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Die Breslauer Kaufleute 
und Die Kiriegscontribution 1809/10. 


Bon Otto Linke. 


Nach der zwiſchen dem Marjchall Grafen von Kaldreuth und dem 
Marſchall Berthier am 12. Juli 1807 zu Königsberg i. Pr. unter: 
zeichneten Convention, durch die Artikel 28 des Tiljiter Friedens 
näher bejtimmt werden jollte, was „die Art und die Epoche der 
Uebergabe der Plätze, welde Sr. Majejtät dem Könige von Preußen 
zurüdgeftellt werden jollen, und die Details der Eivil- und Militair- 
verwaltung der ebenfalls zurüdzugebenden Länder betrifft“, war hin- 
fichtlih der Räumung der von den Franzoſen bejegten Landestheile 
Preußens im Artikel 4 gejagt: 

„Die obigen Dispofitionen werden zu den fejtgejegten Zeitpunkten 
Statt haben, in dem Falle, wenn die dem Lande aufgelegten Con— 
tributionen abgeführt find. Die Eontributionen werden alsdann für 
bezahlt gehalten werden, wenn hinreichende und von dem General-In— 
tendanten für gültig anerfannte Sicherheiten dafür geleistet worden find.“ 

Graf Kaldreut hatte drei Tage vorher zugleich mit v. d. Goltz 
einen Nebenartifel des Tilfiter Friedensvertrages, durch den Preußen 
jich verpflichtete, in den Handelsfrieg mit England einzutreten, von 
Zalleyrand mit den Worten fertig zur Unterfchrift vorgelegt erhalten: 
„Sie jind nicht gefommen, um zu unterhandeln, jondern um das 
Geſetz des Siegers hinzunehmen ').* 


!) Onden, Zeitalter der Revolution ꝛc. II. 293. 
Zeitſchrift d. Bereins f. Geichichte u. Altertbum Eclefiend. Bb. XXXV. 1 
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Auh am 12. Juli nahm Kaldreuth einfach hin, was der über- 
müthige Sieger ihm vorlegte, und unterjchrieb, ohne zu fragen, wie viel 
denn eigentlich Napoleon an Contributionen von Preußen zn fordern 
gedächte. Eine jchlimmere Knebelung als durch die von Kaldreuth 
unterzeichnete Convention konnte nidyt ausfindig gemacht werben. 

Frankreich hatte, wie durch unwiderlegliche Thatſachen preußifcher- 
jeit3 nachgewiejen ward, bis zum 12. Juli 1807 durch Leiſtungen, 
Borenthaltungen und widerrechtlihe Wegnahme den ungeheuren Betrag 
von 207 436 242 Fres. 69 Cent. empfangen. Da die ausgejchriebenen 
Schatzungen aber auf höchitens 152 Millionen famen, hatte Preußen 
diefen Betrag ſchon um 55 Millionen überjchritten. Nun ließ 
Napoleon durch feinen Generalintendanten Daru noch 150 Millionen 
fordern, weil er wußte, daß Preußen jie nicht zahlen konnte, um 
vertragswidrig jeine Armee nach wie vor von Preußen ernähren zu lafjen. 
Im Barijer Bertrage vom 8. September 1808 wurde die von Preußen zu 
zahlende Summe endgültig auf 140 Millionen fejtgefegt. Im October 
ſchrieb Napoleon gelegentlich feiner Zufammenkunft mit Kaifer Alexander 
zu Erfurt an lesteren, daß er die Kriegsihuld Preußens um 
20 Millionen herabgejegt habe. Dieje 20 Millionen aber hatte fich 
Napoleon bereit3 von dem Könige von Sachſen zahlen laffen, indem 
er diejen durch den geheimen Bayonner Vertrag vom 10. Mai 1808 
beredhtigte, gegen Zahlung von 20 Millionen jih im Herzogthum 
Warſchau preußiiche Kapitalien, die dort von der Bank, der See— 
handlung, der allgemeinen Wittwenfajje und vielen Privaten angelegt 
waren, im Gejammtwerth von 30 Millionen Thalern, kurzer Hand 
rechtswidrig anzueignen, während von eben diefen Kapitalien im 
Artikel 25 des Friedens von Tilſit ausdrüdlich gejagt war, daß fie 
von der Abtretung des Herzogthums nicht berührt werden follten. 

Am 5. December 1808 war endlich Preußen bis auf die Oder- 
feſtungen Glogau, Stettin, Küftrin von den Franzojen geräumt '). 

An der Bezahlung der Kriegscontribution hatten ſich 1808 die 
Schlefischen Kaufleute und Stände nad) monatelangen, von dem damaligen 
Regierungs-BVicepräfidenten Theodor Merdel geführten Verhandlungen 


ı) Oncken a. a. D. ©. 406 f. 
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durch Ausstellung von Promeljen in Höhe von 20 Millionen Fres. 
betheilig.. Im März 1809, in derjelben Zeit, in der Napoleon 
zum Grafen Röderer jagte: „Ich habe eine Milliarde aus Preußen 
gezogen!“, hatte die Breslauer Kaufmannſchaft fich bereit gefunden, 
zur Einlöfung der für den Staat ausgejtellten Bromefjen die Summe 
von 2000000 Fres. vorzujchießen. 

Da das verlangte Geld nicht baar bejchafft werden fonnte, er- 
nannte die Kaufmannjchaft einige Mitglieder aus ihrer Mitte, um 
durh Austellung von Wechjeln die Vorfchüffe an den Geheimen 
Finanzrath L'Abaye nach Berlin zu präftieren und zwar, wie Der 
Kaufmanns» Aeltefte Moriz in einem Beriht vom 14. November 
1809!) jagt, „im Namen der hiefigen Kaufmannjchaft, welche fich 
in solidum unter ſich jelbjt dafür garantirte.* 

„Es wurden zu diefer Wechjel-Ausftellung nachſtehende Handlungs» 
häufer erwählt: Deutfchmann u. Comp., Eihborn u. Comp., Ch. Gottlob 
Hennig, Gebrüder Hoffmann, Lipmann Meyer, Gebrüder Kuh, 
F. W. Bredhers Erben und Schiller, ©. v. Pachaly feel. Neffe, 
F. E. Schreiber, Michl Schlejinger, die ſich in einen Comitéè formirten 
und unter diefer Firma im Auslande jich den Credit für die Be— 
Ihaffung der geforderten Summe verjchafften; fie jtellten ſich gegen- 
jeitig Wechfel auf Hamburg, Amjterdam, Leipzig, Augsburg u. a. O. 
und zwar jo aus, daß Deutſchmann u. Comp. Fred. 50 000 auf 
Amjterdam ordre Eichborn z0g, und jo vice versa Einer dem Andern; 
jämmtliche Wechjel wurden dann, da jie zur Berichtigung der Con— 
tribution glei baarem Gelde dienten, dem Herrn Geheimen Finanz— 
rat L'Abaye übermadht, und ſowie diefer Comite successive Gelder 
von der Königlichen Regierung erhielte, wurden die Wechjel auf das 
Ausland gededt. 

Alles, was in dieſer Gejchäfts Angelegenheit gejchrieben und 
gethan worden ift, geihah immer auf den Beihluß der Stimmen- 
mebrheit des Comités.“ 


1) Dies Schreiben fomwie die weiterhin benutten Alten find den Danual-Aften 
Friedrich Theodor von Merdel3 entnommen, die mir Herr Generalmajor 3. D. 
von Merckel gütigft zur Benugung überließ. 

1* 
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Trotz der enormen Lajten, die Schlefien während der feindlichen 
Deeupation hatte tragen müjjen, war es der ehemaligen Kriegs-, 
nunmehr Regierungs-Hauptfafle zu Breslau doc; möglich gemwejen, 

bis Ende Mai 1809 380 000 Reichsthaler, 
im Juni = 55000 ⸗ 
und im Juli 40000 
zufammen aljo 475 000 Reichsthaler, worunter in 
klingendem Courant 372000 Thlr. und in Realmünze 102 000 Thlr. 
waren, zurüdzuzahlen. 

Da Anfang Auguft eine Abjchlagszahlung nicht erfolgte, wurden 
die Breslauer Kaufleute in Anbetracht der politiihen Lage ängjtlich 
und wandten fich deshalb an den Geheimen Ober-Finanzrath L'Abaye, 
der davon dem Miniſter Altenjtein Bericht erftattete.e Der Minifter 
Ichicdte darauf mit Webergehung des Oberpräfidenten von Maſſow 
folgendes Schreiben an den Negierungs-BVicepräfidenten Merdel zu 
Breslau de dato Königsberg, den 24. Auguft 1809: 

„sch erjehe aus einem heut bei mir eingegangenen Schreiben des 
Herren Geheimen Ober Finanz Raths L'Abaye vom 19. d. M., daß 
die Kaufmannfchaft zu Breslau ſich wegen Eritattung eines Geld- 
Vorſchuſſes, den fie im März d. %. zur Einlöfung der für den Staat 
ausgejtellten Promeſſen behufs der franzöfischen Kriegs-Eontribution 
geleijtet und noch nicht volljtändig zurüderhalten hat, an ihn gewendet 
habe. Es iſt mir ganz unerwartet, daß der Herr Geheime Staats 
Rath von Maſſow aus den Einkünften der Provinz diefen Vorſchuß 
noch nicht getilgt hat, da er doch alle Geld-Zahlungen, zu denen ich 
ihn behufs der franzöfischen Kriegs-Contribution aufs dringendfte mehr 
als einmal aufforderte, unter dem Vorwande, daß er die Kaufmann- 
Ihaft noch zu befriedigen habe, beharrlich ablehnte. Ich mußte 
daher um jo mehr, als ich nicht die geringfte Notiz über die von 
ihm getroffenen Dispofitionen erhielt, die erfolgte Befriedigung der 
Kaufleute vorausjegen und mich befugt halten, über alle in Schlefien 
vorräthigen Gelder zu Disponiren. 

Ew. Hochwohlgebohren erjuche ich jeßt ergebenft, der Kaufmann- 
ſchaft zu Breslau diejes Verhältniß gefällig befannt zu machen umd 
ihr zu eröffnen, daß ich bedaure, davon nicht früher unterrichtet 
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worden zu jeyn, felbige zur Nachweiſung des Rüdjtandes ihres Vor- 
ſchuſſes ſchleunigſt aufzufordern, ihr die Verficherung zu geben, daß 
ungefäumt auf ihre volljtändige Befriedigung jolte Bedadht genommen 
werden und mich hiervon zu benachrichtigen, damit ich wegen Er- 
ftattung deſſelben unverzügli die nöthigen Vorkehrungen treffe. 
Sollten die dortigen Fonds gejtatten, etwas für ihre Befriedigung 
zu thun, jo authorifire ih Ew. Hochwohlgebohren jogleich über jolche 
zu diefem Behuf zu disponiren und mich nur fchleunigjt gefälligit 
davon zu benachrichtigen.“ 

Auf die jofort bei dem Kaufmannsälteſten Moriz eingezogenen 
Erfundigungen fonnte diejer vorerjt nur angeben, daß noch circa 
130 000 Thlr. zu bezahlen wären, ganz genaue Angabe war ihm vor 
etwa 14 Tagen zu machen nicht möglich, da, wie er jchrieb, „der 
Herr von Wallenberg, der die Rechnung führt, den Abſchluß der 
auswärtigen Conti deshalb noch nicht machen fünne, weil wir noch 
eine Menge Banco Spejen und Provifionen in Hamburg, Amfterdam 
und Baris vergütigen müßen, die theils noch nicht aufgegeben, und weil 
feine Fonds da gewesen jind, theils noch nicht berichtigt werden konnten.” 

An den Minijter von Altenjtein ſchickte Merckel am 3. IE 
folgenden Bericht ab: 

„Ewer Hochfreyherrlichen Excellenz gnädigen Befehl vom 24. v. M. 
gemäß habe ich der hiefigen Kaufmannjchaft die Urjache eröffnet, 
ans welcher big jeßt noch nicht die vollftändige Nüdzahlung derjenigen 
2 Millionen Franken erfolgt ift, welche von derjelben zur Einlöfung 
der für den Staat ausgeitellten Promefjen im März d. %. ohne alle 
Dedung jedoch ‚mit der Bedingung der jofortigen Befriedigung aus 
den landesherrlichen Revenüen in der That uneigennüßig und auf 
guten Glauben find vorgefchoßen worden. 

Was die Kaufmannſchaft auf die von mir gemachte Eröffnung bis 
dato erwiedert, werden Em. Ercellenz aus dem (oben dem wejentlichen 
Inhalt nad) mitgetheilten) Schreiben des Kaufmanns-Eltejten Morit 
zu erjehen geruhen, wovon ic; Abjichrift beilege.“ — 

Nach Wiedergabe des Inhalts von Moriz’ Schreiben fährt er fort: 

„Da es in der That jehr wünfchenswerth ift, daß zur Aufrecht- 
haltung des Staats Credits und um den guten Willen der Kaufmann- 
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Ihaft für andere Fälle nicht jinfen zu laßen, jener Rüdjtand um fo 

mehr baldmöglichjt getilgt werde, als ſchon 5 Monate damit gezögert 

worden ift, jo jtelle ih Ew. Genehmigung unterthänigft anheim, 
daß zur Bezahlung diejes Rückſtandes die monatlichen Ueber- 
ihüfje der hiefigen Haupt-Cafje, welche vor der Hand circa 
90 000 Rthlr. monatlicdy betragen, möchten verwendet werden 
dürfen und daß die General Staats-Caſſe ſich die diesfälligen 
Quittungen der hiefigen Raufmannjchaft vor der hiefigen 
Haupt-⸗Caſſe jtatt baaren Geldes in Anrechnung bringen laße. 

Da Em. Ercellenz mid; zu authorifiren geruhet, über die hiefigen 
Fonds falls deren Zujtand es verftattet zu dem angezeigten Zwecke 
zu disponiren, jo werden höchjtdiejelben wie ich e8 mir fchmeichle 
zu approbiren geruhen, daß für den Monath Auguft feine Ueberſchuß— 
gelder an die interimijtiiche General-Cafje nad Berlin abgeliefert 
werben. 

Im übrigen iſt es nicht nöthig, daß Ew. Ercellenz zu Befriedigung 
ber Kaufmannſchaft bejondere Anjchaffungen außerdem noch anhero 
gelangen ließen, indem ich die Kaufmannſchaft ſchon dahin disponiren 
werde, daß jie ihre Befriedigung nur nah und nad fordere und 
erhalte, wie es der Zuſtand der hiefigen Caſſe verjtattet. Schließlich 
will ich nur bemerken, daß auf die vorgejchoßenen 2 Millionen 
Franken bereits 475 000 Rthlr. zurücdgezahlt worden find. Vom 
weiteren Verfolg der Sache werde ich Em. Ercellenz des Mehreren 
unterthänigft zu berichten nicht verjehlen.“ 

Der Minister von Ultenjtein erklärte jich laut Schreiben aus 
Königsberg den 14. September 1809 mit Merdels Vorſchlägen ein- 
verjtanden, doch bemerkt er: 

„Wenn übrigens auf die vorgeſchoſſenen 2 Millionen Franken ſchon 
475 000 Rthlr. bezahlt find, fo kann der Rüdjtand wohl nicht mehr 
130 000 Rthlr. betragen, da dieſes ein Cours wäre, den wir bisher 
bei den theuerjten Anſchaffungen auf Paris mit allen Neben Koften 
nicht bezahlt haben. Doc wird die an den Herrn L'Abaye einzu- 
fendende Final Berechnung das Nähere ergeben. 

Ich erſuche Ew. Hochwohlgeboren die Kaufmannſchaft gefälligit zu 
benachrichtigen, daß ſie wegen des Rückſtandes bei der Regierungs 
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Haupt⸗Kaſſe in der verabredeten Art accreditirt ſei und werde Ihrer 
weiteren Benachrichtigung ergebenſt entgegen ſehen.“ 

Obgleich nun am 29. September der Kaufmannſchaft von der 
Hauptkaſſe weitere 25 000 Rthlr. abgezahlt worden waren, wandte 
jih bereit3 am 30. September „der zur Kontributiong-Zahlung er- 
nannte Handlungs Comite* mit folgendem Schreiben an den Ober- 
präjidenten von Maſſow: 

„Ewr. ꝛc. danken wir ganz ergebenft für die abermals verjchafften 
25/m Rthlr. und erkennen diejes gewiß mit dem verbindlichiten Dant. 
Diejelben werden verzeihen, daß wir Sie jo oft mit Bitten beläjtigen, 
allein wir glaubten ganz befriedigt zu werden, da der hiefige Regierungs 
Präfident Herr Merdel uns unterm 1. September anzeigte, wie 
Se. Ercellenz der Herr Staats Minijtre v. Altenjtein e8 ungern in 
Erfahrung gebracht hätten, daß die hiefige Kaufmannſchaft für die 
ausgejtellten Wechjel noch nicht volljtändig befriedigt worden jey, und 
er deßhalb diefelbe aufforderte, den Betrag des Rückſtandes unver- 
züglich anzuzeigen, damit auf die vollftändige Tilgung fogleich könne 
Bedacht genommen werden. Leider find aber dem allen ohngeachtet 
feine Zahlungen außer denen jebt erhaltenen 25/m Rthlr. an ung 
gemacht worden, im ©egentheil bey den desfalfigen Anfragen zur 
Antwort ertheilt worden, daß noch jo viele Anweifungen bey der 
Regierungs-Haupt-Eajje zu bezahlen wären, daß an unjere Befriedigung 
lange nicht zu denken wäre. 

Es bleibt uns daher nichts übrig, als Ewr. ꝛc. nochmals mit der 
Bitte zu beläftigen, jich unferer ferner gütigft anzunehmen, und uns 
zu dem fehlenden Gelde zu verhelfen, damit wir endlich in den Stand 
gefegt werden, unfere auswärtigen Freunde zufrieden zu ftellen. 
Ewr. ꝛc. werden gewiß um jo mehr diejes Geſuch entjchuldigen, wenn 
wir denenfelben hiermit anzeigen, daß wir leider die traurige Gewiß- 
heit erlangt haben, daß die von uns außsgejtellten Promefjen jeit 
Monat Day an, von Seiten unferer Regierung nicht bezahlt worden 
find. Man jucht von Seiten derjelben eine Ermäßigung der monat- 
lichen Contributions Raten auf eine Summe, die den jegigen Kräften 
des Staats angemefjen, zu bewirfen, ift aber noch immer nicht zum 
Schluß gefommen, indeß könne man eine Gewährung der diesfälligen 
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Anträge Hoffen, da wegen der verfallenen und uneingelöfeten Pro- 
mejjen feine wirklichen Schritte gegen die Ausiteller derfelben gemacht 
worden find. Die Kaufmannjchaft ijt natürlich durch diefe Nachricht 
gänzlich niedergebeugt, indem noch über 9 Millionen Franken Pro— 
mejjen zu bezahlen find; denn nur durch die heiligjten Verfprehungen, 
daß fie nur ihre Unterfchriften hergeben, keineswegs aber für deren 
Bezahlung Sorge tragen dürfe, konnte fie ſich entjchliegen, Summen 
zu unterzeichnen, deren Bezahlung eine völlige Unmöglichkeit für fie 
it, und allem dem obngeachtet jieht fie fich jezo jo blos geitellt, 
daß man blos daraus eine günftige Gefinnung des franzöfischen 
Gouvernements gegen das Unſrige wahrzunehmen glaubt, daß von 
erjterem noch feine wirklichen Schritte gegen die Ausjteller der Pro— 
mejjen unternommen worden find. 

Sümtlihe von hier gemadten großen Baarjendungen nad 
Berlin find alfo nicht zur Berichtigung der Promeſſen verwendet 
worden, und doch fonnten wir nicht davon befriedigt werden. Dieje 
in die Augen jpringenden Thatjachen find niederdrüdend und jchmerzhaft. 
Da Ewr. ꝛc. diejes alles jelbit, wie wir, fühlen werden, fo enthalten 
wir ung aller weiteren Bemerkungen hierüber, und haben die Ehre ꝛc.“ 

Der Ober-Präfident von Maſſow hatte nichts eiliger zu thun, als 
dDiejes eigenartige Schreiben jchleunigjt an den Minijter von Altenftein 
zu jenden, der darauf nicht an Maſſow, jondern an Merdel d. d. Königs» 
berg, den 20. October 1809, jchrieb: 

„Ew. Hochwohlgeboren communcire ich s. pet. remiss. in der 
abjchriftlichen Anlage ein Schreiben eines jogenannten zur Kontributiong 
Zahlung ernannten Handlungs Comité an den H. Geh. St. Rath 
von Maſſow vom 30. September er., welches mir von ihm zugefertigt 
worden iſt. 

Ich erfuhe Ew. Hochwohlgeb. ergebenjt die Autorifation dieſes 
Handlungs Eomite, durch) wen und in welcher Art er bejtellt worden, 
gefäll. zu unterfuchen, den Concipienten des Schreibens an den 
H. 2. dv. Maffow, weldyes er in Original an Ste auszuhändigen, 
von mir aufgefordert wird, auszumitteln, und jowohl denjelben, als 
diejenigen, die Durch die Unterzeichnung Antheil daran genommen 
haben, jich verantworten zu laßen: 
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1. iiber die Behauptung, daß die Kaufmannjchaft ihre Befriedigung 
aus der Regierungs Haupt Caſſe in Anjehung des Rejtes der 2Mill. Fr. 
nicht habe erhalten fünnen, indem folche nach der Ew. Hochwohlgeb. 
gemadten Erklärung nicht unverzügliche Zahlung, jondern nur juccefjive 
Befriedigung gefordert hat. 

2. über die Behauptung großer Baarjendungen nad) Berlin, die 
in einer jolhen Majje dargeſtellt werden, als ob davon die Berichtigung 
von 8 Millionen Promefjen habe gefchehen fünnen. 

Ich behalte mir nah) Empfang der von Ew. Hochwohlgeb. hier- 
über aufzunehmenden Verhandlung die weitere Verfügung vor. Da 
id; mid) überzeugt halte, daß der größere und wohldentendere Theil 
der dortigen Kaufmannſchaft an diefem Schreiben, deſſen Faſſung 
einen UWebelwollenden verräth, feinen Antheil genommen habe, jo 
erjuhe ih Ew. Hochwohlgeb. zugleih, die Kaufmannichaft unter 
Borlegung des Schreibens vom 30. September und unter Eröffnung 
meiner Mißbilligung feines unangemejjenen Inhalts, aufzufordern, 
daß jie, wenn fie einen Comits für die das Kontributions Geſchäft 
angehenden Arbeiten zwedmäßig finden, eine anderweitige Wahl der 
Mitglieder zu treffen und Diejenigen, die an dem Schreiben Antheil 
genommen, daraus zu entfernen, auch die neu gewählten Mitglieder 
zu meiner Beftätigung anzuzeigen habe. Ich jehe aber überhaupt 
die Nothmwendigfeit eines ſolchen Comité für jegt noch gar nicht ein, 
da die Gejchäfte deijelben fich in dem Fall, wenn die Kaufmannfchaft 
für den Staat Wechjel oder Vorſchüße leijtet, um die Promefjen 
einzulöjen, auf den Empfang der Baluta, es jey in Gold oder Papieren 
und außerhalb diefem Falle fi) auf Zurüdempfang dieſer Promefjen 
beichränfen. Beides kann zwedmäßig von einem einzigen Haufe be- 
ftritten werden. Indeß bin ich der Wahl mehrer in einem Comite 
zu vereinigenden Mitglieder der Kaufmannſchaft unter höherer Sanction 
auch nicht entgegen. 

In der Sache ſelbſt erjuche ich Ew. Hochwohlgeb. die Kaufmanns 
Schaft aufmerkſam zu machen, daß ſie die noch rüdjtändigen 40 540 Rthlr. 
13 Sgr. nebft der Vergütung der Cours Differenz und der Zinſen 
zu jeder Zeit habe in Empfang nehmen können, und das Schreiben 
vom 30. September eine Unmwahrheit enthalte. Ew. Hocdwohlgeb, 
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werden aus Ihren eigenen Verhandlungen dieje fehlerhafte Darftellung 
am vollftändigjten berichtigen können. 

Auf die von dem Schleſiſchen Adel und der Kaufmannſchaft aus- 
geftellten Promeſſen find bis zum 8. November d. %. allerdings noch 
8 Millionen Franes einzulöjen, wenn inzwilchen der H. ©. F. R. 
L'Abaye nicht von den feit dem 8. May bis 8. September fällig 
gewejenen Wechſeln einen Theil berichtigt haben jollte, wie ich jegt 
noch nicht wiſſen kann. Die Kaufmannfchaft darf fich aber hierüber 
um fo weniger beunrubigen, da fie wegen diejer für die ganze Provinz 
nicht bedeutenden Summe, die Garantie der ganzen Provinz hat, 
und es fich übrigens von jelbft verfteht, daß jich, da die Zahlung 
auf einmal zu leiften eine Unmöglichkeit jey, der Kaufmannjchaft vom 
faiferl. franz. Gouvernement ſolches nicht werde zugemuthet werden, 
beide Regierungen darüber ausgleichen würden. 

Was die aus Schlejien gejchidten Gelder betrifft, jo find fie nicht 
hinreichend gewejen, auch nur die Hälfte eines einzigen monathlichen 
Termins zu berichtigen, und in jo weit fie zum Heinften Theil jchon 
verausgabt find, allerdings theils zu abſchläglicher Einlöfung der 
auf die Eontribution noch rüdjtändigen Wechfel, theils zur Bezahlung 
früherer auf die Eontributions Zahlung erhaltenen Vorſchüße ver- 
wendet worden, werden auch für diefe Beitimmung fernerhin ver- 
wendet werden. Ich überlahe Ew. Hochwohlgeb. ergebenft dies alles 
der Kaufmannſchaft mit Vorſicht und unter Verhütung etwaigen 
Mißbrauchs gefälligft zu eröffnen und mich hiernädhft von dem Nefultat 
zu benadhrichtigen.“ 

Merdel ſäumte nicht, der Aufforderung des Minifters baldigft 
nachzukommen und eritattet dem Minifter von Altenjtein unterm 
17. November 1809 ausführlichen Bericht, nachdem im October bereits 
der Reſt der noch abzuzahlenden Gelder der Kaufmannſchaft zurüd- 
eritattet worden war. Mit Vorficht und fo, daß jeder etwaige Miß— 
brauch verhütet werde, hatte Merdel die Berhandlungen mit ber 
Kaufmannſchaft eröffnet. „In dieſer Rüdficht, und weil mir“, heikt 
es dann, „der Geift der hieſigen Kaufmannſchaft im allgemeinen, 
ſowie die Individualitaet eines jeden bedeutenderen Mitglieds derjelben 
genau befannt tft, habe ich, um alles jchädliche Aufjehen, Meisdeuten 
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und Verdrehen zu vermeiden, Anftand nehmen zu müßen geglaubt, 
über den mir gewordenen hohen Auftrag eine officielle Verhandlung 
mit der Kaufmannſchaft einzuleiten. 

Mir Hat dies um jo nothwendiger gejchienen, als die integrale 
Befriedigung der Kaufmannfchaft wegen der vorgejchofjenen 2 Millionen 
Franks bereits erfolgt war, und der fogenannte Comite fich felbit 
bereit3 aufgelöft hatte; dann auch deshalb, weil bei der Vorſtellung 
des Comite an den Geh. Staatsrath von Maſſow Misverjtändniße 
zum Grunde lagen, welche durch übel verjtandene und unvorfichtige 
Aeußerungen von obenher veranlaßt jchienen; und weil grade die 
Männer, welche als Urheber der in Rede jtehenden Boritellung 
fönnen angejehen werden, die angeſehenſten, reichjten, vechtlichiten und 
einfichtsvolljten Mitglieder unter der Kaufmannjchaft find, welche nicht 
die Schuld des Einzelnen, der das Mißverſtändniß mit veranlaßt hat, 
büßen dürfen, wenn nicht durch harte Anfertigungen aller gute Wille 
für die Zufunft niedergefchlagen werden foll. 

ich ſchmeichle mir daher, daß Ew. Excellenz mein Verfahren nicht 
zu misbilligen geruhen werben.“ 

Nachdem Merdel nun Aufklärung über die Autorijation des ſoge— 
nannten Handlungs-Comite gegeben, in der Weije, wie jchon oben 
auseinandergejeßt wurde, fährt er fort: 

„Auf ähnlihe Art find die Contributionen in Deftreih im 
Jahre 1805 durch eine Gejellichaft Kaufleute durch Remeſſen bezahlt 
worden; und eine folche Societät hat feinen andern Zmwed, als den 
Kredit der einzelnen durch Zuſammentritt vieler auf den fremden 
Wechjelplägen zu erhöhen, und zugleich einander gegenfeitig ficher zu 
jtellen. 

Dem Geh. Staatsrat) von Mafjom war die Leiftung diejes 
Handlungs Comite nicht unbekannt; und weil die etwaige Eorrefpondenz 
unmöglich jederzeit von allen vorgenannten zuſammen vereinten Häufern 
zugleich geführt werden könnte: jo gejchah foldhes hauptſächlich vom 
Kaufmanns Elteften Morig unter der obgedadhten Firma, Handlungs 
Comite, während die Kaufleute v. Wallenberg und Hennig die 
Eafjengejchäfte der Societät, nämlih die Einnahme der baaren 
Gelder, die aus den Königl. Eafjen zum Rembourſement des ge- 
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leijteten Vorſchußes zurüdgezahlt wurden, und die Vertheilung der— 
jelben unter die Mitglieder der Societät bejorgten. 

Ew. Ercellenz werden hieraus fich gnädigit zu überzeugen geruhen, 
daß diejer Comité durchaus feine gemeinschädliche Tendenz hatte, und 
eine bloße Firma war, deren fich die einzelnen von den übrigen zur 
Leitung diejes Gejchäfts beftellten Handlungshäufer bei ihrer durch- 
aus nothwendig gewordenen Eorreipondenz bedienten, um jich dadurch 
als Mandatarii der übrigen zu diefem einzelnen Gejchäfte zu mani— 
fejtiren. 

Als ich nun Ew. Ercellenz gnädiges Schreiben vom 24. Auguft a. c. 
und zugleich den Auftrag erhielt, für Die Befriedigung der Kaufmann- 
Ichaft Sorge zu tragen, und derfelben diejes befannt zu machen, that 
ich ſolches jofort mitteljt Schreiben an die hiefige Kaufmann— 
Schaft vom 1. September a. c., wie Ew. Ercellenz aus meinem Bericht 
vom 2 ejusdem Sich zurüdzuerinnern geruhen wollen. 

Nicht von der Kaufmannichaft, an welde ich mein Schreiben 
adrefjirt Hatte, jondern von dem Kaufmanns Eltejten Morit erhielt 
ih darauf, Namens der Intereſſenten diejenige vorläufige Antwort, 
die Em. Excellenz ich auch mit meinem vorgedadhten Berichte vom 
21 September ec. abjchriftlic zu überreichen die Ehre gehabt habe. 
Mit diefem Kaufmanns Elteften Morig, weldhem, wie ich mich über- 
zeugte, es übertragen war, die Verhandlungen und Rüdipradhen mit 
den Behörden, diejer Angelegenheit halber, Namens der übrigen 
Anterefjenten zu leiten und zu halten, trat ich nunmehr auch perjünlic) 
zufammen; und e3 erklärte derjelbe mir und dem R. R. Zimmermann 
ausdrüdlich, | 

daß die obgedachten Handlungshäufer wohl zufrieden wären, 
wenn ihnen diejenige Summe, die jie auf die in Wechjeln 
vorgeihoßene Summe von 2 Millionen Franken nachzufordern 
hatten (welches damals erclufive Eoursdifferenz, Spejen ıc. 
an 130 000 Rthlr. ungefähr betrug) aus den Ueberjchüjjen 
der Haupteaſſe allmählich bezahlt erhielten, jo wie es der 
jedesmalige Zujtand der Caſſe erlauben würde. 

ih unterrichtete denjelben ausführlid), daß erit Ende September 
die erſte Abjchlagszahlung geleiitet werden fünne; daß der Ueberreit 
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ſodann vollzählig Ende Dctober aus der Hauptcajje berichtigt werden 
jolle, und daß die Caſſe injtruirt jei, bis 130 000 Rthlr. Courant an 
die Raufmannjchaft auf ihre Forderung zu zahlen, jo wie es der 
jedesmalige Zustand der Caſſe erlauben werde. Damit war derjelbe 
zufrieden und der Herr Regierungsrat Zimmermann, den ich bei 
allen diejen Verhandlungen adhibirte, regulirte hiernady die Zahlungen 
mit ihm und injtruirte demgemäß die Hauptcafje. Diefem Abkommen 
gemäß jind auch alle, Ende September a. c. bei der Hauptcajje ver- 
bliebenen Ueberſchüſſe mit 25 000 Rthlr. an die Kaufmannjchaft am 
29. September c., und der ganze Ueberreft der Forderung der Kauf- 
mannjchaft iſt Ende October derjelben integraliter bezahlt worden. 
Eher konnte dieſes nicht gejchehen, weil, wie Ew. Excellenz jchon aus 
früheren Anzeigen befannt geworden iſt, die Steuern, ccijegefälle, 
Stempelgefälle 2c. immer erjt gegen Ende jeden Monats zur Haupt- 
caſſe eingehen. 

Die bewußte Vorjtellung des fogenannten Handlungs Comite an 
den Geh. Staatsrat) von Mafjom vom 30. September c., aljo einen 
Zag nachher, als die erjte Abjchlagszahlung von 25/m Rthlr. erfolgt 
war, hat verjhiedene Veranlaßungen gehabt. 

Der Kaufmanns Eltejte Moritz, weldher von den übrigen oben- 
genannten Intereſſenten die Vollmacht und den Auftrag erhalten 
hatte, die Rüdzahlung bei den Behörden zu betreiben, und überhaupt 
als Kaufmanns Eltejter, und als der gebildetite und geſchäftskundigſte 
Kaufmann überhaupt fax et tuba der hiefigen Kaufmannſchaft ift, 
wie allgemein und auch L'Abaye befonders befannt fein muß, hat 
doch den großen Fehler, daß er flüchtig iſt. Zufällig hat derjelbe, 
(er verreifete auch damals bald nachher ins Gebirge) verjäumt, die 
beiden Cajjendeputirten des Handelscomite, Kaufmann v. Wallenberg 
und Hennig von dem mit mir und Zimmermann getroffenen Arrangement 
zn unterrichten. 

As nun Herr Geh Staatsrath von Mafjow im September c. 
von Landed hierher zurüdfehrte, wartete demjelben der Kaufmann 
Hennig auf; das Geſpräch fam auf die in Nede ftehende Zahlung; 
der Hennig bemerkte, daß die Kaufmannjchaft erit 25/m Rthlr. ab» 
ihläglid erhalten habe, und bat natürlich den Geh. Staatsrath 
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von Maſſow alles zu thun, was er könne, daß die ganze Summe 
bald vollftändig berichtigt werde. 

Er 'erhielt die Anweifung ſolches ſchriftlich zu thun; 
und die Befhwerden der Kaufmannſchaft ſchriftlich vor- 
zutragen; fo entjtand die mehrberegte Vorſtellung. Bon verjchiedenen 
Seiten her war die Kaufmannfchaft, befonders wegen der noch un— 
bezahlten Promeſſen beforgt gemacht worden. Dazu hatte zufällig 
ein, wahrjcheinlich confidentielles Schreiben Herrn L'Abayes an den 
Kaufmann Morig beigetragen; worin erjter geäußert, daß man eine 
längere Zahlungs-Frijt-Geftattung von Seiten Franfreihs ſchon um 
deshalb hoffen könne, weil letzteres gegen die Ausfteller der Bromefjen 
ja noch feine wirklichen Schritte gethan hätte. 

Auch der Geh. Staatsrath v. Maſſow jelbft hutte den Kaufleuten, 
als diejelben bei Gelegenheit der im August erfolgten Abjendung der 
Gafjenbejtände nad) Berlin ihm ihre Beforgniß: 

„nun noch lange auf die Zahlung warten zu müßen“, 
geäußert hatten, in Antwort erwidert: 

„daß diefe Abjendung auf Verordnung des Königl. Finanz» 

„Minifterii ohne Rückſprache mit ihm erfolgt fei, und er 

„nur bedauern könne, dadurch behindert zu werden, Die 

„Kaufmannjchaft jo früh zu befriedigen, als es fonjt geichehen 

„jein würde. 

Alles dies hatte die Kaufleute mistrauiſch gemacht; die vielen 
nachtheiligen politifchen Gerüchte thaten auch das ihrige. 

Hätte der Kaufmanns Eltefte Morig den Kaufmann Hennig voll- 
ftändig von demjenigen au fait gejeßt, was er mit mir und Bimmer- 
mann paciscirt hatte, wäre dem Geh. Staatsrat v. Maſſow es 
gefällig gewejen, von der unter der Firma des Handelscomite bei 
ihm eingereichten Ew. Ercellenz ganz überflüßigerweije zugejandten 
Borftellung, mir nur ein Wort zu jagen: jo würde das ganze Mis- 
verftändnig behoben, und Ew. Ercellenz nicht mit einer unnüßen 
Unannehmlichteit behelligt worden jein. 

Nicht den mindejten argen Gedanken haben die Kaufleute 
von Wallenberg und Hennig gehabt, als fie jene Vorjtellung an— 
gefertigt haben. Sie haben folches auf Erfordern des ©. Str. v. Maſſow 
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confidentiell gethan und nie geglaubt, daß ſolche dazu bejtimmt jei, 
an Em. Ercellenz gejandt zu werden. 

Beide Leute find durchaus rechtliche wohlgejinnte Männer; voll 
Treue gegen den Staat; ich habe daher diejelben auch nicht officiell 
conjtituirt, fondern im Vertrauen mit ihnen darüber geſprochen; dieſe 
Darftellung ijt das Refultat unferer Unterredung. Sie bedauern 
innigjt, daß ihre ganz abfichtsloje, ihnen abgeforderte Anzeige, eine 
Misdeutung herbeigeführt hat, und fehen mit mir vollflommen ein, 
daß der ganze Vorfall gewiß aus nichts, als aus der Empfindlichkeit 
des Herrn Geh. Str. von Mafjow herrührt, die derjelbe über die 
unvermuthete Abjendung der Eafjenbeftände nad Berlin und darüber 
empfand, daß Ew. Ercellenz mir jenen einen Auftrag zu ertheilen 
gerubt hatten. Demnächſt trägt auch die Sorglofigfeit und Eilfertigfeit 
des Kaufmanns Elteften Mori die Schuld mit, daß jene unglüdliche 
Vorftellung zum Vorſchein fam. 

Ich konnte das, was Hinter meinem Rücken vorging, gar nicht 
ahnden, und Ew. Ercellenz werden mir, defen Stellung zu dem 
Herrn ©. Str. von Maſſow ohne dies äußert delicat und peinlich 
ist, e8 gewiß nicht übel deuten, wenn ich Motive nicht kenne, welche 
den H. ©. Str. v. Maſſow veranlaßt haben mögen, die Vorftellung 
bes Comité directe Ew. Erxcellenz zu überjenden, da doh mein Name 
in diejer Borftellung deutlich erwähnt ift, und demfelben 
dies die nächjte Veranlagung hätte geben können und follen, mir die 
Borjtellung des Handlungscomite, bevor er ſolche Ew. Excellenz zu— 
jandte, zur Erklärung vorzulegen, wenn er auch fich nicht dazu 
verjtehen wollte, mit mir Rückſprache zu nehmen. 

Dies würde ich meiner Seit3 gethan haben, wenn ich davon eine 
Silbe erfahren hätte. 

Jetzt ijt die ganze Sache abgethan; die Kaufmannfchaft ift voll- 
jtändig bezahlt; und ich bitte Ew. Excellenz, um nicht eine ärgerliche 
Sache weiter zur Sprache zu bringen, unterthänigit: 

Alles auf ſich beruhen zu laßen. 

Eine genaue Recherche würde ohne Eklat im Publikum unmöglich) 
fein; und wie nachtheilig wäre es, wenn folches erführe, daß die 
Kaufmannſchaft eine Unannehmlichteit büßen fol, welche feine andere 
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Hauptquelle hat, als das damalige Misvergnügen des Ober Praeſidii 
über die höheren Orts getroffenen Maasregeln ?“ 

Auch die übrigen vom Minijter in feinem Schreiben vom 
20. Detober 1809 ihm auferlegten Fragen weiß Merdel jo zu be- 
antworten, daß auf die Kaufmannſchaft fein jchlechtes Licht Fällt und 
ihr guter Wille außer Zweifel gejtellt wird. Zum Schluß fagt er: 

Die vorzüglichiten Kaufleute haben auch erklärt, „daß fie ſich von 
der Zwedmäßigfeit der getroffenen oder zu treffenden Maasregeln, 
in tiefjtem Reſpect, und vertrauensvoll — hielten und haben 
nur gebeten: 

inſofern Ew. Excellenz an die Kaufmannſchaft etwas wolle 
gelangen laſſen, die Kaufleute von Wallenberg und Hennig 
als ſehr rechtſchaffene Männer darüber au fait ſetzen zu 
laſſen. 

Ich habe mit denſelben dieſerhalb ſorgfältige Abrede genommen, 
und wenn Ew. Excellenz ferner geruhen wollen, bei vorkommender 
Gelegenheit mir das Erforderliche anzubefehlen, ſo werde ich gewiß 
durch Rückſprache mit den genannten Individuen, hochdero Befehlen 
zu genügen im Stande und ſorgfältig beflißen ſein. Nur iſt's ſehr 
zu wünſchen, daß ſelbige weder von Berlin aus, noch ſonſt woher, 
Winke erhalten, die ihrer Unvollſtändigkeit oder Unbeſtimmtheit wegen 
zu Beſorgnißen Anlaß geben. 

Insbeſondere iſt der Kaufmanns Elteſte Moritz wegen ſeiner 
Flüchtigkeit ein Mann, dem man ſich nur mit großer Vorſicht an— 
vertrauen darf. 

Ich rechne es zu den größten Unannehmlichkeiten meines Amtes, 
grade mit dieſem Manne, der durch ſeine Geldmacht und durch ſein 
savoir faire großen Einfluß bei der Bürgerſchaft hat, und Vorſteher 
der Stadtverordneten iſt, zu thun zu haben. Dennoch hoffe ich all— 
mählich auch ſeiner mächtig zu werden. 

Möchten Ew. Exzellenz dieſen meinen Bericht mit gnädigen Augen 
durchfliegen, und darin nur das Beſtreben wahrzunehmen geruhen, 
die Chicane, den Amtsneid und die ſo nachtheilige Spannung der 
Behörden allmählich zu beſeitigen, obſchon in meinem Innern ich es 
tief fühle, wie ſo manchem mein Dienſtverhältniß ein Dorn im Auge 
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iſt, ungeachtet ih Kränfungen und Anfeindungen theils zu verjchmerzen, 
theil8 unbeachtet zu laßen weiß.“ 

Für den Oberpräfidenten von Maſſow war dieje Angelegenheit 
injofern höchit unangenehm, da man ihm vom Meinifterium aus, wie 
aus einem Schreiben von Maſſows an Merdel vom 4. November 1809 
hervorgeht, „wegen verjpäteter Bezahlung der Kaufmannjchaft Vor- 
würfe gemacht“ hatte, die er ſich allerdings hätte erſparen können, 
wenn er, wie ihm Merdel unterm 17. November 1809 auseinander- 
jeßte, zu Merckel einmal darüber ein Wort verloren hätte. 

In derjelben Sadye, die inzwilchen längjt erledigt war, wie ihm 
br. m. auch notificirt wurde, wendet ji) von Maſſow noch einmal 
an Merdel am 22. November 1809 und bemerkt dabei: „Mir kann 
es wohl nicht anders als empfindlich jeyn, daß des Herrn Minijters 
v. Altenjtein Excellenz auch dieje Gelegenheit wiederum ergriffen bat, 
mir umverdienterweife Unannehmlichteiten zu jchreiben. Ob ich in 
diejer Lage gern fortdienen könne, überlaße ich Dero Beurtheilung!“ 

Altenjtein antwortete Merdel aus Königsberg unterm 29. No- 
vember 1809: 

„Aus dem ausführlihden Schreiben Ew. Hochwohlgebohren vom 
17. d. M. habe ich mich unterrichtet, daß Sie durch eine vorjicht.ge 
und zwedmäßige Communication mit der interejjirten Kaufmannjchaft 
zu Breslau, meinen Auftrag vom 20° Dctober e. ausgeführt haben, 
Ich danke Ihnen hierfür verbindlichit, und trage fein Bedenken, Ihrem 
Antrage gemäß, die Sache auf fich beruhen zu laßen, ſowie ich auf 
Ew. Hodmwohlgebohren Rath und nad dem Wunjd der Kaufmann- 
Ihaft mich durch Sie an die Herrn v. Wallenberg und Hennig 
wenden werde, jobald ic nöthig finden follte, die Kaufmannjchaft zu 
einem Geſchäfte für den Staat aufzufordern. 

Die mühevollen und peinlihen Berhältnifje ihres Amts verfenne 
ih nicht, Ew. Hochwohlgebohren können aber in jedem Fall auf 
meine thätigjte Theilnahme und Unterjtüzung zälen.“ 

Merdel hatte jehr wohl daran gethan, die Breslauer Kaufleute 
in günjtiger Stimmung für den Staat zu erhalten, denn nur zu 
bald jollte dieſer jie wieder zu einem Gejchäfte nöthig haben. Ehe 
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gedacht, über die während der eben erörterten Verhandlungen Merdel 
dem Minijter von Altenftein Auskunft geben mußte, und durch Die 
die ſchleſiſche Kaufmannſchaft ohne ihr Wiffen an der —— 
eines gewiſſen Goldſtücker betheiligt ſchien. 

Vom Miniſter von Altenſtein erhielt Merckel aus Königsberg 
unterm 18. September 1809 folgendes Schreiben: 

„Der Commiſſarius Goldſtücker hat unlängſt im Namen mehrerer 
ſchleſiſchen Banquiers dem ſich jezt in Wien aufhaltenden Herrn 
de la Bouillerie, der während der franzöfiichen Adminiſtration 
Receveur general, und in dieſer Eigenjchaft mit verjchiedenen 
Handlungshäufern in Verbindung war, den Vorſchlag gemacht, die 
von den Handlungsjtädten der preußischen Monarchie an das fran- 
zöſiſche Gouvernement ausgeitellten Promeßen, die fih noch auf 
25 Mill. Frances mit I1 Mill. zahlbar in Paris und 14 Mill. zahlbar 
in Magdeburg, belaufen, auszulöjen, wenn 

I) eine Friſt von 6 bis 8 Wochen zur Zahlung in AREPNIER 
Pariſer Tratten bewilligt, 

2) wenn die in Magdeburg zahlbaren 14 Mill. auf Paris an- 
genommen und 

3) ihnen ein Abzug von 10 pet. gejtattet würde. 

Herr de la Bonillerie hat dem Herrn General-ntendanten Daru 
die Goldſtückerſchen Propofitionen mitgetheilt, der fie dem Kaiſer vor- 
gelegt, aber eine ablehnende Erklärung erhalten hat. 

Daß Soldjtüder jih mit H. de la Bouillerie in dieſe Beziehungen 
gejegt hat, geht mit Bejtimmtheit aus einem Briefe des H. de la 
Bonillerie an das Haus Salomon Mojes Levy in Berlin vom 
24. v. M., dem die Antwort des H. pp. Daru vom 22. dejjelben 
Monats beygefügt ijt, hervor. Nach dem de la Bonilleriefchen Brief 
find die Goldſtückerſchen Anträge im Namen mehrer preußijchen 
PBarticuliers gemadt; H. Daru nennt dagegen mit Bezug auf das 
Schreiben des H. de la Bouillerie an ihn, eine Aſſoziation ſchleſiſcher 
Banquiers, von denen die Propojition ausgegangen jey. 

Es iſt, wie Ew. Hochwohlgeboren mit mir einverjtanden feyn 
werden, wichtig, diefe Sache näher zu unterfuchen. Goldſtücker wird, 
jo unternehmend er jonjt auch ſeyn mag, in eine Sache von jolchem 
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Intereſſe, in welche das franzöſiſche Gouvernement und, wie ihm nicht 
bat unbefannt jeyn fünnen, der Kaiſer Napoleon jelbjt unmittelbar 
emgemischt werden mußte, ohne die zuvor ſich verjchaffte Gewißheit, 
jeine Vorjchläge ausführen zu fünnen, nicht eingegangen jeyn. Es 
it aljo vorauszuſetzeu, daß jich in Schlejien eine Affociation gebildet 
babe, welche vielleicht im Einverjtändnig mit Häufern der Handels- 
ftädte ın den übrigen Provinzen, Diefes Unternehmen auszuführen 
überein gekommen tjt; e8 ijt ferner wohl mit Sicherheit anzunehnen, 
da jie die Promejjen von den Ausjtellern auf irgend einem Wege 
einzuziehen zur Abficht gehabt haben, weil fie aus eigener Kraft eine 
Zahlung von 7 Mill. Thl. zu arrangiven ſich doch nicht getrauen 
fonnten. 

Der Herr Geh. Ob. Finanz Rath L'Abaye, dem die Correjpondenz 
durch das Levyſche Haus mitgetheilt worden, hat fich vertraulich an 
den Herrn Mori gewendet, um einigen Auffchluß über den Zufammen- 
bang der Sache zu erhalten. Zweifelhaft, ob auf dieſem Wege etwas 
anszumitteln jeyn werde, erjuche ih Ew. Hochwohlgeboren ergebenjt 
jih einer näheren Unterfuhung der Sadhe auf einem Ahnen der 
Sache angemejjenen Wege und ohne Aufjehen zu erregen, gefälligit 
zu unterziehen. 

Sollte die Unternehmung des p. Goldſtücker auf einem foliden 
Grund beruhen, jo wird er Ew. Hochwohlgeboren ſolches nachzuweifen 
im Stande jeyn, und es wird in diefem Fall zunächſt darauf an- 
fommen, daß Em. Hochwohlgeboren jih von den Theilnehmern an 
der Sache durch ihn unterrichten laſſen. Es ift meine Abſicht über 
die Ausführung ihres Planes mit Ihnen in Unterhandlung zu treten 
und fie zu vermögen, daß fie fich gegen die von ihnen aufgejtellten 
Bedingungen der Einlöfung der Promeſſen unterziehen. 

Sollte irgend eine für den Staat nachtheilige Abjicht zu Grunde 
legen, jo muß Goldjtüder und die auszumittelnden Theilnehmer 
jeines Planes um fo mehr zur Kriminal-Unterfuhung gezogen werden, 
da er den Kaiſer Napoleon zu dem Verdachte veranlaßt hat, daß es 
ein Plan der Regierung jey, auf ſolchem Wege eine Ermäßigung 
der conventionsmäßigen Kontribution zu erlangen, worüber ich mir 


jedoch die nähere Entſchließung vorbehalte. 
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Ew. Hochwohlgeboren werden mich durdy die baldigjte gefällige 
Ausführung diejes Auftrages zu ergebenjtem Danf verpflichten.“ 

Erſt Anfang December 1809 kehrte diefer Goldjtüder von Wien 
nach Breslau zurüd, wo er baldigjt von dem Negierungsrath Streit 
vernommen wurde, dem er erklärte, „daß er den ganzen Zuſammen— 
hang und mehrere dazu gehörige Papiere dem Herrn Geheimden 
Staats Rath von Maſſow anvertraut und diefer davon jofort Ihro 
Majeſtät den Könige berichtet habe.“ 

Dieje Angabe erwies jich nad Nüdjprache mit Herrn von Maſſow 
als zutreffend. 

Am 12. December wiederum vernommen, „machte ev auf Erfordern 
jehr bereitwillig nachfolgende Erzälung: 

Ich bin im Monat Julius d. %. über Dresden, wo ich mich noch 
an 6 Wochen lang aufhielt, nad Wien gereijet, wo ich aljo erjt jpät 
im Monat Augujt eintraf und hatte feine andre Abficht als teils 
noch einige Rückſtände, weldye mir die franzöſiſche Adminiſtration für 
Lieferungen wärend der fchlefischen Offupazion jchuldig iſt, wo möglic) 
einzuziehen, teils vielleicht eine neue, vorteilhafte Lieferung zu entriren. 
Ich wandte mid an den kaiſerl. Cabinets Secretaiv Mounier, mit 
welchem ich von Glogau her jehr wohl befannt bin und vielerlei 
Geichäfte gehabt habe. Diejer Mann ijt allgemein befannt wegen 
jeiner Rechtſchaffenheit und wegen feinen guten Gejinnungen für alle 
Deutſchen und insbejonders aud für die preußiichen Staaten. Als 
er mir daher wiederholt zu Wien den Wunsch äufjerte, mir auf irgend 
eine Weije nützlich ſeyn und mir einen bedeutenden Dienjt leijten zu 
fünnen, faßte ich das Herz zu ihm zu äufjern, wie mir an dem 
Gewinn einiger Taujend Thaler nichts gelegen wäre, er aber meine 
Lage auf immer fejt und glüclich machen fünne, wenn er mich zum 
Mittelsinann made, um durch feinen mächtigen Einfluß den preußiichen 
Staaten einen bedeutenden Erlaß an der noch rejtirenden Kriegs 
Eontribution auszuwürfen. Dadurch würde ich mir die Gnade Ihro 
Majejtät des Königs auf immer erwerben, und dem ganzen Lande 
mich verdient machen, folglich mein Glück und meinen Wohljtand fichern. 

H. Mounier gönnte meinen Bitten ein freundliches Gehör, und 
nachdem er darüber mit dem General Intendanten Daru geſprochen, 
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diefer auch zur Unterjtügung der Sache ſich geneigt geäuffert, wurde 
er mir behülflich zur Einreihung einer Supplique an H. Daru, in 
welcher ich um Erlaß eines Zehnteils der Contribution bat, wohin 
H. Mounier meinen auf "s beabfichtigten Antrag modifizirt verlangte. 
Ich reichte dieſe Supplique beim H. Daru ein, mit welchem ich mic) 
darüber einmal eine ganze Stunde unterhielt und von ihm das Ver— 
iprechen der Mitwirkung erhielt, wie er dann auch würflich darüber 
mit dem Kaiſer gejprochen hat. Indeſſen wurde ich von H. Daru 
ichriftlich bejchieden, über die Bedingungen weiter mit dem H. 
[a Bouillerie zu conferiren, welches auch geihah, und die Propoſitionen 
mir in den Mund gegeben wurden, welche ich in einer anderweitigen 
Bittichrift vorlegen mußte. Nach ongefär 3 Tagen aber wurde das 
ganze Geſuch zurückgewieſen, weil, wie mir jowohl H. Daru als 
H. Mounier anführten, eben Nachrichten aus Paris eingegangen 
waren, daß dorthin preuffiihe Abjichlagszahlungen gejchehen, woraus 
der Kaiſer gejchlofjen, daß die preuffiichen Contributions Reſte ficher 
jtünden und nad) und nach jchon eingehen würden, folglich fein Grund 
zu einigem Erlaß vorhanden jey, wie er früher geglaubt Hatte. 

Das ift der ganze Zufammenhang. So habe ih ihn aud dem 
H. Geh. Staats Rath von Maſſow angezeigt und die betreffenden 
Briefe des H. Daru und Mounier überliefert.“ 

Im Protokoll heißt es nun weiter: 

„Comparent genehmigte hierauf den Inhalt feiner beim H. Daru 
eingereichten Suppliquen und der von ihm darin gemachten Zalungs- 
bedingungen durchgehends dergeitalt, wie jolche in Eingangs bezogenen 
hohen Minijterialvefcripte angegeben find, und fügte weiter hinzu: 

Ich bin nicht Schöpfer diefer Bropojitionen. Sie wurden mir 
dergejtalt vorgejchrieben als die zwecmäßigjten, um von dem Kaiſer 
Napoleon einigen Erlaß zu erlangen, weldyer eigentlich in den 10 pe. 
Abzug bejtehen ſollte. Hoch und theuer verjichere ich, daß ich an 
feinen Gewinn für mic) dabei gedacht habe, auch mit feinem Banquier 
und Kaufmann, nocd weniger mit einer ganzen Societaet in Ver— 
bindung gewejen bin. Unvorbereitet auf diejes Gejchäft, ohne einen 
Gedanken an ſolches ging ich nad Wien. Der Zufall leitete es ein, 
die unglüdliche Abjchlagszalung vereitelte es. Wäre e8 mir gelungen, 
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jo wäre id; nach Königsberg zu Sr. Majejtät geeilet, hätte ihm 
diejes nach meiner Anficht glücdliche Gejchäft zu Füßen gelegt und 
dann hoffte ich, würden auch die Fonds zur Erfüllung meines auf 
gut Glück gewagten Unternehmens ausgemittelt werden. 

Ich habe aljo lediglich aus reinem Patriotismus gehandelt, und 
bin überzeugt, daß die Fehlgeichlagene Unterhandlung durch H. Mounier 
noch einmal wiederum angejponnen und wahrjcheinlih mit bejtem 
Erfolge ausgefürt werden könne. Das habe ih auch dem H. Geh. 
Staats Rath v. Maſſow vorgetragen und wird derfelbe auch davon 
Ihro Majeftät dem Könige Bericht erjtattet haben.“ 

In wie weit die in diefem von Goldſtücker eigenhändig unter- 
zeichneten Protokoll enthaltenen Angaben für glaubwürdig zu halten 
ind, fünnen wir aus dem von Merdel ſchon vom 13. December dem 
Miniſter erjtatteten Bericht erſehen. Merdel berichtet: 

„Der jogenannte Königl. Commifjarius und hiefige jüdische Stamm 
numeriſt Goldjtücder, welcher während des jetzt beendigten franzöſiſch— 
Öfterreichifchen Krieges jich zu Wien aufgehalten, hat dem franzöfiichen 
SGouvernement den Vorſchlag gemacht: 

die von den Dandelsjtädten der Preußischen Monarchie an 
das franzöſiſche Gouvernement ausgeſtellten ſich noch auf 
25 Millionen Francs belaufenden Promeßen auszulöſen, 
wenn ihm ein Abzug von 10 Pet. gejtattet würde. 

Ew. Hochfreiherrliche Erzellenz haben unterm 18!" Septbr. e. mir 
die nähere Unterfuhung der Sache aufzutragen geruhet. An der 
fofortigen Vollziehung diejes hohen Befehls hinderte mich jedoch die 
Abwesenheit des p. Goldſtücker, welcher erjt vor einigen Tagen von 
Wien hierher zurüdgelommen ift. 

Daß feine Verhandlung mit dem Herrn de la Bouillerie jchon 
Ew. Erzellenz befannt geworden, und daß er darüber conftituirt 
werden follte, muß derjelbe, — durch welche Quelle, kann ich nicht 
errathen, — jchon geahndet haben. Denn e8 hat ji) der Goldſtücker 
fofort nach feiner Ankunft zu dem Geh. Staatsrath von Maffow 
verfügt, und bemfelben zuvorfommend von der Sache Kenntniß ge- 
geben, auch einige Papiere ausgehändigt, welche der Geh. Staats- 
rath von Maſſow mitteljt Bericht unverzüglich ohne Weiteres, un— 
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mittelbar des Königs Majeftät zugefertigt hat. Ununterrichtet won 
dem, was vorging, habe ich nichts Ddejtoweniger den Goldjtüder, 
jobald ich deßen Ankunft erfuhr, 3 Tage nachher vernehmen laßen, 
und ſäume nicht, Ew. Erzellenz die diesfällige Verhandlung in der 
hiernebengehenden Abſchrift unterthänigjt zu überreichen. 

Ew. Erzellenz werden daraus zu erjehen geruhen 

l. daß der Goldjtüder dem franzöjischen Gouvernement wirklich 
jolche Zalungs Propofitionen gemacht hat, wie ſolche in hochdero 
Reſcript von 18! Septbr. ec. unter den Nummern I—3 angegeben 
worden; 

2. daß derjelbe jothane Zalungsvorſchläge dem franzöſiſchen 
Gouvernement nur auf gut Glüd gemadjt hat, ohne nur mit einem 
Banquier, wieviel weniger mit einer ganzen Societaet darüber Rück— 
Iprache genommen zu haben, und ohne zu willen, 

ob und wie diefe Zalungsbedingungen würden fünnen in 
Erfüllung gebracht werden. 

Der Goldjtüder, den ich von Jugend an fenne, ijt ein höchit 
leichtfinniger, unzuverläfjiger Menjch, geneigt alles zu thun, wovon 
er Gewinn erwarten darf, und zugethan in allen Lagen jeder Nazion, 
die ihm Bortheile verheißt. 

Während der franzöfifchen Praedomination war er vertraut mit 
beinah allen franzöfifchen Autoritaeten; an ihn wandten fich alle 
Intriganten und aventuriers, und Umgang hatte er immer mit denen, 
die des Spionirens verdächtig find. Er ift jehr befannt mit dem 
D. Grottenauer und mit einem gewißen Capt. v. Brumer, der unter 
der Maske eines franzöfischen Spions offenbar ein üöfterreichifcher 
Kundfchafter war. 

In befonderen vertrauten Berhältnifjen jtand derjelbe während 
der franzöfischen Präpotenz mit dem Intendanten von Niederfchlejien, 
Staats Auditeur Monnier. Noch jet ift er mit ihm in Briefmechfel 
und bejorgt deßen Eorrejpondenz mit einem Frauenzimmer, mit welchem 
der Mounier in liaison jtehen joll. 

Ehehin genoß der Goldjtücder vorzüglich der Protection des Fürften 
Hohenlohe, dem er in Geldgejchäften nüslich war, durch dieſen erhielt 
er Lieferungen, und wurde auc den hohen Behörden befannt, weil 
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er, wie in der Regel jeder Jude, alle Wege verfucht und einjchlägt, 
Connectionen zu erlangen. 

Auf alle Fälle ift derjelbe ein durchaus unverlaßbarer Menſch. 
Im vorliegenden Falle erfcheint er mir offenbar ſträflich: 

1. weil er ji ohne Vorwißen des Staat mit einer fremden 
Macht in Unterhandlungen für den Staat eingelaßen hat; 

2. weil er Bedingungen in Antrag gebracht hat, die ebenjowenig 
zu erfüllen, als an und für jich eriprießlich gewejen fein würde; denn 

a. würde es unmöglich gewejen fein, in 8 Wochen 25 Millionen 
Franken zu bezahlen; 

b. würde der (an und für ſich jchon im Verhältnige der Summe 
und in Beziehung auf einen ganzen Staat geringe) Rabatt von 
10 Pet. augenjcheinlih nicht dem Verluſt die Wage gehalten 
haben, welcher poſitiv, durch enorme Steigerung des Wechjel- 
courjes und der PBrovijion, und als damnum emergens; dadurd 
für den Staat entjtanden fein wirde, wenn in einem jo furzen 
Zeitraume demjelben plöglih 25 Millionen Franten Tauſch— 
mittel wären entzogen worden; 

3. weil er e8 jich erlaubt, fälſchlich anzugeben, daß eine Aſſo— 
ciation von Kaufleuten diejes Gejchäft zu unternehmen jich verbunden 
habe, und 

4. weil er dadurch bei dem franzöfischen Gouvernement die Ber: 
muthung von großer Vermögenheit des preußiichen Handels: 
jtandes rege gemacht, Dadurch aber 

5. bei demjelben den Verdacht erwedt hat, als könnte der 
Preußische Staat die ſchuldige Contribution ohne große Schwierig: 
feit in furzer Friſt bezahlen, und als läge es nur in feiner Abficht, 
nicht zahlen und daher auch die dazu wirklich vorhandenen 
Mittel niht gebrauchen zu wollen. 

Auf das Unternehmen des Goldjtücder fcheint daher wohl 

der 8 119 Tit. 20 Th. II ALrechts 
als Strafgefeg Anwendung finden zu müßen, und jtelle ich daher 
lediglich Ew. Erzellenz erleuchtetem Ermeßen unterthänigjt anheim: 
ob Hochdiejelben die Veranlaßung einer peinlichen Unter: 
juchung wieder denjelben zu verfügen geruhen wollen.“ 
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Ob dem Antrage Merdels zufolge der angezogene Paragraph 
des Allgemeinen Landrechts auf Goldjtücder in Anwendung gebracht 
worden tjt, konnte nicht fejtgeitellt werden. Es ıjt wohl anzunehmen, 
daß mit Merdels Bericht die Angelegenheit erledigt war, da ein 
wirklicher Schaden nicht angerichtet worden war. Jedenfalls war 
der ganze Vorgang geeignet, Die Nechtlichkeit und das durchaus tadel- 
Iofe Berhalten der jchlejiichen Kaufleute von neuem zu beweifen. 

Drei Monate waren nah Eritattung des lebten von der Kauf: 
mannjchaft zu Breslau dem Staate geleijteten Vorſchuſſes verflofjen, 
als der Finanzminijter von Altenftein aus Berlin unterm 30. Januar 
1810 nadjtehendes Schreiben an Merdel ergehen ließ, das diejer 
am 2. Februar erhielt: 

„Die Berhältnige des Staats gegen Frankreich erfordern die 
jchleunigjte Zahlung einer bedeutenden Summe auf die Contributiong- 
Rüdjtände, wozu des Königs Meajejtät auch bereit3S angemefjene 
Deaasregeln getroffen haben. Da aber dieſe Zahlung nicht verjchoben 
werden fann, bis dieſe Maasregeln ihre Wirkung gehabt haben werden, 
jo ift es unvermeidlich, von der Kaufmannſchaft neue Wechjel-Bor- 
ſchüße zu fordern, deren Deffung jedoch durch baare Zahlungen vor 
der Berfallzeit vom Staat pünktlich geleiftet werden jollen. 

So wie ich deshalb an alle Handelspläge der Monarchie Auf: 
forderungen hierzu ergehen lafje, jo habe ich auch nach der ur- und 
abjchriftlihen Anlage an die dortige Kaufmannſchaft wegen eines 
Borichufjes von Zwey Millionen Francs oder deren Werth in Wechjeln 
auf Hamburg, Amfterdam, Frankfurt am Mayn oder Paris felbit, 
auf 3 Monate a dato gejchrieben und erſuche Ew. Hochwohlgeborn 
um die gefällige Einhändigung des Originals und um die Leitung 
des ganzen Gejchäfts, indem ich feinen Zweifel darein febe, daß es 
Ihnen gelingen werde, die Kaufmannjchaft hierzu zu vermögen. 

Ich überlaße Ihrer Umficht und Ihrem patriotiichen Eifer, die 
Einleitungen biezu jo jchleunig als möglich zu treffen und fpätejtens 
binnen 8 Tagen nad) Empfang meines Schreibens die Wechjel an 
die Section der Staatsfchuld zu überjchiffen. Zugleich autorifire ich 
Ew. Hodwohlgeboren, der Kaufmannſchaft in meinem Namen die 
ichriftliche Berjicherung zu ertheilen, daß diefer Vorſchuß mit ſämmt— 
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lichen KRojten auf die vorgedachte Art zeitig gededt und erjegt werden 
jollen. Ich habe noch bejonders an Herrn Moriz gejchrieben und 
ihm die Beförderung der Sache empfohlen.“ 

Das „ur: und abjchriftlihe Schreiben” des Minijters „an Eine 
Löblihe Kaufmannichaft in Breslau“ Tautet: 

„sh habe heut den Herrn Negierungs PVice-Präfidenten Merkel 
beauftragt, mit einer löblichen Kaufmannjchaft über die Aus- 
jtellung von Wechjeln im Betrage von 2 Millionen Franes auf 
Paris, Hamburg, Amjterdam oder Frankfurth aM. auf 3 Monate 
a dato zur Berichtigung der franzöfischen Kriegs-Eontribution, deren 
Deffung durch baare Zahlung vor der Berfallzeit vom Staat geleijtet 
werden joll, in jchleunige Unterhandlung zu treten, und indem ich 
der rühmlich erprobten patriotiichen Gejinnung, welche Eine Löbliche 
Kaufmannſchaft bisher bewiejen, völlig vertraue, erſuche ich Sie zu— 
gleich, zur Bejchleunigung des Gejchäfts, welches die Verhältnige gegen 
Frankreich dringend nothwendig machen, foviel Erleichterung in die 
Sache zu legen, daß die Wechjel, wo nicht mit der nächjten, doch mit 
der folgenden Poſt an die Section meines Minifterii für die Staats- 
ſchuld abgehen können. 

Es verjteht jich übrigens von ſelbſt, daß dieje Wechiel blos zur 
Auslöfung eben jo vieler Promeßen Einer Löblichen Kaufmannſchaft, 
die jih noch in den Händen des Kaiferlich franzöſiſchen Receveur 
general befinden, bejtimmt jind, und dazu Yerwendet werden ſollen.“ 

Merckel hatte ſich unverzüglid; mit der Breslauer Kaufmannjchaft 
in Verhandlung gejeßt, fo daß ihm der Kaufmanns-Weltefte Moriz 
ſchon am Freitag, den 3. Februar, die Nachricht zugehen laſſen kann, 
daß die Ausjtellung der Wechſel jhon „auf den Montag“ bewirkt 
und vollzogen werden joll. 

„Die Ausstellung der Wechjel heute ſchon ins Werk zu eben,“ 
ſchreibt Meoriz, „gehört zu den Unmöglichkeiten, die Zeit iſt zu kurz, 
um der Gredititellung unferer Wechjel die gehörige Vorbereitung zu 
machen, der Sabath verhindert die Unterhandlung mit denen dabey 
interejfirten jüdifchen Häufern, und die Sache hätte nur ein gefähr- 
liches Anfehen erhalten, zudem war die privatjtimmung unter uns 
ſelbſt noch von der Art, daß wir durch ein früheres Zufammen- 
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treten der Sache nur Erſchwerniße in den Weg gelegt haben 
würden.” 

Welch außerordentliches Bertrauen Merdel bei der Kaufmann: 
ſchaft jeiner Vaterjtadt bejaß, geht aus der Bitte des Moriz hervor: 
„Um ein fleines Schreiben von Ihrer Seite würde ich bis Montags 
früh recht jehr bitten, worin Sie der Kaufmannjchaft die Rembur— 
firung des Wechjelbetrages aus den hiefigen Fonds verjichern, es 
erleichtert um jo mehr.“ 

Merdel hat nicht allein diefe Bitte bereitwilligit erfüllt, ev hat 
jih perjönlich fogar fir die pünktliche Einlöfung der Wechjel ver- 
pflichtet. In jeinem Bericht vom 4. Februar 1810 an den Minijter 
Altenjtein hofft Meerdel innerhalb 8 Tagen den Vorſchuß von zwei 
Millionen Francs zu erhalten. Daß ſich die Angelegenheit nicht jo 
ichnell, wie der Miniſter es wünſchte, erledigen ließ, lag bejonders 
daran, daß „erjt die potentejten und furchtiamiten Häuſer müfjen 
gewonnen jein, nach deren Beifpiel erjt die übrigen Theilnehmer ſich 
richten, mehr vertrauend und folgend dem Beichluß ihrer Koryphäen, 
als den zuverläfjigiten officiellen Verficherungen und Aufforderungen.“ 

„Die raſche Geneigtheit der Communität zur Ausjtellung der 
Wechſel“ verdantte der Regierungs-Vice-Präſident „vorzüglich den 
qutwilligen Bemühungen der Herren Hennig und Daniel Kuh, unter: 
jtüßt durch Herrn Moritens Beihülfe“. Doc hätte er fein Ziel 
ſchwerlich erreicht, wenn er nicht infolge der Autorijation des Minijters 
ſich dazu verſtanden hätte, „ichriftlic zu erklären: 1. daß die Kauf: 
mannjchaft von den im October 1808 ausgejtellten Promeſſen eine 
dem Betrage der jetzt auszuftellenden Tratten gleichlommende Summe 
von 2 Millionen Franken zurüdempfangen werde; 2. daß die Dedung 
der Wechjel durch baare Zahlungen vor der Berfallzeit vom Staate 
pünktlich geleijtet werden jolle; 3. daß dazu in specie und vorzugs- 
weile die baaren Ueberſchüſſe der hiefigen Hauptcafje angewendet, zu 
dem Ende auh 4. Ende Februar die erjte Abjchlagszahlung aus 
biejiger Hauptcajfe geleijtet, und 5. daß ich perjünlich dafür, daß dies 
pünktlich gefchehe, verhaftet jein ſolle.“ 

Um ganz ſicher zu gehen, verlangt Merdel, daß er autorifirt 
werde, die Breslauer Hauptkaſſe anzuweifen, bis zur definitiven Be— 
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friedigung der Kaufmannschaft feine Ueberſchüſſe weiter an die General: 
Staatskaſſe in Berlin abzuführen, auch bittet er, die Liegniger Kaſſen 
anweiſen zu laſſen, ihm zu demjelben Zwede Ueberſchüſſe zu über- 
machen, und zu genehmigen, daß auc die etwaigen Bejtände der 
Neiterfaffe dazu dürfen verwendet werden. 

Einen nicht unintereffanten Einblid in die finanziellen Verhältniſſe 
Breslaus in jener Zeit gewähren die weiteren Vorschläge, welche in 
dem erwähnten Bericht Merdel dem Miniſter Altenjtein madt. Er 
jagt: „Daß die Intraden der Ober Salzcajje zum Nealifationsfond 
der Ein Thaler Treſor Scheine bejtimmt find, iſt mir auch wohl be- 
fannt; wenn jedod jest ſchon 160 000 Thlr. in der Ober Salzcaſſe 
baar vorräthig ſind, außerdem auch in den Monathen Februar bis 
April wenigſtens ebenſoviel dahin eingehen wird: ſo zweifle ich, daß 
die ganzen Salz Revenuen für das Realiſationscomtoir erforderlich 
jein werden; und dies veranlaßt mich, devotejt zu jubmittiren: 

vb nicht auch diejenigen Bejtandsgelder der Ober Salzcajje, welche 
zum Betrieb der Nealifation der Ein Thaler Trejorjcheine nicht er: 
forderlich jein werden, zur Befriedigung der Kaufmannſchaft anzu- 
wenden fein dürften.“ 

Merdel hielt die vorhandenen 160 000 Thlr. der Ober-Salzfajje 
zur Dotirung des „Treſor-Schein-Realiſations Comtoir” ausreichend, 
fodaß die Einnahmen der Ober-Salzfafje pro Februar, März und 
April zur Dedung der auszuitellenden ZTratten würden verwendet 
werden können. Nachdem er daran erinnert, daß von der pünftlichen 
Bezahlung der Kaufmannjchaft deren Bereitwilligkeit bei ähnlichen 
Fällen für die Zukunft abhängen werde und der hohe Glaube an die 
Zuverläffigfeit der Regierung ſowie, er „darf ſichs unterjtehen zu er- 
wähnen“, auch fein perjünliches Wort auf dem Spiele ſtehe, bemerkt 
Merdel noch, „daß für den verflojjenen Monath Januar aus der 
hiefigen Hauptcaffe 177/m Thlr. Ueberſchüſſe an die General-Staats- 
caſſe nach Berlin abgeführt, daß zu den currenten Ausgaben außerdem 
noch die nöthigen Baarſchaften zurücbehalten worden, und daß in der 
Ober Salzcafje 160/m Thlr. meiftentheils in Courant baar und uns 
berührt vorräthig find.“ Um Dispofttion über diefe Summen, „Die 
täglih wachen“, bittend, erinnert der für die Kaufmannſchaft und 
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ihre Intereſſen jtetS bejorgte Patriot, „daß die Kaufmannjchaft jehr 
dolirt, diejenigen 1400 000 Franks Promefjen, welche bereits unterm 
8. November 1808 zahlbar gewejen find, noch nicht zurücderhalten zu 
haben, ungeachtet diefe Summe doc; gerade die allererite Abjchlags- 
zahlung conjtituirt haben jol. Die ganze Summe der noch nicht 
wieder eingelöften Schleſiſchen Promefjen wird von der Kaufmann: 
ichaft auf 9200 000 Franks angegeben.” 

Am 5. Februar 1810 erhielt Merdel von dem Kaufmannsälteiten 
Moriz die Nachricht: „daß mit der Mittwochs reitenden Poſt an die 
Section des Königlichen Finanz-Minijterii für die Staatsjchulden die 
von den hieſigen dazu ernannten Mitgliedern des Handlungs-Eomite 
anszujtellende Wechjel auf fremde Pläte” und zwar auf Hamburg, 
Amjterdam, Leipzig („Itatt Frankfurt) a/M., wohin die breslauer Kauf— 
leute feine relationes hatten“) und Paris. Zugleich ift Moriz be- 
auftragt zu bitten: „daß die hiejige Stahl fabrique die während des 
Krieges gelieferten Eiſenwaaren in Betrage von Rthlr. 6409. 23 gr. 
berichtiget erhalten mögte, wogegen diejelbe die Forderung des Königl. 
Oberforjt: Amtes von rejp. Rthlr. 5233. 6. g. berichtigen wird. 

Die Kaufmannjchaft, die bey diejen fabriquen jo jehr interejjirt 
it, und die bey dem heutigen Stilljtand der Handlung jo unendlich 
leidet, verspricht ſich, da jie ſich ihrerſeits immer patriotifch und bereit- 
willig gezeigt hat, von Ew. Hochwohlgebohren gütiger Verwendung die 
Erfüllung ihres Gefuches und wird hochderjelben dafür den lebhaftejten 
Dank bezeugen.” 

Merckel vertritt auch dieje Bitte der Kaufmannjchaft beim Mintjter, 
dem er unterm 6. Februar 1810 u. a. jchreibt: 

„Schwer fällt es der ohnedem durch Mangel an Abjab jehr ge- 
drüdten Yabrif allerdings, feine Bezahlung für Waaren zu erhalten, 
die fie nur auf ausdrüdlichen Befehl der ehemaligen Kammer nad) 
vorgängiger Zujiherung der Bezahlung, geleijtet hat. 

Wäre es möglich, zu genehmigen: 

daß die rüdjtändige Zahlung von 6409 Rthlr. 13 gr. aus 
der Reiten Caſſe geleijtet werde: 

jo würde es eine große Unterftügung für die Schöne Fabrik fein, 
welche in Gefahr jteht, zu Grunde zu gehen; und zugleich als eine 
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Belohnung für den guten Willen der hiejigen Kaufmannjchaft von 
derjelben mit großem Danf anerfannt werden. Die Reiten Eajje 
verliert dabei nichts, denn die Stahlfabrif ift andrerjeits der Forjt- 
caſſe 5233 Rthlr. 6 jgr. 9 pfg. für Holz jchuldig, dergeitalt, daß 
bloß eine Compenjation eintreten würde.“ 

Für jeine „jo zweckmäßig als bereitwillig angewandte Bemühung 
um das Gejchäft mit der dortigen Kaufmannjchaft” jagt der Minijter 
unterm 13. Februar 1810 Merdel verbindlichſten Dank und erklärte 
jih mit den von Merdel gegen die Kaufmannjchaft eingegangenen, 
im Schreiben vom 4. Februar enthaltenen Verpflichtungen einver- 
ſtanden, indem er jagte: 

„Ich genehmige joldye überall, indem idy die erjten 4 Punkte be- 
jtätige und für die Erfüllung der gegen die Kaufmannſchaft über- 
nommenen Berpflichtung Sorge tragen werde, damit die 5 Fhre 
patriotifchen Gejinnungen vühmlichjit bewährende Bedingung Sie nicht 
in unangenehme Berwidlungen bringe. 

Ihrem Antrage gemäß authorifire ich Sie daher, die dortige 
Haupt-Caſſe anzuweiſen, von jet an bis zur völligen Befriedigung 
der Kaufleute, es jey durch die Einfünfte der Iandesherrlihen Kaſſen 
oder durch anderweitig herbeigejchafite Fonds, keine Ueberſchüſſe weiter 
an die General-Staats-Caſſe abzuliefern.“ 

Eine Modification dieſer Verfügung behielt ſich der Minijter 
ebenſo vor, wie weitere Beſtimmungen hinſichtlich der VBorjchläge 
Merdels zur Beihaffung volljtändiger Dedung zu treffen. 

„Dagegen fünnen aus der dortigen Ober-Salz-Kaſſe 100 000 Rthlr. 
zu Hülfe genommen werden. Das Erforderlide wird zur Zahlung 
diefer Summe gegen Ihre Quittung, jo wie die Gelder gebraucht 
werden, von hier aus verfügt werden, damit nöthigenfalls die Ende 
Februar jchon versprochene Abjchlagszahlung daraus geleijtet werden 
fünne. 

Der Wunjch der dortigen Kaufmannichaft, die über 1400000 Francs 
unterm 8. November 1808 zalbar ausgejtellten Promeſſen, zurüdzu- 
erhalten, werde ich baldigit zu erfüllen juchen, und ſolche Ew. Hoch— 
wohlgebohren zur Netradition zugehen lajjen. Dieje Angelegenheit 
hat ſich durch die Differenzien verzögert, in welchen wir wegen der 


Bon Otto Finke. 31 


Abrehnung der uns conventionsmäßig zu vergütenden Landes-Ein- 
fünfte mit dem General-Intendanten Herrn Daru begriffen jind.“ 

Am 22. Februar 1810 erhielt Merdel vom Kaufmannsältejten 
Moriz ein Schreiben mit der Bitte „bey den Haupt Caſſen die Geld- 
erhebung in der Art zu verfügen, daß fie in Heinen Ratis jowie 5 oder 
6000 nur disponible jind, jtatt finden könne“, um „ſucceſſive zu 
billigerem cours zu kaufen“. Dagegen hat Merdel nichts einzinvenden 
und erklärt ſich bereit, gegebenen Falls auf Moriz und des Kämmerers 
Hennig Namen eine Ajjignation an die betreffende Kafje auszujtellen, 
die dann von den beiden genannten Herren quittiet werden jollte. 

Am 27. März 1810 wenden jic als Vertreter der Breslauer 
Kaufleute die Handlungshäufer Eichborn et Comp., v. Krafer Wee et 
Hempel, Gebr. Hoffmann, Siegmund Zeberecht Schlegel, F. W. Brechers 
Erbin Schiller, Dan. Erafau, C. ©. Hennig, ©. F. Weigel, Joh. Mich. 
Schiller, Gebr. Kuh, Lippmann Meyer u. Sohn, Michael Schlelinger 
mit folgendem Schreiben an Merdel: 

„Bey der legten Wechjel-Ausjtellung von Zwey Millionen Franks 
oder dem ungefähren Werth von 580 000 : PB. Et. ijt uns ſowohl von 
des Herrn Minijtre dv. Altenjtein Ercellenz als von Hocdenenjelben 
die Berficherung ertheilt worden, daß wir zur nöthigen Dedung diefer 
Wechſel die Fonds in baarem Gelde zu rechter Zeit erhalten werden. 

Bon Ew. Hochwohlgebohren haben wir auch bereits in verjchiedenen 
Ratis zufammen 130000 + Et. und duch den Stadt Rath H. Hennig 
die Verjicherung erhalten, daß diefen bis morgen noch 50 000 2 Et. 
folgen jolfen um es zu gedachtem Gebrauch zu verwenden, wofür wir 
verbindlichft danken. 

Da nun aber die ganze Wechjel Summa von obigem Betrag ſchon 
den nächiten 7! May verfällt, mithin die legten Rimeſſen jpätejtens 
den 20! bis 2dten April von hier abgehen müfjen, jo werden wir 
in die Nothwendigfeit werfegt, Hochdiejelben ganz gehorſamſt zu bitten 
ung von igt an pojttäglid” mit 50 000 + aljo wöchentlich mit 
100 000 2. baaren Geldern, zum Wechjeleinfauf geneigt zu will- 
fahren, wodurd wir einzig nur in den Stand geſetzt werden fünnen, 
das zum Bejten des Staats eingegangene Engagement, unjerm Ber: 
iprechen gemäß, als rechtliche Männer zu erfüllen und unjern durch 
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bisherige ftrenge Pünktlichkeit erreichten Eredit, dadurch für die Folge 
aufrecht zu erhalten. 

So vortheilhaft wir durch den bisherigen Geldzuſchuß die Wechjel- 
dedung für den Staat zu bewürfen im Stande gewejen find und 
durch jegt von dero Güte zu erwartende nahmhafte Auszahlungen 
fortzujegen Gelegenheit haben, jo nachtheilig und koſtſpielig würde ſie 
ausfallen, wenn wir ohne hinlängliche Geldzufchüße zu Arbitragen 
die Zuflucht nehmen und dadurch unfern Credit fir immer unter- 
graben müßten, ohne zu gedenken, daß wir durch Verſäumniß unjere 
Hcceptanten in gefährliche VBerlegenheit bringen und dadurch nad): 
theiliges Aufjehen in der mercantiliihen Welt verurfachen würden. 
Nach allen diefen wahrhaften Darjtellungen hoffen wir von Ew. Hoch: 
wohlgebohren die erbetene Fräftige Geldunterjtügung um jo zuverſicht— 
licher, al wir uns immer und unter allen Umjtänden beeifert haben, 
denen Staatsbedürfnigen mit unferer Verwendung entgegen zu fommen.“ 

Merdel frägt unter Ueberreihung diefes Schreibens den Minifter 
v. Altenjtein an, ob die Ueberjchüffe der Breslauer Regierungs-Daupt- 
caſſe ferner noch der Kaufmannjchaft auf Abjchlag ihrer Forderung 
verabfolgt werden fünnen. 

„Seitdem übrigens,“ jegt er darauf auseinander, „Die Ueberſchüſſe 
der Oberjalzfajje, Die man monatlich wohl auf 50/m 2 rechnen mag, 
nicht mehr zur Regierungs-Hauptcafje abgeliefert werden, und jeitdem 
duch die immer wacjende Stodung des Handels der Ertrag Der 
Acciſe und Zollgefälle jehr bedeutend ſich gemindert hat, müßen auch 
die monatlichen Ueberſchüſſe der Haupteaſſe, wie von ſelbſt einleuchtet, 
verhältnigmäßig geringer werden. 

Wenn daher, nad) Abzug der gewöhnlidhen Ausgaben und der 
Militairbedürfniße hiefür die monatlichen Ueberſchüße der Regierungs- 
Hauptcafje wohl nicht die Summe von 40/m bis 50.m %- überjteigen 
werden, fo ftelle ich zugleich devotejt anheim: 

ob nicht die eingehenden Beiträge zum freiwilligen Darlehn''), 
jo weit es erforderlich, zur Bezahlung der Kaufleute mit fönnen 
verwendet werden.“ 


1) auf 1'/, Millionen Thaler von 12. Februar 1810. 
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Der Minijter erklärt fih mit Merdel’s Vorſchlägen volljtändig 
einverjtanden und autorijirt ihn durch ein Schreiben aus Berlin, den 
2. April 1810, „nöthigenfalls alle und jede Mittel zu ergreifen, um 
die Dedung auf das Pünktlichjte zu bewirken, da es mir unendlich 
wichtig iſt, auch nicht die geringjte Beſchwerde deshalb zu veranlajfen. 
Die Königliche Sektion für die Staatsjchulden wird jich deshalb mit 
Ew. Hohmohlgeboren in nähere Eorreipondenz ſetzen. Sie fünnen 
aber die eingegangenen und noch eingehenden Gelder zur Auszalung 
an die Kaufleute benußen. 

Dem Herrn Geheimen Staats Rath von Maſſow gebe ich hiervon 
Nachricht, um bejonders zu veranlajjen, daß das im Liegnigjchen 
Regierungs Departement eingehende Geld zur Dispofition der Kauf: 
mannjchaft in Breslau gejtellt werde. 

Was nad) Befriedigung der Kaufmannichaft von dem Anlehn noch 
übrig bleibt, wird zum Erjag der aus der Ober Salz Kafje und aus 
der Regierungs Haupt Kaffe einjtweilen geleijteten Vorſchüſſe bejtimmt.“ 

Auf diefe Weife war es Mercdel möglich geworden, bereits am 
25. April der Seftion des Finanzminijtertums für die Staatsjchulden 
zu melden, daß die Breslauer Kaufmannjchaft bis zum genannten 
Tage auf Abjchlag 

„a) in Courant . 2 2 2 22. ..260,000 
b) in Münze NRealwerth. . . . 95,000 
beiiammen 355,000 4“ 
erhalten habe. „Ich denfe übrigens“, fügte er hinzu, „daß noch in 
diefer Woche fo viel eingehen wird, daß die Kaufmannjchaft bis zum 
6. Mai c. volfftändig wird können gededt werben“. 

Der 6. Mai war die Berfallzeit jämmtlicher Wechſel. War auch 
an diefem Termin die Kaufmannjchaft noch) nicht volljtändig befriedigt, 
jo fonnte Merdel doch am 12. Mai 1810 berichten, „daß zur öffent: 
hen Staatsanleihe die einzelnen Mitglieder der hiejigen (Breslauer) 
Börje auch noch 40/m » auf der Börje, wojelbjt die einzelnen Bei- 
träge gejammelt werden, eingezahlt. Diefe Summe hat die hiejige 
Kaufmannſchaft auf Abjchlag ihrer Forderung br. manu in Empfang 
genommen, und alfo dato eigentlich nur noch faum 20/m +2 zu fordern. 

Diejen Reit kann ich ihr jedoch jetzt nicht u — be⸗ 
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zahlen, weil nunmehr erſt von der Kaufmannjchaft der Cours berechnet 
und die Schlußrechnung angelegt werden wird, woraus jich erjt der 
noch zu fordern habende Saldo rein ergeben wird. 

Die Kaufmannichaft hat daher auch jelbjt bei mir angetragen, 
nunmehr ihr nichtS weiter zu zahlen, bis fie erft die Schlußrechnung 
wird gelegt haben“. 

Daß die von Merdel mit der Breslauer Kaufmannſchaft geführten 
Berhandlungen zu einem beiderjeits zufriedenjtellenden Abjchluß gelangt 
jind, geht aus der Antwort hervor, die Merdel auf jein am 19. Februar 
1815 an den Comite der Breslauer Kaufmannjchaft zu Händen Des 
Herrn Commercien-Raths Morig Eichhorn gerichtetes Schreiben erhielt. 

„Der hiefigen Kaufmannſchaft“, jchrieb Meerdel, „ift der im März 
1809 zur Einlöjfung der für den Staat ausgeftellten Promeſſen Behufs 
der franzöſiſchen Kriegs-Contribution geleijtete Vorſchuß längjt wieder 
erjtattet worden, und dieſe Angelegenheit völlig abgemacht. 

Zur BVBervolljtändigung meiner Manual-Acten bedarf ich jedoch 
einer Bejcheinigung und ich erjuche daher Einen Wohllöblichen Comite 
mir ſolche baldgefälligit zufommen zu laßen.“ 

Dieſe Bejcheinigung, datirt Breslau, den 28. März 1815, lautet: 

„Wir Endesunterjchriebene erklären hierdurch, daß der zur Einlöfung 
für den Staat im Jahre 1809 ausgeftellten Promejjen Behufs der 
franzöfischen Kriegs-Eontribution geleijtete Vorſchuß der hiefigen Kauf- 
mannjchaft wieder erjtattet worden, und die Sache Ddergejtalt völlig 
abgemadht ijt, daß weder die fchlejische Kaufmannſchaft an den Staat, 
noch der Staat an die jchlejische Kaufmannschaft etwas aus irgend einem 
Tittel zu fordern habe, und alle dahin Bezug habenden Geld-Anweifungen 
jowie gegenjeitig die von Dem Kaufmänntjchen Comite oder Deren einzelnen 
Mitgliedern ausgejtellten Caſſen-Quittungen weitere Gültigfeit haben 


fönnen noch jollen. 
Merdel 
Neg. Chef Praefident. 
Im Namen der Kaufmannjchaft die Xeltejten und der Comite 
Neuftädter. Kloſe. Eichborn. 
®.v. Pachaly jeel. Neffe. E.W. Brechers Erbin Schiller. S.%. Stempel& C. 
Carl Heinrich Zritih. Lipmann Meyer & Sohn. Krafer Wi: & Hempel. 
Carl Gottfried Hoffmann. Michael Schlejinger.“ 


II. 


Paneratii Vulturini Panegyricus Slesiacus, 
die älteſte Landeskunde Schlejiens. 


Beiprodhen und nach dem erjten Drud neu herausgegeben 
von Dr. Paul Dredster. | 


— 


J 

In jüngſter Zeit hat Partſch in ſeinem ſchönen Buche Schleſien, 
eine Landeskunde, Breslau 1895, Theil I ©. 1, die Anfänge der 
ihlefiichen Heimathsfunde gewürdigt und den Brieger Bartholomäus 
Stenus (Stein) als den erjten gerühmt, der jchon im Anfange des 
jechzehnten Jahrhunderts, etwa um 1513 (oder, wie Kuniſch im Pro- 
gramme des Friedrihsgymnafiums zu Breslau, 1832, will, um 1512) 
eine Beichreibung Breslaus und der übrigen Städte Schlejiens ge- 
geben hat. Diefen Ruhm theilt Stenus jedoch mit Pancratius Bul- 
turinus aus Hirſchberg. Ya, Tegterem gebührt er wohl in größerem 
Maße. Denn mag aud Stenus feine Deseriptio totius Silesiae 
atque eivitatis regiae Wratislaviensis jchon vor 1512 ge- 
ihrieben haben, was allerdings nur vermuthet wird, fo war fein 
Werk doch bis in die erjten Jahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts 
völlig verichollen, während wir von der Heimathfunde des Vulturinus 
beitimmt wijjen, daß jie im Jahre 1506 in Padua entjtanden ijt und 
allgemein gefjhägt war. Man vergleiche den erjten Herameter des 
Panegyricus: Annus adest sextus quingentis mille peractis 
und die Vorrede des Herausgebers, des Augujtiner-Eremiten Michael 


Shwargped, die er im Jahre 1521 feiner Ausgabe voranitellt: 
3% 
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Panegyricus Slesiacus fratris Pancraecii Vulturini Eremitae de 
monte Cervino, quem ipse olim in Italia studendi causa Paduae 
agens edidit, anno scilicet domini 1.5.0.6. — Quem etiam 
Panegyricum vix et non sine magno monasterii nostri rogatu ab 
eo (ut imprimeretur) obtinuimus. Non enim vult amplius versifex 
videri (ut ipse idem iocose locutus est) aut poetaster, sed potius 
gradus et facultatis suae (cum ipse sacrae theologiae lector sit) 
sequax studiosior. — Bor fünfzehn Jahren hatte der Jüngling jein 
begeijtertes Zoblied auf Schlejiens Land und Leute gejungen. Anders 
dürfte das edidit nicht aufzufaſſen ſein. Die Handſchrift war in 
Freundes- und Bekanntenkreiſen verbreitet. Man wünſchte lebhaft 
ihren Druck, um dadurch die Kunde von der Heimath in noch weitere 
Kreiſe zu tragen; doch erſt auf langes Bitten des Kloſters willigte 
der Berfafjer ein. Wie es im Reiche jeit 1506 anders geworden 
war!), fo iſt auch er nicht mehr derjelbe: der Lektor der Gottes- 
gelahrtheit im Drdenshaufe der Auguftiner-Einfiedler in der Biſchofsſtadt 
Neijje will fein Bersmacher mehr heißen und giebt nur auf wiederholtes 
Drängen feines Drdens die Erlaubniß zur Veröffentlichung feines 
Jugendwerkes. Dies enthält nicht, nur, wie des Stenus Descriptio, 
eine Bejchreibung von Schlejien, bejonders der Stadt Breslau, und 
„überhaupt viele gute und befondere Nachrichten von damaliger Be- 
ichaffenheit der Stadt und des Landes“ bis zum Anfange des 16. Jahr— 
hunderts, fondern überliefert auch werthvolle Nachrichten von Sitten 
und Gebräuchen der Schlejier, wobei, gegenüber der lateinischen Proſa— 
darftellung des Briegers, nur zu beklagen ijt, daß die dichterifche 
Form des Panegyricus, der lateinijche Herameter, den Hirſchberger 
in der freien Beweglichkeit des Ausdruds hinderte und einengte. Iſt 
jomit Stenus der erjte Geograph Schlejiens, den auch der Gejchichts- 
forscher wegen feiner fleißigen und zuverläffigen Angaben hochſchätzt, 
jo jieht die jchlefiiche Volkskunde in Pancratius Bulturinus den Vor— 
fäufer ihrer jungen Wiſſenſchaft. Sein Werk ijt in Wahrheit die 
erite furze Landeskunde. Dieje begreift die Volkskunde in fich; denn 


1) Diefe Klage bezieht fich wohl auf die Reformation, die nah 1520 wie in 
Breslau, fo auch bald in fait ganz Schlefien Eingang fand. 
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ein Zand ohne Volk ijt leer, ein Volk ohne Land ein Körper ohne 
Nährboden. 
Der ältejte Drud des PBanegyricus führt den Titel (der wohl 
von dem Herausgeber herrührt): 
Slesia Bresla. etc. 


Totius Slesie: primo in generali: 
deinde vrbis Vratislauien. Suidnicen: Stre- 
goniensis: eeterarumg; vrbium et opidor: 

in circuitu adiacentium pulcherrima 

et singularis descriptio 


und enthält auf 19 Quartjeiten 611 Tateiniihe Herameter. Nach 
Schwargpeds (oben mitgetheilter) Vorrede findet jich der kürzere Titel, 
gewiß das Eigenthum des Verfaſſers: 
Panegyricus Slesiacus Pan.(cratii) Vul.(turini) 
Am Fuße der 19. Seite ſteht als Drudjahr: 
Anno domini M.D.XXI. 


Der vieljhreibende Stadtphyfitus Kaspar Gottlieb Lindner (in 
Liegnig geb. 1705, gejt. zu Dirichberg 1769), der aus dem Pane— 
gyricus den Abjchnitt über Hirichberg (nach unjerer Zählung v. 340 
bis 460) überjegt und 1740 veröffentlicht hat, bemerkt im Vorworte: 

„Aber auch diefer (Schwarkpeds) Drud ift fait gar nicht mehr 
zu haben, und man weiß in Schlefien nicht mehr als ein einziges 
Stück davon, welches vor einigen Jahren der Herr von Stoſch und 
Montihüg auf die Elifabeth-Bibliothef nach Breslau geſchenket hat. 
In unjern Zeiten haben wir zwey neue Abdrude davon. Der eine 
jteht in der Collectione Seriptor. Lusat. Carpzoviana Tom. IV. 
p. 134, welche Chr. Gottfr. Hofmann herausgegeben hat. Er ijt 
aber voller Drudfehler, weil er ihn nur von einem gejchriebnen 
Eremplar aus der Mendijchen Bibliothek abjegen laſſen. Der andre 
Abdrud aber iſt vollfommen richtig und nad) der Schwargpedijchen 
Ausgabe abgefajjet. Er jtehet in Herr Joh. Jac. von Füldners 
Schleſiſchen Bibliothef p. 362 seqq. und ift mit gutten und gelehrten 
Anmerkungen begleitet worden.” j 

Das erwähnte Stüd der Elifabethbibliothet befindet fi nunmehr 
auf der Breslauer Stadtbibliothek, ein jehr gut erhaltenes Eremplar. 
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Bevor wir auf feinen Inhalt näher eingehen, werde das, was über 
Bulturinus feititeht, zufammengefaßt. PBancratius Geier, der 
feinen Vornamen dem Schußpatrone feiner Baterjtadt zu Ehren erhielt 
und jpäter den Zunamen nad) damaliger Gelehrtenfitte in Bulturinus 
latinifirte, ijt in Hirjchberg geboren, daher Eervimontanus, wie einige 
meinen, um das “Jahr 1480. Sicher ift, daß er, wie fein Brieger 
Landsmann Stein, nah) Padua auf die hohe Schule zog, im Jahre 
1504 (vgl. Banegyr. v. 28, 29), als Licentiat der Theologie in den 
Auguftiner-Einfiedler-Drden eintrat und 1521 als Lektor der hl. Schrift 
im Ordenshaufe zu Neiſſe thätig war. Vermuthlich ijt er da auch 
geitorben. „Man rühmet von ihm, daß er nad) damaliger Urt ein 
gutter Redner, Geichichtsfundiger und Dichter gewejen.” Lindner 
a. a. O. 

Mögen wir über ſeine äußeren Lebensverhältniſſe auch noch ſo 
wenig wiſſen, ſein inneres Weſen tritt uns aus ſeinem Werke ſcharf— 
umriſſen und in herzgewinnender Weiſe entgegen: Geier iſt ein eifriger 
Jünger der Renaiſſance, die zu ſeiner Zeit Eingang in Schleſien 
fand, und ein begeiſteter Sohn unſerer engeren gemeinſamen Heimath. 

Hören wir ſeinen Lobgeſang! Annus adest sextus quingentis 
mille peractis: fo beginnt er. Es ijt im Jahre 1506, im Monat 
Auguit. 

Die beige Sonne geht in den Fühlen Fluthen zu Rüſte. Sieh, 
was folgt ihr! Ein welterjchredender Komet, der feine Strahlen nach 
der heimifchen Donau ergießt. Ihn zu jchauen, eile ich, Jünger der 
Schule zu Padua, hinaus mit den trauten Genoſſen. In Staunen 
und Furcht wedt ein Wort das andere, und deutjcher Laut nennt 
das deutjche Vaterland. Im Weiteifer Tobt jeder feine Heimaty — 
aber ich gehe jchweigend abjeit8 und ſpreche (v. 1—54: Schreibens 
Urſach): 

In den Ocean taucht der Sonnengott, dem morgen bei der Rückkehr 
Lucifer wieder als Bote voraneilt. Ueber das Himmelsgewölbe ziehet 
der gehörnte Mond, freifen im Wechjel alle Gejtirne. Darüber wundere 
ih mich nit — id) wundere mich, daß Fein Sänger bisher Schlefien 
gefeiert, daS Land der Wonnen und Fülle! Es lag ihnen zu fern, 
zu fremd. So will id, ein Schlefier, das Vaterland fingen, der lieben 
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Heimath eingedenf. Zweimal hat Winterfchnee die Flur bededt, 
zweimal der Mojt die Fäſſer gefüllt, jeit mein Fuß diefe Gauen durdy- 
wandert. Doc wer wird zum Werk aus dem kaſtaliſchen Quell meine 
Lippen neßen oder aus des Pegafus Born? Auch der Parnaß ijt 
mir fremd. Zwar jah ich in dem euganeischen Thale Petrarcas Grab- 
hrift vor dem Haufe der Jungfrau und auf fonniger Au die Neben, 
die des Sängers Rechte gepflanzt, und die Wellen, die er mit aoniſchem 
Liede den Nymphen geweiht — dody wird dies helfen? Hierzu trete 
Vratislavia, nad) dem Gründer benannt, Böhmens jceptertragendem 
Herriher, und es fei im lateinischen Verſe das liebe (duleis) 
Sclejierland gepriefen, feine Städte und Burgen und 
regierenden Fürjten. — Dieje ſchwungvolle Einleitung jchliept 
mit der tief empfundenen Bitte: Du jei des Dichters Helfer (Phoebus), 
Chriftus, geboren aus der Jungfrau, Heiland der Welt! Segne du, 
ohne den der Weijejte nichts vermag, mein Beginnen und führe e8 
zu glüdlihem Ende! (v. 15—54: Borred.) Nun wendet fich der 
Dichter zu jeiner Aufgabe und befingt zunächſt im Allgemeinen Schlejieng 
Sand und Leute (v. 55—85: Sleſier landt). 

Wer die Welt am Wanderftabe durchmejjen hat, wird er Schlejien 
nicht glücklich preijen und himmelhoch feiern? Hier wohnt Tugend, 
Gott verjühnende Frömmigkeit, Demuth und Gerechtigkeit. Das 
Armuth ') wird nicht gedrüdt; Beſtechung findet feinen Richter; für 
Frevel gilt der Schwur (es gilt ja! nein!). Nicht Haß, jondern Liebe, 
nicht düſterer Groll, ſondern Einmüthigfeit herricht nad) beigelegtem 
Streite. — Mit diefen etwas formelhaften Charactereigenjchaften des 
Schleſiers laſſen ſich Freilich die eingehenden Schilderungen unjeres 
Vollscharacters aus jpäter Zeit, von v. Rahmel bis Gujtav Freytag, 
nicht vergleichen; doch find fie immerhin als erjter Verſuch zu beachten- 
Bekanntlich theilt Stenus die Einwohner Schlejiens in öſtliche Dorf- 
und weſtliche Stadtbewohner oder in polnisch und deutich redende ein, 
von denen er jene „agrestes, rudes, nullius industriae, nullius in- 
genii“, Ddieje „tamquam ab occasu serperet humanitas, cultiores 
vitae, moribus industrii, promptiores ingenii* nennt. — 


1) Im Schlefifhen neutrum: die armen Leute. 
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Reich iſt Schlejien an Wein, Ader- und Weideland. roh treibt 
der Hirt jeine gejättigte Herde zur Tränfe und, jobald der Abendjtern 
blinkt und die Schatten jich längen, dem Stalle zu. Durch das fette 
Erdreich zieht der Landmann den Pflug, und überall gedeiht die fröh— 
lihe Saat. Aus dem Stalle bringt die Schöne Tochter den Aſch, 
gefüllt mit fchneeiger Sahne. Der Traurigkeit feind, liebt das Volk 
beiteren Scherz. 

Bon Land und Leuten im allgemeinen wendet ſich der Banegyrijt 
zum Volksthum im bejondern und bejingt ein echtſchleſiſches Feſt, den 
Sohannistag, den man aufs Feierlichjte begehe. Am Vorabende des 
Feſtes Johannis des Täufers (23. Juni) drehen fich die weißgewandeten 
Yungfrauen im Reigentanz und fingen fröhliche Lieder. Auf den Weg 
werden Blumen geitreut, die Schwellen und Pforten der Hausthüren 
mit Reifig und Laub geſchmückt. Ueberall hört man das Lied: Freut 
euch! unjers Johannes Feittag ijt da! Bricht der Tag jelbjt an, 
füllen fi) die Gotteshäufer. Begegnet die Maid dem Geliebten, be- 
grüßt ſie ihn züchtig und ladet ihn erröthend ins Haus. So will 
e3 der Braud an diefem Tage. Bor Sonnenuntergang fehrt der 
Jungfrauen Schaar ins laubgejhmüdte Heim zurüd. Liebeglühend 
eilt der Bräutigam herbei, das Haupt mit Laub ummunden. Hand 
in Hand tanzt man fingend herum; in Lieblichem Wechjel wiederholen 
die Mädchen des Liebſten Gejang. Ein Kranz lohnt dem beglüdten 
Sänger. Diejes Spiel wiederholt fi) immer wieder an diefen Tagen 
(v. 86—109). — Was hier aus dem Jahre 1506 in begeijterter 
Form über das Johannisfeſt dem Herzen des Dichters entquillt, hat 
fi) in jeinen Grundzügen bis heute in Schlejien erhalten. Es iſt 
das alte, wahrjcheinlid) dem Sonnengotte Freir (Fro) gewidmete 
Dpferfejt der Sonnenwende, das heute, auf den Tag Johannis des 
Täufers (24. Juni) übertragen, noch überall in den fatholifchen 
Gegenden des deutichen Schlejiens, im Gebirge und auf dem Flach: 
lande gefeiert wird. Birken werden an den Thürpfoften aufgerichtet, 
Blumen (gew. Kornblumen und Naden) und Laubgewinde an die 
Häufer gehängt oder quer über die Straße gezogen. Man vol. 
Wuttke, Deutiher Volksaberglaube. 2. A. 1869, ©. 78 und des Ver» 
fafjers: Sitte, Brauch und Volksglauben in Sclejien: Johannistag. 


Bon Dr. Paul Drechsler. 4] 


Auf Freyr, den Gott der Liebe und der Fruchtbarkeit, bezieht jich 
auch die in Geiers Bericht breit ausgemalte Begrüßung der Liebenden 
und ihr Wechfelgefang. Spuren von legterem find wohl in Schlefien 
nicht mehr erhalten. Wohl aber ift die Bedeutung des Kohannistages 
für die Zukunft und das Liebesleben noch recht lebendig: In der 
Sohannisnacht legt man fich Kränze von neunerlei Blumen unter das 
Kopftiffen; was man dann träumt, wird wahr. — Am Yohannis- 
abend machen die Mädchen aus ſechs Schmielen einen Kranz in be- 
ſtimmter Verſchlingung und ziehen ihn dann auseinander; es entjteht 
dann entweder ein einfacher oder ein doppelter Kreis wie ein Korb. 
Dabei jprechen fie: „it die Liebe ganz, jo geräth der Kranz, ift Die 
Lieb' entzwei, ift ein Korb dabei”. — Will ein Mädchen wiſſen, was 
Ihr fünftiger Mann für ein leid anhaben wird, jo muß fie am Jo— 
bannisabend ein Stüd Raſen ausgraben, ihn umdrehen und jehen, 
was für ein Wurm darunter ift; die nämliche Farbe, die der Wurm 
bat, ijt die des Kleides des künftigen Geliebten. Findet fie aber gar 
feinen Wurm, jo wird fie dies Jahr noch nicht heirathen. Bol. 
Drechsler a.a. D. In Schwarkped’s Ausgabe findet fich zu unſerer 
Stelle die Randbemerkung: Dy iuncfrawen vmb den rofentop. 
Auch dies ijt eine werthvolle Zugabe. Sie bewahrt die Erinnerung 
an einen alten Brauch, der heute wohl gänzlich ausgeftorben iſt, aber 
zu Großmutters Zeiten noch lebendig war. Er fteht auch zu ro, 
dem Gotte der Bräute, in Beziehung. In Langenau bei Katjcher 
im oberſchleſiſchen Kreife Leobjhüg, in Namslau und anderwärts 
gingen am Vorabende des Yohannestages Mädchen (und Knaben) 
mit einem Roſen- oder Brautfranze auf einem weißen Teller, der in 
emem andern Teller ftand und mit einem weißen Tüchel zugededt 
war, von Haus zu Haus und jammelten milde Gaben; dafür be- 
jorgten fie das Laub und die Blumengewinde. Das nannte man 
‚um:a Rojatöp gin“. Auch die mit Kränzen und Roſen behängten 
Schnuren, die über die Kubftallthüren, über das Hofthor und oft 
au von einem Bauernhofthore über die Straße bis zu dem gegen: 
überliegenden gezogen werden, damit, wie es heißt, fein böjer Geift 
in Dorf und Hof einziehe, werden „Nofentöpfe” genannt. Vgl. 
Drechsler a. a. D.: Kohannisabend. Dazu vergleihe man aus 
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Hruſchka und Toiſcher, Deutiche Volkslieder aus Böhmen, Prag 
1891, Nr. 91 Amen Spruch am Yohannisabend: 


Wir fommen ber geritten 

Auf einer weißen Zieg 

Und wollen die Frauen bitten 

Um Büfchelholz und Reiſig. 

Und wenn fie will net Steuer geben, 

Soll ſe's ondre Zahr net leben. (Falkenau). 


Es muß hier noch etwas bemerkt werden. Auffallend iſt, daß 
Pancratius Bulturinus der Kohannisfeuer nicht gedenft'), die im 
Schleiien vom Leobſchützer Kreife an den ganzen Subetenzug mit 
jeinen Vorbergen bis zur Laufig hin angezündet werden. 

(v. 110—124): Anthwort auff widerred.) Hierauf läßt fich der 
Dichter von einem Griesgram einwerfen: Barbar, du lobſt Barbaren- 
fitte! und widerlegt diefen Einwurf durch den wohlfeilen Hinweis, 
der Schlefier jei Daheim verträglich und nur gegen die Feinde graufam, 
die Römer aber hätten jich auch gegen ihre Gelehrten, jo gegen Cicero 
und Seneca, als Barbaren erwiejen: auf einen Haufen Kluger fomme 
immer ein Narr. — Nach diefer aus dem Rahmen des Panegyricus 
heraustretenden Abjchweifung wendet ſich der Verfaſſer zur Hauptjtadt 
Breslau (Breſſel). (v. 125—160, unterbrochen von der Erwähnung 
Neumarfts (v. 156 und 157.) Es ijt mit Recht das Haupt des Landes, 
nad) feinem Handel, feinem Reichthum und feiner Befejtigung mit drei- 
facher Mauer, durch Thürme und Gotteshäufer berühmt. Raſch fließt 
die Oder vorbei, mit der fich die langſame Ohle vereint. Theben, 
Troia und Babylon, auch ein Theil der weltberühmten Pyramiden 
liegen in Schutt und Trümmern, Breslaus Mauern jtehen, und un: 
gezählte Schaaren dreier Könige find daran zerjchellt. Gleich Carthago 
it es weithin jichtbar mit jeinen jchönen und hohen Gebäuden. Im 
Innern regiert der Rath mit einträchtiger Klugheit und Tüchtigkeit, 
baut Häuſer, Schlägt Brüden und jchüst den Wanderer. Seine Mit- 
glieder tehen in hohem Anjehen. Nahen fie, bleibt man ehrfurchtsvoll 
itehen, jelbjt wenn man zu Pferde dahinjprengt. Der Kohannisjtadt 





1, Füldener, Schlef. Bibliothec p. 390 findet fie zwar erwähnt, ift aber im 
Irrthum: das euer, von dem v. 102 die Rede ift (Paphios qui sentit et ignes 
Accurrit sponsus), ift das Yiebesfeuer. 
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dient ein zweites Carthago, Neumarkt (Newmard), wie jchlejische 
Rebe ſich der Ulme gejellt. — Noch weiter erklingt der „Bresler 
lob“. Arm und reich wird flug und gerecht regiert. Billig Fauft 
der kleine Mann die Lebensmittel; alles bekommſt du auf den ge- 
räumigen Ringen; juche nirgend, was in Breslau nicht zu haben iſt!), 
der Stadt mit ftolzen Bürgern, prachtvollen Häufern und jchönen 
Straßen. Nach ſchwungvoller Lobpreifung des Breslauer Laurentius 
Eorvinus, der mit beredtem Munde feiner Baterjtadt Lob in un: 
jterblichem Liede gejungen, feiert der Dichter die geitlichen Gebäude 
der Stadt, die, ein Sit frommen Glaubens, elf Klöfter mit wunder- 
Ihönen Kapellen und hochragende Kirchen mit bunten Dächern bejigt. 
Unter ihnen erheben ſich befonders zwei, die (anfangs dem hl. Laurentius 
geweihte) Kirche der hl. Elijabeth, der Tochter des ungarischen Königs 
AndreasIl., und die Kirche Mariae Magdalenae, der büßenden Sünbderin. 
Es reiht jih an die Kirche der hl. Dorothea, von Johannes Crapf 
und Gremmel, den Wohlthätern der geijtlichen Brüder des Dichters, 
würdig ausgebaut”). 

Außerhalb der Stadt (auf dem Elbing) ift dem hl. Bincentius 
eine Kirche geweiht, die in der Oſterwoche überaus zahlreich bejucht 
ift von der gläubigen Menge; nicht minder die Jacobuskirche und 
die herrliche Marienkirche auf dem Sande, die dem Orden der Cano- 
nieci Regulares gehört, deren Abt Thomas rühmend erwähnt wird. 
Jenſeit ſchwanker Brüde endlich fommen wir zur höchiten Zier der 
Heimatd) (Ad summum Patriae superest veniamus honorem). 
Sleihjam eine zweite Stadt, erhebt jich auf reihumpflanztem, ge— 
räumigem Grundſtück „der Thum”, eine Burg, durch den Fluß ge- 
ihüst, mit hochragenden Thürmen und jieben herrlichen Kirchen. — 
„Sant Yohans eynn reich bijchofliche kyrche.“ — Hier verjieht ſtündlich 
den Dienjt des Herrn die Sorge der Briefter und lobt den hl. Jo— 
hannes. Der Biichof in jeinem Ornate bringt das hl. Meßopfer dar 
zur Berjüöhnung Gottes, das der jchöne Gejang und die reihe Tracht 

1) Nicol. Polius in Deseript. Wratislav. p. 23 überjegt: 

Was dir Breßlau nicht geben kan, 
Zu fuchen fonft, laß du anftahn. 


2) Ueber Erapf und Gremmel vgl. Marfgrafund Frenzel, Breslauer Stadt- 
buch 1882, ©. 94 und 100. 
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der Kanonici verihönt. — „Schon zird desz gefangs vnd der thum 
herren.“ Hier erhebt jich auch die Kreuzkirche (czum heylgen Creucz) 
zu Ehren der hl. Hedwig. — Diefer Theil ſchließt mit einer Lob— 
preifung Breslaus (v. 252—260), der großen, berühmten, unbe- 
zwungenen, tempelreihen Johannisſtadt, deren prächtige Häufer mit 
rothen Dächern weithin erglänzen. 

Die übrigen Städte werden kürzer abgehandelt. Obenan jteht 
das ſtarkbefeſtigte Schweidnig (Schweynicz) mit dem Wildjchwein 
im Wappen, von doppelter Mauer umgürtet, mit jchönen Plägen und 
Gebäuden, weithin berühmt ob feiner Gelehrjamfeit und jeines fühlen, 
föftlichen Biers, das dir die Jungfrau mit freundlichem Willkomm 
ceredenzt, ein LZabjal des Herzens. Nicht weit davon lieat das 
hirſchreiche Striegau (Strige) mit feiner weit und breit berühmten 
Kirche (S. Petri et Pauli) in Kreuzesform, an Schönheit und Ruhm 
ein Ebenbild des jalomonischen Tempels. Mit Striegau wetteifern 
Liegnig und Neifje um den Vorrang. Neifje (Neyfe), die bifchöfliche 
Nejidenz, mit Wall und Thoren wohl befejtigt, weift Schöne Häufer 
und Kirchen auf, jo die Agnesfirdhe, erbaut von Johannes Thurzo 
(Zorsze), dem Biſchof von Breslau. In fruchtbarer Gegend erhebt 
jih die Nebenbuhlerin Liegnitz (Lignicz) mit der herrlichen Peters- 
firhe. Dit verfauft hier der Bauer fein Getreide, fährt fröhlich auf 
leerem Wagen heim und jingt deinem Trank manch lobend Lied. — 
„Her ſicht Hyrichberg.“ Lebhafter erichallt des Lobjingers Stimme; 
„ber grüſt auch“ feine jchöne Vaterjtadt, jeine Hoffnung und füße 
Bier. „Dürft' ich dich jehen doch bald und dorten mit Luft wieder 
wandeln!” DBegeijtert jingt er „Hyrſchperger lob“. Stark befeitigt 
mit Wall und Graben jchüßt es ſeine Inwohner bei Tag und Nadıt. 
Hat das Stadtthor früh fich geöffnet, bringt freudig der Landmann 
herein die fornbeladene Fuhre. Neichthum bringt auch hinein der 
Bejucher des nahen heilträftigen Warmbadts (Warmbrunn), wo „dy 
Gotſchen“ herrſchen, das berühmte Gejchleht mit dem geduldigen 
Schafe im Wappen. — 

Darauf rühmt er wieder mehrere alte Gebräuche. Zunädjt: „Dy 
jrawen gen czum jchendenn“. (v. 379 5.) Sit eine Frau im die 
Wochen gefommen, jo jtellen ſich bald am nächjten Tage die weiblichen 
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Bekannten ein und winjchen der MWöchnerin Glüd. Dieje fit mit 
dem Kinde in dem geſchmückten Bette, nimmt die Befucherinnen 
freundlich auf und bewirthet fie mit Kuchen und ſüßem Getränf, das 
man aus reinem Zinne trinkt. Mean vergl. hierzu Bejchreibung der 
Stadt Hirihberg in Sclejien S. 128, wo zugleidd Lindner mit 
Recht getadelt wird, der ſich „bei der Ueberjegung fehr viele von 
jeinen eigenen Ideen einzubringen erlaubt, die aber den Sinn des 
Originals oft verjtellen“. Dann gehen die Frauen in feierlicher 
Ordnung nah Haufe und bringen ihren Männern, die daheim ge- 
blieben jind, als Mittebringe das Beſcheideſſen; nad) jehs Wochen 
begleiten jie die Wöchnerin ebenſo feierlich zum Kirchgange. Dieje 
Wochenbejuche find in Schlefien heute noch gebräuchlich, wober Kaffee 
mit Kuchen oder auch das jogen. Kindelbier vorgejegt wird; doc) nicht 
mehr üblich ift die Begleitung zum Kirchgange. — Als zweiter Braud) 
in Hirichberg wird gerühmt „Dy ſchüler ftreythen“. (v. 392 ff.) 
Dies geſchah jährlich in den Ferien bei Beginn des Octobers, wo 
eine kirchliche Feier ftatthatte. Die Jugend aber bekleidete ſich drei 
Zage lang mit Helm und Schild und zog unter Gefchrei auf die Berge 
vor der Stadt. Das 2008 bejtimmte zwei Haufen, die Eingeborenen 
und die Fremden, die dann gegen einander losgingen und jich mit 
ausgerifjenen Raſenſtücken gegenjeitig bewarfen und befämpften. — 
Welchen Ursprung diejes Soldatenjpiel gehabt habe, wird nicht er- 
wähnt. „Es läßt ſich aber vermuthen, daß es ein Dankfeſt für 
glüdlihe Befreiung der Stadt von den Hufjiten gewejen jei, Die 
ım September 1427 der Stadt hart zufegten und vielleicht evit 
gegen Ende des Monats die Gegend verließen, jodaß man jicher ein 
Danffejt liefern konnte.“ Bejchreibung der Stadt Hirfchberg ©. 129. 
Den Schauplaß verlegt Lindner in der Ueberſetzung auf den Haus— 
berg, während die Beichreibung u. ſ. w. S. 130 fich für „diesſeits 
Itegende Berge, 3. B. den Audienzberg, den Vogelberg ꝛc.“ ausspricht 
und hinzufügt: „Noch um die Jahre 1760 bis 1770 zogen oft ganze 
Klafjen des „Lycäum gegen einander aus; aber der Sammelpla& war 
gewöhnlich der Vogelberg, der nahe an der Stadt liegt“. Derartige 
Schülerfämpfe find aud aus andern Städten befannt. Sm ihnen 
birgt ſich wohl die Erinnerung an den alten Streit zwiſchen Winter 
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und Sommer, der, aus naheliegenden Gründen, in die Zeit nach der 
Ernte verlegt, und fpäter nicht mehr verjtanden, an irgend eine ge- 
ichichtliche Begebenheit geknüpft wird, wie hier in Hirjchberg an die 
Hufjitenbelagerung. — Weiter rühmt Bulturinus „Hyrſchberg jtreit- 
bar“, unerjchroden im Kampfe gegen den Anjturm der Feinde. Sanct 
Pankraz ijt ihr Schußpatron, der durch jeine mächtige Fürbitte ihre 
Häufer vor Feuersbrunft, die Bürger vor feindlicher Uebermacht gnädig 
bewahrt. Begeiftert wird hiernach die „Luſt am Bober“ bejungen. 
Es jei vergönnt, dieſe Stelle mit Lindner's Mlerandrinern wieder: 
zugeben: Wenn die Wiejen grüßen und lau die Lüfte weh’n, 


„Da raufcht der Boberfluß durch Felder und durch Wälder, 

Da murmelt, nein! da lallt, da ſchwatzt er durd die Felder, 

Da ſieht er freudevoll der günen Wieſen Pracht, 

Wie bunt ded Frühlings Kraft ihr holdes Weſen macht, 

Wie fehr das friihe Gras die fchönften Blumen zieren, 

Wie artig Höh’ und Berg fihh in der Yuft verlieren — — — u. f. m.“ 


Er jchließt feine Ueberjegung diejes von Hirſchberg handelnden 
Abjchnitts: 

„Mer will dich folder Art, mein Hirſchberg, nicht erheben? 

Das du auch außer dir mit fo viel Glück umgeben. 

Sm Ernit, du holdefte, du allerliebfte Stadt, 

An der ganz Sclefien befondre Ehre hat! 

Ic habe dich hiermit mit taufend Luft befungen, 

Und ift mein ſchlechtes Lied nicht nach Verdienft gelungen, 

(Denn freilid) hab ich nur das wenigite berührt), 

MWeil dir ganz andrer Ruhm, ganz andred Lob gebührt: 

So wiſſe, daß ich Dich weit mehr verehren werde, 

So lang ein Haud in mir, fo lang ich auf der Erbe.‘ 

Ruhmreich erhebt ſich auch Löwenberg (Lembergf) in löwen— 
gleicher Tapferkeit und Großmuth ſeiner Bewohner. 

Doch auch Jauer (Jawer) ſteht ihm nicht nach in unbezwinglicher 
Stärke, geſchützt von St. Martinus, deſſen Feſt am 11. November 
feierlich begangen wird. Hell preiſt das Lied „Sant Merten mit der 
Gannsz“. An ſeinem Tage ertönen fröhliche Geſänge, ihm zu Ehren 
füllt ſich die Küche mit lieblichem Brodem. Dann kreiſcht am glühenden 
Spieß der „ſchweinerne Braten“ und reihen ſich am Trender!) die 


1) Trender m. Stange, Hafen. Ueber diefes bei den Schlefiern gelänfige Wort vgl. 
man Drechs ler, Wencel Scherfier und die Sprache der Schlefier. Breslau 1895, S. 263. 
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Inusprigen Bögel (die Gänfe); es Dampfen in den glänzenden Schüfjeln 
die fetten Gerichte, und plöglich fliegt dir — die gebratene Gans ing 
Maul. Boll ſüßen Weines füllt ji) das Innere, und fröhlich erklingt 
der fejtliche Martinsgejfang. Es jet des alten Spruchs gedadt: 

An Martini fhlaht man feilte Schwein, 

Und wird der Moft zu Wein. 


Diejes Martinsfeft erinnert an Wodan und das große Opferfeit 
des Herbites, das auch der Kirmes zu Grunde liegt; beide beruhen 
auf derjelben Vorſtellung, daß Altvater Wodan in Begleitung anderer 
Hötterfürften jegenfpendend und opferfordernd um dieſe Zeit das 
Land durchziehe. Heute heißt es noch, wenn der erjte Schnee ein- 
fällt: St. Märten fommt auf dem Schimmel geritten. Mit Martini 
beginnt noch jest häufig ein neues Pachtjahr, an Martini findet bei 
den wohlhabenderen jchlefischen Bauern das zweite unter den ſechs bis 
jieben Schweineſchlachten jeden Winters ftatt mit all den Schmaufereten, 
die Bulturinus jo anſchaulich bejchreibt. Die „Martinsgans“ giebt 
überall in Stadt und Land, wie in andern Ländern, den üblichen 
Feitbraten an diefem Tage. Auch Kuchen werden gebaden, aber nicht 
Streujel- oder gefüllte Kuchen, jondern die „Meartinhörndl“, jühe 
Kuchen in Hufeijenform, und auch das Hufeifen gehört zu den Sym- 
bolen Wodans und tft ficherer Schuß gegen den Einfluß unheimlicher, 
im Finjtern wirfender Gewalten; vgl. Dredsler, Sitte u. ſ. w. 
in Schlejien: Martinstag. Hören wir weiter, was der Banegyrifer 
fingt: Vom goldreihen Bache benannt erhebt fih Reichenbach 
(Reihennpadh) unter dem Schuge des Hl. Georg, des mächtigen 
Drachenbezwinger8 (23. April. — Brieg (Brygf) verehrt feines 
Tempels heiligen Glanz und begeht feine Einweihung im December '). 
Ohlau (Dle) vertheidigt der hl. Blafius. Er heißt luminifer, der 
Lichterreiche, weil an jeinem Gedächtnißtage (3. Februar) der Blafius- 
jegen gegen Halsweh (urjprünglich hatte der HI. Blafius einen Knaben 
gerettet, dem eine Gräte im Halſe fteden geblieben war) zwijchen 
zwei in Form eines Kreuzes gehaltenen Lichtern oder Kerzen ertheilt 
wird. Grottfau (Grotgaw) beſchützt Michael, der Führer der 
himmlischen Heerfchaaren. Solange das jtrenggläubige Glogau 


1) Die folgenden Worte (v. 504—506) find duntel. 
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(fidissima Gloga, Glogaw) (wohl jpäterer Zufaß!) bei der alten Sitte 
verharrt, bleibt ihm der Frieden gewahrt, wie unter gleicher Bedingung 
Dels (Dlsze). Die Boleslausitadt Bunzlau (Bunczel) madt das 
Bier berühmt, das der Menjchen traurig Herz erfreut, ein zweiter 
Bachustranf. Bol. Füldener, Schleſ. Biblioth. p. 393: Es wird 
unjerm Autor vielleicht auch die Hiſtorie nicht unbekannt gewejen jeyn 
von des Georgii Podibradit Pringen, welcher, als er Ao. 1465 die 
Lauſitz mit jeinen Troupen verheerete, Lauban vorbey und nad) Buntzlaw 
ging, er vor jeine Soldaten weiter nichts als Bier verlangete, dahero 
in denen auf dieſen Marſch verfertigten Verſen unter andern auch 
dieſes Bieres gedacht wird, wenn es heißt: 

Sie ließen den Lauben finden, 


Gut Bier zum Bungzel wolten ſie trinden. 
(Fibiger ad Henel., Silesiogr. Renovat. Cap. VII $ 15. p. 42 u. 57.) 


Aber du, Hainau (Hahne), Verehrerin Mariens, ſchenkeſt den Gäſten 
einen bejjern Zranf, der leichter ift, dem Trinfer feinen Schaden ver- 
urjacht und nur (vrinam provocat) die Blaſe füllt. Dieſen Trank 
hat einft der Pilger bis nach Jeruſalem getragen). 

Wegen der jtrengen Rechtspflege iſt Strehlen (urbs Strelica) 
weit berühmt; in reichem Gefilde liegt das wohlhabende Troppan ?) 
(opulenta Oppavia); nicht minder reih iſt Lüben (Lubena), von 
einem Sproß der hl. Hedwig beherrſcht. In Erojjen (Erosna), wo 
der Bober mit der Oder ſich eint, gedeiht des Bachus Gewächs; um 
Parchwitz (Parchwicz, Parchwieium oppidulum) mit altberühmtem 
Schloſſe gedeihen die Pilze und jchwarzen Beeren. Wegen feines 
Münzrechts befannt iſt Guhrau (Core, vetus Gora). 

Weiter erwähnt der Dichter furz noch andere „vill tete“: Burg- 
gleich erhebt ſich Nimptſch (Nymptſch) und das jtarfe Frankenstein 
(urbs Franestenica) und das von fräftigen Inſaſſen bewohnte 
Münfterberg (Mons Monstri) und Namslau (Namslavia), gleichſam 
(von Polen) der Schlüfjel zur Heimath. Man vgl. Stenus: Es 


1) Auch der Sinn diefer Anfpielung entgeht mir, denn e8 ift nicht Har, auf 
welches Schlefiers Bilgerfahrt fie ſich bezieht. 

2, Irrthümlich Tautet die Randbemerlung zu v. 526: Tppeln, und doch 
erwartet man bier feine Erwähnung, da Troppau v. 553 mit Jägerndorf zu— 
ſammen genannt wird. 
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hegt über der Dder gegen Polen an einem jumpfigen Orte und hat 
nur einen Eingang zu Lande, der mit Gräben und Thürmen wohl 
verwahrt iſt. In rafcher Folge werden nocd genannt Wartenberg 
'Wartenberga), Wohlau (Wolavia), Freijtadt (Freyitat), Auras 
(Aurosz), Kanth (Canth), Freiburg (Freyberg) und Grünberg 
cum viridi Suebissena monte) mit Schwiebus (Suebissena). 

Zugleich wird Tejchen gerühmt und Natibor (Rabber, Radborea), 
weil ihre waderen Bewohner unter bewährter Führung mit den 
Feinden tapfer gejtritten; ebenjo Steinau (Styna) und Rauden 
(Ramden,). Ahnen reiht fi) an Trahenberg (Trachenberga) 
und Prausnitz (Prausnicz, Prauspicium robur) und was jonit der 
edle Curzbach, Siegmund Freiherr von Kurzbach, beherrſcht. 

Zwiſchen den Bergen liegt das rühmlich bewährte Landeshut 
(Landszhut), auf hohem Hügel erhebt ſich Bolfenhain (Polkenhan, 
Pulchanovia), dejjen geftrenger Rath die Räuber ans Kreuz Schlagen läßt. 
Ott machau wird erwähnt, und von dem dazu gehörigen Patſchkau 
Patſchke) werden die Frauen gerühmt: ſie fchreiten mit zterlich raſchem 
Schritte daher '). Lobenswerth ist auch Reichenjtein (Reychſtein) und 
in noch höherem Grade Goldberg (Mons Aureus). Neumarkt wird 
(v. 569 f.) noch einmal erwähnt: es hätte Anjpruch auf den erjten Plaß, 
wäre es nicht Breslau unterthan; es ijt ein zweites Karthago, ein jtarfes 
Bollwerk gegen die Türken und Tartaren (Tatern). Letzte, deren An— 
denken durch die Schladht bei Wahljtatt und die Erinnerung an Die 
bl. Hedwig fortlebt, jind für den Schlefier der Inbegriff alles Schred: 
haften; ihr Name bezeichnet im Volksmunde geradezu ein foboldartiges 
Geſpenſt. Man vgl. Drechsler, Wencel Scherffer und die Sprache 
der Schlejier, Breslau 1895, ©. 259. 

Der Dichter eilt zum Schluß und erwähnt fur; noch Görlitz 
(Gürlicz) und (das von ihm unter die jchlejischen Städte gerechnete) 
Zittau (Sytthe), an deren fejten Mauern der Feinde Kraft zerjchellt, 
dann Troppau, das an Reliquien reiche Jägerndorf (Carnovia), 
Sreiffenberg, Herrnitadt, Leobſchütz (Lübſchitz, von den Be- 








») Dieſes Lob aus alter Zeit verduntelte fpäter die landläufige Spottbezeichnung: 
Batichler Tohle (Dohle), wie Neiſſer Gäfe (fir Krähe von dem Gefchrei: gäf, gaͤk!) 
eine beliebte Schelte für ein ſchwatzhaftes, dummes Frauenzimmer. 

Seitihrift d. Vereins f. Geihichte u. Alterthum Schleſiens. Bd. XXXV. 4 
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wohnern noch heute Lüſchwitz genannt), Winzig, Bernjtadt, 
Kreuzberg (Ereuczberga), Pitihen und Fraujtadt (Fraunitadt), 
das viele Windmühlen bejigt, zulegt das getreidereihe Zobten, am 
Fuße des einst gefürchteten Zobten-(Zoten-Jberges, des Mons Silentius 
(Slenz), eine Bezeichnung, von der befanntlich der alte Stejiergau jenen 
Namen hat; doch fennt er aud) die Benennung „Zotenberg“, denn er 
jingt v. 590: 
Nunc autem in campos comes est viatoribus omnes, 

d. h. etwa: zottelt jeßt dem Wanderer nad) in jeglicher Richtung. — 
Die Volksbezeichnung „Zotaberg” wird von den Schlefiern irrthümlich 
in Verbindung gebradjt mit mhd. zoten, zotteln, langſam gehen: es 
ift der Berg, der, wie Henel, Silesiograph. II. 149 erflärt, „allent- 
halben nachzottelt“, was ſich mit Panegyricus v. 590 dedt. Auch 
Schickfuß IV. ce. II. jagt: der Zottenberg hat jeinen Namen dannen- 
bero, daß er den Wandernden gleich nachzottelt. Stenus jagt mit 
Bezug auf diefelbe irrige Etymologie: montem sequacem sua 
lingua vocant. — Als Erklärung dieſer Anficht fügt Geier bei: 
Vom Zobten aus breitet jich, jomweit das Auge ſchaut, ebenes Land 
aus; von da eilt jeder Bauer, jobald (vom Zobten her) die Kriegs: 
trompete ertönt, vom Pfluge zum Schuße der lieben Heimath herbei. 
v. 591 ff. Dies erinnert an Czepko, der (handichriftlich) den Zoten— 
berg erwähnt, „jo gleihjam die Wache über die Fürjtenthümer und 
die andern Gebirge hält“. Noch ſei erwähnt, daß der Zobten auch 
„der Schlejier Wetterhahn“ heißt, denn wenn er eine Haube und 
Gewölke aufjegt, jo folgt gemeiniglich Negen, ift er aber in der Höhe 
fein licht und helle, jo bedeutets jchön Wetter. Schleſ. Merkwürdig- 
feiten ©. 16. Vgl. über den Zobten aud) Dredsler, Wencel 
Scerffer u. ſ. w. ©. 279. 

Der Dichter jchließt feinen Tobgejang mit dreifachen Gebete: Für 
Schlejien und jeine Städte bitte die heilige Hedwig und bejchirme 
ihr Zrebnig! — Du aber, Gott Bater, fegne die Heimath und bewahre 
fie gnädig vor Krieg und Gefahr! — Beſchütze, o Jeſu, den König 
Ludwig'), daß er glücklich regiere bis ins höchjte Alter! Wie der 
Anfang, lautet au der Schluß: 

1) Ludwig II, König von Böhmen und Ungarn (1506—1526). 
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Schites Jahr zählte man jujt, als taujend fünfhundert vorüber. 

Hieran jchliegen ſich einige Epigramme, worin der Dichter Schlefien 
und Breslau anredet, zulegt ein Dijtihon des Vincentius Buzalla 
an den Autor, das auch unjer Urtheil über den Panegyrifer wieder: 
geben mag: 

Slesitae huic parilis non floruit hactenus alter 

Tanta suae patriae munia laudis agens. 

Diefem Sclefier gleich hat bis heute feiner befungen 

Mit fo beredtem Mund Schleſiens Städte und Volk. 

I. 

Der nachfolgende Text ijt nach der Editio princeps des Michael 
Schwargped von 1521 mit Vergleihung der von Hoffmann und 
Füldener veranjtalteten Ausgaben bearbeitet worden, ohne Anſpruch 
zu erheben, völlig jehler- und einwandfrei zu jein. Es ijt ein be- 
icheidener Verſuch, mit Vermeidung der argen Fehler, die in die alten 
Drude ſich eingeichliben haben, von dem älteiten Zobgejange auf 
Schleſien ein möglichjt wenig entjtelltes Bild zu geben. Wie man 
über dieſen Verſuch auch urtheilen möge, er wird reichlich belohnt 
jein, wenn e3 gelingt, das jo jeltene Werf eines Mannes, der mit 
Leib und Seele Schlefier war, weiteren reifen zugänglich und bes 
fannt zu machen. 

Slesia Bresla etc. 

Totius Slesiae: primo in generali: 
deinde urbis Vratislaviensis, Svidnicensis, Stre- 
goniensis ceterarumque urbium et opidorum 
in eireuitu adiacentium pulcherrima 
et singularis descriptio. 


Autor ad Lectorem. 
Praesens Vultureas liber Camenas 
Membratis digitis apertus offert: 

Non frontem exeutiat legens minacem 
Et nasum pigeat plicare rugis: 

Esse error poterit latens alumnum 
Clius, quem indiciis volo protervis 
Non defendere: dic eum poeta: 


Mox dicetur Homerus ille dormit. 
4* 


Schreybens 
vrſach. 


Vorred. 


52 Pancratii Vulturini Panegyrieus Slesiacus, die älteſte Landestunde Schleſiens. 


anegyricus Slesiacus fratris Pancracii Vulturi- 
P ni Eremitae de monte Cervino, quem ipse olim in Italia 

studendi causa Paduae agens edidit: anuo scilicet 

domini 1.5.0.6. quando adhuc aurea quasi secula curre- 

bant et tempora his longe felieiora. Igitur exeusatur 
erit autor, si forte jam secus quam ipse tune scripserit aliqua sese 
habeant, cum in proverbio dicatur: Tempora mutantur et nos muta- 
nur in illis. Quem etiam Panegyricum vix et non sine magno mo- 
nasterii nostri rogatu ab eo (ut imprimeretur) obtinuimus. Non 
enim vult amplius versifex videri (ut ipse idem iocose locutus est) 
aut poetaster, sed potius gradus et facultatis suae (cum ipse sa- 
crae theologiae lector sit) sequax studiosior. Haec ad lectorem ego 

frater Michael Schwartzpeck Eremita de Nissa. Nunc vero 
et autorem ipsum audiamus. 


Panegyricus Slesiacus Pan. Vul. 
nnus adest sextus quingentis mille peractis, 
Vasta Cleonaei torquet dum tergora monstri 
Et latet Augusto sol ardens aequore mense. 
En sequitur praeceps ignitum Phosphorus agmen 
5 Insolitum cogens de coelo sidus in undas. 
Nam timor heroum criniti flamma cometis 
Apparens radios Germanum fundit ad Istrum. 
Hunc ego conspiciens Patavina cultor in urbe 
Gymnasii, fidos spectatum duco sodales, 
10 Et causant inter mirandum dieta timorem, 
Fit verbo verbum: cuius se vertit ad oras 
Lingua sub patria Germania dieitur ingens. 
Quisque sui laudare studet laris advena mella; 
Ast ego disiunctus tacite loquor ordine verba. — 


15 ergitur Oceano Titanis gurgite lampas, 
MI Lucifer aequoreis redit illam praevius undis, 
Per clarumque vagis Hecate volat aethera bigis, 
Bisseno radians recretis cornibus igne, 
Et varient ut signa vices errantia mundus, 

20 Praecipiti labente gradu ceircummovet axes. 
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His super haud miror: miror sub tempore lapso 

Nullum Slesiacos vatem celebrasse penates, 

Gaudia cum praestent et manans lacte cubile. 

Sed sua fortassis voluerunt, non aliena, 

Dicere, et a nostra procul est urbs condita Roma; 

Haeec igitur nullo sumpta est provincia vate. 

Sed Slesita canam patriae non immemor almae. 

Bis posuit iam bruma nives et messor aristas 

Bis secuit: toties maduerunt dolia botris, 

Quod terit Iliaco structos Antenore vicos 

Pes meus, et longo sceribendi ductus amore: 

Quis mea Castaliis intinget labra fluentis? 

Aio; quis aut valido quos ungula propulit ietu 

Östendet latices? Parnassi nescio culmen. 

Est ubi in Euganeis Petrarchae vallibus urna: 

Tres illic sculptos fatali tegmine versus 

Virginis ante domum numquid legisse iuvabit? 

Frigida Franeisci lapis hie tegit ossa Petrarchae, 

Et quondam doctis illustria septa camenis 

Angustique laris placidissima limina Phoebo. 

Ruris in aprici gremio quas dextera vatis 

Excoluit vites, daret ut sibi pampinus uvas, 

Laurigeros frutices vidisse iuvabit et undas, 

Quas ille Aonio sacravit carmine nymphis? 

Accedat titulis hinc Vratislavia nostris, 

Nomine quam proprio signasti, conditor, urbem, 

Sceptra gerens inter rex Vratislae Boemos. 

Et latio duleis celebretur Slesia versu, 

Moenia, castra, duces, quorum haec mode- 
[rantur habenis. 

Phoebus eris, quem virgo parens huie edidit orbi, 

Christe, salus hominum: tua posco numina cantor. 

Prineipium huie operi felix da fine beato; 

Te sine namque potest nemo comprehendere metam, 

Quam quis praestituit, studio etsi fungitur omni. — 


()" patriae mundi peragravit elimata cultor. 
Aut quis lustravit Germanas advena terras, 
Et non Slesiaci felicem cardinis orbem 

Diceret aut coeli super alti tolleret axes? 
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Summa illie virtus: iratum saepe tonantem 

Gens flexit pietate placens, inimica superbis 
Fastibus; est habitans Astraea palatia virgo. 
Proponunt iustas aequo sub fasce querelas. 
Nullius aspieitur facies tremebunda nec ima 
Pauperies premitur, non mulcent iudicis aures. - 
Sunt quibus arcanis pretiosa numismata cistis. 

Et digitis tetigisse crucem iurando nefas est. 

Non odium sed amor, non tristis Erynnios ira 
Regnat, ubi positis concordia litibus ardet. 
Bacchus largus adest, Cereris dant munera campi 
Largius: ut Lybicis ubi messor plurimus arvie. 
Illie aethereo surgentes enlmine montes 

Mirantur segetum velut Idae Gargara spicas, 
Lustrat dum Phoebus Nemeae prope sidera pestis, 
Atque gregi frutices; sed opimaque pabula pastor 
Invenit, optata minans in rupe capellas 

Quique pecus finidas felix comitatur ad undas. 
Hine ubi tardus adest erescentibus Hesperus umbris, 
Ipse pedo saturum fumantes pellit ad aedes. 
Pingue solum scindis curvo telluris aratro, 
Rustice; consurgit tibi plurima semine radix. 
Plena gerit stabulis pulcherrima filia muletra; 
Hine tibi non modico candeseit lacte catinus. — 
Gens illie iucunda manens et tristia spernens. 
Dum veniens variis petit advena mereibus urbes 
Institor, ad patrios agit ut miretur honores. — 
Orbita restauret tua nonas Phoebe calendas; 

Sunt quae dum torques ferventi sidere cancrum 
Atque diem prodat lux festum crastina divo 
Baptistae, veniet mox candida turba choreas 
Virgineas ducens et laetas concinet odas, 

Sternet humi flores et multo limine fronde 
Postesque ornabit. Nostri, gaudete, Joannis 
Festa dies, cantabit, adest! Ubi flammeus axem 
Extuleris nitidum vasto de gurgite priscus, 
Templa frequentabit. Si venerit obvia sponso: 
Salve! sponsa suum depromens ore venusto 

En, dicat, rediere dies, et sidere fausto 

Tempus adesse velit, quo limina nostra frequentes, 
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Hi mores illis, haec consuetudo diebus. 

Hinc fessos iterum currus ubi mergis in undas, 
Ante redire parat bene fultum gramine limen 
Virgineus coetus: Paphios qui sentit et ignes 
Accurrit sponsus, redimitus vertice fronde; 


Dantque manus manibus, fit et ingens undique circus. 
> Cantor adest, et voce tonat dum masculus alta; 


Hae, quod amans ceeinit, muliebri voce recantant, 
Inque domum gestat sertum, sua praemia, cantor. 
Festa vices iterat festis haec turba diebus, 
Irradiant Phoebi donee te Virgo quadrigae. — 


Barbarus haec laudas, quae barbara sunt (ait osor). 


Quae sequitur latios gens non est barbara mores, 


Inquio: nunc mites tetricosque habet haec mea tellus. 


In patriam mitis gens est, crudelis in hostes. 
Haec fecitque olim numquid Romana inventus? 
Doctos Roma viros et amavit et expulit armis. 
Quos habet haec, habuit, coluit nec perdidit hostis, 
Hine plures, dicat, tellus habet Itala doctos. 
Tullius, aio, iacet Senecam Nero stravit iniquus, 
Nullus Vergilius, nullus Pisistratus, illud 

Eloquii culmen, non vates Actius inter 

Temnit ad ingressum consurgere Caesaris aula: 
Sed modo et in Latio doctos comitantur inertes; 
Unus prudentum reperitur in agmine stultus. 


Quae sunt Slesiaco cecini communia vulgo, 
lamque viros memoro munitaque moenia valle. 
Metropolis prima stet Vratislavia fronte, 
Mereibus omnimodis locuples, ditata metallis, 
Urbs veneranda, potens, triplici circumdata muro, 
Vallibus insignis et moenibus aucta decoris, 
Turre nitens varia, speciosis incluta templis. 
Quam celer ingenti praeterflut Odera ripa, 
Mitius Olaviis interlabentibus undis. 

Non proles Cadmea nec hac felicior urbe 
Ilios, Assyria Babylon celsissima turre. 


> Armis Theba ruit, cesserunt Pergama Grais, 


Ast illa humanis ceeidit sublimior auris. 


Obruta cuncta iacent datque annua gramina caespes, 
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Cautibus evulsis segetum dat terra maniplos. 
Sunt ubi Pyramidum, tulerat quae fama sub astris, 
140 Culmina, cernentes Memphitica templa colossi? 
Pars ingens periit: stant urbis moenia nostrae, 
Cui sint perpetuo fortes in proelia vires 
Utque diu feeit, validis gerat ilibus arma, 
Quae numerosa trium deterruit agmina regum, 
145 Ne iaceret prohibens hostilis cireinus ignes, 
Quem sprevit, cogens invictos linquere muros. 
Apparens nitidis urbs formosissima tectis 
Culminibus celsis renitet Carthaginis instar; 
Visceribus cuius placet alto pectore concors 
150 Consilium: quibus est decus ingens aurea virtus. 
Aedificant muros et multo flumina ponte 
Invia restaurant; est tutus ab hoste viator. 
Inter habet proceres horum praesentia nomen 
Grande sonans: sistunt, vel equos si calce fatigant. 
155 Hisque Joanniferis Carthago subdita paret 
Newmard. Altera, Slesiacis adiungens vitibus ulmos. 
Urbibus a reliquis summo venerantur honore. 
Hoc tituli nomen, hoc virtus postulat ingens. 
Nobile prudenti regitur moderamine vulgus: 
160 Opprimitur nullus, laetatur divite pauper. 
Exiguo defert alimenta clientulus aere 
Empta foro; reperis spatiosis omnia eircis: 
Nec quaeras alibi, quod Vratislavia neseit, 
Civibus altiloquis, domibus constructa superbis, 
165 Caesareis laribus pulchrisque ornata plateis. 
Yaurentius Hanc tu Laurenti doctis Corvine camenis 
Corvinus. Eloquii illustras iubar et virtute perenni 
Ornas; hine altos dabit hie tibi versus honores, 
Dum Lachesis torquet felicia stamina vati. 
170 Materna infusum celabant viscera foetum, 
Non erat aeterno donata tibi ab Iove vita, 
Dum sacrum voluit numen dare Plıoebus amicus, 
Cingeret ut doctam laurus tibi Delphica frontem 
Pallentisque hederae fierent tua serta corymbi. 
175 Haeec fidei ceultrix, pia relligionis alumna 
Largiter exstruxit miris undena sacellis 
Claustra, colens pieto sublimia tegmine templa. 
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Haec inter duo sunt titulis praeclara decoris, 
Regis Pannonici soboles habet incluta primum 
Elisabeth, turri quod mire praeeminet alta, 

Et celebre adveniunt cui Laurentalia festum; 
Sed sibi sacratum mulier tenet illa secundum, 
Quae sua contrito plorabat erimina corde, 
Christi quando pedes utrosque rigarat ocello. 
Quique cruce optata pendens a iudice tolli 
Noluit Andreas, tituli est collega potentis. 

Et domus est ingens altis erecta columnis, 

Qua resides urbis decus, o Dorothea, perenne: 
Hanc struis, hanc reparas felici Crappe Joannes 
Auspicio; socias extendit Gremmel ad aedem 
Vires et multos inclinat uterque favores 

Ad Christi famulos, qui sunt mea gloria fratres. 
Augmentent igitur vobis rogo pensa sorores. 
Vertice virgineo medio pallatia circo 

Gaudent, egregio multum veneranda sacello. 

Et tu cui sacra est Vincenti deforis aedes, 
Relliquias visura tuas pede limine fixo 

Turba fatigatis membris populosa quieseit, 
Tertia servandi dum paschatis hebdomas instat, 
Sit vel in Augusto domini lux ultima mense, 
Et vestrae sancti, quorum sacra templa per urbem 
Resplendent, magnis venerantur cultibus arae. 


d summum patriae superest veniamus honorem. 
Porta iacet comitans Iacobi limina claustri, 

Ad liquidas illie noster patet exitus undas, 
Directo petimus suspensum tramite pontem, 
Prosequimur gressus sacramque venimus in aedem 
Christiferae insignem titulo genitrieis harena. 
Hanc radiis opus egregium vibrantibus ornat, 
Quod pater ille senex statuit venerandus ad aram, 
Cui Thoma successor ades, pater optime, dignus, 
Relligionis honos et non exemplar inane 
Virtutum, ingenio amplectens facienda perito. 
Sedque alium subito quem prodit dextera pontem 
Scandimus, et praebent urbs se velut altera plantis 
Docta sacerdotum spatioso limina fundo. 
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Arx fluidis munita vadis, illustrior altis 
Turribus et multo septem celeberrima templis. 
Vox illice laudum repetitis insonat horis, 


zant Johans 220 Debita supremo persolvit munia regi 
eynn reich Cura sacerdotum, divini conseia cultus; 
bifchofliche 


Sacra domus gemino praefulget laude Jonnni, 
Sublimis titulis, cathedrali insignis honore, 
Relliquiis divam fulvo locupletior auro, 
225 Qua prodire solet multo comitante ministro, 
Fasciolis humeros leni ferientibus ictu, 
Punicea insignis vitta, praeclarus et ostro, 
Aurata pastor sustentans brachia virga, 
Et praeeunte foco solenni altaria pompa 
230 Visere, missurus festa sub luce sacerdos 
Pro grege caelesti sublimia vota tonanti. 
O quoties alti penetravit sidera mundi, 
(Juem sacer antistes iactatis thuribus aede 
Misit in excelsis curvato poplite fumum! 
235 0 quoties coeli voluit placarier arce 
Juppiter omnipotens, aversa protinus ira, 
Schon zird Dum stetit ante suam praesul solenniter aram! 
esʒ geſangs Nam resonante choro non discors intonat aure 
nd der thum— PR 
— Clamor, et a docto procul est laseivia clero. 
240 Veste super rubra donati vellere pulchro 
Canonici patres, aris antistite coram 
Stante pio, celebri complentque sedilia ritu, 
Ora fatigantes prece blanda, ast aethera concors 
Assistens resonansque chorus modulamine mulcet 
245 Duleisono dignis implens concentibus aures 
Altithroni; hine praesul voti redit agmine compos. 
zum heylgen Hine erucis aere potens instar domus eminet areis, 
Creucz. Et gradibus gaudens et postibus alta superbis. 
Ast illic multo redolent altaria thure. 
250 Templigeros arcus et subtus erypta columnas 
Östendens, auget sacros Hedwigis honores. 
O urbem ingentem et felicibus extollendam 
Laudibus, aeternum tribuunt cui templo decorem 
Aurea et orbivolum dant invictissima nomen 
255 Moenia, perpetuum eui sunt decus aedibus altis 
Excelsa et rubro lucentia tecta colore! 


kyrche. 
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Funde tuas Baptista preces Aquilineque consors 
Flecte genu, dietam sancti defendite plebem, 
Cui vestri in summo lux est natalis honore. 

260 Jamque etiam reliquas dicemus parcius urbes: 
Sunt quae Slesiacis honor atque penatibus ingens 
Gloria et insignis se primo Svidenis apro Schweynitz. 
Offert, bellipotens, aperit quae ponte relapso 
Cardinibus versis munitas cive fideli 

265 Portas, emergis titan ubi flammiger undis. 
Hanc duplex longe murorum eireinat orbis, 
Haec plateis amplis atque aedibus aucta venustis 
Pane placet nitido. Si veneris hospes in urbem, 
Dans niveas tibi virgo manus it vase recepto 

270 Et portat media gelidis aestate cavernis, 
Optima quae longo resplendent pocula vitro. 
Haec cor triste levant et tollunt hausta cerebrum, 
Tradit Aristarchum puerisque Palaemona doctor. 
Pallas adest in vota suis optata magistris. 

275 Provida maiestas electi et sancta senatus 
Consilia in cunctis ducunt moderamina rebus. 
Et cum pulchra tuis intra Stregonia cervis Strige. 
Vallibus aprieis, saturi qui cornua iactant 
Et vacui tondent longaevo gramina dente. 

280 Urbs Mavorte potens et clave insignis et ense, 
Te crucis in forma quod habent tua viscera templum, 
Quo nil egregius, nil est speciosius, arte 
Erectum mira, templi Salomonis ad instar, 
Per populos reddit longe lateque celebrem. 

2835 Atque hoc exornat, moderaris consule sano. 
Vive valeque diu, calamus te deserit; ecce 
Lichnis inire parat veniens et Nysa duellum, 
Utraque tollenda primo velit ordine ferri. 
Utraque digna coli, primum nescimus honorem 

290 Cui demus: ducis haec, at praesulis illa subinfert 
Iura; sed hoc Nysae minime concludit inepte: 
Urbs ego sum primi ducis, ergo prima locabor. 
Lichnis abi contenta, placet conclusio Nysae. 
Dicimus hanc primam canimusque, eris ipsa secunda. 

295 Nysa, decus patriae, formosis lucida tectis, Neyſe. 
Tu virtute potens, te Pallados ambit alumnam 
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Murorum firmis series longissima valvis. 
Atque tuum fauste maturi temperat agmen 
Consilii reetor, eui sunt et lilia parmis 
300 Candorem mentis signantia; cui manet Agnes 
Aeternum veneranda decus, quam thure beato 
Johannes Sollicitas magnis exstructa sumptibus aede. 
Torsze. Hane tibi parentem, dux optime Turzo loannes 
Et dignus positis antistes honore cathedris, 
305 Illustrem reddis, moderans virtutibus urbem. 
Tu, fuerant patrii cui Norica tecta penates, 
Dignus loanni successor, dignus et amplis 
Culminibus quemque aurifluis stirps candida tectis 
Ecclesiae fructum felici protulit hora. 
310 Sed cum digna petat promissi Lichnis honoris 
Munia, te celebri venerari differo laude, 
Ut, si facta sinant, alio prolixius aevo 
Dicam et quae ducis bona restaurator ad aras. 
Iam tua Lichnis adest extollere moenia tempus, 
315 lIamque tuis laribus locus est et turribus altis. 
Nysa prior resonanda fuit, nunc teque secundam 
Lignicz. Trawite firmamus praefixo; laesimus, oro 
Parcas: non est laus veniens ex ordine sera. 
Urbs sane memoranda iaces, o Lichnis, et alma 
320 Fertilitas ubi Slesiacae telluris inundat 
Et bene fecundis ubi gaudet rusticus arvis, 
Qui tua quadriiugis et onusto moenia curru 
Rore petit labente, poli dum Phosphorus ignes 
Minat in ima vagos, hine dum nemus omne rubescit, 
325 Aurora liniente rotas stat frigidus ante 
Limina, clavigeros expectans, pontibus inde 
Submissis, stimulante regens animalia calce 
Invehit, advecte Cereris largissima pandens 
Dona, quibus reples porrectis serinia nummis. 
330 Ille liquore lares repetit satiatus agrestes 
Et residens vacuis tua cantat pocla quadrigis. 
Tu rubicunda nites, te caeli ianitor alti 
Clavibus illustrat, euius fastigia templi 
Te late immensis extollunt arcubus orbe. 
325 Suntque ornamento, quae cetera templa relucent, 
Et quae Petricola pretioso thure frequentas. 
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Tuta diu vivas fausto sub principe vitam, 
Cuius in adverso virtus interrita Marte 

Substet, ut aequata currat res bellica lance. — 
Nunc precor aspires te Calliopea sacerdos, 
Nunc mihi Pierides sacratos pandite rivos. 

En video nostram Cervini Montis alumnus 
Urbem, et mellifluis sunt obvia tecta latebris, 
Quae quondam vestro tribuebant lactea vati, 
Cum sacri penitus nesciret pocula fontis, 
Pandite Pierides sacratos, pandite rivos, 

Ut celebrem dulei iam patria limina versu. 
Salve pulchra parens, genitrix salveto fidelis, 
Spes mea, dulce decus, nutrix carissima salve! 
Urbs oculis speetanda meis calcandaque plantis. 
Bella canant alii destructaque moenia Troiae, 
Et Romam celebrent et inano carmine T'hebas; 
Tu iucunda places toto venerabilis aevo; 

Tu mihi Roma potens eris et mihi Troia perennis, 
Quas ingens vatum cecinit tuba fortius urbes. 
Hince sine cantari dignos tibi mater honores. 
Quis te non docto musarum carmine cultor 
Diceret? Haec geminis tua dum spectaret ocellis 
Moenia, quae longo duplicis regit ambitus orbe, 
Aut ea per gyrum comitantes undique valles, 
Tu secura die, retractis viscera portis 

Nocte sub obscura vigili custode gubernas. 
Dum vaga surgenti dant Phoebo sidera terga, 
Mox bene muniti ferrato cardine postes 

Clave patent multa; dum vibras ponte catenas, 
Rusticus ante suas perfusus rore quadrigas 
Laetus equum scandens arreptas flectit habenas, 
Calce latus stimulans, in apertam provehit urbem, 
Importans tibi grana foro Cerealia largo. 
Consilii mens sana boni te pompa celebrem 
Ostendit larium et tua virtus pectora complens. 
Consuevit caidlo tepidis in fonte scatebris 
Balneolum praebens morbosis undula membris 
Ebullire solo, quod non sine sumptibus amplis 
Saepe petit varius te ditans advena nummis. 
Cireuituque iacens observat te undique tellus 
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Dy Gotfchen. Gotschica, cui praestat bene sanguine clara propago, 
Innoeuam quae ducit ovem castrensibus armis. — 
Sit mulier, eui casta favens Lucina dolores 


Dy frawen 380 Partus eripuit, dominarum turba diebus 
a Mox veniet festis, optabit et ore salutem 
Ihendenn. 


Ingressa; has prolem residens enixa cubili 
Undique contecta nitido velamine sponda 
Exeipiet gaudens, hinc trito farre catino 
385 Quibusque infusis et torto denique libo 
Convivas hilares sublimis adesse rogabit, 
Atque bibent puro gratissima pocula stanno. 
Gressibus hine longo repetent sua tecta pudieis 
Ordine, portantes placidis pia dona maritis. 
390 Ad sacram donec revocaverit hebdomas aedem 
Sexta repurgandam, cernes hoc ordine turbam. — 
Ast alia gaudes urbs consuetudine felix. 
Dy ſchüler Hebdomas octobris dum prima recurrit ad ortus, 
Nrepthen. In ferias septem tu relligiosa diebus 
395 Pairibus impendis, venerans altaria donis, 
Et cruce gestata tua figis lumina templis. 
Tune plaeidus pueris indulget iure magister, 
Qui simul in patrios excedunt agmine campos, 
Gestantes galeas clipeo subeunte coruscas. 
400 Vociferant et saxa petunt in montibus alta, 
Seque ipsam subito puerilis dividit aetas. 
Qui tua felices suxerunt ubera nati, 
Parte manent una, sed et advena turba secundam 
Sortitur partem: stant ambae in rupibus altis. 
405 Hinc, ubi tempus adest, evulso caespite multo 
Fortiter aceurrens illam petit altera partem, 
Ut redeat valido vietrix elamore per urbem. 
Exoritur mirum vibrato caespite bellum. 
Terra volat castris, hie caespitis exeipit ietum, 
410 Huius pulvereum perturbat gramen ocellos; 
Ast ille exeussos arcens umbone lapillos 
Caespite collecto simulatum vibrat in hostem. 
Haec tribus instaurant pueri sua castra diebus, 
Quae dicenda fuit stans consuetudo per annos. — 
Hyrſchberg 415 Te quis Cervigeram vidit prostrarier hoste, 
ſtreytbar. Aut bello validis armis conspexit inertem? 
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Tu quatiens hastas et fortia brachia palmis 
Exercere soles invicto proelia Marte, 

Tu gladios, enses, tu extento spicula cornu, 
Nec veneranda times medios vibrare per hostes. 
Tuque animo concors spetiosi altaria templi, 
Quo tuus ignipotens gaudet Pancratius aris, 

Et colis et multo veneraris thure eremato. 

O quoties hic saepe fugans incendia tectis 
Civibus infestos praesens deterruit hostes! 

O nimium felix urbs, o dicenda per aevum, 
Exulta gaudens hoc undique defensore. 

Hoc duce Martipotens repetes tua moenia victrix, 
Irrueris quoties in tetrica milite castra. 

Vos manibus fausti concussis plaudite eives: 
Pancratio vobis praesente domesticus aedes 
Ignis non rapiet, quem semper propulit ipse. — 
Sed quia prata virent et Bobera tabuit unda, 
Vere tepente recens glacie prius horrida dura 
Murmure iam solito sub aprieis ingruit hortis 
Piscoso amne fluens, invictas exeo portas. 

Hinc subito fontes et multo gramine flores, 
Quos ad Titanis vicinos protulit ortus 
Splendifica veniens ver fronte, et vincula solvens 
Fluminibus, laetique apparent vertice montes. 
Aureus ille Tagus nec habet nec dives Hydaspes 
Delieias tot ferre homini, quot Bobera praestat, 
Nec qui Pactolus Smyrnaeos irrigat agros. 

En ibi casta snas reperisset Delia silvas; 

Illie umbriferis potuisset saltibus apros 

Retibus extensis agilesque impellere cervos 

Ille deae flagrans custosque superbus Orion, 
Quem petiit quondam direeto Scorpius ictu, 
Nunc nitor ense ferox perturbans Nerea mundo; 
Auritos illic lepores habuisset in antris, 

(Quem violentus aper Veneri prostravit Adonem. 
Te si delectet volucrum concentus et umbra, 
Sunt scopuli, sunt et montes aviumque susurrus 
Insonat; optatam fruticum dabit umbra quietem. 
O urbem dulcem! O manantia moenia lacte! 
Slesiacumque decus telluris gloria nostrae! 
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Te celebrare meis volui dilecta camenis. 

Omnia non dixi, cum restent plura canenda, 
Dum mihi vita manet, dum spiritus hos regit artus. — 
Iamque Leonigeri succedunt carmine cives. 
Urbs quibus illustris facili non pervia strage 
Consurgit templo domibusque stupenda novellis. 
Hos animi virtus ingens sublimis et ornat 
Consilii peetus, quod forte velut leo gestant. 

Et quia celementi pietate suis bene praesunt, 
Est in eis veri concordia nominis ad rem, 
Namque Leonigeri norunt imitarier illum, 
Parcere prostratis cuius scit nobilis ira, 

Quique aliquando iuba vestitos erigit armos. 
Sed tibi nee vilis vetus est Ioravia fama. 

Tu neque in Ithyreis etiam superanda sagittis 
Es bene graminea redimiri digna corona. 

Nam favet oratum patriae commune levamen, 
Quod Martinus habet concedere mense Novembri, 
Dum sua festa die peragit solemnia sacro. 

Hince te nobiscum merito cantando melodem 
Iungis, ubi tanti veniunt haec sacra patroni, 
Quod sequitur carmen modulis promptura canoris. 
In Martinea modulemur carmine luce, 

Et chorus hie noster prorumpat laetus in odas, 
Cantica pontifici resonemus duleia divo. 

Hie nostram placido replet nidore culinam, 
Torret ubi in verubus iam sus oceisa colurnis; 
Dat volucrum teneros gyrata cuspide pullos. 
Ipse novi fundit laticis de vase liquorem, 

Et fumant nitidis iam pinguia fercla catinis. 
Nostra volat subito sine pennis anser in ora, 
Sed gaudent dulei perfusaque viscera Baccho: 
In Martineo modulemur cantica festo. — 

Tuque iaces urbs nomen habens a divite ripa 
O utinam felix atque aevum dives in omne! 
Auxilio tibi Cappadocum sit sancta frequenti 
Gloria, quam Maias nono celebrare Calendas 
Laudibus altisonis suevisti, et fundere vota 
Dicens: sanetus opem ferat ipse Georgius alto 
De caelo famulis, nostras defendat et aedes. 
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Hoc tibi patrono semper sperare triumphos 
Ex bello poteris, coepto quoque fidere Marti 
Eventus varios, qui expertus miles in armis 
500 Fortiter hastatus devicit et ense draconem, 
Qui esuriens homines Libycis habitabat in undis. — 
Templi Brega tui sanctum venerare decorem, Bryg. 
Cuius sacra dies octavo volvitur idus 
Mense Decembrino: miseris iactasse puellis 
505 Rem turpem execrans auri tria pondera fertur. 
Huius enim iugi tua sunt ope moenia tuta. — 
Sic quoque luminifer defendit Blasius Olam. Ole. 
Tuque Michaälem Grotgovia firma memento Grotgam. 
Percolere, hic etenim valeas, ut granditer hostes 
910 Propulsare iuvat, quia parent agmina coeli, 
Dum venit ipse salus et dexter adesse rogatus. — 


More deum solito timeas fidissima Gloga, Glogaw. 

Nec tibi (crede mihi) deerit pax urbe beata. — 

Olsna pari modulo fac cum duce fida celebri, Olsze. 
515 Sicque frui vobis continget pace perenni. 

Urbe Boleslava Cereris commendo liquorem, Bunczel. 


Qui longum per iter reliquas deductus ad urbes, 

Triste hominum caput exhilarat Bacchus velut alter, 

Sed Mariae cultrix meliorem Hanovia potum Hahne. 
520 Hospitibus fundis, levior quia nullo cerebro 

Damna bibenti infert urinam provocat ipse; 

Hunc usque ad Solymas peregrinus detulit olim. — 

Exequitur leges urbs strieto Strelica iure, Strelen. 

Hoc crux plena reis ostendis deforis atra; 
925 Justitiae haec cultrix toto laudetur in orbe. — 


Excolit aurifluos opulenta Oppavia fundos, Oppeln). 
Illustri a superis concesso principe gaudens, — 
Prineipis Hedvigeo de sanguine Lubena creti, Lüben. 
Tu quoque fertilibus colis optima iugera campis. — 

930 Est et terra ferax, ubi Bacchica Crosna Lyaeo Erofien. 


Gaudet abundanti, quam duplex alluit amnis; 
Namque ibi Bobraico grandis coit Odera fluctu. — 
Parchwicium tenet oppidulum vir candidus Otto. Parchwicz. 
Fungi illie multi, vacinia nigra leguntur. — 
m. 
') Bgl. S. 48 Anm. 2: Der princeps (v. 527) ift König Sigismund von Polen. 
Zeitſchrift d. Bereind f. Geſchichte u. Alterthum Schlefiend. Bd. XXXV. 5 
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Insignis rotula vetus est tibi Gora moneta, 

Qua (quia firma viget) tua stat respublica salva, 

Et tua in hoc magnam meruit constantia laudem, — 
Arcis Nymptsch instar urbs et Francstenica fortis, 
Et quae Mons Monstri et validis habitata colonis, 
Quaeque iacet velut ad patriam Namslavia clavis; 
Wartenberga quoque et Wolavia, Freystat et Aurosz, 
Canth, Freyberg et cum Viridi Suebissena Monte, 
Arma virosque tenent, quibus est Mars dexter ubique. — 
Teschen honoranda est simul et Radborea versu, 
Marticolis quia cum ducibus non segniter arma 
Concutiunt, ubi tela volant, si aut ferreus assit 
Accurrens hostis; velocior utraque tigri. 

Massagetes sitiens incisae pocula plantae 

Calce fugaret equum veniens, ne occurreret illis. — 
Sie Styna, sic Rauden simili sunt sorte notandae. 
Trachenberga, quibus merito componitur aequo 
Prausnicium, robur non extat ab his alienum, 

Et quae alia ingenuo Curezpach regit oppida ductu. 
Sed latet et virtus inter Landhuttica montes 
Maxima, sublimi cui Pulchanovia colle 

Tuta iacens et amans vires impendit alacres. 

Sic patriae infestos memori probitate latrones 

In cruce plectendos iusto sub iudice tollunt. 

O virtus ingens, probitas o clara virorum! — 
Othmochoviaco regiturque antistite Patschka; 
Incedit graeilis maturo ibi femina gressu. — 

Illud et oppidulum, nomen cui a divite saxo est, 
Laudibus est praestaus aurique celebre fodina. 

Hoc nos alme deus iubeas ditarier auro, 

Ut Reychsteyn ditans populo dicatur in omni. — 
Mons tua tecta diu custodis Aureus, inter 

Slesiacos proceres Mavortia castra frequentans, 

Haec in te laus est: mens prospieit aurea rebus. — 
Et Neumarcht laudis primum meruisset honorem, 

Ni subieceta forent urbi sua moenia primae; 

Haeec etenim Carthago dedit velut altera magnam 

Huic olim patriae potuit quam nemo salutem, 

Turcas dum atroces stravit saevosque Tataros. — 
Utque brevi tandem stringamus cetera laude: 
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575 Gorlica quis lacero diffudit viscera Marte: Gürlicz. 
8yttica quis minuit? quibus est fortissima bello Sytthe. 
Virtus, invadens adversas impete turmas. — 

Urbes quis reliquas potuit devincere terror? 
Obice robusto firmantes undique valvas, 

580 Est quibus aereis ingens custodia muris, Dy andern 
Atque animant validas in proelia classica vires; ftete: 
Quas inter sunt praeeipuis titulis memorandae: 

Troppa deo dilecta seni, Carnovia divum 
Relliquiis gaudens, et Mons quoque Grypedis, Hernstadt, 

585 Liibschiez et Winezig, Bernstad, Creuczbergaque, Pytschen- 
Frauenstad ventimolis circumdata denique multis, 

Et Cererem vendens alto sub monte Ozotena; Gzotenberg. 
Qui patriae magnum, mons ille Silentius olim 
Dietus, ab excelsa satis intulit arce timorem, 
590 Nunc autem in campos comes est viatoribus omnes. 
Planicies etenim tanta est ibi, quanta nec unquam Eben landt. 
Lineolae rectae sese obiecisset in annis 
Euclidis, terrae metiri qui docet orbes, 
Quemque ubi productum Megaris tulit, adiacet Isthmo. 
595 Villieus omnis adest dimisso saevus aratro, 
Dum tuba terribilem sonitum taratantara dieit. 
O urbes validas, quibus ingens robur honores 
Confert! O patriam pietate per aethera notam! — 
Hanc o diva diu precor has Hedwigis et urbes Hediwig. 

600 Trebnicium defende decus, longosque per annos Trebnicz. 
Quae tibi componunt reddent altaria fumum. 

Tu superumque pater, cui flectitur aethere poples, 
Et cui terra genu medio librata fatigat, 
Quemque horrenda tremunt aeternum tartara regem 

605 Vultibus inflexis, solio precor aspice sancto 
Et patriam, cecidit quae nullis hactenus armis; 

Tu subito defende pius proteetor ab hoste, 
Et tibi non modicus mittelur fumus ab aris. — 
Custodi, o Jesu, Ludovicum rex pie regem, 

610 Hanc ut Nestoreos felix moderetur ad annos. — 

Annus erat sextus quingentis mille peractis. 


Anno domini M.D.XXI. 


III. 


Schuldenweſen der Stadt Breslau im 14. und 
15. Jahrhundert 
mit befonderer Berückſichtigung der Verſchnldung durch Rentenverkauf. 
Bon Dr. Otto Beyer. 


I. 
Ueberfiht über den hiftorifhen Entwichlungsgang der Schuld. 

Seit Schönberg im Jahre 1879 in jeinem Werfe'), „Finanz: 
verhältnijje der Stadt Bajel im 14. und 15. Jahrhundert“, die erjte 
jpecielle Unterfuhung der Finanzwirthichaft einer deutjchen Stadt im 
Mittelalter veröffentlichte und auf den hohen Werth noch vorhandener 
Stadtrehnungs-, Steuer- und Mentenbücher fowie anderer Finanz— 
urkunden hinwies, find in verfchiedenen Städten die handichriftlichen 
Veberlieferungen diefer Art einer eingehenden Betrachtung gewürdigt 
und in den mannigfachjten Beziehungen ausgebentet worden. Die 
Rechnungsbücher gejtatten uns nämlich tiefe Einblide in den ftädtifchen 
Organismus, fie gewähren uns allgemeine Bilder des bürgerlichen 
Lebens, fie find reich an Notizen für die Kulturgejchichte und äußeren 
Verhältniſſe, Kriege und Heerfahrten, fie erklären manchen Ausdrud, 
der uns in den Urkunden fremd entgegentritt, fie berichtigen manche 
falſche Vorſtellung von Einrichtungen und Verhältnifien ?). 

In der nachfolgenden Abhandlung joll ein Bild von dem Schulden: 
wejen der Stadt Breslau im 14. und 15. Jahrhundert entworfen 
und dabei die Verſchuldung durch Rentenverkauf befonders berüdjichtigt 
werden. In Anbetracht der geringen Zahl der in Breslau erhaltenen 


1) Schönberg, Finanzverhältniffe der Stadt Bafel im 14. und 15. Jahr, 
hundert, Tübingen 1579. 

2) Vgl. Codex diplomatieus Silesiae, Band III, Henricus pauper, heraus» 
gegeben von C. Grünhagen ©. V. 
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Rehnungsbücher wird das Unternehmen gewagt erjcheinen. Beſitzen 
wir doch aus dem ganzen 14. Jahrhundert nur ein einziges voll- 
tändiges Nechnungsbud und auch aus dem 15. Jahrhundert nur 
drei. Für die Zeit von 1299 bis 1357 Tiegen allerdings Auszüge 
im jogenannten Henrieus pauper vor, doch fie find nur mit Vorficht 
zu verwerthen, da der Henrieus pauper nicht im Original, jondern 
nur in einer Abjchrift erhalten ift, die augenscheinlich an vielen Fehlern 
leidet. Die Zahlenangaben find oft falfch, einzelne Posten find nach— 
weisbar ausgelajjen, manche Worte unzweifelhaft entjtellt und in den 
meijten diejer Fälle fehlt jede Grundlage, das Fehlende zu ergänzen, 
das Falſche zu verbejfern. Dazu kommt, daß fich feine jtereotype 
Form für diefe Auszüge herausgebildet hat. Während einzelne bis 
in die Eleinjten Details gehen, leiden andere an einer jo jummarijchen 
Zufammenfaffung, daß ſich nicht viel mehr als Gefammteinnahme 
und Ausgabe aus ihnen entnehmen läßt. 

E3 liegt auf der Hand, daß auf Grund dieſes Tüdenhaften 
Materials eine Darſtellung des Schuldenwejens unmöglich wäre. 
Indeß gerade fiir die Kenntniß des wichtigiten Theiles defjelben, der 
Nentenverichuldung, fommen uns zwei andere Hilfsmittel entgegen. 
E3 find dies zwei Rentenbücher, die wörtliche Abjchriften von Renten— 
briefen enthalten, Antiquarius und Liber censuum genannt'). Der 
Antiquarius jegt etwa mit dem Jahre 1358 ein und reicht bis 1381?). 
Der Liber censuum ſchließt fih an ihn an und reicht bis 1425. 
Mit Hilfe diefer beiden Handjchriften und der erhaltenen Rechnungs» 
bücher fowie einer Anzahl von Urkunden find wir im Stande, den 
Entwidelungsgang der ſtädtiſchen Schuld im 14. und 15. Jahrhundert 
annähernd deutlich zu verfolgen, in das Rentenweſen aber einen 
tieferen Einblid zu gewinnen. 

9) Breslauer Stadt-Ardhiv Hs K 115, I und 2. 

2) Die erfte im Antiquarius eingetragene Rente datirt aus dem Jahre 1351. 
Bis 1358 folgen Eintragungen aus verfchiedenen Jahren bunt durcheinander, es 
finden fih eine Anzahl Rentendriefe aus den vierziger Jahren darunter, einer fogar 
von 1337. Mir dem Fahre 1353 beginnt annähernd chronofogifche Reihenfolge, 
Abweichungen dürften auf Berheftungen zuriidzuführen fein. Es liegt daher bie 
Annahme nahe, daß das Mentenregifter 1358 angelegt wurde, die bis dahin aug- 


geftellten Rentenbriefe aber, gerade jo mie fie dem Schreiber in die Hand kamen, 
eingetragen wurden. 
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Als Gründe für die zeitliche Begrenzung der Aufgabe tft einerfeits 
der Umfang des Materials anzuführen, — die finanzgejchichtliche Ueber: 
lieferung Breslaus ſetzt exit mit dem Jahre 1299 ein, — andererfeits 
aber der Umstand, daß mit dem Beginn der Neuzeit wejentliche Ver: 
änderungen in den Formen des öffentlichen Eredit3 vor ſich gehen. 

Bevor wir an die eigentliche Aufgabe herantreten, jchiden wir 
einige allgemeine Bemerkungen über die damalige Finanzpolitik der 
Städte im Anſchluß an Schönberg") voraus, da ihre Kenntniß für 
das Verſtändniß des Schuldenwejens durchaus erforderlich it. 

Zunädjt ift wohl zu beachten, daß man den Stadthaushalt und 
die Wirthichaft der Städte im Mittelalter nicht nad) den heutigen 
Berhältniffen beurtheilen darf. Sie waren, wenn auch an Umfang 
und Größe der Bevölkerung oft nur Heinen Landjtädten der Gegenwart 
vergleichbar, zum großen Theil jelbjtändige Gemeinwejen, die viele 
von denjenigen Funktionen verrichten mußten, welche heute Aufgaben 
der Staatsgewalt geworden find. Sie mußten ihre Selbjtändigteit 
und Unabhängigkeit vertheidigen und ihre Gerechtſame, ſowie Leben 
und Eigenthum ihrer Angehörigen gegen Dritte chüßen. 

Auch von der Wirthichaft Heiner moderner Staaten und Freiftädte 
unterschied fi die Wirthichaft der jelbjtändigen Städte im Mittel: 
alter wejentlicy dadurch, daß die Ausgaben in den einzelnen Jahren 
außerordentlich wechjelten, mit anderen Worten, daß das ftädtifche 
Budget ungemein ſchwankend war. Die Ausgaben, welche heute die 
größten Summen im Etat der Gemeinweſen darjtellen, wie fir Schulen, 
Armenunterftügung u. a., die Jahr für Jahr regelmäßig wiederfehren, 
fannten die mittelalterlihen Städte gar nicht, die Hauptfategorieen 
ihrer Budgets erjtredten ji auf die unregelmäßigen Ausgaben, wie 
Stadtbefeitigung, Gejandtichaften, Erwerb von Hoheitsredhten, Er- 
weiterung des Stadtgebietes, Fehden und Kriege Für die Regierung 
war es daher einfach unmöglich, vor Beginn oder auch nur am Anfang 
des Finanzjahres einen Etat zu entwerfen. Die nothwendige Folge 
war die Contrahirung von Schulden, wenn jich die unvorhergejehenen 
Anforderungen plöglich häuften. 


1) Schönberg a. a. O. ©. 90—104. 


- 
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Für die richtige Beurtheilung der Rentenſchulden kommt noch ein 
drittes Moment in Betracht. Während man nämlich heute die Auf— 
nahme einer Staatsſchuld als einen nur für beſtimmt geartete Fälle 
geeigneten Ausnahmeakt der Finanzverwaltung anſieht, gehören Ein— 
nahmen aus Rentenverkäufen im mittelalterlichen Haushalt mit zu 
dem DOrdinarium des jährlichen Budgets!). Wohl haben die meijten 
Rentenverfänfe ihren Grund in Geldmangel der Städte, doch bei 
weiten nicht alle. Biele hängen mit den banfgewerblichen Aufgaben 
zufammen, welche die Städte in jener Zeit, den Anfängen der Geld- 
wirthichaft, übernommen Hatten. Die näheren diesbezüglichen Aus- 
führungen folgen im zweiten Theile der Abhandlung. 

Da das Schuldenwefen einer Stadt aufdas innigjte mit den politischen 
Ereignifjen verfnüpft iſt, mögen noch furz die hiſtoriſchen Grundlagen 
hervorgehoben werden, die für Breslau zu beachten jind?). 

Breslau wurde als deutjche Stadt bald nach 1241 von Boleslaw 
gegründet. Bis zum Jahre 1335 ftand es unter Herzögen aus dem 
Stamme der Piajten. Bon den mannigfaltigen Hoheitsrechten kaufte 
die Stadt eins nad dem andern, fo daß der legte piaſtiſche Herzog, 
Heinrich VI., nur noch wie ein „Penſionär“ der Stadt erſchien. Da 
Heinrich) ohne männlichen Erben war, fürchtete die deutiche Stadt 
unter polnische Herrichaft zu fommen und betrieb bereits zu feinen 
Lebzeiten den Anjchluß des Herzogthums Breslau an die Krone 
Böhmen. Derjelbe erfolgte am 6. April 1327. Heinrich VI. ftarb 
1335, Breslau ftand nun unmittelbar unter den böhmischen Königen. 
Bereits 1327 hatte e3 ſich von Johann alle Privilegien und Freiheiten 
verbürgen lajjen, jo daß das Abhängigfeitsverhältniß ein jehr loſes 
war. Seinen Ausdrud fand es vornehmlich in der Zahlung der 
füniglichen Steuer von 400 Mark polnischer Währung und des Miünz- 
geldes von 160 Mark jährlich, wozu ſich allerdings nicht felten Extra— 
jtenern gejellten. Ihre Angelegenheiten aber ordnete die Stadt jelbit- 
jtändig. Unter Johann und namentlich unter dem ihm wohlgefinnten 
Karl IV. hat Breslau glüdliche Tage gejehen. Ein völliger Um: 


YRSohm, „Städtifhe Wirthichaft im Mittelalter“ in Conrads Jahrbüchern 
für Nationalöfonomie und Statiftif, Bd. 34. 
2) Bgl. C. Grünhagen, Geſchichte Schlefiens. 
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ſchwung aber trat ein, als ſich gegen Ende der achtziger Jahre des 
14. Jahrhunderts die üblen Folgen der jchwachen und verſchwen— 
derifchen Regierung König Wenzeld bemerkbar machten. Handel und 
Gewerbe Tagen wegen der allgemeinen Umficherheit darnieder, Die 
Stadt aber mußte für den König ungeheure Summen aufbringen. 
Im Innern wogten die Barteiftürme, die zu einem blutigen Aufjtande 
im Jahre 1418 führten. Die Stadt wurde an den Abgrund eines 
völligen Ruins gebradt. Wenzel jtarb 1419. Sein Nachfolger 
Sigismund war auswärts allzuviel beichäftigt, als daß er fih um 
die Stadt hätte fümmern fünnen. Seit 1419 tobten die graujfamen 
Hufitenkriege, welche Breslau abermals in ſchwere Bedrängniß brachten. 
Das frühzeitige Hinfcheiden König Albrechts, des Nachfolgers Sigis- 
munds, brachte die Thronfolgefrage und den Streit um die Ober: 
herrſchaft über Schlefien wieder in Fluß. Breslau hielt an dem 
Erbredte von Albrechts unmindigem Sohne Ladislaus feit. Als auch 
diefer 1457 in jugendlichem Alter ftarb und Georg Podiebrad zum 
Könige von Böhmen erwählt wurde, weigerte ſich die Stadt, ihın zu 
huldigen, weil er ein Keger war. Podiebrad juchte fich mit den Waffen 
in der Hand Anerkennung zu verichaffen. Noch einmal brad ein 
Uebermaß von Unglüd über die Stadt herein. Furchtbar tobte wieder 
die Kriegsfurie, gewaltig waren die Anforderungen, welche an Die 
finanzielle Zeiftungsfähigkeit der Stadt gejtellt wurden. Zwar hatte 
fie die beiden höchjten Gewalten, Kaifer und Papſt, auf ihrer Seite, 
aber beider Hilfe war wenig thatkräftig. Sie warf ſich duher 1469 
dem König Matthias von Ungarn in die Arme. Matthias übernahm 
die Führung des Krieges, die Stadt aber mußte großentheils Die 
Mittel dazu hergeben. Auch nach Podiebrads Tode wüthete der 
Krieg weiter, da der polnische Prinz Wladislaw Ansprüche auf die 
böhmische Krone und die Oberherrſchaſt über Schlejien erhob. 1474 
fam es endlich nach einem verheerenden Feldzuge zum Waffenitill- 
itande, dem 1478 der endgültige Friede folgte. Matthias war aber 
feineswegs darauf bedacht, die jchweren Schäden der Stadt zu heilen, 
er legte ihr im ©egentheil hohe Steuern auf. Die Breslauer jahen 
daher feinen Tod im Jahre 1490 als eine Erlöfung von einem 
ſchweren Uebel an. Sein Nachfolger, König Wladislam von Böhmen, 
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war ein milder Regent, er ließ der Stadt ihre Freiheiten und fpannte 
Ihre Steuerkraft nicht übermäßig an. Abgejehen von einigen Raub» 
ritterfehden hatte fie auch durch Kriegsunruhen während der erjten 
Hälfte des 16. Fahrhunderts nichts zu leiden. Sie erholte ſich daher 
rafh wieder von den Wunden, welche ihr das 15. Jahrhundert 
geihlagen. 

Die Formen des Breslauer öffentlichen Credits jcheiden wir, wie 
Knipping dies für Köln durchgeführt, in kurzfriſtige und langfriftige 
Anleihen!). Die eriteren bezeichnen wir, gleichjall8 nach feinem 
Vorgange, als die ſchwebende, die letzteren, die als Erb- und Leib» 
ventenverfäufe erjcheinen, al3 die fundirte Schuld. Bis zum Jahre 
1336 half ſich die Stadt mit kurzfrijtigen Anleihen, erjt im Jahre 1337 
begann fie den Rentenverfauf. 

Die ältejte Nachricht von einer Anleihe der Stadt jtammt aus 
dem Jahre 1300. Unter den Ausgaben dieſes Jahres find im 
Henrieus pauper 11 Marf pro usura in judeam aufgeführt?). 
Nehmen wir die Höhe des damaligen Zinsfußes zu 10 bis 15% an, 
jo ergiebt jich eine Anleihe von 110 bis 165 Mark polnischer Währung 
(3300 bis 4950 R.-M.), die in einem der vorhergehenden Syahre 
aufgenommen worden fein muß. Die Juden jpielen während des 
ganzen hier zu behandelnden Zeitraumes bei den kurzfrijtigen Anleihen 
eine hervorragende Rolle, da e3 ihnen wegen des canonischen Wucher- 
verbotS allein gejtattet war, Geldgejchäfte mit verzinslichen Darlehen 
zu mahen. Bon 1302 bis 1306 find unter den Einnahmen feine 
Anleihen gebucht, unter den Ausgaben jedoch ſtets Beträge pro antiquis 
debitis aufgeführt, im Jahre 1306 in der beträchtlichen Höhe von 
300 Mark (9000 R.:M.). Leider jind die Angaben im Henricus 
pauper fo furz, daß ſich aus ihmen nicht mit Sicherheit entnehmen 
läßt, ob wir es mit Nüdzahlungen furzfriftiger Anleihen zu thun haben. 

1307 tritt uns zum erjten Male eine neue eigenthümliche Art 
von Ereditgefchäften entgegen, die im Rechnungsbuche als Tuchgejchäfte 


i) R. Knipping, Das Schuldenwefen der Stadt Köln im 14. und 15. Jahr— 
hundert, im „Weſtdeutſche BZeitfchrift fiir Gefchichte und Kunſt“. Jahrgang XII. 
Trier 1894. 

?, Henrieus pauper, herausgeben von C. Grünhagen im Cod. dipl. Silesiae 
Band II, ©. 6. 
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der Stadt erjcheinen'). Völlige Klarheit über ihre Natur zu gewinnen 
war nicht möglich, daß es jich jedoch um nichts anderes als verjtedte 
Anleihen Handelt, läßt ji) aus den Eintragungen im Henrieus pauper 
mit Sicherheit erweifen. Für den Beweis wählen wir, da die 
Rechnungen der Jahre 1307 und 1308 durcheinandergeworfen find, 
erit Beifpiele von 1309 ab. 

Unter den Einnahmen des Iebteren Jahres erjcheint folgende: 

Item consules contraxerant in debito 30 pannos de Ypir pro 
300 mareis minus 15 mareis. 

In demjelben Jahre ift unter den Summen, welche an den Herzog 
gezahlt wurden, gebucht: 

Item domino nostro duci cum reverteretur de Oppavia?) 
30 pannos de Ypir pro 300 mareis minus 15 marcis. 

1310 finden wir unter den Ausgaben: Item solvimus de triginta 
pannis 300 marcas minus 15 marcas. 

Die Stadt mußte 1309 mehrere Male große Summen an den 
Herzog zahlen, es läßt fich leicht denken, daß ihre Kaſſen leer waren, 
als er bereitS wieder größere Anforderungen jtellte. Sie verichaffte 
jih daher auf dem bequemen Wege der Anleihe Mittel, gab die ge- 
liehenen Tuche an den Herzog und trug 1310 die Schuld wieder ab. 
AS Beweiſe dafür, daß die ſcheinbaren Tuchgeſchäfte Anleihen waren, 
mögen noch folgende Beijpiele angeführt werden. 

1310 iſt unter den Einnahmen aufgeführt: Item summa percep- 
torum de decem et septem pannis apud Thylmannum nigrum et 
Wynnandum dietum Brant est 119 mare. minus 2 scot. 

Ihr entipricht 1311 die Ausgabe: Item Thylmanno nigro et 
Wynnando dicto Brant 119 mare. puri super 1 fert. 

In gleicher Weife entjprechen ſich als Schuldcontrahirung und 
Nüdzahlung 1310 die Einnahme: Item summa percepta apud 
Guntherum de Oelsnitz de triginta uno panno est 200 marcae 
71 marcae minus 2 scot., 


1) Bereits 1306 findet fih unter den Ausgaben gebudt: Item perdicio in 
eombustione argenti et in equis, in pannis 9 marc, et 5 marc. 3 marc. 
1 ferto. Die Tuchgefchäfte feheinen daher ſchon älter zu fein. Bielleicht beziehen 
fi die 1302 bis 1306 erwähnten Rüdzahlungen gleichfalls darauf. 

2) Troppau. 


1 
na 
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1311 die Ausgabe: 

Item Gunthero de Oelsnitz 200 marc. 56 marc. puri super 
I fertonem. Im Jahre 1339 iſt die Einnahme aus Tuchfäufen mit 
der aus Anleihen bei Juden in eine Summe zufammengezogen: Item 
de pannis emptis sub scampno et de judeorum sub usura receptis 
1390 marc. 4 marc. | fert., was darauf Hindeutet, daß die erjte 
Einnahme gleichfalls eine Anleihe war. 

Eine Bemerkung wie: Item solvimus pro pannis accomodatis 
apud mercatores 100 marc. 7] marc. minus 2 scot. läßt mit Rück— 
fcht auf die erwähnten Beifpiele faum einen Zweifel darüber, daß 
es ih um Anleihen handelt!). 

Wie haben wir uns die Natur diefer Ereditgefchäfte zu denken? 
Grünhagen jtellt folgende Hypotheje auf?): „Man wird der Natur 
diefes Gejchäftes wohl am nächſten fommen, wenn man annimmt, 
der Rath Habe eine gewijje Quantität Tuch vom Großhändler ge— 
kauft und Ddiejer ihm das Kaufgeld wegen des canonifchen Wucher- 
verbotes zinslos creditirt; Dagegen habe der Rath das erfaufte Tuch) 
demjelben Großhändler zum Verkauf gegen einen Preis in Com: 
miſſion belajjen, der jo niedrig feitgeitellt war, daß der Darleiher 
gegen den marktgängigen Preis vollen Erſatz jeiner Zinfen und Pro— 
vilton fand. Der Rath empfing alfo baares Geld aus dem Commiſſions— 
geihäft ausgezahlt und fpäter der Kaufmann den creditirten Kauf: 
preis ebenfalls bar“. 

In diefer einfachen Gejtalt wird ſich die Hypotheſe jchwer Halten 
laſſen. Zunächſt widerfpricht ihr direct die Weiterreihung der ge 
liehenen Tuche an den Herzog im Jahre 1309 (vgl. S. 74). Eine 
derartige Weiterreichung findet jich noch anderwärts?). Meines Er: 
achtens find dieſe Ereditgejchäfte nicht ſämmtlich gleicher Natur, jondern 
= 1) Daß «8 ſich nicht um regelrechte Tuch» fondern um Ereditgefchäfte handelt, 
läßt fih ſchon daraus ſchließen, dag beim Weingefchäfte, das die Stadt felbft betrich, 
eine perdicio nicht vorlommt. Faſt jedes Jahr finden fi Verluſte an Tuchen 
Kbucht, die Stadt würde fich gehlitet haben, ein derartiges Gefchäft auf die Dauer 
ju betreiben. 

2) C. Grünbagen, Breslau unter den Piaften, ©. 106. 

?, Henricus pauper, S. 36: Item domino duei sunt 100 panni et 15 panni 


de Yper ulterius dati domino lantgravio, qui estimati fuerunt super 9 centum 
et 24 marc. 
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haben eine Entwidelung durchgemacht. Anfangs mag die Stadt 
wirklich Tuche bei den Kaufleuten entliehen und als Zahlungsmittel 
weitergereicht haben. Solange die Naturalwirtbichaft überwog, boten 
dieſe Gejchäfte ein bequemes Mittel, Conflicten mit dem canoniſchen 
Zinsverbot zu entgehen. Sobald es aber mit dem Fortichreiten der 
Geldwirthichaft nicht mehr angängig war, Zahlungen durch Tuche zu 
leisten, Anleihen jedoch nicht entbehrt werden Fonnten, ſchloß man 
unter dem Dedmantel der alten Form einfache verzinsliche Geld- 
anleihen ab, d. h. die Stadt empfing baares Geld, der Betrag wurde 
nur zum Schein in eine bejtimmte Anzahl Tuche umgerecjnet, und 
der Kaufmann erhielt jpäter das Darlehen ebenfalls baar nebſt Zinfen, 
die als perdieio in pannis, al8 jcheinbare Berlufte bei den Tuch: 
gejchäften erjcheinen, zurüd. Es jcheint fait, als hätte die Stadt das 
Unerlaubte diefer Ereditgejchäfte noch dadurch verjchleiern wollen, daß 
fie die Anleihen in Ujualfilber aufnahm, dagegen in Feinjilber 
zurüdzahlte. Die Gewinnprozente ließen ſich Dadurch beſſer verbergen, 
(vgl. die Seite 7 und 8 aufgeführten Beiſpiele). Daß die Stadt 
jpäter baares Geld empfing, jcheint mir Schon durch die Ausdrucks— 
weife angedeutet zu werden: summa perceptorum de pannis, während 
es 1309, wo die Tuche weitergereicht werden, heißt: item contraxerunt 
in debito 30 pannos pro 300 mareis minus 15 marc. 

Dhne Zweifel ericheint das Verfahren der Stadt fonderbar, 
vielleicht wird es uns aber erflärlicher, wenn wir erwägen, daß aud) 
heute noch in fchlechten Zeiten die Staaten gezwungen find, zu Schein- 
operationen bei der Aufnahme von Anleihen zu greifen. Wenn 
z. B. Emiffionen zu einem übermäßig hoben Zinsfuß erfolgen 
müßten, wird das Syſtem des fingirten Kapitalzufchlags und Zinfen- 
abzugs angewendet, wobei der Staat, wenn er 3. B. 1000 haben 
und jährlich 60 Zins zahlen will, eine dreiprozentige Schuldver- 
ſchreibung ausjtellt, die auf 2000 Tautet. | 

Soviel fi aus dem Henrieus pauper entnehmen läßt, waren 
nur Breslauer Kaufleute an diejen Creditgejchäften betheiligt. Die 
Nüdzahlung der geliehenen Summen erfolgte in der Regel binnen 
Jahresfriſt. 

Die Gewinnprozente laſſen ſich nur in wenigen Fällen genau be— 


- 


Bon Dr. Otto Beyer. 77 


rechnen'). In der Anleihe von 1310, die bei Thylmannus und 
Guntherus gemacht wurde, ijt ein hoher Gewinnantheil enthalten. 
Die Stadt empfängt 1310 119 mare. minus 2 scot, fie zahlt 1311 
119 marc. puri super 1 fertonem zurüd. Falls das Wort puri 
1310 nicht aus Verſehen ausgelafjen ijt, würde die Anleihe zu dem 
bedeutenden Zinsfuße von 20% pro anno aufgenommen worden 
jein, da man in jener Zeit das geprägte Geld im Durchſchnitt um 
ein Fünftel geringer anjchlug als Feinſilber“). Die in demfelben 
Jahre bei Guntherus de Oelsnitz im Betrage von 271 Marf für 
31 Tuche gemachte Anleihe, die 1311 mit 256 Mark puri super 1 fer- 
tonem zurüdgezahlt wurde, jtand zu 10,7 aus. 

Bevor wir die Höhe der Anleihen in den einzelnen Jahren und 
den Entwidelungsgang der jtädtiichen Schuld darlegen, müſſen wir 
noch zwei Momente hervorheben, die für eine klare Borjtellung von 
der Bedeutjamfeit der folgenden anjcheinend niedrigen Summen 
wichtig find. 

In Schlejien wird nach der polnischen Mark gerechnet, die in 
4 Fertonen zu je 6 Seot zerfällt. Eine polnische Marf kommt im 
Anfange des 14. Jahrhunderts etwa 30 deutſchen Reichsmarf an 
Silbergehalt gleih?). Da aber die Kaufkraft des Geldes in jener 
Zeit etwa die vier- bis jechsfache der heutigen ift, müſſen wir eine 
polnische Mark, wollen wir fie nach heutigen Verhältniſſen werthen, 
auf 120 bis 180 deutjche Reichsmark anjchlagen. Die in diejer Ab- 
handlung vorgenommenen Umrechnungen beziehen ſich nur auf den 
Silbergehalt. 

Zweitens ift wohl zu beachten, daß Breslau als deutiche Stadt 
erſt furz nach 1241 gegründet wurde, im Anfange des 14. Jahr— 
hunderts aljo, 60 Jahre nad) der Gründung, unmöglich bereits eine 


1) Die Berechnung der Gewinnprozente, wie fie Henr. paup. S. 26 
Anm. 4 vorgenommen wird, führt nur in einigen Fällen zu richtigen Ergebnijien. 
Aus ciner Notiz vom Jahre 1309 (Henr. paup. ©. 24) geht Har hervor, daß die 
Stadt ein Stüd Tuch öfter höher als zu S Mark, 3. B. zu 91/, Mark annahm, wo» 
durch die berechneten Gewinnprozente wejentlich herabgemindert werden. 

2) Schlefieng Münzgefhichte im Mittelalter von F. Friedensburg, Cod. 
dipl. Sil. 8b. XIII, ©. 62. 


8) Bgl. Cod. dipl. Sil, XIII, S. 315. 
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große Bewohnerzahl behabt haben kann. Die politiihe Gemeinde, 
deren Schuldenwejen wir hier behandeln, umfaßte nur den Theil des 
jeßigen Breslau, der im Norden von der Oder, im Wejten und 
Süden vom alten Oblefluß, im Djten etwa von der heutigen Sand- 
und Catharinenjtraße begrenzt wird, ein verjchwindender Theil der 
heutigen Großſtadt. Erſt hieraus erflärt fi) die geringe Höhe des 
Jahresbudgets, obgleich die Stadt als Selbitverwaltungsförper da- 
mals viele von den Aufgaben zu erfüllen hatte, die heute der Staat 
übernommen, wenn fie auch mande andere, die ihr jegt obliegen, 
nicht Fannte. In der Periode von 1299 bis 1337 erjcheint als 
niedrigjtes Budget das vom Jahre 1303 mit 535 Mark polnifcher 
Währung (16050 R.-M.), als höchſtes das vom Jahre 1310 mit 
4135 Mark (124050 R.M.). Schon diejer jähe Wechjel in einem 
Zeitraume von ſechs Jahren, das Emporjchnellen des Budgets im 
Jahre 1310 auf das Achtfache desjenigen vom Jahre 1303 drängt 
ung ganz von jelbit zu dem Schlujje, daß die Stadt damals weit 
mehr als heute auf die Benußung des öffentlichen Eredit3 angewiejen 
war. Wohl wurden in den Jahren, in welchen jich die Ausgaben 
ungewöhnlich häuften, höhere Steuern eingezogen, es ereignete jidh‘ 
bisweilen, daß anjtatt der gewöhnlichen zwei bis vier Steuercollecten 
zehn in einem Jahre abgehalten wurden, doch mehrere Jahre hinter: 
einander fonnte die Steuerkraft der Bürger nicht in diefer Weije 
angejpannt werden. 

Die erjte bedeutende Anleihe ijt, abgejehen vom Jahre 1308, wo 
die Rechnungen zweier Fahre durcheinander geworfen find, im Jahre 
1310 in der Höhe von 952 Mark (23560 R.-M.) gemacht worden. 
Es traten in dieſem Jahre eine Reihe außergewöhnlider Anforde- 
rungen an die Stadt heran. Zur Hochzeit des Herzogs zahlte fie 
500 Marf (15 000 R.-M.), 560 Marf (16800 R.-M.) zur Ablöfung 
von Zöllen und der Vogtei, 600 Mark (18 000 R.-M.) pro juribus 
confirmandis, 1000 Marf (30000 R.M.) an den Herzog, als er 
aus Troppau zurückkehrte, 412 Markt (12360 R.-M.) an Rück— 
zahlungen Furzfrijtiger Anleihen. Die bedrängte Finanzlage der 
Stadt befundet auch der Umſtand, daß fie im nämlichen Jahre zwei 
Mühlen für 510 Mark (15300 R.-M.) verkaufte. Nach einer 
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fleineren Anleihe von 475 Mark (14250 R.-M.) im Jahre 1311 
nahm jie 1312 wieder die bedeutende Summe von 952 Mark 
(28560 R.-M.) auf, da fie in diefem Jahre 1850 Mark (55500 R.M.) 
an den Herzog zahlen mußte. 1313 begegnet uns die höchſte An— 
leide während der Periode von 1299 bis 1337 im Betrage von 
1309 Marf (39270 R.-M.). 

Die Aufnahme von Schulden genügte indeß zur Dedung der be- 
deutenden Ausgaben nicht. Die Steuerfraft der Bürger wurde außer: 
dem ftarf in Anſpruch genommen. 1310 waren nicht weniger als 
zehn Collecten. Die Zünfte verlangten daher immer lauter eine 
Controle über die Verwendung der Gelder und jegten 1314 die Auf- 
nahme von Jnnungsmitgliedern in den Rath durch. Für die Stadt» 
finanzen war die Umwälzung jehr wohlthätig, denn bereit 1315 
janfen die Ausgaben unter die Hälfte der des Vorjahres. Die Betheili- 
gung der Zünfte am Stadtregintente dauerte indeß nicht Tange. Be— 
reits 1320 bejeitigten die Patrizier das demofratiiche Syitem. Sie 
veritanden es jedoch, durch eine Steuerreform, die Einführung des 
jogenannten Eidgejchojjes, die Bürgerſchaft mit dem Gejchehenen 
auszujöhnen. 

Bon hervorragender Bedeutung für das Emporblühen der Stadt war 
der Anschluß derjelben an Böhmen im Fahre 1327. Sie wurde dadurch 
den fortwährenden inneren Fehden der jchlejiichen Fürjten entzogen. 
Anfangs machte ſich die Verbindung allerdings läſtig bemerkbar, da 
bis zum Tode des legten Breslauer Herzogs im Jahre 1335 die 
üblihen Steuern wie vorher an diejen zu zahlen waren, daneben 
aber König Yohann als Oberlehnsherr und künftiger Herricher des 
Landes nicht jelten mit bedeutenden Forderungen an die Stadtkaſſe 
herantrat. Vom Jahre 1326 an finden jih alljährlihd Summen im 
Intereſſe des Königs verausgabt, 1331 in der bedeutenden Höhe von 
1520 Mark (45600 R.-M.). Das Budget belief ſich daher im ge: 
nannten Jahre auf 3676 Mark (110280 R.:M.), eine Höhe, die es 
jeit 1313 nicht mehr erreicht hatte. Die Stadt ſah ſich daher ge- 
zwingen, eine Anleihe von 672 Mark (20160 R.-M.) zu machen, 
außerdem aber die Steuerſchraube ftrafjer anzuziehen. Dadurch 
wurde wieder der Umwille der Bürgerjchaft hervorgerufen, Die da 
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ſah, wie der Wechjel der Herrichaft der Kaufmannſchaft Privilegien 
und Handelsbegünjtigungen, ihr jelbjt aber nur erhöhte Steuerlaften 
brachte. Es entitand deshalb 1333 eine Auflehnung der Bürgerſchaft 
gegen den Nath, die jedoch mit der Niederlage der erjteren endete. 

Die Summe der während der Periode von 1299 bis 1337 im 
Henricus pauper gebuchten Anleihen beläuft fih auf 9315 Mark 
(279450 R.-M.), die der Nüdzahlungn auf 10818 Marf 
(324 540 R.-M.). Es müjjen offenbar einige Anleihen nicht ein- 
getragen jein'). 

In finanztechniicher Beziehung vollzog ſich 1337 eine bedeutjame 
Uenderung. Die Stadt begann in diefem Jahre den Nentenverkauf 
und begründete dadurch die fundirte Schuld. Bis 1357 können wir 
den Entwidelungsgang genau verfolgen. Dann bricht leider der 
Henrieus pauper ab, das nächſte uns erhaltene Rechnungsbuch 
jtammt erſt aus dem Jahre 1387. Wir behandeln daher hier zu— 
nächſt den Zeitraum bis 1357. 

Anläfje zu außerordentlihen Ausgaben fanden jich mehrere. Am 
ſchwerſten fielen die Extrafteuern ins Gewicht, die öfter an die 
böhmischen Könige zu zahlen waren. 1339 beliefen fie ſich auf 
1835 Mark (55 050 R.-M.), 1351 ſogar auf 2247 Mark (67410 R.-M.). 
Der Streit mit der Geijtlichfeit im Anfange der vierziger Jahre 
foftete die Stadt 450 Mark (13500 R.-M.)?). 1340 Faufte fie für 
1000 Mark (30 000 R.M.) Zölle in Breslau und Liſſa mit König 
Sohanns Erlaubnig los. In den Jahren 1336 bis 1340 wurde die neue 
Stadtmauer ungefähr in der Linie innerhalb der heutigen Promenade, 
aber noch die Neujtadt ausjchliegend, erbaut; in die Jahre 1340 bis 
1346 fällt die Erbauung der zu BVertheidigungszweden bejtimmten 
TIhore und Thürme. 1342 wurde die Stadt durch eine verheerende 
Fenersbrunit heimgeſucht. Alle diefe Umstände wirkten zujammen, 
daß ihre Finanzen zeitweilig in Verwirrung geriethen. König Johann 
erließ ihr daher 1342 das Münzgeld im Betrage von 160 Mark 





1) Inbetreff der Unzuverläffigleit der Angaben des Henr. paup. vgl. ©. 69. 

2) König Johann hatte das der Domlirche gehörige Schloß Militſch befetst 
und war deßhalb mit dem Bischof und der Geiftlichkeit in Streit geratben. Die 
Stadt hatte die Partei des Königs ergriffen. 
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(4800 R.M.) und verlieh ihr 1343 für die Dauer diefer Freijahre 
noch 40 Mark (1200 RM.) jährlicher Hilfsgelder. 1345 erlaubte 
er „der von Schulden bedrüdten” und der Wiederheritellung ihrer 
Befejtigungen bedürftigen Stadt Breslau, alle Grabjteine des dortigen 
jüdischen Begräbnißplatzes zur Ausbejjerung ihrer Feſtungswerke zu 
verwenden und die Zölle in der Stadt und um diejelbe herum, welche 
je mit ihrem Gelde abgelöjt hatte, zur Bezahlung ihrer 
Schulden und zur Bejtreitung anderer Bedürfnijfe wieder zu er: 
heben '). 

Es iſt äußerjt interejjant zu jehen, wie mit der zunehmenden Be- 
drängnig der Stadt die Rentenſchuld langſam aber bejtändig bis 
1352 wuchs. Am beiten veranfchaulicht das eine Tabelle der jährlich 
von der Stadt zu zahlenden Renten. 


gar. Summe der aus- Sabr. | Summe der aus« 
gezahlten Nenten. a | gezahlten Renten. 
1337 | 29 Marf. 1347 | nichts angegeben. 
1338 nichts angegeben. 1348 622 Mare. 
1339 desgl. 1349 644 — 
1340 80 Mark. 1350 673 = 
1341 | nichts angegeben. 1351 658 = 
1342 111 Mark. 1352 | 848 = 
1343 361 ⸗ 1353 762 
1344 504 ⸗ 1354 821 
1345 532 ⸗ 1355 814 
1346 582 1356 800 


Die fundirte Schuld wurde 1337 durch zwei Erbrentenverkäufe 
— 17 Mark (510 R.M.) Rente für 180 Mark (5400 R.M.) an 
die Nonnen des Catharinenkloſters und 12 Mark (480 R.M.) für 
100 Mark (3000 R.M.) an die Nonnen des Clarenkloſters — mit 
280 Mark (8400 R.M.) begründet. Die Stadt hatte im genannten 
Yahre 29 Mark (870 R.-M.) an Renten auszuzahlen. Bereits 1338 
begegnet uns die zweite Nentenart, die Zeibrente. Die Stadt verkaufte 





1) Val. Korn, Urkundenbuh der Stadt Breslau, Nr. 138. 
Zeitichrift d. Vereind f. Geſchichte u. Altertbhum Schleſiens. Bd. XXXV. 6 
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dem Pfarrer Eidilmannus 12 Mark (360 R.-M.) Zins auf Lebens— 
zeit für 90 Mark (2700 R.-M.). 

Schon 1338 beeilt jie jih, von der 1337 im Betrage von 
280 Mark aufgenommenen Rentenihuld 100 Mark (3000 R.-M.) 
zurüdzufaufen. Die Finanzorgane haben aljo offenbar gar nicht 
daran gedadht, durch den Rentenverfauf eine neue Art der Schuld zu 
begründen; denn man fieht deutlich ihr Bejtreben, die Rentenſchuld 
nad Art der fchwebenden zu behandeln, möglichjt innerhalb Jahres— 
frift wieder abzujtoßen. 1340 begann jedoch die Zeit der harten 
Bedrängnif. Man nahm nun den Vortheil, den gerade die Nenten- 
ichulden boten, die Unfündbbarfeit jeitens der Gläubiger, in ausgiebigem 
Mae wahr. Man verkaufte fajt alljährlich neue Renten, an Ab— 
löfungen aber dachte man nicht. Erjt 1346 wurden wieder 100 Mark 
(3000 R.M.) Rente für 773 Mark (23190 R.-M.) zurüdgefauft. 

Im Ganzen nahm die Stadt in dieſer zwanzigjährigen Periode 
eine Rentenfchuld von 7781 Mark (233430 R.-M.) auf. Die hödjite 
Summe entfällt auf das Jahr 1342, das Jahr des großen Brandes, 
in weldhem für 1420 Mark (42600 R.M.) Renten verkauft wurden. 
Demnächſt weifen die Jahre 1351 und 1352 die bedeutendite Be— 
lajtung mit 781 Mark (23430 R.-M.) bezw. 883 Mark (26490 R.-M.) 
auf. 1351 waren die hohen außerordentlichen Abgaben, 2247 Darf 
(ca. 67410 R.-M.), an den König zu leijten, 1352 aber 1212 Marf 
(36360 RM.) Turzfrijtiger Anleihen zurüdzuzahlen. Während der 
ganzen Periode jind nur in den fahren 1347, 1353, 1355 und 1356 
feine Renten verkauft worden. Zurüdgefauft wurden im ganzen nur 
1612 Mark (48360 R.-M.). Die fundirte Schuld belief ſich daher 
1356 auf 6079 Marf (182370 R.-M.), die mit 800 Mark (24000 R.M.) 
zu verzinjen war '). 

Auf die einzelnen Jahre vertheilen fich die Nentenverfäufe und 
Rückkäufe folgendermaßen: 

1) Daß wir ung bei diefen Zahlen mehr als oben auf die Eintragungen im 
Henricus pauper verlajien fünnen, geht daraus hervor, da wir auch auf anderem 
Wege zu demjelben Refultate gelangen. 1356 wurden 800 Mark an Renten aus- 
gezahlt. Der Zinsfuß betrug bei den Erbrenten 10 bis 120/,, bei den Leibrenten 


15°/, und darüber. Bei einem Durdfchnittszinsfuß von 13%/, ergiebt fich eine 
Schuldjumme von ca. 6100 Marl. 
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Kapital, für Zurüchgezahltes Kapital, FÜR Zurückhgezahltes 
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Jahr. — — Kapital. Jahr. | we — Kapital. 
Marf | Mart 
Polnische. | Bolnifche. 

1337 | 280 Er 
1338 | 90 I 
1339 396 = 
1340 477 =: 
1341 400 = 
1342 1420 _ 
1343 | 699 298 
1344 | 543 | 180 
1345 | 376 | I 
1346| 131 | = 


Der Zinsfuß der Erbrenten betrug in den meijten Fällen 10°, 
jtieg indeß nicht ſelten auf 11, ja jogar auf 12%. Ungewöhnlich hoch 
war er bei Leibrenten, er ſchwankte zwijchen 13 und 20%. 

Neben der fundirten fpielte auch die jchwebende Schuld in dieſer 
Periode eine bedeutende Nolle. Die Gejammtjumme der kurzfristigen 
Anleihen beläuft jih nad) den Eintragungen im Henricus pauper 
auf 5896 Mark (176880 R.-M.). In demjelben Zeitraume find 
aber an Rüdzahlungen für jchwebende Schulden 10180 Marf ver- 
ausgabt worden (305400 R.-M.). Es iſt das aber nur dadurd) 
erflärlich, daß eine ganze Reihe von Schuldcontrahirungen nicht ein- 
getragen ſind'). Die größte furzfrijtige Anleihe entfällt auf das 
Jahr 1339 im Betrage von 1394 Mark (41820 R.M.). Ihre 
Erklärung findet die Höhe der Summe darin, daß im nämlichen 
Jahre nicht weniger als 1835 Marf (55050 R.-M.) an den König 
zu zahlen waren. Die bedeutenditen Rüdzahlungen erfolgten 1340 
und 1341 mit 1295 (38850 R.-M.) bezw. 1101 Marf (33030 R.-M.) 
Je mehr der Rentenverfauf um fich griff, deſto mehr traten die furz« 
friftigen Anleihen zurüd. Die lebte Notiz über eine Tuchanleihe 
jtammt aus dem Jahre 1343. 

Zur Vervolljtändigung des Bildes ziehen wir wiederum einen 


1) Bgl. oben ©. 69. 
6* 
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Vergleich zwijchen der Höhe der Schuldjumme und der des jährlichen 
Budgets. Im Duchjchnitt beläuft jich letzteres in dieſer Periode 
auf 3000 Mark (9V000 R.-M.). Die Verzinſung der jundirten 
Schuld mit 800 Mark (24000 R.-M.) betrug demnach etwa 26,6°o 
ſämmtlicher Ausgaben. Wir erjehen daraus, daß die Entwidelung des 
Schuldenwejens eine gejunde war. Betrug dod in Breslau Die 
Gejammtausgabe für Tilgung und Verzinfung der Schulden am 
Schluſſe des Jahres 1896 32,1% der erhobenen Gemeindejteuern '), 
und erfordert doc in der Gegenwart die Berzinfung, Tilgung und 
Berwaltung aller Staatsjchulden in Preußen 13,36%, in Rußland 
23,66°/o, in Dejterreich 32,22% und in Italien 43,33 aller Brutto- 
jtaatSausgaben ?). 

Leider bricht mit dem Jahre 1357 der Henricus pauper ab. 
Für lange Zeit ſchwindet nun jede pojitive Grundlage, einen jicheren 
Ueberblid über den Stand des ſtädtiſchen Schuldenwejens zu gewinnen. 
Indeß gerade für die Kenntnig des wichtigiten Theiles desjelben, der 
Rentenſchuld, kommen uns zwei andere Hülfsmittel, die bereits er- 
wähnten Handjchriften, Antiquarius und Liber censuum, entgegen. 
Beide enthalten wörtliche Abjchriften der in einem jeden Jahre aus— 
geitellten Aentenbriefe. Am Rande finden fich vielfach Anmerkungen, 
in welchem “fahre eine Rente zurücdgefauft wurde, bezw. wann ein 
Leibrentner jtarb, doch haben die Bemerkungen feinen Anspruch auf 
Bolljtändigkeit. Wir fünnen daher genau feitjtellen, wie hoch fich die 
Summe der Rentenverläufe eines jeden Jahres belief, — Gründe 
zu der Annahme, daß nicht alle Rentenbriefe in die Regiſter einge- 
tragen wurden, liegen nicht vor, — aber wir fünnen in feinem Jahre 
den Stand der Schuld genau fejtitellen, da wir die Summen der in 
den einzelnen “fahren zurüdgefauften bezw. duch Tod erledigten 
Renten nicht fennen. Zum Glüd iſt uns aus dem Jahre 1386 ein 
Auszug aus den Rechnungen, von 1387 aber ein volljtändiges 


— —— — — 


1) Vol. Statiſtiſches Jahrbuch deutſcher Städte, hrsg. von Dr, M. Neefe, 
VII. Jahrgang, 1898. 

2) Jahrbücher für Nationalöfonomie und Statiftil, hrög. von %. Conrad, 
III. Folge, 17. Bd., 1. Heft; W. Stieda, Städtifhe Finanzen im Mittelalter. 
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Rechnungsbuch erhalten, das uns wieder genaue Auskunft über den 
Stand der Schuld giebt. 

Die Veriode von 1357 bis 1387, die wir hier zunächit behandeln, 
war eine der glüdlichiten Zeiten für Breslau. Kaiſer Karls feit- 
gegründete Macht gewährte feiner Stadt Fräftigen Schuß nach außen, 
ſie wurde während der ganzen Periode durch feine Kriegsunruhen 
beläſtigt. Karl jorgte zudem nad Kräften für Die Förderung 
des Breslauer Handels, in Böhmen und Ungarn verjchaffte er den 
Breslauer Kaufherren Privilegien. Wir dürfen deshalb von vorn- 
herein annehmen, daß die Entwidelung des Schuldenwejens eine ge- 
junde jein wird, denn die wirthichaftliche Vorausjegung, auf der ſich 
ein reges und gejundes Creditweſen aufbauen fann, bemwegliches 
Kapital in genügender Menge innerhalb der eigenen DBürgerjchaft, 
war vollauf gegeben. 

Für den erjten Augenblick nun macht es uns jtußig, wenn wir 
die Tabelle auf Seite 88 betrachten und bemerfen, wie die Stadt 
Jahr für Jahr für bedeutende Summen Renten verkaufte, 1372 jogar 
in einer Höhe, die fajt ein zweifaches Yahresbudget erreichte. Das 
Rechnungsbuch von 1387 giebt uns indeß Aufichluß darüber. Nur 
ein geringer Theil der Nentenfapitalien diente zur Vergrößerung der 
fundirten Schuld, der weitaus bedeutendere zu gewinnbringenden 
Finanzoperationen, von denen weiter unten gehandelt werden wird. 
Wenn aud die Finanzlage der Stadt eine gute war, fehlte es doch 
nicht an außerordentlichen Anforderungen, die fie zur Benüßung des 
öffentlichen Credits zwangen. In erjter Linie find eine Anzahl An— 
leihen und Ertrajtenern zu erwähnen, die für Kaifer Karl aufgebracht 
werden mußten. Ein klares Bild davon zu entwerfen, iſt nicht möglid), 
weil das urkundliche Material nicht volljtändig ijt und die Anleihen 
des Kaiſers mit jeinen Einkünften aus dem Fürſtenthum Breslau ver- 
quidt find. Der Breslauer Rath verwaltete nämlich die Einnahmen 
des Kaijers aus dem Fürſtenthume!). Brauchte Karl Geld, fo lieh 
er jich die Summe von der Stadt vorjtreden und wies fie an, ſich 
aus den Einfünften des Fürſtenthums bezahlt zu machen. Nicht jelten 


I) Das Rechnungsbuch ift abgedrudt im Cod. dipl. Sil. Bd. II. 
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mögen jich die Anweijungen jo gehäuft haben, daß die Einnahmen 
zur Dedung der Schuld nicht reichten und die Stadt über die ge- 
liehenen Summen quittiren mußte!). Zu den Anleihen gejellten ſich 
noch Ertrajteuern, 3. B. 1367 zum NRömerzuge 1600 Schod Prager 
Grojchen (44000 R.-M.)?). Erhebliche Summen foftete die Stadt 
der Streit mit dem Breslauer Domkapitel inbetreff der weltlichen 
Gerichtsbarkeit über Angehörige der Dominjel, die auf ſtädtiſchem 
Gebiet ergriffen würden. Der Streit währte drei Jahre, von 1367 
bis 1370. Geſandtſchaften nad) Avignon zum Bapfte und zum Kaifer, 
der damals in Italien weilte, erforderten bedeutende Aufwände. 

Die Conſuln machten 1367 „in dringender Noth”, wie es in der 
Urkunde heißt, eine Anleihe von 700 Mark (15400 R.-M.)?). Karl 
erlaubte der Stadt am 30. Juli 1361 zur Tilgung ihrer Schulden 
Leibrenten auf die jtädtiichen Einkünften zu verfaufen*). Eine 
zweite Erlaubniß, 1000 Schock Groſchen (27500 R.-M.) auf Wieder- 
fauf aufzunehmen, ertheilte er am 6. April 1378°). Die legtere Er- 
laubniß erging jedoch nur in feinem Synterefje, die Stadt jollte dejto 
bejier, ohne ihren Schaden, die 1500 Schod (41250 R.-M.), die fie 
jeinetwegen dem Kraft von Hohenlohe gegeben, bezahlen ®). 

Im Ganzen verkaufte die Stadt in der dreißigjährigen Periode 
von 1357 bis 1387 für 29025 Marf (870750 R.-M.) Erbrenten 
und für annähernd 9300 Mark (204600 R.-M.) Leibrenten?). 

Ein großer Theil der Anleihen wurde im Laufe der Periode 


1) Weber derartige Anleihen Karls vgl. Korn, Urkundenbud der Stadt Breslau 
Nr. 192, 202, 223, 263, 266, 269, 270, 271, 281. 

2) Korn, Urkb. Nr. 246. 

3) Der Silbergebalt der polnischen Mark betrug unter Karl IV. nur 22,03 Reichs- 
Mart, in der Mitte des 15. Jahrhunderts ſank er fogar auf 12,62 Reichs-Mark. 
Bgl. Cod, dipl. Sil. XIII, ©. 315. 

4) Breslauer Stadt-Ardhiv, M. M. 5. 

6) Korn, Urkb. Nr. 229. 

%, Bireslauer) Stladt). Archiv) R. 7. 

?), Die Beſtimmung der Höhe des Yeibrentenfapitals bietet einige Schwierigfeit, 
da in den Rentenbriefen nur die Höhe der Rente, felten die des Kapitals angegeben, 
ftatt deifen nur gefagt ift: pro quadam pecunie summa. In der ganzen Periode 
find 1414 Mark Leibrente verkauft worden. Bei einem Durdfchnittszinsfuß von 
12°/, ergiebt fih ein Kapital von ca. 9300 Marf. 
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wieder abgejtoßen, viele Nentenverfäufe hatten aber ihren Grund gar 
nicht in Geldmangel, jondern wurden vorgenommen, um Kapital für 
Converſionen zu ſchaffen. 

Nach den Eintragungen im Rechnungsbuche von 1387 hatte die 
Stadt im genannten Jahre 1330 Mark (29260 R.M.) an Renten 
auszuzahlen. Eine genaue Berechnung des Schuldfapitals aus diejer 
Angabe ijt nicht möglich, da Erb- und Leibrenten nicht getrennt auf 
geführt find und der Zinsfuß der Leibrenten erheblich ſchwankte. 
Wir wiſſen jedoch, daß die Zahl der Leibrenten im Verhältniß zu der 
der Erbrenten nur eine geringe war. Der Zinsfuß der Erbrenten betrug 
S’/3°/o, der der Leibrenten 10 bis 12%. Mit einem Durchſchnittszinsfuß 
von 9% dürften wir deßhalb bei der Berechnung ein annähernd 
richtiges Rejultat erzielen. Die Geſammtſchuld würde fich hiernad) 
1387 auf ca. 15000 Mark (330000 R.-M.) belaufen. 

Wir müjjen uns jedod erinnern, daß wir die fundirten Anleihen 
bereit3 1357 in einer Höhe von 7691 Mark verlajfen haben. Sie 
jind daher bis 1387 nur um 7300 Mark (160600 R.-M.) gewachſen. 
Meithin diente von den in der Dreißigjährigen Periode verzinslich auf- 
genommenen 38800 Mark nur ein Fünftel zur Erhöhung der fundirten 
Schuld, die übrigen vier Fünftel wurden theils zu Converfionen ver: 
wendet, theil3 von der Stadt behufs Verminderung der Schuld 
zurüdgefauft. 

Die höchſte Anleihe entfällt auf das Jahr 1372, in welchem für 
6266 Mark (137852 RM.) Erbrenten und für ca. 810 Marf 
(17820 R.-M.) Leibrenten verfauft wurden. Demnächſt weiſen die 
höchjten Beträge die SYahre 1376 und 1377 mit 2112 (46464 R.M.) 
und 2327 Mark (51194 RM.) auf. 

Die Berpflichtung der Breslauer Conſuln, im Jahre 1364 auf 
Befehl des Kaifers den Herzögen von Brieg, Ludwig und feinem 
Sohne Heinrih, 2400 Mark (52800 R.-M.) zu zahlen, fpiegelt ſich 
in einer Rentenanleihe deſſelben Jahres von 1198 Mark (26356 R.-M.) 
wieder'). Wie die nachfolgende Tabelle ergiebt, ijt fein einziges 
Jahr ohne Nentenverfäufe. Die niedrigjten Summen weifen Die 


1) Bgl. Antiquarius fol. 64b. 
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Jahre 1360, 1370 und 1384 bis 1387 auf. Die Vertheilung auf die 
einzelnen Jahre geſtaltet jich folgendermaßen '): 





Kapital, für welches Kapital, für weiches. 


t 





| 
verfauft wurden | verkauft wurden 
Jahr | Erbrenten Leibrenten Jahr Erbrenten Leibrenten 
Mark Mark 
Polniſche. Polniſche. 

1357 540 445 1373, 288% | 405 
1358 570 70 1374 | 370 | 1650 
1359 120 330 1375 | 1052 | 160 
1360 | 236 = 1376 | 1802 | 310 
1361! 1370 53 1377 1427Yg 900 
1362 | su 630 1378 | 1611%as 265 
1363 965 160 1379 137 3"/e 790 
1364 1198 | 410 1580 245 540 
1365 1506 | 340 1581 1421 340 
1366 133 | = 1332 6 | 820 
1367 1545 | 3650 1383 1080 410 
1368 | 720 440 1384 121 | 160 
1369 70 5850 1335 | so | 40 
1570 | — 500 1386 | 312 250 
1371 | 130 520 1387 | 18 | 90 
1372100236 | 810 | | 


| | | 

Vergleichen wir die Höhe der jährlich von der Stadt zu zahlenden 
Renten mit dem jonjtigen Ausgabenjtande des jtädtischen Haushalts, 
jo ergiebt jich, daß die Verzinfung der fundirten Schuld mit 1330 Marf 
im Jahre 1387 32,9% der Ausgaben ausmacht, die ſich in dieſem 
Jahre auf 4033 Mark belaufen. Obwohl das Berhältniß von Geſammt— 
ausgabe und Zinjen gegen 1357 um 6,3% geitiegen ift, darf man 
doch die Entwidelung des jtädtiichen Schuldenwejens bis hierher eine 
gejunde nennen. Für das Eritarfen der finanziellen Kräfte der Stadt 
jpricht auch laut jener jeinen Haupttheilen nach dem 14. Jahrhundert 





1) Die Veibrentenfapitalten find nur aus den Zummen der Nenten mittelit An— 
nahme eines Durchichnittszinsfußes aus den Anmerkung 7 ©. 56 erwähnten Gründen 
reconftruirt. Für obige Tabelle wurde ein Durhichnittszinsfuß von 10%, ein- 
geletst, damit man die Summen der in einem jeden Jahre verkauften Renten, Die 
nad) den Eintragungen in den Regiftern genau feitgeftellt wurden, leicht erfehen kann. 
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angehörende herrliche Bau des Rathhaujes der Stadt, jowie die Er- 
rihtung der bedeutenden Wafjerwerfe, Wehre und Dämme im 
Oderſtrom. 

Welches waren die Mittel, deren ſich die Finanzorgane bedienten, 
um die Zinſenlaſt in einem richtigen Verhältniß zu den Einnahmen 
zu erhalten? 

Obwohl uns ein genauer Einblid in die Finanzverwaltung ver: 
jagt tt, da bis 1386 nichts von Rechnungsbüchern erhalten ift, weijt 
ung doch der Auszug von 1386 und das Nechnungsbud von 1387 
auf eine verjtändige und ergiebige Benügung der divecten Steuern 
bin. 1386 jind drei einfache und drei Doppelcollecten, 1387 vier 
einfache und zwei Doppelcollecten abgehalten worden. 1386 wurde 
die Hälfte jämmtlicher Einnahmen durch divecte Steuern aufgebracht, 
was in einer Zeit, wo man das Schwergewicht der Finanzwirtbichaft 
allgemein auf die indirecten Steuern legte, nicht hoch genug ange: 
ſchlagen werden fann. 

Eines der wichtigſten Mittel zur Zinsreduction war die Renten» 
convertirung. Bereits beiläufig wurde erwähnt, daß ein großer Theil 
der Rentenverfäufe diejer Periode lediglich den Zwed Hatte, Kapital 
zu Comverfionen zu jchaffen. 

Schon in den jechziger Jahren ſank der Zinsfuß der Erbrente. 
Während man bis dahin fir 10 Mark Nente nur 100 Mark zu 
zahlen brauchte, mußte man jest jchon öfter 110 Marf anlegen, was 
ein Sinken des Zinsfußes von 10 auf I" bedeutete. 1372 Eojtete 
eine Mark Rente bereits 12 Mark, der Zinsfuß betrug aljo nur noch 
S'/%. Die Stadt machte jich diefen günjtigen Umjtand zu Nutze, 
verfaufte S’sprocentige Erbrenten und löſte mit dem eingegangenen 
Kapital 1Oprocentige ab. Wer feine Nente behalten wollte, mußte 
eine entiprechende Summe zum Kapital hinzuzahlen, ohne daß feine 
Rente erhöht wurde. Eine Eonvertirung in großem Maßjtabe jcheint 
1372 jtattgefunden zu haben, denn ein äußerer Anlaß zur Aufnahme 
einer Schuld von 7076 Mark (155672 R.-M.) war nicht vorhanden, 
im Gegentheil, die Finanzlage und der Credit der Stadt müjjen jehr 
gut gewejen jein, denn der größte Theil der Renten iſt zu 8"/a”o, 
einige jogar zu 8° verkauft worden, während ſich der Zinsfuß bis 
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dahin auf 9/10 gehalten hatte. Directe Beweife für die Comvertirung 
find in einigen Randbemerfungen des Antiquarius enthalten, wonach 
mehrere Nentenzüchter bejtimmte Summen zu den Rapitalien Hinzu- 
fügen mußten, ohne daß ihre Nenten erhöht wurden’). 

Von einem in anderen Städten, namentlich in Köln, jo beliebten 
Mittel, Leibrenten zu verkaufen, um Erbrenten damit abzulöfen und 
eine allmähliche Amortifirung der fundirten Schuld herbeizuführen, 
hat Breslau beinahe gar feinen Gebrauch gemacht. Die Leibrente ſpielt 
überhaupt in Breslau, im Gegenjag zu den Städten des Wejtens, 
nur eine untergeordnete Rolle. Breslauer Bürger finden fich unter 
den Leibrentnern nur in Heiner Anzahl, die wenigen Leibrenten find 
zum größten Theil an Thorner verfauft worden. 

Eine Prüfung der Gründe für Ddiefe untergeordnete Rolle der 
Leibrente in Breslau bietet wegen des mangelhaften Materiald große 
Schwierigkeiten und ijt nur annähernd zu erreichen. Bejonders un— 
günjtig macht jich der Umjtand bemerkbar, daß wir den Zinsfuß der 
Leibrente nicht genau kennen, da in den meijten NRentenbriefen an 
Stelle des Kapitals nur angegeben ijt: pro quadam pecunie summa. 
Aus den wenigen Notizen, welche den Zinsfuß von Leibrenten ent- 
halten, geht hervor, daß er fich, abgejehen von einzelnen Ausnahmen, 
zwifchen 10 und 15° bewegte. 

Für die nachfolgende Unterfuhung wollen wir ihn im Durchſchnitt 
zu 12% annehmen, den der Erbrente zu 8"/s°. Bei einem Kapital 
von 100 Mark betrug danach die Summe der bei einer Zeibrente 
gezahlten Zinſen bezw. bei einer Erbrente die Summe der Binjen 
zufammen mit dem Ablöjungsbetrage: 





Leibrente. | Erbrente. | | | Yeibrente. | Erbrente. 

Nach 10 Ihen. | 120 M. | 183%: M. | Nach 27 Shen. | 324 M. 1325 M. 
- 15 = | 180 225 — : 30 = 1360 = !350 

20 =: 240 = 266% : s 40 > | 480 = 4331: - 

25 : 300 308!/5 - : 50 ⸗ 600 = 516% = 





N Im Antiquarius fol. 71a ift neben einem im Jahre 1367 ausgeftellten 
Rentenbriefe angemerkt: magister saneti Mattlie (der Nentenfäufer) addidit 
eivitati 30 marcas grossorum ad pecuniam, pro qua censum emit, ita quod 
eensus predietus reemi debet pro 180 mareis, prout in registro de anno LXXIl® 
continetur, Eine ähnliche Randbemerfung findet fih Ant. 71b. 
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Erjt bei 27 Jahren ift die Summe der Zinſen der Leibrente an- 
nähernd gleich dem Kapital plus der Summe der Zinſen der Erb- 
vente. Bei allen Leibrenten, die weniger als 27 Yahre zu zahlen 
find, gewinnt die Stadt gegenüber den Erbrenten, fie erleidet umgekehrt 
Verluſte bei allen, die länger auszuzahlen jind. 

Ich habe die wenigen Randbemerfungen, welche den Tod von 
Leibrentnern enthalten, zufammengejtellt und gefunden, daß von 
64 Leibrenteninhabern 


1 die Rente 39 Jahre 
ls» 397 . | 


2 die Rente 26 Jahre 
l : :ı 23 : 
2 
1 


l > :ı 32 % . .: 2 =: 
1 ⸗ s vg ⸗ ⸗ = 2] ⸗ 
3:28 - Bee 0», 


alle übrigen aber unter 20 Jahren, unter ihnen 23 nicht über zehn 
Fahre, unter diefen wiederum drei bloß ein Jahr beziehen. Mithin 
erleidet die Stadt an fieben von den 64 Leibrenten den Erbrenten 
gegenüber Berlufte, an 57 aber gewinnt jie und zwar ijt der Gewinn 
an den 23, die nicht über zehn Jahre jtehen, bedeutend. 

Knipping hat die Verhältniffe in Köln einer eingehenden Prüfung 
unterzogen und fommt zu dem entgegengejegten Reſultat. Nach ihm 
hat die Stadt Köln aus der Bevorzugung der LZeibrente anjcheinlich 
feinen Nuten gezogen, ſondern Schaden erlitten, und nur der Umjtand, 
daß diefe Rentenſchuld nicht mehr abgelöft zu werden brauchte, hat 
fie jeiner Meinung nad) jo beliebt gemacht. Er fügt Hinzu, daß gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts und im erjten Jahrzehnt des folgenden 
die Zahl der Erbrentenverfäufe im Vergleich zu den Leibrenten- 
verfüufen unverhältnigmäßig zunahm, jei es, daß die Vorliebe der 
Finanzverwaltung für die Leibrente nachließ oder das Faufende 
Publikum diejelbe nicht mehr nehmen wollte. Nun it allerdings zu 
berüdjichtigen, daß nah Knipping in Köln der Durchſchnittszinsfuß 
bei der Erbrente 4", bei der Leibrente 9° betrug, der Unterjchied 
zwiichen beiden ſich mithin auf 4"/2° belief, während er nad) unjerer 
Annahme in Breslau nur 3°3% betrug, Dadurch geitalteten jich die 
Verhältnifje für den Leibrentner in Breslau wejentlich ungünjtiger, 
und gerade die geringe Zinsdifferenz mag die Bevorzugung der Erb- 
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vente jeitens des Publikums erklären. Die Finanzverwaltung war 
in den Städten des Ditens in Ereditgejchäften unzweifelhaft weit 
abhängiger von dem Publikum als im Weiten. Bier, wo e8 eine 
große Anzahl fapitalkräftiger Leute gab, war naturgemäß das Angebot 
ein großes, die Finanzverwaltung fonnte die Bedingungen im Wejent- 
lichen nach ihrem Belieben gejtalten. Anders im Oſten. Wenn auch) 
hier ein gewiſſer Wohljtand herrichte, jo hatte das Geld dennoch einen 
bedeutend höheren Werth) als im Weiten, das Angebot war dem: 
entjprechend ein geringeres, die Finanzverwaltung daher auf em 
größeres Entgegenfommen dem Publitum gegenüber angewiejen. Da- 
für, daß im Publikum und nicht in der fyinanzverwaltung der Grund 
für den geringen Betrieb des Leibrentengeichäfts in Breslau zu juchen 
üt, jcheinen mir außerdem folgende beiden Gründe zu jprechen. Kaiſer 
Karl erlaubte der Stadt 1361 zur Tilgung ihrer Schulden Leib— 
renten von den ſtädtiſchen Einkünften zu verfaufen '). Es jind indeß 
in diejem “fahre nur vier Leibrenten, dagegen 18 Erbrenten verkauft 
worden, wohl aus dem einfachen Grunde, weil man für Zeibrenten 
feine Käufer fand. Die gleiche Erjcheinung tritt uns unter König 
Wenzel entgegen, der mehrmals der Stadt die Erlaubnif ertheilte, 
für bejtimmte Kapitalien „Zins zu Zeibrenten und auf Wiederverfauf“ 
aufzunehmen, daß Leibrenten wiederum nur in geringer Zahl, Erb- 
renten Dagegen in bedeutender Menge verkauft wurden. 

Der zweite Grund für die obige Annahme läßt ſich aus der An- 
lage des Nentenregijters, des Liber censuum, ableiten. Urſprünglich 
war Die erjte Hälfte dejjelben für die Erbrenten-, die zweite für die 
Leibrentenbriefe bejtimmt. Die Finanzorgane müſſen demnach auf 
einen gleichen Betrieb gerechnet haben. Die Sache fam indeh anders. 
Der für Erbrentenbriefe bejtimmte Raum war nad) einer Reihe von 
Jahren aufgebraucht, während für Leibrentenbriefe nur wenige Blätter 
erforderlich gewejen waren. Man theilte nun den urjprünglich für 
Leibrentenbriefe bejtimmten Raum noch einmal und trug in die Ießte 
Hälfte abermals Erbrentenverträge ein. Bald war auch diejer Raum 
aufgebraucht, von den für Leibrentenbriefe bejtimmten Blättern jind 
etwa 20 leer geblieben. 


Bgl. Korn, urkb. Nr. 229. 
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Bei der Prüfung der Vor- und Nachtheile der Leibrenten haben 
wir bis jegt den Umſtand unberücjichtigt gelaſſen, daß ein großer 
Theil auf zwei und mehr Leben verfauft wurde, mit vielen auch 
Stenerbefreiungen und andere Bergünjtigungen verknüpft waren, wo— 
durch ſich die Verhältnifje vielfach anders gejtalteten. Eine Prüfung 
it wegen des mangelhaften Materials nicht möglich. 

Sahen wir bisher die Finanzverhältnijfe der Stadt in beiter 
Ordnung, ihren Handel und ihr Gewerbe in voller Blüthe, jo treffen 
wir ſchon im Rechnungsbuche von 1387 Teife Spuren einer herein- 
brechenden jchlimmen Zeit, in der die Grundfeiten des Gebäudes des 
öffentlichen Haushaltes erjchüttert wurden. Die Finanzlage der Stadt 
bietet vom Ende des 14. Jahrhunderts das ganze 15. hindurch ein 
düjteres Bild. Da durch die blutige Kataftrophe von 1418 mannig- 
taltige Umwälzungen hervorgerufen wurden, behandeln wir zunächjt 
den Zeitraum bis zum genannten Jahre. 

Bereits im vorlegten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts machte ſich 
die Schwäche des Wenzelihen Regiments in Schlejien bemerkbar. 
Fürſten, Herren und Adlige thaten jich zufammen, um der verhaßten 
Macht der Städte ein Ende zu machen und deren Reihthum an ſich 
zu reißen. Auch Breslau hatte viel von einheimijchen Adligen, nament- 
ih aber von polnischen Freibeutern zu leiden. Wenzel vermochte 
durch jeine leeren Drohungen dem Uebel nicht abzuhelfen. Die 
Breslauer mußten daher in Ermangelung föniglihen Schutes zur 
Selbjthilfe greifen und Reiſige in ihre Dienjte nehmen. 

Doch war es nicht genug damit, daß Wenzel die Nechte feiner 
Stadt nah außen nicht zu wahren vermochte. Seine Verſchwendungs— 
ſucht war vielfady direkt die Urſache, daß die Stadt in unglüdliche 
Fehden verwidelt wurde. Des Königs Gläubiger machten ſich nämlic) 
wicht jelten au den Bürgern feiner Städte, mit Vorliebe an den 
Breslauer Kaufleuten, bezahlt. Breslau wurde auf diefe Weife in 
die berüchtigte Fehde mit den Oppelner Herzögen verwidelt, Die viel dazu 
beigetragen hat, den finanziellen Ruin der Stadt heraufzubejchwören. 
Bei der Erwerbung der Fürjtenthümer Schweidnig-‘fauer war von 
Kaifer Karl IV. die Ablöjung der Erbanjprüche einer Oppelner 
Herzogin, einer Tochter des Herzogs von Schweidnis, durch eine 
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Summe von 10000 Mark übernommen worden. Die Verpflichtung 
wurde auf Wenzel vererbt, der fich 1389 in einer Urfunde bereit 
erklärte, Die Schuld, die hier auf 8000 Mark (176000 R.-M.) 
beziffert wird, in acht Jahresleiſtungen zu je 1000 Markt (22000 R.M.) 
abzuzahlen. Es verbürgten ſich dafür mehrere böhmijche Ebdelleute, 
die Stadt Prag und mehrere jchlejiiche Städte, darunter Breslau. 
Wenzel zahlte gleich die erjte Rate nicht, was die Oppelner Herzöge 
fofort benugten, um fi) an Breslauer Gut bezahlt zu machen. Die 
diejerhalb ausgebrochene Fehde währte von 1389 bis gegen 1420'). 
Trotzdem Breslau auf jchiedsrichterlihen Spruch 1398 die beträchtliche 
Summe von 1428 Mark (31416 R.M.) an die Herzöge zahlte, 
hielten diejfe jeine Kaufleute auf, nahmen ihnen ihre Waaren ab und 
legten den Handel lahm. Die Stadt griff zwar zur Selbithilfe und 
wandte 3000 Mark (66000 R.M.) für Rüſtungen auf, doch ihre 
Schaaren erlitten empfindliche Niederlagen. Sie mußte mit neuen 
Summen gefangene Stadtdiener auslöjen. Bis zum Jahre 1405 
betrug der Schaden, den fie durch die traurige Fehde erlitten, 
13244 Mark (291368 R.-M.), erit in der Noth der Hujitenfriege 
ijt der widerwärtige Streit erlojchen. 

Geradezu unverantwortli war es von Wenzel, daß er die Un- 
ruhen im Innern der Stadt ausnußte, um wiederholt hohe Summen 
von ihr zu erprejjen. Die Zünfte betrieben Anfang der neunziger 
Jahre eine Fräftige Reaction gegen das patrizifche Regiment und 
wußten Wenzel für ihre Beitrebungen zu gewinnen. Die Stadt über- 
nahm dafür 1395 die Verpflichtung, 2000 Schod Grojchen (55000 R.-M.) 
an des Königs Gläubiger zu zahlen. Ende der neunziger Jahre 
gewannen die Patrizier wieder die Oberhand, Wenzel neigte ſich ihnen 
zu, 1399 wurde fein Handwerker in den Nath gewählt. Die Stadt 
übernahm, wohl als Preis der Zuſtimmung des Königs, die Bezahlung 
von 3000 Schod Groſchen (82500 R.-M.) an feine Gläubiger. 1404 
verurjachte ein längerer Aufenthalt Wenzels in Breslau zum Zwecke 
einer Zujammenkunft mit dem Polenkönige Wladyflam Jagello der 
Stadt erhebliche Kojten. 


2) Bgl. Zeitfchrift der Gefellichaft fiir Gefchichte und Altertum Schlefiens Bd. 7. 
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Die Finanznoth begann fich bereits drüdend bemerkbar zu machen, 
namentlih da Handel und Gewerbe darniederlagen. Die Partei- 
fimpfe aber nahmen fein Ende. Durd einen Aufitand vom Jahre 
1406, deſſen Urſachen unbekannt find, wurde der Rath) von der 
Bürgerfchaft zur Abdankung genöthigt. Der König ordnete feine 
Unterfuhung an, ſondern billigte das Gejchehene, Iegte aber der Stadt 
die gewaltige Straffumme von 8000 Schod Groſchen (220000 R.-M.) 
auf. Wie hoch ſich die gefammten Auflagen und Anleihen Wenzels 
bei der Stadt beliefen, ijt wegen des mangelhaften Materials nicht 
feſtzuſtellen. Aus den erhaltenen Urkunden geht hervor, daß er der 
Stadt jehsmal die Erlaubniß ertheilte, Rentenjchulden im Geſammt— 
betrage von 27800 Schock Groſchen (764500 R.-M.) aufzunehmen), 
eine Summe, die wohl zum größten Theil für ihn wird aufgebracht 
worden fein. 

Forſchen wir nun, was uns das Nentenregifter in diefer Periode 
berichtet. 1387 Haben wir die fundirte Schuld in einer Höhe von 
15000 Mark verlajjen. In der Zeit von 1388 bis 1418 Hat Die 
Stadt für 53650 Mark (1180300 R.-M.) Erbrenten und für ca. 
17170 Mark (377740 RM.) Leibrenten verkauft, int ganzen aljo 
ein Kapital von ca. 70820 Mark (1558040 R.-M.) aufgenommen. 
Die höchiten Beträge entfallen naturgemäß auf die Jahre, in welchen 
Wenzel die ausdrüdliche Erlaubnif zu Rentenverkäufen ertheilte. Am 
ihwerjten belajtet ift das Jahr 1409, in welchem eine Anleihe von 
12750 Mark (280500 R.-M.) gemacht wurde. Während der ganzen 
vorigen Periode, einem Zeitraum von dreißig Jahren, ijt die fundirte 
Schuld nur um 7300 Mark gewachſen, hier wächſt jie in einem 


ı) Vgl. B. St. A. R12; R9; R3a; R5; R4; RS. Die fehs Erlaubnif- 
urfunden vertheilen ſich auf folgende Jahre: 


1399 3000 Schod Grofchen 1412 1300 Schod Grofchen 
1407 800 — . 1416 zu den 2200 — ‚ 
1408 5000 * . für welche nachträglich die 

1409 4000  * 5 Erlaubnißertheiltwird, noh 800 


Summa 27800 Schod Groſchen. 
Im Breslauer Stadtbuch, Hrsg. vone Markgraf und Frenzel, Cod. dipl. Sil. 
Bd. XI, ©. XXVI ift nur eine Summe von 17000 Schod angegeben, es fehlen 
dort die Erlaubnißurfunden von 1407 u. 1416. 
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einzigen Kahre um 12750 Mark! Daß das ganze Kapital zur Dedung 
des augenblidlihen Finanzbedarfs und nichts zu Comverfionen ver- 
wendet wurde, wie das bei dem großen Nentenverfauf von 1372 der 
Fall war, ijt mit Sicherheit daraus zu jchließen, daß der Zinsfuß 
1409 auf 8/3” emporjchnellte, während er in den Vorjahren nur 
7’° betrug. Ein Vergleich mit der Höhe des Jahresbudgets läßt 
das Ungeheure der Summe noch fchroffer hervortreten. Den Stand des 
Budgets müſſen wir uns leider nur conjtruiren, denn von 1387 bis 
1445 iſt fein einziges Rechnungsbuch erhalten, ein doppelt beklagens— 
werther Berlujt, da die Kenntniß der Finanzverhältniffe im Anfange 
des 15. Jahrhunderts vieles Intereſſante bieten und über manchen 
unerflärten Borgang im Innern Licht verbreiten würde. 1387 betrug 
die Höhe des Haushaltes der Stadt ca. 4500 Mark, 1445 beläuft 
fie jih auf ca. 12200 Marf, 1409 werden wir fie demnad auf etwa 
6000 Mark anjchlagen Dürfen. Die Anleihe jtellt mithin mehr als 
ein doppeltes Budget dar. Nah den Erlaubnißurfunden Wenzels 
müßten wir eine noch höhere Schuldcontrahirung erwarten, denn am 
12. December 1408 gejtattete er, für 8000 Schod Groſchen, am 
5. September 1409 für 4000 Schod Renten zu verfaufen, was zu— 
jammen eine Summe von 15000 Darf ergiebt, die bis auf 504". Marf, 
für die noch im December 1408 Renten verkauft wurden, ganz 1409 
erjcheinen müßte. Indeß jchon 1407 ſcheint e8 der Stadt nicht möglich 
gewejen zu fein, für die ganze ihr damals bewilligte Summe Renten 
loszufchlagen. Wenzel hatte ihr 1407 erlaubt, eine Anleihe von 
8000 Schod Groſchen (220000 R.-M.) aufzunehmen, fie verfaufte 
aber nur für 6865 Mark (151030 R.M.) Renten. Noch 1399 
lagen die VBerhältnijfe ganz anders. Statt für die bewilligten 
3000 Schod (82500 R.-M.) verkaufte jie im genannten Jahre für 
6203 Mark (136466 R.-M.) Renten, aljo nahezu für das Doppelte. 
Auffallend Hoch ijt die Anleihe vom Jahre 1414 im Betrage von 
5526 Darf (121572 R.-M.), für die feine Erklärung vorliegt. Am 
wenigjten belajtet jind die Jahre 1394, 1398, 1403 und 1417, 
1417 jcheint der Credit der Stadt ſchon bedenflih ins Wanfen 
gerathen zu jein. Es wurde in diefem Jahre nur eine Erbrente im 
Betrage von einer Mark und zwei Leibrenten im DBetrage von 
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13 Mark verkauft. Auf die einzelnen Jahre vertheilen fich die Ver— 
fäufe folgendermaßen '): 








Kapital, fur welches Kapital, für welches 





verfauft wurden verfauft wurden 

Jahr. Erbrenten | Leibrenten Jahr. Erbrenten | Leibrenten 

Mart Mart 

| Polniſche. Polniſche. 
1388 571 | 340 1403 — 600 
1389 1608 345 1404 2944 970 
1390 300 500 1405 1897 1040 
1391 670 30 1406 1016 2075 
1392 1177'/a 180 1407 5865 1000 
1393 120 320 1408 1752 450 
1394 — 120 1409 11786 1440 
1395 204 — 1410 256 445 
1396 1540 | 120 1411 2106 1145 
1397 390 360 1412 2282 550 
1398 200 320 1413 916 1480 
1399 6203 — 1414 5446 80 
1400 1313 520 1415 1300 1460 
1401 1038 500 1416 236 500 
1402 504 150 1417 10 130 


Wie ſteht es nun mit der wirklichen Höhe der Schuld im Jahre 
1418? Rechnungsbücher, die ung darüber Aufſchluß gäben, ſind nicht 
vorhanden, wir find daher Tediglid auf Kombinationen angewiejen. 

Zunädjft drängt ſich uns die Frage auf: Wie viel von den in der 
Zeit von 1387 bis 1418 verzinglich aufgenommenen 70820 Mark find 
zu Converjionen verwendet oder behufs Verminderung der fundirten 
Schuld zurüdgefauft worden? Aus den Nandbemerfungen im Liber 
censuum geht hervor, daß im Anfang der neunziger Jahre eine größere 
Anzahl von Rückkäufen ftattgefunden hat, von 1399 ab aber werden 
fie äußerft jpärlid, nur im Jahre 1407 find wieder mehrere vermerkt. 
Diefe Thatjache bringt uns ganz von jelbjt einen Schritt in der Unter: 
juhung vorwärts. 1399 beginnt der Maſſenrentenverkauf, der jeinen 
Grund urkundlich nachweisbar in jtarfem Geldbedarf der Stadt hat. 


1) Inbezug auf die Leibrentenfapitalien vgl. Anm. ©. 88. 
Zeitjchrift d. Vereind f. Geſchichte u, Alterthum Schlefiend. Bb. XXXV. 7 
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Der Geldbedarf fteigert fic im Anfange des 15. Jahrhunderts von 
Jahr zu Fahr, er erreicht feinen Höhepunkt im Jahre 1409. Die 
Stadt mag daher in den neunziger Jahren noch im Stande geweſen fein, 
Nentenrückäufe behufs Verminderung der fundirten Schuld vorzunehmen, 
von 1399 ab war ſie dazu in größerem Umfange ficherlich nicht mehr 
fähig, der Finanzverwaltung wird es wahricheinlich mehr Sorge gemacht 
haben, Kapitalien für neue Anleihen aufzutreiben, als alte Schulden 
abzujtoßen. Es käme alſo nur die Zeit von 1388 bis 1398 in Betradht. 
Gerade in diejen Jahren find die Nandbemerfungen im Zinsregijter 
häufiger und dürften annähernd auf Vollftändigfeit Anfpruch haben, 
wie e3 denn überhaupt den Anfchein gewinnt, als wäre im Liber 
censuum eine genauere Buchung der Veränderungen erfolgt als im 
früheren Antiquarius. 

Wie verhält e8 jih nun mit den zum Zwede von Converſionen 
aufgenommenen Rapitalien? Sie find in die 70820 Marf nicht ein: 
gerechnet, denn die Konverjionen vollzogen jich in der Regel in der 
Weije, daß die Stadt neuen Gläubigern erlaubte, die Nenten der alten 
Inhaber, die jich mit einem niedrigeren Zinsfuß nicht einverjtanden 
erklärten, abzulöjen und auf ihren Namen umfchreiben zu lajjen'). 
Ueberdieß waren Eonverjionen in dem umfajjenden Maßjtabe wie in 
der vorigen Periode unmöglich, da der Zinsfuß fich beinahe während 
der ganzen Zeit auf 840 hielt. 

Nach den Randbemerfungen im Liber censuum wurden während 
der Periode von 1387—1418 für 8704 Mark (191488 R.-M.) Erb- 
renten zurüdgefauft und ein Schuldfapital von ca. 3950 Marf 
(86900 R.-M.) durch den Tod von Leibrentnern getilgt, die Geſammt— 
ſchuld aljo um 12654 Mark (278388 R.:M.) vermindert. Die Höhe 
der fundirten Anleihen belief ſich aber bereits 1387 auf 15000 Mark, 
wir werden daher wenig irren, wenn wir jie nad) den angejtellten Be- 
rechnungen und Erwägungen 1418 auf 70000 Marf (1540000 R.-M.) 
anfchlagen. Eine Riejenjumme für die damaligen VBerhältnifje! Die 
jährliche Zinsjumme würde jich auf ca. 6000 Mark (132000 R.-M.) 
belaufen. Die Höhe des jtädtiihen Budgets Fünnen wir im Jahre 


1) Bgl. Liber censuum 109b, 46a, 46b, 47b, 48b und viele andere. 
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1418 auf etwa 7000 Mark (154000 R.-M.) anſchlagen. Die Zinſen 
hätten demnach die Einnahmen fait gänzlich verfchlungen. Sind uns 
feine wejentlichen Momente entgangen und ijt die Höhe der berechneten 
Summen annähernd richtig, jo drängen ung die Zahlen zu dem Schluß, 
daß die Stadt Schulden aufnehmen, um die Zinfen zu bezahlen, alfo 
die gefährlichite aller Finanzoperationen betreiben mußte; denn der 
größte Theil der regelmäßigen Einnahmen war zur Deckung der immer 
wiederkehrenden Bedürfnijje des ſtädtiſchen Haushaltes erforderlich. 
BZahlungsftodungen ſcheinen bis 1418 nur vorübergehend vorgekommen 
zu jein. Man hatte auch allen Grund, auf pünftlihe Zahlung zu 
halten, um fich nicht um den Credit zu bringen. 

Was geihah nun in diefer Periode von Seiten der Stadt, um 
dem unaufhaltſam fortichreitenden Uebel zu jteuern und den öffentlichen 
Bankerott abzuwehren? Das wirkſamſte Mittel wäre gewejen, Batrizier 
und Zünfte hätten ſich die Hand gereicht und gemeinfam gegen Die 
Erprefjungen des Königs Front gemadt. Doch in leidenjchaftlicher 
Berblendung jchloß man fich dem wetterwendijchen Herricher an und 
erfaufte mit hohen Summen Gunjtbezengungen, obwohl er bald dieje, 
bald jene Partei begünitigte. 

Bon den leitenden Organen der Stadt wurden zwar einige An- 
jtrengungen zur Bejjerung der Finanzlage gemacht, doc) die Mittel 
itanden in einem allzu Eläglichen Verhältnijje zum Zwecke, als daß 
fie eine durchichlagende Wirkung hätten hervorrufen können. 

Zunächſt ſcheint man die Steuerfraft der Bürger mehr angejpannt 
zu haben, worauf eine Nachricht aus dem Jahre 1399 deutet, der 
Rath Habe im Einverjtändnig mit den Aelteſten bejchliegen müſſen, 
„va man jenden jolle nach jedermanu, der fein Gejchoß nicht gegeben 
hat, und den joll man vom Rathhauſe nicht laſſen gehen, er habe 
denn jein Gejchoß gegeben)“. Im Jahre 1407 bejchlojjen die Rath: 
mannen, „von nun ab auf ihre Gejchoßfreiheit zu verzichten und 
jolange gleich ihren Mitbürgern jchojjen zu wollen, bis die Stadt aus 
den Schulden kommt“. Auch die Schöffen follten das Ihrige zur 
Linderung der Noth beitragen und „im großen wie im kleinen Dinge“ 





1) Vgl. Cod. dipl, Sil. XI, S. XXVI. 
7* 
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fortan nicht mehr als drei Grofchen nehmen, das übrige aber den 
Eonjuln „zu Nu und Frommen“ der Stadt überantworten, jo lange, 
bis daß die Stadt aus den Schulden kommt!). 

Den Bortheil der Rentenconverfion ließ fich die Stadt, wie bereits 
erwähnt, nicht entgehen. 

Auch mit Reformen in der Finanzverwaltung verjuchte man es. 
Im Jahre 1400 führt die Nathglifte zum erjten Male und von da 
ab fast jtändig den fünften, einige Male auch den jiebenten Conſul 
als Kämmerer auf. Ferner wurde durch ein königliches Edict vom 
13. Mai 1417 dem Rath ein Ausschuß von vier Kaufleuten und vier 
Handwerkern, von denen die Kaufleute durch die Zünfte, die Hand- 
werfer durch die Kaufleute gewählt werden follten, für die Verwaltung 
der Finanzen zur Seite gejtellt?). Spuren von der Wirkjamfeit der 
Achtercommiſſion laſſen ſich nicht auffinden. 

Alle dieſe Maßnahmen waren nicht im Stande, die Kataſtrophe abzu— 
wenden. Am 18. Juli 1418 entlud ſich das Unwetter in furdhtbarer 
Weije über Rath und Schöffen. In der Morgenfrühe rotteten jich 
Fleiſcher und Tuchmacher zufammen, zogen in dichten Haufen vor 
das Rathhaus, ſtürmten es, jtürzten einen Conjular vom Thurme 
herab, fchleppten ſechs Mitglieder des Raths- und Schöffencollegiuns, 
die fie in ihre Gewalt befommen hatten, vor die Staupfäule und 
enthaupteten fie dort. Umſonſt juchen wir in den gleichzeitigen Quellen 
nad) den näheren Gründen, die den Ausbruch zur Folge hatten. Bon 
neuen pofitiven Maßregeln des Raths im Jahre 1418 iſt nur eine 
einzige ficher verbürgt, nämlich die Einführung einer Luxusſteuer. 
Doc fie traf ja Hauptjächlich die Reichen, kann aljo unmöglich den 
blutigen Aufftand veranlaßt haben. Markgraf nimmt daher an, 
daß fich wahrscheinlich bei Berathungen über eine neue außerordent- 
liche Steuer die Leidenschaften erhigten. Meines Erachtens macht 
gerade die zufammenhängende Betrachtung der wachjenden Finanz— 
noth die Unabwendbarkeit der Katajtrophe erflärliher. Wir haben 
gejehen, daß die jährliche Zinsſumme in jener Zeit ca. 6000 Mark 


1) Bgl. Cod. dipl. Sil. XI, S. XXIX, 
2) Ebendafelbft. 
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betrug und fast fämmtliche Einnahmen verfchlang. Wir haben daraus 
gefolgert, daß die Finanzorgane wahrjcheinlich ſchon nach der großen 
Anleihe von 1409 den Zinsbedarf durch Schuldcontrahirungen dedten. 
Es liegt die Annahme nicht fern, daß diefe Mißwirthſchaft erft durch 
die Achtercommiffion aufgededt wurde, die nun dem Finanzelend durch 
Radifalmittel abzuhelfen verſuchte. Vielleicht können wir bereits in 
dem geringen Nentenverfauf von 1417 Spuren der Wirffamfeit der 
Commiſſion entdeden. Mit der Einjtellung des Rentenverfaufs wäre 
aber unabwendbar die Einftellung der Zahlung der meiften Renten 
verfnüpft gewejen. Häufige Mahnungen ausmwärtiger Gläubiger — 
— denn nur folche fünnen auf ung fommen, die Einheimischen mahnten 
mündlich — liegen erjt aus dem Anfange der zwanziger Jahre vor. 
Wir müßten daher zunächit nur Einftellung der Zahlungen an Ein- 
heimiſche annehmen. Daß dies feine unerhörte Maßnahme war, 
beweijen einmal die Rechnungsbücher Breslaus aus den Jahren 1445, 
1468 und 1469, aus denen hervorgeht, daß die Stadt in Zeiten 
harter Noth ihre Verpflichtungen den Gläubigern gegenüber vielfach 
nicht einhielt, außerdem aber können wir Dortmund!) als Beifpiel 
beranziehen, wo 1399 in Folge drüdender Finanznoth der alte Rath 
durch Aufruhr abgejegt wurde und Verhandlungen der Bürgerjchaft mit 
dem neuen ergaben, daß ſämmtliche Bürger ihre Briefe, die fie aus 
dem Erbfauf hatten, als erledigt an den Rath zurüdbringen, alfo 
der Stadt ein Geſchenk von 17 112 Gulden obenein mit den Zinfen 
für 11 Jahre machen mußten, daß ferner die Bürger, welche Erb- 
renten aus dem Gruithaufe hatten, gezwungen waren, auf dieje Erb» 
venten Berzicht zu leiften. Beruht die Annahme der Zahlungsein- 
ftellung an Einheimifche auf Richtigkeit, dann haben wir ein wejentliches 
Moment für die Erklärung des Aufftandes gewonnen. Denn was 
jie zu bedeuten hatte, wird erjt Kar, wenn wir erwägen, daß eine 
Menge Heiner Rapitaliften an der Rentenjchuld betheiligt war. Wie 
gewaltig mögen fich die Gemüther erhigt haben, als zum erften Male 
die Gläubiger mit ihren berechtigten Forderungen von der Stadt ab- 
gewwiejen wurden! Doc nicht genug damit. Wahrfcheinlich wurde 


1) Bol. Rübel, Finanz. und Steuerverhältniffe der Stadt Dortmund. 
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wie Markgraf annimmt, eine neue außerordentliche Steuer eingeführt. 
Erjcheint es da nicht ganz natürlich, daß fi der Sturm der Ent- 
rüftung gegen den Rath richtete, der, wie man vermeinte, Dieje 
Uebel heraufbejchworen, wenn auch in der That die damaligen Raths— 
mitglieder unjchuldig waren !)? 

Mehrere Wochen lang nad) der blutigen Katajtrophe herrjchte 
völlige Anarchie. Nachdem fich die Gemüther abgekühlt hatten und 
die Ordnung wieder einigermaßen hergejtellt war, ging man an die 
Löfung der Schuldfrage. Leider Fünnen wir die Maßnahmen im 
einzelnen nicht verfolgen, da das Material allzu Tüdenhaft it. 
Nechnungsbücher find aus diejer Zeit gar nicht erhalten, nur einzelne 
Urkunden werfen einiges Licht auf die Finanzverhältniſſe. Wir wollen 
es dennoch verjuchen, das Bild, jo gut es geht, zu vervollitändigen. 

Die neuen Finanzorgane mögen fich von vornherein darüber klar 
geworden fein, daß nur Nadifalmittel zum Ziele führen könnten. Die 
Zahlung der Nenten wurde wahrjcheinlich ganz eingeftellt, denn aus 
dem Anfange der zwanziger Jahre liegt eine große Anzahl von Mahn: 
briefen um „verſeſſene Zinſe“ aus verjchtedenen Städten, namentlich 
aus Thorn vor. Am 4. April 1422 gab der Hochmeister des deutjchen 
Ordens, Paul von Rusdorf, den Breslauern ein Jahr Ausjtand für 
ihre Schulden an feine Städte Danzig und Thorn”). Breslau war 
indeß 1423 noch nicht zahlungsfähig, denn vom 8. Juli diefes Jahres 
ift ein zweites Schreiben des nämlichen Hochmeijters erhalten, worin 
er dringend um Befriedigung der Nentengläubiger in jeinen Landen 
bittet, am 22. October 1423 wiederholt er feine Bitte in noch dringenderer 
Weife. Im Auguft 1423 beglaubigte der Thorner Nat den Matthis 
Iſaac als Bevollmächtigten mehrerer Thorner Rentengläubiger zur 
Einziehung ihrer rüdjtändigen Nenten”). Man traute dem in Geld- 
gefchäften erfahrenen Juden zu, daß er mit den Forderungen bei der 
zahlungsunfähigen Stadt durchdringen würde. Ob es der Fall war, 


1) Achnliche Aufftände wegen drüdender Finanznoth treffen wir in Braunschweig 
und in Köln. Pal. Koftanedi, „Der öffentliche Credit im Mittelalter”, in ftaats- 
und foctafwifjenichaftliche Forihungen, hrsg. von G. Schmoller, Bd. 9 (1889) 
und Knipping a. a. O. 

2) Bgl. B. St. A. Correſp. Or. Pap. 

3), Ebendaſelbſt. 
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erfahren wir nicht. Als ſämmtliche Mahnungen nichts Fruchteten, 
Ichritt der Thorner Rath mit Gewalt ein und belegte Breslauer 
Eigenthum in Thorn mit Beichlag '). 

Der Rentenverkauf geriet dur die Kataftrophe von 1418 faft 
volljtändig ins Stoden. Der Liber censuum reiht bis zum Jahre 
1425, weijt aber aus der Zeit vom 18. Yuli 1418 bis 1425 nicht 
einen einzigen Erbrentenverfauf und nur jechs Leibrentenverfäufe auf. 
Auch diefer Umſtand läßt auf eine völlige und andauernde Zahlungs- 
einstellung fchließen. Man vergegenwärtige jich nur, welchen Umfang 
die Rentenverfäufe angenommen hatten. Innere Wirren und vorüber 
gehende Zahlungsjtodungen vermochten wohl, fie zu mindern, doc) fie 
fat gänzlich aufzuheben war nur eine Erjchütterung des öffentlichen 
Eredit3 im Stande, wie fie eine völlige, dauernde Zahlungseinjtellung 
hervorruft. 

Bon den jechs LZeibrentenverfäufen entfallen vier auf die Monate 
November und December des Jahres 1418, einer auf 1419 und einer 
auf 1420?). Die Summe der vier Renten von 1418 beträgt 195 Marf 
(4290 R.-M.), die an einen gewiſſen Hans Stadler verkaufte belauft 
ih allein auf 125 Markt (2750 R.-M.), eine Höhe, die für Leib» 
renten in Breslau einzig dajteht. Es müſſen ganz bejondere Gründe 
gewejen jein, die den genannten Stadler veranlaßten, ein ganzes 
Vermögen (ca. 1250 Darf, 27500 R.M.) der finanziell ruinirten 
Stadt anzuvertrauen. Der Drt feiner Herkunft ift leider nicht ge- 
nannt. Die Zahlung ift zwar durch ausgiebige Sicherheitsformeln 
gewährleijtet ?), doch was halfen die fchönen Worte, wenn die Stabt 


1) Bgl. B. St. A. Or. pap. Eorrefp. des 15. Jahrhunderts. Die Rathmannen 
zu Thorn beurfunden, daß Richter und Schöffen dafelbft vor ihnen befannt haben, 
dat ihr Mitrathmann Wynther und der Schöffe Marcus Nebbir bei dem Thorner 
Bürger Eungen Brunau 321, Mark Grofchen, die dem Breslauer Birger Peter 
Weydener gehören, gerichtlich mit Beſchlag belegt haben, weil die Rathmannen zu 
Breslau ihnen ihre Zinfe nicht entrichtet haben. 

2) Bgl. Liber censuum f. 156, 157 und 158. 

3) Die Formel hat folgenden Wortlaut: zu bezalen ane alles Hindernis und 
nemelihen alfo, das nymand diefelbe zinfe gehindern, verfprechen, gefperren, vor« 
fummern noch gefordern kan noch fal in feinerley weife mit geiftlichen noch mit 
weltlichen gerichten. wer aber, daß wir bie zinfe nicht richten uff die vorgefchriebeneu 
tage, jo mag her uns ufihalden und pfenden wo her uns anlompt. 
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ſelbſt aller Mittel baar war! Intereſſant ift ferner, daß von den 
übrigen drei Renten zwei an Kölner und eine an einen Soeſter ver- 
fauft wurde. Auch ihmen iſt pünktliche Zahlung durch ausführliche 
Formeln zugefichert. Die Rente vom Jahre 1419 im Betrage von 
52 Marf (1144 R.-M.) wurde an einen gewiljen Arnold von dem 
Berge und an jeinen Obeim, Zoff von dem Berge, „itezund wonhaft 
czu Mechel”, verkauft, die von 1420 an eine Frau Runigund Irre— 
gangyn und ihren Sohn Jakob gegen Ueberlaffung eines Zinfes in 
der Breslauer Neuftadt. 

Bon 1420 bis 1425 iſt fein einziger Nentenverfauf im Liber 
censuum mehr eingetragen, jedoch eine große Anzahl von Weiter: 
begebungen, was darauf hindeutet, daß die Nentengläubiger froh ge- 
wejen fein mögen, die Breslauer Rentenbriefe loszujchlagen, wenn 
ih ihnen Gelegenheit dazu bot. 

Eine gründliche Heilung des Finanzelends war natürlich nur durch 
eine ausgiebige Benußung der Steuerfraft zu erreichen. Für das 
Jahr 1419 wurde eine einmalige Vermögensjteuer, von der Marf 
ein Grojchen, angeordnet, König Sigismund bewilligte außerdem Die 
Einführung mehrerer indirecter Steuern!). Die von Wenzel 1417 
eingejegte Finanzcommiffion wurde beibehalten, doch mit der Ver- 
änderung, daß nur vier Kaufleute dem Kämmerer beigegeben wurden. 

In friedlichen Zeiten wäre es vielleicht möglich geweſen, durch 
diefe Maßnahmen die jchweren Schäden der Stadt zu heilen, 1419 
begannen jedoch die furchtbaren Hufitenkriege, welche die Finanzen 
abermals völlig in Verwirrung bradten. Breslau mußte für den 
Raifer rüften, um die Rebellen in ihrem eigenen Lande zu befriegen. 
Nach den Niederlagen der deutjchen Heere aber galt es, fich der 
eigenen Haut zu wehren und die entjeglichen Plünderungszüge der 
Hufiten zu verhindern. Die Ausgaben für Söldner, für das An- 
Ihaffen von Streitroffen, von Gejchügen und Munition waren be- 
deutend. Dazu gefellten jich erhebliche Koften für die Befeſtigung 
der Stadt. Es wurde nämlich in jener Zeit die Mauer um Die 
Neuftadt herumgeführt und die alten Befejtigungen verbeſſert und 


1) Bgl. Cod. dipl. Sil. XI, ©. XXXVII. 
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verftärkt. Auch nad) dem Baſeler Friedensſchluß nahmen die Leiden 
fein Ende. Die Stadt mußte weiter Söldner unterhalten, um gegen 
die vielen Raubritter, namentlich böhmijche Edelleute, ihren Handel 
zu ſichern. Es war daher fein Wunder, daß Albrecht die Stadt 1439 
bei jenem Besuche Schwer von Schulden bedrückt antraf. Doc; fcheinen 
auch die oligarchiſchen Rathsmitglieder jener Zeit unehrlich mit den 
Mitteln der Stadt gewirthichaftet zu haben. Bei der von Albrecht 
angeordneten Rechnungslegung ergab fi, daß eine Reihe von Bürgern 
Renten für geringe Summen Geldes an jich gebracht hatten, wahr: 
ſcheinlich durch Unterfchleife des Nathes. Der König erlaubte ber 
Stadt, diejelben für die nämlihen Summen abzulöfen, für die fie 
gekauft worden waren'); über den abgejegten oligarchiſchen Rath 
aber verhängte er jchwere Gelditrafen ?). 

Durch Albrechts frühzeitigen Tod im Jahre 1439 wurde die Stadt 
in neue Kriegswirren gejtürzt, da der König von Polen, Wladislaw VI., 
den Anschluß Schlejiens an fein Reich wieder herbeiführen wollte. 
Außerdem hatte fie noch immer viel von Naubrittern zu leiden. 
1443 that ſich eine ganze Anzahl jchlejiicher Mdliger zu einem fürm- 
lichen Raubritterbunde zufammen, an deſſen Spige Konrad der Weiße, 
Herzog von Dels, trat. Die finanziellen Kräfte der Stadt wurden 
dadurd aufs höchſte angefpannt. Die Zahlungsitodungen dauerten 
fort. Mahnungen um rüdjtändige Renten find noch immer überaus 
häufig, wir fünnen fie überhaupt das ganze Jahrhundert hindurch 
verfolgen. Wenn irgend möglich, ließ fich die Stadt auf Vergleiche 
ein, fie verfpradh Bezahlung eines Theiles der Nenten, wenn ihr die 
Reſtſummen erlafjen würden. Ein interefjantes Beifpiel liegt aus dem 
Fahre 1436 vor’). Ein Thorner Gläubiger, der wegen Erhebung 
jeiner rüdjtändigen Renten in Breslau ijt, verhandelt gleichzeitig als 
Bevollmächtigter einer Mitbürgerin mit dem Breslauer Rathe über 
deren „verſeſſene Zinje”. Die Nathmannen rechnen ihm aus den 
Büchern vor, daß fie der betreffenden Rentnerin 120 Mark (2640 R.-M.) 
ihuldig jeien und verfprehen, 30 Markt (660 R.-M.) davon bald zu 


1) Cod. dipl. Sil. XI, ©. XLI. 
2) Bgl. B. St. A. 4. 
2) Bol. B. St. A. D. D St. 
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bezahlen und 10 Mark (220 R.-M.) auf Johannis Baptifta. Dafür 
erläßt der Bevollmädhtigte der Stadt die übrige Summe. 

Das Nechnungsbuh vom Jahre 1445 trägt beinahe auf jeder 
Seite die Merkmale der drüdenden Finanznoth. Die Stadt hatte 
in diefem Jahre ca. 4000 Mark (88000 RM.) an Erb- und Leib- 
venten auszuzahlen, zahlte aber nur 3035 Mark (66 770 R.-M.), mit 
beinahe 1000 Mark (22 000 R.:M.) blieb fie im Rüdjtande. Schon 
dieſe eine Thatfache belehrt uns zur Genüge, daf es mit ihren Finanz- 
verhältnifjien recht ungünjtig beftellt gewejen fein muß. Doch das 
Nechnungsbuch jagt ung noch mehr. Von den zur Auszahlung ge— 
langten Renten fonnten nur wenige an den Fälligkeitsterminen, die 
meisten erſt mit bedeutenden Berjpätungen von den Gläubigern erhoben 
werden. Statt an Lätare find eine Neihe erjt jechs Wochen nachher, 
einige erit an Bartholomäi (24. Auguft), einige an Hedwig (15. October), 
einige jogar erit an Martini (11. November) gezahlt worden. Wie 
gering die Mittel der Stadt waren, geht ferner daraus hervor, daß 
jie die einzelnen Naten vielfach in Theilzahlungen beglich. Eine an 
Lätare fällige Nate von 20 Mark (240 R.:M.) wurde in zwei, eine 
andere von 50 Mark (1100 R.M.) jogar in drei Theilzahlungen 
beglichen '). 

Außer den 4000 Marf an Renten find im Jahre 1445 nod) 
1909 Mark (41998 R »M.) für rüdjtändige Zinfen, für Nüdzahlungen 
jchwebender Schulden und für Zinfen an Juden verausgabt worden. 
Der Aufwand für Berzinfung und Tilgung der Geſammtſchuld betrug 
demnah 51,9% der Ausgaben, die jih 1445 auf 11366 Marf 
(250 052 R.M.) belaufen. 

Die Summe der von der Stadt im Jahre 1445 zu zahlenden 
Renten im Betrage von 4000 Mark ergiebt, mit 8"s"o Fapitalifirt, 
eine Nentenfchuld von rund 50 000 Mark (1100000 RM.) ?). Das 
Refultat überraſcht ung für den erften Augenblid, weil wir die fundirten 

1) Vgl. Rechnungsbuch des Jahres 1445, B. St. A. K 31, f. 37a. 

2) Der genauen Berechnung ſtellen fih die bereit3 oben S. S6 erwähnten 
Schwierigkeiten entgegen, einmal, weil Erb» und Yeibrenten nicht getrennt aufgeführt 
find, andermal weil nur vereinzelte Nachrichten über die Höhe des Zinsfußes jener 


Zeit vorliegen. Ein Durchſchnittszinsfuß von S°/,%/, dürfte fi indeß wenig von 
der Wirklichkeit entfernen. 
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Anleihen um 20 000 Markt (440 000 R. M.) niedriger antreffen, als 
wir fie für das Jahr 1418 nad) den Eintragungen im Liber censuum 
berechnet haben. Die Finanzlage ſah aber in diejer Periode durchaus 
niht danad) aus, als ob die Stadt an Tilgungen hätte denken fönnen. 
Im Gegentheil, wir hätten ein Wachſen der Schuld erwartet, Hat 
doh auch die Höhe des Budgets zugenommen. Zum mindejten er» 
iheint ung jeßt die Nichtigfeit der Berechnung von 1418 zweifelhaft. 
Betrachten wir indeß die Berhältnifie näher. Aus den Nandbemerkungen 
im Liber censuum geht hervor, daß im Jahre 1419 fiir 1402 Marf 
(30 844 RM.) Erbrenten zurücdgefauft wurden. Von der Leibrenten- 
ſchuld, die wir 1418 im Betrage von ca. 17170 Mark (377740 RM.) 
angetroffen, die aber bereits Ende des 14. und Anfang des 15. Jahr— 
hunderts aufgenommen worden war, muß bis 1445 der größte Theil 
durch den Tod der Gläubiger erlojchen fein. Die Möglichkeit einer 
Verminderung der fundirten Schuld um etwa 20 000 Mark iſt demnad) 
ſehr wohl gegeben, vorausgejeßt, daß feine neuen Rentenverfäufe jtatt- 
gefunden haben. Daß dies der Fall war, geht aus folgenden Er- 
wägungen hervor. Während in den Urkunden des Stadtarhivs aus 
der zweiten Hälfte des 14. und den erjten Jahren des 15. Yahr- 
hunderts Nentenbriefe in großer Anzahl vorhanden find, findet fich 
fein einziger aus der Zeit von 1420 bis 1445. Wir wollen indeß 
auf diefes argumentum ex silentio fein Gewicht legen. Beweis: 
fräftiger ijt die Thatfache, daß durch die Kataſtrophe von 1418 der 
ſtädtiſche Eredit vollfommen erjchüttert war, daß urkundlich nachweisbar 
in der Zeit von 1420 bis 1425 fein einziger Rentenverkauf ftatt- 
gefunden und daß die Zahlungsitodungen unausgeſetzt bis 1445 und 
darüber hinaus andauerten. Syedermann, der mit den Verhältniſſen 
vertraut war, wird ſich gehütet haben, feine Rapitalien in Breslau 
anzulegen, wo auf Zinfen nicht jicher zu rechnen war. Als Beweis 
läßt fic) endlich anführen, daß im Rechnungsbuche von 1445 feine Ein- 
nahmen aus NRentenverfäufen erjcheinen, was wohl der Fall fein würde, 
wenn dieje Ereditgefchäfte bereits wieder im Gange gewejen wären '). 


1) Die S. 105 erwähnten Nenten, die König Albrecht der Stadt abzulöfen 
geftattet, beweifen fir einen allgemeinen Betrieb des Nentengefchäfts gar nichts, da 
8 fih dort lediglich um linterfchleife handelt, 
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Die Stadt war daher jeßt wieder mehr wie früher auf furzfriftige 
Anleihen angewiejen, und in der That find aus den Jahren 1425 
bis 1445 nicht weniger als elf Urkunden erhalten, die Anleihen der 
Stadt bei Juden betreffen. Auch im Rechnungsbuche von 1445 er- 
ſcheinen Ausgaben für Zinjen an Juden und für Nüdzahlung kurz— 
friftiger Anleihen. Es waren dies harte Verjchreibungen. Der Zins— 
fuß war ein hoher, in der Negel nicht unter 9%, außerdem mußte 
ih die Stadt fir den Fall, daß die Zahlungstermine nicht eingehalten 
würden, zu Einlager und zu hohen Verzugszinſen, 54° pro anno, 
verpflichten. Allerdings übte fie bisweilen Vergeltung, wenn auch in 
wenig rühmlicher Weife. Sie nubte Vergehen von Juden aus, um 
hohe Geldjummen von ihnen zu erprejien'). 

Berfolgen wir den Entwidelungsgang des Schuldenwejens weiter 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, jo genügt ein flüchtiger 
Bid, um uns die Ueberzeugung zu verfchaffen, daß die Finanznoth 
unausgejeßt fortdauerte. Denn das 15. Jahrhundert war, wie Fein 
anderes, von immerwährenden friegerifchen Unruhen erfüllt, wodurd 
Handel und Gewerbe lahm gelegt, die finanziellen Kräfte der Stadt 
aber aufs höchſte in Anfprucdh genommen wurden. Der Tod der 
Königin Elifabeth, der Gemahlin Albrehts, im Jahre 1442 Hatte 
längere Thronfolgejtreitigkeiten zur Folge. Die Breslauer hielten an 
dem Erbredhte ihres Sohnes, des dreijährigen Ladislaus, fejt, da ihnen 
der Regent Böhmens, Georg Podiebrad, als Ealirtiner verhaßt war. 
Als Ladislaus volljährig geworden und Fürften und Städte ihm in 
Prag huldigen jollten, weigerte fich Breslau, dies am Site der Reber 
zu thun und lud Ladislaus ein, zur Entgegennahme der Huldigung 
nad) Breslau zu kommen, wie das auch andere Herricher gethan. 
Im Dezember 1454 erjchien Ladislaus, doch Podiebrad begleitete 
ihn. Nach der Huldigung im Januar 1455 ſetzte es letterer durch, 
daß von der Stadt, wegen der hartnädigen Weigerung, die Summe 
von 30000 Floren „ungriih“ (385 000 R.-M.) für den König ge 
fordert wurde. Durch Bitten gelang es, 15 000 Floren (192 500 R.-M.) 


1) Bgl. Zeitfehrift für Geſchichte umd Alterthum Schlefiens Bd. VIII (1867), 
S. 156. 
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abzuhandeln, da die Belaftung der Bürgerjchaft in Folge des Beſuches 
ohnehin jchon jehr jchwer war. 

Ladislaus jtarb plöglic 1457. Podiebrad wurde in Prag zum 
Könige von Böhmen gewählt, Breslau aber verweigerte ihm, weil 
er ein Hufit und Ezeche war, den Gehorfam. Podiebrad verjuchte, 
ih mit Waffengewalt Anerkennung zu verjchaffen. Doc die Bürger- 
ihaft von Breslau jcheute fein Opfer, um den Krieg für ihre gute 
Sahe mit allem Nahdrude zu führen. Anfangs hatte die Stadt 
die Fürſten Schlejiens auf ihrer Seite, aber ſelbſt als jich dieſe unter- 
warfen, verharrte jie im Widerjtande, bis durch Papſt Pius IL. ein 
Vertrag vereinbart wurde, wonach fie jich unterwarf, aber die feier- 
liche Huldigung auf drei Jahre hinausjchieben durfte. Sie unterhielt 
in der Zeit von 1461 bis 1467 mit großen Koften eine eigene 
diplomatische Vertretung bei der Curie, und als der Papſt mit dem 
Könige zerfiel, war e8 wieder Breslau, das den Mittelpunkt aller 
Beitrebungen zum Sturze Podiebrads bildete. Groß waren die An- 
ftrengungen, welche die Stadt zur Führung des Krieges machen mußte. 
1467 erlitten die Breslauer eine blutige Niederlage bei Frankenſtein, 
wo viel werthvolles Kriegsmaterial und große Proviantvorräthe ver: 
loren gingen. 

Wie Hart ihre Finanzen mitgenommen wurden, Davon legen Die 
beiden Rechnungsbücher von 1468 und 1469 beredtes Zeugniß ab. 
In beiden Fahren hatte fie annähernd 3200 Markt (40 384 R.-M.)') 
Renten auszuzahlen. 1468 zahlte fie nur 1814 (22892 R.-M.), 
1469 nur 1938 Mark (24 457 R.-M.) aus, aljo beide Mal nur wenig 
über die Hälfte. Die Finanzlage der Stadt hatte ſich gegen 1445 
noch um vieles verjchlecdhtert, denn in letzterem Jahre war die Stadt 
nur mit einem Viertel der Renten im Rückſtande geblieben. Bei einem 
Durchſchnittszinsfuß von 8"/s% ergiebt fich für 1468 und ebenjo für 
1469 eine Höhe der fundirten Schuld von rund 40000 Marf 
(504800 R.-M.), alfo ca. 10000 Mart (126 200 R.-M.) weniger 
ald 1445. Der Grund der Verminderung ift in dem anhaltenden 


!) Der Silbergehalt der polnischen Mark fant in der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts auf 12,62 Reichsmark. 
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Stoden des Rentenverfaufs und in dem Erlöfchen einiger alter Leib— 
rentenjchulden zu ſuchen. Die Höhe der Einnahmen betrug 1468 
18293 Mark (230 857 R.-M.), die Geſammtſumme der Ausgaben 
18509 Mark (233 583 R.-M.), die Stadt ſchloß daher mit einem 
Minus von 216 Mark (2725 R.-M.) ab. 1469 betrug die Gejammt- 
einnahme 18043 Markt (277702 R.M.), die Gejammtausgabe 
18 196 Marf (229633 R.-M.), das Minus nur 153 Mark (1930 R.M.) 

Bon hervorragender Wichtigkeit war, daß die Stadt 1468 wieder 
den Rentenverfauf begann '). Doc weich’ ein gewaltiger Unterjchted 
bejtand zwijchen den neuen Rentenverträgen und denen aus der Zeit 
vor der Katajtrophe von 1418! Während im Anfange des Jahr— 
hunderts die geldwirthichaftlihe FYundirung gang und gäbe war”), 
fehrte die Stadt fünfzig Jahre jpäter zur jpeciellen Fundirung zurüd, 
die wir um die Mitte des 14. Jahrhunderts häufiger antrafen. Welch’ 
ein gewaltiger Rüdjchritt in wirtbichaftlicher Beziehung! Wie erklärt 
ſich derjelbe? Entweder haben die Gläubiger die jpecielle Fundirung 
verlangt, um durch Anweifung auf eine bejtimmte Einnahmequelle 
eine Gewähr für pünftliche Zahlung zu haben, oder die Finanzorgane 
haben fie eingeführt, um einem unbegrenzten Rentenverfaufe von 
vornherein zu jteuern und jtets eine Kontrolle für die Kontingentirung 
zu haben °). 

Die große finanzielle Bedrängniß der Stadt kommt in den beiden 
Rechnungsbüchern jo häufig zum Ausdrud, daß wir es uns nicht 
verjagen können, etwas näher daranf einzugehen. 

Zunächſt treffen wir, wie 1445, häufige Verjpätungen der Zahlungen. 


1) Bl. B St. A. Z 52, L.L. 250, Z 19a, Z 69. Ein Rentenverfauf ift bereits 
aus dem Jahre 1457 überliefert, der jedoch durch ganz befondere Berhäftniffe bedinat 
und als Einzelfall zu betrachten it. Die Stadt war durch Anleihen bei Juden bart 
bedrüdt und mußte hohe Zinfen zahlen. Sie verfanfte deshalb einem Chriften eine 
Mente, um Anteihen bei Juden abzuftoßen. Vgl. B. St. WU. F. F. 46 n. n. 

2) Das Nähere hierüber ſ. S. 116. 

3) Nofcher, (Syftem der Vollswirthſchaft, IV. Abtheilung, Spitem der Finanz- 
wiſſenſchaft) (1856) bemerkt bei Behandlung der Zwangsanleihen über wirtbichafrliche 
Rüchſchritte: „ES entipricht Übrigens dem Geſetze, daß ein gefährlicher Krieg fat in jeder 
Hinfiht einen Rückfall auf frühere Wirtbichaftsitufen bedeutet, wenn zwiichen 1805 
und 1814 fein Staat des Continents erheblihe Summen duch freiwillige Anteiben 
bat erheben können.“ 
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Dod; darauf werden die Gläubiger fein Gewicht gelegt haben, fie 
mögen froh gewejen fein, die Renten überhaupt ausgezahlt zu er: 
halten. Indeß fast die Hälfte mußte darauf verzichten. Am wenigiten 
kümmerte ſich die Stadt um die Verpflichtungen gegen einheimijche 
und auswärtige geijtlihe Anjtalten. Der Kirche von St. Maria 
Magdalena wurde im Jahre 1468 nicht eine einzige Nente gezahlt. 
Die Forderungen des Hojpitals zu Corpus Ehrifti, des Convent3 auf 
dem Sande, der Ausjägigen auf dem Elbing, der Beghinen, der 
Yohanniter in Brieg, des Convents in Glatz und des Convents in 
Grottfau wurden zumeist nicht befriedigt. Mit Vorliebe ließ man 
Renten, Die durch tejtamentarische Beitimmungen für Altardienfte und 
andere religiöje Zwede gejtiftet waren, unausgezahlt. Peter Ejchenlver, 
der Gejchichtsfchreiber Breslaus in der damaligen Zeit, bemerkt 
dazu '): „Syn difer Zeit lifen die Geiftliche ofte vor den Nat, forderten 
ſchwerlich ire Zinje, die man inen nicht vermochte zu geben, war alle 
Rente und Genieße der Stat waren nicht genüglich, die Soldner ab- 
zurichten iren Sold und Schaden. Sie hetten darumb gerne gebannet, 
ſie torften nicht vor dem Volke, das fo fehr wider die Geiſtlichen in 
jornigem Herzen brante. Und were es an den Geijtlichen dife Zeit 
gelegen, ſie hetten nicht geachtet, wer dije Zeit König zu Breflau 
geweit were. Sie heiten gene geraten, Girjifen oder jene Mutter 
aufzunemen, nur daß inen ire Zinfe worden weren; wenig war es 
inen umb die Keberei oder hrijtlichen Glauben, jondern, daß inen 
ire Zinje nicht möchte folgen, das lag inen zu Herzen.“ Auch welt- 
Iihen Perſonen gegenüber hielt die Stadt ihre Verpflichtungen viel- 
jah nicht ein, namentlich nicht einem gewifien Peter Rothe, einem 
Leonhard Mornjtein und einem Nikolaus Borgk. Die Finanzorgane 
gingen dabei recht diplomatifch zu Werke. Solchen, die 1468 nichts 
erhalten Hatten, zahlten fie die Nenten 1469 aus und ließen dafür 
die Forderungen anderer unberüdjichtig. Doc eine Neihe von Bei- 
ſpielen beweift, daß fie ich nicht jcheuten, einem und demjelben Nenten- 
zühter mehrere Jahre die Zahlung vorzuenthalten. Die Mahn- und 


I) Beter Efhenloers Geſchichten der Stadt Breslau, hrsg. von Dr. J. ©. 
Kuniſch, 2. Bd., Breslau 1823, ©. 187. 


112 Schuldenweſen der Stadt Breslau im 14. und 15. Jahrhundert. 


Drohbriefe, die infolge deſſen der Stadt zugingen, find fehr zahl- 
reih'). Wiederum legten ſich häufig fremde Fürften und Städte ins 
Mittel und jchädigten den Breslauer Handel, wenn ihre Drohungen 
nichts fruchteten. 

Die große finanzielle Bedrängniß der Stadi geht ferner daraus 
hervor, daß fie ſelbſt Heineren an fie herantretenden Anforderungen nicht 
gerecht werden fonnte. Im Auguſt 1469 hatte fie an Abjolom 
Smwobisdorff 100 Floren (ca. 740 RM.) als zweite Rate einer 
zurüdgefauften Rente zu zahlen. Sie war es jedoch nicht im Stande; 
denn eine Eintragung im Nechnungsbuche bejagt, daß 10 Floren 
(ca. 74 RM.) demjelben Abjolom gegeben worden feien infolge 
einer neuen Einigung mit ihm, da die Zahlung der zweiten Rate 
am oben erwähnten Termine nicht erfolgte. 

Dbwohl die Bürgerfchaft in diefen Jahren durch Steuern und 
Abgaben ſchwer belajtet war, unterjtügte jie die Stadt häufig durch 
freiwillige Geldopfer. Viele Gläubiger erließen ihr die Renten. 
Allerdings hat es mit der Freiwilligkeit Bedenken, denn die Stadt 
zahlte einfach nicht, wenn die Einnahmen nicht ausreichten; doch Die 
Gläubiger konnten hoffen, nad) Eintritt bejjerer Zeiten ihre Anſprüche 
auf Zahlung „verjejjener Zinſen“ geltend zu machen, wenn jie auch 
augenblidlic auf Befriedigung ihrer Forderungen verzichten mußten. 

Insbeſondere find es die Klöjter jowie geiftliche Berjonen, welche der 
Stadt in ihrer harten Bedrängniß helfen mußten. Vor allen obenan 
steht das Klofter der hl. Katharina. Im Jahre 1468 erließ es der 
Stadt 56 Mark (706 R.M.). Die Summe gewinnt an Bedeutung, wenn 
wir erwägen, daß dem Klojter im nämlichen Jahre weitere 100 Mark 
(1262 R.-M.) nicht ausgezahlt, ſondern auf „Ichugengelt“, eine Kriegs: 
jteuer, angerechnet wurden. Auch eine Reihe weltlicher Perjonen 
verzichtete fajt regelmäßig auf Zahlung, namentlich) die Familien 
Ungerathen, Banke, Haunolt, Heſſe, Heyde, Ponitz und Reichel. 

Mehrere Perfonen gewährten der Stadt beträchtliche Darlehen, 
bejonders Johannes Nintfleifch. Bereits 1467 hatten die Rathmannen 
„mit Wiffen und Willen der Schöffen und Xeltejten, auch der zehn 


1) Bgl. B. St. A. Y Bi. 
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ehrbaren Leute, die von des Kaufmanns und der ganzen Gemeine 
wegen dem Rat zu Hülfe in difen jchweren Läuften zugegeben find“, 
von der Maria Magdalenenkirche 400 ungarische Gulden (2940 R.-M.) 
geborgt, um ie zur Bezahlung von Söldnern und zur Auslöfung der 
bei Frankenstein gefangenen Mitbürger zu verwenden '). Intereſſant 
it e8, daß jeßt eine Zehnercommiſſion, ähnlich wie 1417 eine Adhter- 
commijjton, wegen der Schwierigkeit der Finanzlage dem Rathe bei- 
gegeben wurde. Auch der Umftand, daß die Stadt 1468 den Renten- 
verfauf trog der jchlechten Finanzlage beginnen fonnte, giebt davon 
Zeugniß, daß die Bürgerſchaft keine Opfer ſcheute, um die Stadt in 
den Stand zu ſetzen, den Krieg gegen den verhaßten Podiebrad mit 
allem Nachdruck zu führen. 

Leider ſchwindet mit dem Jahre 1469 wieder jede ſichere Grund— 
lage für die Kenntniß der Finanzverhältniſſe, denn ein vollſtändiges 
Rechnungsbuch ijt uns erft wieder aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
erhalten. Nur aus einzelnen Urkunden können wir einige Schlüffe ziehen 
und ein ganz allgemeines Bild von den Schuldverhältnijjen entwerfen. 

Der Krieg gegen Podiebrad und defjen Verbündete, den Polen— 
könig und den von Podiebrad als König von Böhmen aufgeitellten 
Wadislaw, dauerte fort. Auch nad) dem Tode Podiebrads führten 
die Bolen den Kampf weiter. Erjt im Yahre 1474 fam ein vor- 
läufiger Friede zu Stande, der einige Jahre jpäter zum endgültigen 
Abſchluſſe der Feindjeligfeiten führte. Die Stadt hatte jedoch unter 
König Matthias auch fernerhin viel zu leiden, da er ihre Finanzkräfte 
für feine vielen Kriege jtark in Anjprud nahm. 

Wie traurig es noch immer um die Stadt beitellt war, befundet 
eine NRentenablöjungsurfunde aus dem Jahre 1477). Jorge und 
Chriftof Bod, Gebrüder, und ihre Schwejter Margarethe hatten eine 
jährlihe Nente von 90 Mark (1135 R.M.) bei der Stadt, wovon 
ſie 1477 16 Mark (200 R.-M.) zu einem Altar in Loſſen bejtimmten. 
Da aber die Stadt nicht vermochte, das Geld im Ganzen aufzubringen, 
„umb viel großer langgewertten Kriege wider die Keger geführt, jo hat jie 
jih unter guten Leuten beworben und unter anderen aufgereicht 14 Mark 





1) Bal. B. St. X. MM 85, abgedrudt im Cod. dipl. Sil. XI, 191. 
2) Ebendafelbit MM 95. 
Zeitfhrift d. Vereins f. Geſchichte u. Altertum Echlefiend. Bd. XXXV. 8 
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(176 N.M.) den Kirchvätern allhie zu St. Barbara und dieſe ange- 
wiejen auf das Schweidnigfelleramt.* Im December dejjelben Jahres 
reichte jie weitere 20 Markt (252 R.-M.) auf das Schweidnißfelleramt 
auf, um den Reit der Ablöfungsjumme zu erfchwingen '). 

Der Abſchluß der Feindfeligfeiten hatte jedoch den günjtigen Ein- 
fluß, daß der Eredit der Stadt wieder erftarfte. Sie begann bereits 
1474 mit der Converfion der 1468 und 69 zu ungünjtigen Bedingungen 
aufgenommenen Penten?). 1474 wurde der Beſchluß gefaßt, von 
nun an den Geijtlichen wieder ihre Nenten auszuzahlen. Im Liber 
Magnus findet jich folgende hierauf bezüglice Nachricht”): „Die 
Natmanne, Scheppn, Kouffman und gemeyne habn obireingetragen, 
das ſie den geijtlichen iczund uff dife zeit hiezwiſchen Katharine 
wellen loſſn zinfje uff ein neues reichen, uff das die lewte zu gelde 
fomen mogn und gebn den anslag der 12000 Gulden (88 340 R.-M.) 
unjirm gnedigiten bern könig, warn ane ſulche uffreichunge julch gelt 
nicht hat mogn abgenomen werden“. 

Gleichfalls auf ein Erjtarfen des Credits weiſt das Auftreten 
einer Anzahl geldwirtbichaftlich fundirter Renten *), vom Jahre 1476 
an, hin). 

Nach dem Tode des Königs Matthias im Jahre 1490, den die 
Stadt als eine Erlöjung von einem jchweren Uebel anjah, traten 
ruhigere Zeiten ein. Abgejehen von einigen NRaubritterfehden wurde 
die Stadt durch Kriegsunruhen nicht beläftigt. Ihre Lage beſſerte 
jich daher von Jahr zu Jahr; Handel und Gewerbe nahmen einen 
kräftigen Aufſchwung und machten die Bürgerichaft wieder Fapital- 
fräftig. Das Nechnungsbuh vom Jahre 1548, das erjte, das ung 
jeit 1469 wieder volljtändig erhalten iſt, erweiſt, daß ſich die Finanz: 
verhältniffe der Stadt wieder in befter Ordnung befanden. Bon den 


I Unerklärlich bleibt eS daher, woher die Stadt die Mittel zu dem prachtvollen 
Umbau des Rathhaufes in den Jahren 1470 bis 1500 genommen hat. 

2\ Bol. B. Zt. A. W SSIa und W S$1b. Eine 1469 für 206 Floren ver- 
aufte Nente von 12 Mark löſte die Stadt ab und verkaufte die 12 Mark jett für 
250 Floren, drüdte alfo den Zinsfuß um ca. 2%/, herunter. 

3 Bgl. B. St. A. Liber magnus f. 65. 

4 Das Nähere bierüber ſ. ©. 116. 

5) Vgl. B. St. U. Z 68, W 353. 


Bon Dr. Otto Beyer. 115 


433 Nentenzüchtern, an die insgefammt 2603 Marf (28112 R.-M.) 
zu zahlen waren, ijt fein einziger mit jeiner Forderung unberüdjichtigt 
geblieben. 

Mit der Einführung der Reformation verlor das canoniſche Wucher- 
verbot jeine Bedeutung. Die Ereditgefhäfte erfuhren daher eine 
mwejentliche Umgeftaltung, das Rentenweſen trat nun in den Hinter: 
grund. Schon im Rechnungsbuche von 1564 treffen wir Ausgaben 
für „Intereſſe“. 

Eine Reihe von Renten hat ſich bis im unfere Zeit erhalten. Als 
Rentengläubiger aber ericheinen jchon von 1600 ab nur zum ver- 
Ihwindend kleinen Theile Brivatperjonen, meijtens Vicare, Altarijten, 
jowie weltliche und geijtliche Synftitute der Stadt. Noch im Fahre 
1701 begegnet uns im Rechnungsbuche die Ueberichrift: „Zins zum 
Wiederfauf und Leibrenten“. Wir werden indeß annehmen dürfen, daß 
fie jih als jtändige Formel gewahrt hat, was ung ja auch anderweitig 
entgegentritt, daS Leibrentengejchäft dürfte jchon weit früher abge: 
fommen jein. Im NRechnungsbuche von 1750 iſt die Ueberjchrift 
bereits geändert und lautet: „Ausgaben an Intereſſen oder an wieder: 
fänflichen Zinſen“. Die Leibrenten find nun auch aus der Formel 
ausgejchieden. Seit den fünfziger Jahren unjeres Jahrhunderts ift 
die Stadt bejtrebt, mit diefen Nejten mittelalterlicher Schulden, die 
meiſtens zu einem hohen Zinsfuß ausjtanden und bejondere Berwaltungg- 
fojten verurjachten, aufzuräumen. Ein Theil der S. 129 erwähnten 
Nente Des Herzogs Wenzel von Sagan aus dem Jahre 1473 (vol. 
B. St. A. Z 69), der durch tejtamentarifches Vermächtniß an 
das Hojfpital zu St. Elijabeth übergegangen war, iſt im Juli 1850 
abgelöjt worden. (Vgl. Akten der Reponendenregijtratur des Breslauer 
Magijtrats, Aftenjtüd 2, 3, 27 vol. 2 fol. 123.) Die eben genannten 
Alten enthalten eine Reihe von Berhandlungen, weldhe die Stadt mit 
Inhabern alter Renten in Betreff der Ablöjung gepflogen. Gegen— 
wärtig ijt man dem Ziele bereits nahe, doc jind im jiebenten Jahr— 
gange des ſtatiſtiſchen Jahrbuchs deutjcher Städte, herausgegeben von 
M. Neefe, unter dem Titel Stadtſchuldenweſen bei Breslau noch 
„tapitalifirte Nenten und unablösliche Zinſen“ im Nomimalbetrage 
von 18745 Mark für das Jahr 1896 aufgeführt. 
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II. 
Mirtkſchaftliches. 

Ein farbenreiches Bild bietet die Betrachtung der wirthſchaftlichen 
Erjcheinungen, die das Nentenwejen im Gefolge gehabt. Im 14. und 
15. Jahrhundert vollzog ji) der Uebergang von der Natural» zur 
Geldwirthſchaft. Beim Rentenweſen fommt diefer Uebergang in der 
verschiedenen Fundirung zum Ausdrud. Wir können zwei Arten von 
Nenten unterfcheiden, fpeziell oder naturalwirthichaftlid und geld- 
wirthjchaftlich fundirte. Bei naturalwirthichaftlicher Fundirung iſt Die 
Nente zu irgend einer jpeciellen Einnahmequelle der Stadt in Be- 
ziehung gejebt, 3. B. zu den Mühlen. Die betreffenden Gläubiger 
hatten dann die erften Anſprüche auf die Einfünfte der Mühlen und 
erhoben ihre Renten bei den ſtädtiſchen Procuratoren derjelben; fie 
erhielten jene aber nicht al8 Pfänder zum eigenen Betrieb und zur 
eigenen Nutznießung!). Die geldwirthichaftlich fundirten Renten find 
dagegen auf die Einkünfte der Stadt im allgemeinen bafirt; in den 
Rentenbriefen finden fi die ‘Formeln: de proventibus nostre 
eivitatis, de bonis omnibus nostre civitatis, von allem nuge und 
abefommunge der jtat, von allen nutzen, renten und zinſen unjerer 
jtat. Specielle Einnahmequellen, zu denen naturalwirthfchaftliche Renten 
in Breslau in Beziehung gejeßt wurden, find: wagehaus, ſchrotammecht, 
anteil der mile am graben, müle an der Oblau, ftrihammecht, eine 
fleijchbanf, falzammecht, wozu in der zweiten Hälfte des 15. Jahr— 
hunderts noch hinzufommen hopfenamt?) und der ſtadt ſchweidnitz— 
felleramt. 


1) Nur eine einzige pfandrechtliche Verſetzung einer Einnahmequelle, wie fie fi 
fonft nur in der Periode roher Naturalwirthſchaft findet, tritt uns 1409 entgegen. 
Die Stadt verfetst dem Hans Pezeler „die 36 marke ierficher und ewiger zinfe uff 
den leymgruben gelegen vor unſerer ftat jenfit dem ſwidniczen angir mit allem dem 
rechten, herſcheften, nuczparfeiten, genifien, dinften, freiheiten und zugeborungen.“ 
Der Grund zu diefem wirthſchaftlichen Rücdfchritt ift in dem ungehenren Geldbedarf 
der Stadt gerade in diefem Jahre zu ſuchen. Die drüdende Finanznoth ift auch im 
Eingange der Urkunde ausdrücklich hervorgehoben. 

2, Eine Verpfändung des Hopfenamtes, wie in der Chronik der Stadt Breslau 
von Weiß S. 620 zu Iefen ift, hat im jener Zeit nicht ftattgefunden. Die Angabe 
beruht anf einer Verwechſelung von Verpfändung und fpecieller Fundirung. 
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Treffend bemerkt Koſtanecki zu dem Uebergange von der jpeciellen 
zur geldwirthichaftlichen Fundirung!): „Der Umfchwung, der jich hier 
vollzieht, ift in mancher Beziehung mit demjenigen zu vergleichen, 
welhen der Uebergang von den Pfandbriefen der älteren Landichaft 
zu denjenigen der neueren für die Verwaltung des Grunberedits 
herbeigeführt hat. Hier wie dort zuerjt Zuweifungen einer jpeciellen 
Caution (jpecielle Rente reip. individuelle Hypothek). Hier wie dort 
nachher allgemeine Haftung des Geſammtvermögens (des Rathes reſp. 
der Genoſſenſchaft).“ 

Die Bedeutung der verſchiedenen Fundirung liegt nicht ſowohl auf 
rechtlichem als vielmehr auf adminiſtrativem Gebiete. Gleich auf den 
erſten Blick leuchtet ein, welchen Vortheil für die damalige unvoll— 
kommene Finanztechnik die ſpecielle Fundirung der Renten bot. In 
ihr lag gleichzeitig die verwaltungsmäßige Contingentirung. Gerade 
die Rentenanleihen legten die Gefahr nahe, weil jeder Zwang zur 
Rückzahlung fortfiel, die Contingentirung außer Acht zu laſſen und 
bei allen außergewöhnlichen Anläſſen die Zuflucht zu neuen Renten— 
verkäufen zu nehmen. Wohin dies ſchließlich führen mußte, haben 
wir an Breslau geſehen. Im Anfange des 15. Jahrhunderts war 
hier die geldwirthſchaftliche Fundirung gang und gäbe. Die unge— 
heuren Summen, welche in jener Zeit an König Wenzel gezahlt werden 
mußten, wurden auf dem bequemen Wege der Nentenanleihen auf- 
gebracht; an Eontingentirungen dachte man nicht, dedite vielmehr wahr: 
iheinlich jchon nad) der bedeutenden Anleihe von 1409 den Zinsbedarf 
durch neue Anleihen und beſchwor jo die Katajtrophe von 1418 und 
den finanziellen Auin der Stadt herauf. Ziehen wir in Erwägung, 
daß die Stadt in den jechsziger Jahren des 15. Jahrhunderts, bei 
Wiederaufnahme des Nentenverfaufs, nachdem derjelbe fünfzig Jahre 
geftodt, zur jpeciellen Fundirung zurüdkehrte, jo liegt der Schluß 
nicht fern, daß die ausſchließlich geldwirthichaftliche Fundirung troß 
der damit verbundenen Eentralijirung innerhalb der jtädtifchen Finanz— 
verwaltung wegen der unvollfommenen Finanztechnik im 14. und im 
Anfange des 15. Jahrhunderts eine verfrühte Maßnahme war. Liegt 


1) Koftanedia. a. O. ©. 39. 
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doch noch heute troß der finanztechnifchen Vollkommenheit in den jo- 
genannten Nentenanleihen der Staaten — d. 5. Anleihen mit ein- 
jeitigem Kündigungsredht des Schuldners — die große Gefahr, daß 
die Tilgung außer Acht gelafjjen wird und die Schuld über Gebühr 
anwächſt. 

Wenden wir uns nunmehr zu den Gläubigern. Zunächſt fällt 
uns auf, daß wir keine Juden bei dieſen Creditgeſchäften finden. 
Der Grund für ihr Fehlen liegt jedoch nicht fern. Sie wußten ihre 
Gelder in kurzfriſtigen Anleihen, bei denen außer hohen Prozenten 
noch Verzugszinſen und anderes mehr herauszuſchlagen war, unge— 
hindert durch das canoniſche Wucherverbot, beſſer anzubringen. 

Der Herkunft nach beſtanden die Rentengläubiger zum größten 
Theile aus Breslauer Bürgern, doch war auch viel Thorner Kapital in 
Breslau angelegt, namentlich hat ſich die Breslauer Leibrente dort einer 
großen Beliebtheit erfreut. Von den 108 in der Periode von 1358 
bis 1387 verkauften Leibrenten entfallen 32, alfo annähernd ein 
Drittel, von den 117 in der Periode von 1387 bis 1418 46, alio 
annähernd 40%, auf Thorn. Der Grund für diefe Erjcheinung iſt 
in den ausgedehnten Handelsbeziehungen zwijchen beiden Städten zu 
juhen'). An der Erbrentenihuld ijt die Betheiligung der Thorner 
nicht jo ſtark. Auch eine Neihe Angehöriger der benachbarten 
ſchleſiſchen Städte, namentlih Liegniger, Brieger, Scweidniger, 
Haynaner, Goldberger und Leobjchüger hatten in Breslau Kapitalien 
angelegt. Mit der Ausdehnung und Blüthe des Breslauer Handels 
ijt es in Beziehung zu bringen, daß neben Bürgern von Poſen, Kulm, 
Danzig und Krakau auch jolde von Nürnberg, Soejt und Köln als 
Nentengläubiger der Stadt auftreten, aus letzteren drei Städten jedoch 
nur wenige ?). 

Wenn heute der Grundjag gilt, daß es ein wichtiger Culturfort- 


1) Den Handelsweg nad dem Meere bildete nämlich nicht wie heute die Oder, 
Sondern eine Straße in nördlicher Richtung durch Großpolen nah Thorn und Danzig. 
Die Stadt Frankfurt mit ihrem Niederlagsrecht bildete eine hindernde Barriere für 
den Verkehr zu Waſſer. 

2) Eine genaue Feititellung der Anzahl der Gläubiger aus den einzelnen Städten 
ift nicht möglich, da in vielen Rentenbriefen der Herkunftsort dev Gläubiger nicht 
angegeben üft. 
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Ihritt iſt, falls ein Staat anfängt, bei jeinen Anleihen vorzugsweife 
oder ausjchließlih an inländische Kapitalien zu denken, und wenn 
heute die Fapitalveichjten Völker den weitaus größten Theil ihrer 
Staatsjchulden im Inlande haben, jo war es ficher jchon für Die 
mittelalterlihen Städte fein zu unterfchägender Vortheil, möglichit 
wenig auf auswärtige Kapitalien angewiejen zu fein. Wir haben 
oben gefehen, wie häufig der Handel Breslaus durch fremde Herren 
und Städte gejchädigt und lahm gelegt wurde, weil es mit fälligen 
Renten im Rückſtande war. Eine fapitalfräftige Stadt wie Köln 
war daher bejtrebt, ihre Gläubiger möglichjt auf die eigenen Bürger 
zu bejchränfen, und war jie genöthigt, auswärts Anleihen aufzunehmen, 
jo juchte jie jich derjelben bald zu entledigen'). 

Eine Scheidung der Nentengläubiger nad) Ständen ergiebt, daß 
da8 Gros aus Bürgern, Kaufleuten und Handwerkern der eigenen 
und fremder Städte bejtand. Auch die Pfarrer, Vicare und Altarijten 
der Stadtfirchen, ſowie auswärtige Geiftliche hatten vielfach Kapitalien 
bei der Stadt angelegt, Domgeijtliche dagegen nur in wenigen Aus— 
nahmefällen?). Höhere geiftliche Würdenträger finden wir außer 
einem Archidiafon von Olmüß nicht). Bon weltlichen Großen treffen 
wir nur einen Herzog von Sagan. In hervorragender Weiſe waren 
Kirchen, Hoſpitäler und Klöſter an der Rentenſchuld beteiligt, namentlich 
der Convent der heiligen Catharina. In der Zeit von 1358 bis 1387 
hat er, jowie feine Angehörigen für ein Kapital von 2259 Marf 
(49 698 R.-M.) Renten eritanden. Endlich treten als Gläubiger 
Innungen und Genojjenjchaften, wie die Bruderichaft der Altarijten 
und der Stadtdiener, auf. 


1) Bol. Knipping a. a. O. ©. 349 

2) Bal. ©. 129. 

3), Bemerlenswerth find die gegen den Archidiacon beobadteren Höflichkeitsformeln 
im Rentenbriefe. Die Rückkaufsklauſel hat folgenden Wortlaut: Qua vendicione 
facta dietus dominus Daniel pro se et Agnete sorore sua ac eius proximis 
predietis ad supplicacionem nostram nobis et successoribus nostris con- 
sulibus et ipsi eivitati pie indulsit, ut eundem censum, dummodo nobis 
eivitatis nomine facultas affuerit, reemere valeamus contradietione qualibet non 
obstante. Somit lautet fie gewöhnlich: ita tamen eondieione adieeta, quod dietum 
censum reemere possimus. Bgl. ©. 128. 
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Die Höhe der Renten ſchwankt zwiichen "/s Mark (11 R.-M.) und 
125 Mark (2750 R.-M.), die weitaus überwiegende Mehrzahl über- 
jteigt die Summe von 20 Mark (440 R-M.) nicht, ein großer Theil 
erreicht nicht einmal die Höhe von 10 Mark (220 R.:M.). Gerade 
hierin liegt, wie dies bereits Knipping hervorgehoben, die hohe volks— 
wirthichaftliche Bedeutung des Nentenwejens. Die Stadt wird da— 
dur, daß fie Verjchreibungen über Eleine Antheile an der Schuld 
ausjtellt, zur allgemeinen Spar- und Berjicherungsbant'). Viele er: 
ftanden Renten bei der Stadt, um von deren Ertrage nad) Art der 
heutigen Rentiers ihren Lebensbedarf zu deden. Sehr beliebt war 
es, daß Eltern ihre Kinder als Rentenzüchter bei der Stadt einfauften, 
Ehemänner ein jorgenlojes Leben ihrer Frauen durch den Erwerb 
von Renten ficherten, Altarijten ihr kärgliches Einfommen durch Renten: 
bezüge erhöhten *)., Namentli aber bildete fich der Brauch aus, 
Klojterleute beiderlei Geſchlechts mit Nenten auszuitatten. 

Die große Zahl der an der Rentenſchuld Betheiligten, ihre weite 
lofale Verbreitung befähigte die Stadt, im Geld- und Ereditverfehr 
Aufgaben der heutigen Banfen zu erfüllen. Thorner Nentengläubiger 
bevollmächtigten oft Breslauer Bürger, ihre Renten für fie in Empfang 
zu nehmen?). Nicht jelten mögen das Thorner Kaufleute gewejen 
fein, die mit Breslauern in Handelsbeziehungen jtanden und auf dieſe 
Weife Zahlungen an fie durch die Stadtkaſſe ausführen ließen. Auch 
Rentengläubiger aus anderen Städten gaben nicht jelten Breslauern 
BZahlungsanweifungen auf die Stadtlajje*). Auf eine Bermittelung 
im Ereditverfehr deutet ferner folgende Erjcheinung in den Rechnungs» 
büchern. Es werden oft Theilbeträge einer Rentenrate an einem und 





1) In Frankreich ift noch heute der Staat die allgemeine Sparbant. Dort findet 
die Annahme von Geldern und die Eintragung in die Schuldbücher fortdauernd durch 
die Staatsbeamten ftatt, fo daß das Publikum laufend nad Belieben feine Ueber— 
ſchüſſe an den Staat abgiebt, nicht aber der Staat feinerfeits nur im Falle des 
Bedarfs Einzahlungen beansprucht. 

2) 1364 fauft Johannis von Falkinberg, Capellanus der Stadt, zu der Rente 
von 10 Mark, mit welcher feine Stelle dotirt ift, nohb 2 Marf Hinzu. Bol. 
Antiquarius 54a. 

3, Vgl. Antiquarius fol. 103a, 106b, 119b, 126a. 

+) Bgl. Antiquarius 85b, 135b. 
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demjelben Tage von verjchiedenen Perjonen, unter denen jich jedoch 
nicht der Nentengläubiger befindet, erhoben. Die Erjcheinung läßt 
ſich faum anders, als dadurch erklären, daß die betreffenden Perſonen 
vom Rentengläubiger Anweifungen auf die Stadtkaſſe zur Erhebung 
der Theilbeträge hatten '). 

Infolge Uebernahme der banfgewerblichen Aufgaben war es der 
Stadt bis zu einem gewiſſen Grade möglich, den Cours der Renten 
zu beeinflufjen. Bereit8 oben S. 89 ift hervorgehoben worden, wie 
die Stadt das Sinfen des Zinsfußes zu Eonverjionen ausnubte, und 
welche bedeutenden Bortheile jie daraus zog. Der Zinsfuß der Erb- 
renten war jelbjt im Laufe eines und defjelben Jahres ſchwankend, 
1364 finden ſich Differenzen bis drei Prozent. Welche Momente für 
die Bemeſſung der verjchiedenen Höhe ausjchlaggebend waren, erfahren 
wir nicht. Bis 1371 hält jich der Zinsfuß der Erbrenten auf 10%, 
ausnahmsweije beträgt er auch 11”, ja jogar 12%. 1372 geht er 
auf 8”/s°/o herunter, Fällt 1396 auf 8”, 1400 auf 7". 1401 bis 
1409 jchwanft er zwiichen 8's und 7'/7°/o, nad) der gewaltigen Ans 
leihe von 1409 jchnellt er wieder auf 8"/s°% empor, beträgi aber aus— 
nahmsweiſe 7’, 6" und 6%, 1417 treffen wir ihn wieder auf der 
Höhe von 10% an. Während der Deprefjionsperiode in den jechsziger 
Jahren des 15. Jahrhunderts erreicht er abermals die bedeutende 
Höhe von 10%, ſinkt aber nad) Beendigung der Kriege in den jiebziger 
Jahren auf Ss und 7*r°/o, auf weldher Höhe er ſich mit einigen 


1) Zahlungsanmweifungen auf die Stadtfaffe begegnen uns auch außerhalb des 
Nentenverfehrs. 1361 befennt Herzog Bolfo von Oppeln, daß er die ganze ihm 
von der böhmifchen Krone gewährte Penfion, cine Summe von 450 Mark, durch 
Bermittelung der Breslauer Rathsherren erhalten habe. (Vgl. B. St. U. Farrago 
B 64.) 1448, Dec. 20, mweift Hayne von Czirne den Melchior Ungeraten an bie 
Rathmannen von Breslau, ihm auf feine Schuld „2S Gulden ungriſch“ zu zahlen. 
Außer der bankmäßigen Bermittelung im Ereditverfehr betrieb dic Stadt auch das 
Depofitengeihäft. Aus dem Fahre 1411 ift eine Quittung über 200 Nobeln erhalten, 
welche die Rathmannen als ein Depofitum des Dechants zu Frauenberg dem Niclos 
Pfluger von Kreuzburg und Paul von der Eofil, Breslauer Domberrn, eingehändigt 
haben. — Im Rechnungsbuche von 1468 find zwei Depofita erwähnt, welche die 
Stadt im genannten Jahre zurlidzahlen mußte. Für das eine fehlte ihr die erforder- 
liche Summe; Fohannes Rintfleifch jtredte fie ihr vor. Wir cerfehen hieraus, daß 
dic Depofita von der Stadt für ihre eigenen Zwede verwendet wurden. Bon Zinfen 
für Liefelben erfahren wir nichts. 
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Ausnahmen bis gegen Ende des Yahrhunderts hält. No ſchwan— 
fender als bei den Erbrenten iſt der Zinsfuß bei den Leibrenten. 
Seine Höhe fünnen wir nur in wenigen Fällen berechnen, da an 
Stelle des Kapitals in den meijten Rentenbriefen nur angegeben ift: 
„pro quadam pecunie summa*“. Ob äußere Momente, wie Lebens— 
alter und Gejundheitszujtand des Gläubiger in Betracht gezogen 
wurden, ift in feinem Nentenbriefe und auch ſonſt nirgends erwähnt, 
darf wohl aber angenommen werden!). Sicher aber war der Umjtand 
von Einfluß, ob die Rente auf ein oder auf zwei Leben verkauft 
wurde. Der Zinsfuß von Xeibrenten auf ein Leben beträgt 1338 
13%3%o, 1342 20%, 1347 16%%. Mit wenigen Ausnahmen hält er 
jih bis 1366 auf der Höhe von 15 und 16%, 1387 beträgt er 
13'/3%. Bis 1410 find wir ohne Nachrichten. 1411 treffen wir ihn 
auf einer Höhe von 13%ı3°. Bei Leibrenten auf zwei Leben ijt er 
niedriger. 1362 12°%, 1387 10%, 1411 10%. Bergleichen wir den 
Breslauer Zinsfuß mit dem in anderen Städten üblichen, jo ijt die 
conjtante Höhe dejjelben auffallend. In Köln beträgt er 1377 bei 
Erbrenten 10°, jinft aber bis 1388 auf 5,55 und 5%. Auf dieſer 
Höhe hält er ſich bis in die dreißiger Jahre des 15. Jahrhunderts, 
jinft dann jogar auf 4, 3". und 3”%. In Braunschweig beträgt er 
bei Erbrenten 1406 5, bei Leibrenten 10, 1416 bei Erbrenten 4,8, 
bei Zeibrenten 10%. Für Breslau ijt jedoch zu berücjichtigen, daß 
die Entwidelung nur bis in die erſten Jahre des Fi. Jahrhunderts 
eine normale it. Zuerſt wurde der Zinsfuß durch den ungeheuren 
Seldbedarf vom fahre 1409 in die Höhe getrieben, dann aber be» 
dDingten die während des ganzen 15. SYahrhunderts andauernden 
Zahlungsjtodungen die Abnormität. Die Stadt mußte den Gläubigern 
das Nifico, auf ihre Nenten öfter verzichten zu müffen, durch hohe 
BZinjen vergüten. Wir fünnen heutige Verhältniſſe als Vergleich 





1) Die Canonijten erklärten, mo eine gebilligte „Ueſanz“ inbetreff des Zinsfußes 
der Yeibrenten fehle, möge man „etatem, qualitatem, oflieium et complexionem 
illius, qui vitalicium vult emere, similiter et loci, ubi est habitaturus, temperiem 
et cetera, que solent vitam porrogare aut abbreviare“ gebührend berüdfichtigen. 
Dal. W. Endemann, Studien im der romanisch.canoniftifhen Wirthichafts- und 
Rechtsgeſchichte, Bd. II, Berlin 1583, ©. 147. 
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heranziehen, wo auch Diejenigen Werthpapiere den höchſten Zinsfuß 
haben, weldye am unficherjten jind. 

Seiner Natur nad) war der Breslauer Erbrentenbrief eine Schuld» 
verfchreibung, deren Handänderung an eine Mitwirkung der Stadt 
gebunden war, außer im bdivecten Erbgange. Der Leibrentenbrief 
war Tchlechthin nicht weiterbegebungsfähig'). Trotz der Beſchränkung 
der Uebertragungsfähigfeit hat doch ein Iebhafter Verkehr mit Erb- 
rentenbriefen jtattgefunden, was die mannigfaltigen Eintragungen in 
den Nentenregijtern bezeugen”). 

Um das Bild von den wirthichaftlichen Folgen des Rentenweſens 
zu vervollitändigen, müſſen wir noch auf die NRentenvermächtnifje zu 
öffentlichen Zweden eingehen. Nicht jelten vermachten nämlich Gläubiger 
ihre Nenten nad) ihrem Tode der Stadt zur Verbejjerung der Wege 
und Brüden, andere wieder einem Hofpitale mit der Bedingung, daß 
alljährlich eine bejtimmte Zahl armer Kranker darin gejpeift und ver» 
pflegt werden follte. Die Auswahl der Perſonen überließen jie ihren 
Angehörigen oder dem Rathe. Wieder andere wollten ihre Renten 
zur Beihaffung von Schuhwerk und Kleidung verwendet wiljen. 
Intereſſant ift ein Nentenvermächtniß, wonach die Gejchworenen der 
Mälzer jährlich zur Faſtnacht drei Tonnen Häringe kaufen und an 
die Convente von St. Albrecht, St. Jacob und St. Dorothea ver: 
theilen jollen, jeden Convente eine Tonne. Die Beitimmungen über 
Verwendung von Nenten gingen oft bis ing Kleinſte?). 

Es bleibt nun nody übrig, einige Bemerkungen über die Eon- 
trahirung von Rentenjchulden, ſowie über die bei der Auszahlung und 
Ablöjung der Renten üblichen Formalitäten anzujchliegen. Die Ent- 
iheidung über die Aufnahme einer NRentenanleihe, jowie die Bemeſſung 
Ihrer Höhe lag in der Hand des Landesheren. Diesbezügliche Er- 
laubnißurfunden jind uns von Karl zwei, von Wenzel aber ſechs er: 


1) Bal. ©. 136 bis 143. 

2) Ein Brieger Bürger, Hans Yangor, erwirbt am 18. Juli 1412 cine Nente 
von 9 Mark beim Breslauer Rathe. Schon am 26. November dejjelben Jahres 
verfauft er fie an einen anderen Brieger Bürger, Georg Pramfyn. (Bgl. Liber 
censuum fol. 109b und 112b.) Der nämliche Langor verfauft am 31. März 1413 
eine andere Rente von 20 Mark an zwei Brieger Bürger, an jeden 10 Mark. 

3) Vol. Antiquarius ]11a. 
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halten!). Landesherrlihe Genehmigungen jcheint die Stadt jedoch 
nur bei größeren Schuldeontrahirungen eingeholt zu haben, denn von 
1358 bis 1418 hat der Nentenverfauf fein einziges Jahr geruht, 
dennoch jind ung nur die acht Urkunden erhalten. Einzelrentenverfäufe 
fanden das ganze Jahr hindurch ohne bejondere Genehmigung jtatt, 
je nachdem fich die Kaufluftige meldeten. 

Wie jich das Rentengejchäft im einzelnen abjpielte, ijt nicht genau 
überliefert ?.. Wir wilfen uur foviel, daß der Käufer nad Erlegung 
der Kaufſumme den fogenannten Rentenbrief ausgehändigt erhielt, der 
mit dem großen oder Kleinen Siegel der Stadt behangen war. Von 
dem Rentenbrief wurde volle Abjchrift ins Nentenregifter genommen. 
Die Kaufjumme war in Geld zu erlegen. Es finden fi) davon nur 
zwei Ausnahmen. Einmal verkauft die Stadt eine Leibrente gegen 
Abtretung eines erblichen Antheils am Ziegelfchuppen ?), ein anderes 
Mal gegen Abtretung eines erblihen Zinjes in der Neujtadt *). 

Ueber die Formalitäten bei Auszahlung der Renten liegen uns 
gleichfalls nur mangelhafte Nachrichten vor. Zahlitelle war Breslau, 
was von 1377 ab in einer Reihe von Rentenbriefen ausdrücklich vermerkt 
ift. Die auswärtigen Gläubiger mußten daher entweder perjönlich zur 
Erhebung erjcheinen oder eine andere Perjon jchriftlich zum Empfang 
ermächtigen. Die Vollmaht mußte von dem Rathe der Stadt, in 
welcher der Gläubiger jeinen Wohnſitz hatte, oder von einer anderen 
zur Führung eines öffentlihen Siegels berechtigten Körperjchaft oder 
Perſon (Domkapitel, Landesfürft) beglaubigt fein und für jede Zahlung 
erneuert werden’). In Ausnahmefällen zahlte man auch auf unbe: 
ſcheinigte Vollmachten hin, doch waren das bejondere Bergünjtigungen. 
Der immerwährenden Wiederholung der Bevollmächtigung konnte man 


1) Die Erlaubnißurtunden Karls ftammen aus den Jahren 1361 und 1375, 
die Wenzels aus den Jahren 1378, 1407, 1408, 1409, 1412, 1416. Bgl. B. St. A. 
RT; R12; R9; R3a;} R5; R4; RS. Die Urfunde Karls aus dem Jahre 
1361 ift abgedrudt bei Korn, Urkb. Nr. 229. 

2) Knipping hat die Verhältnifje in Köln eingehend unterfucht, wobei ihm 
ein ausgiebiges Material zur Verfügung ftand. Bgl. Knipping a.a. O. ©. 393 fi. 

3) Val. Antiquarius 36a. 

+) Val. Liber censuum 1586. 

5) Bgl. B. St. A. Url. A. Y. 23. 
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entgehen, indem man gleich bei Begründung des Rentenvertruges eine 
oder mehrere Perjonen namhaft machte, welche zum Empfang der 
Rente befugt jein follten. Die Zahlung erfolgte gegen Quittung- 
leiftung. Der mit beglaubigter Vollmacht Verjehene quittirte in feinem 
Namen und jtegelte mit feinem eigenen Siegel. Wem dagegen auf 
unbeglaubigte Vollmacht hin vergönnt wurde, die Rente in Empfang 
zu nehmen, mußte eine Quittung des Gläubigers mit dejjen Namens- 
unterfchrift und Siegel vorweifen. Das Verfahren bei Auszahlung 
der Leibrenten iſt völlig in Dunkel gehüllt. Wir jind gar nicht darüber 
unterrichtet, wie jich die Stadt die Gewißheit verjchaffte, ob die aus- 
wärtigen Zeibrentner an den Fälligkeitsterminen noch am Zeben waren. 
Die meijten Renten wurden in zwei halbjährlichen gleichen Raten 
ausgezahlt, doch begegnen ung auch drei und vier Termine, zweimal 
ſogar 52"). Bei der erjten Zahlung wurde die Höhe der Rente nad) 
der Anzahl der verflojjenen Wochen berechnet, falls die gehörige Frijt 
am erjten Termine noch nicht verftrichen war. Auch bei der Ablöjung 
erfolgte die Berechnung des Rentenreſtes nad) Anzahl der Wochen. 
In der Regel vermied man jedoch für den erjten Termin Berechnung 
nah Wochen, indem man ihn 6 bezw. 4 oder 3 Monate nad) Bes 
gründung des Nentenvertrages legte. Da die Nentenverfäufe in der 
Regel über das ganze Jahr zerjtreut waren, erreichte die Finanz— 
verwaltung dadurch den großen Vortheil, daß fich die Auszahlungen 
niht an wenigen Tagen des Jahres zujammenhäuften, jondern jich 
faſt gleichmäßig über dafjelbe vertheilten ?). 

Wurde eine Erbrente zurüdgefauft oder eine LZeibrente durch den 
Tode des Leibrentners erledigt, jo mußte der Rentenbrief zurücdgegeben 
werden, derjelbe wurde durch Abnahme des Siegels „kanzellirt“ und 


i) Bgl. Antiquarius fol. 133b. 

2, Die üblichſten Termine bei zwei Raten waren: Michaelis (Sept. 29) — 
Walpurgis (Mai 1); Martini (Nov. 11) — Walpurgis; Galli (Oct. 16) — Wal» 
purgis; Johannis Baptifta — Weihnachten; Lichtmeß (Febr. 2) — Jacobi (Nırg. 25); 
Lichtmeß — Bartholsmäi (Aug. 25); Pfingiten — Martini (Nov. 11); Galli (Oct. 16) 
— Oculi (Faftenfonntag); Oſtern — Michaelis; Lätare (Faftenfonntag) — Johannis 
Baptifta (Juni 24); bei drei Naten: Lätare (Faftenfonntag) — Johannis Baptifta 
(Juni 24) — Elifabeth (Nov. 19); bei vier Raten: Quattuor tempora; Michaelis 
— Weihnachten — Oftern — Johannis Baptifta oder Michaelis — Weihnadten 
— Ralpurgis (Mai 1) — Johannis. 
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durch Einjchneiden entwerthet'). War der Rentenbrief verloren gegangen, 
jo mußten bei der Ablöfung verjchiedene Formalitäten erfüllt werden. 
Der Gläubiger mußte über die erfolgte Ablöjfung Quittung leiften 
und darin ausdrüdlic; vermerken, daß der Brief, fall er wieder: 
gefunden würde, feine Geltung haben ſollte. Nach zwei Rand— 
bemerfungen im Liber censuum gejchah die Quittungleiftung vor dem 
Biihof?). Stark bejchädigte Briefe wurden durch neue erjegt?). 
Bis zum Jahre 1382 find die Nentenbriefe, abgejehen von wenigen 
Ausnahmen, in lateiniſcher Sprache abgefaft, von 1382 ab in deutjcher. 
Sämmtlicdye Nentenverträge wurden im Wortlaut in bejondere Regijter 
eingetragen, von denen, wie bereits erwähnt, zwei, Antiquarius und 
Liber censuum, erhalten find. Während im Antiquarius Erb- und 
Leibrenten durcheinander eingetragen find, macht ji) im Liber cer- 
suum bereits ein Fortſchritt dadurch bemerkbar, daß für jede der beiden 
Arten eine bejondere Abtheilung angelegt iſt. Zurückgekaufte Erb: 
renten oder erledigte Leibrenten wurden gejtrichen, bisweilen auch der 
Termin des Nüdfaufs bezw. des Todes des Leibrentners vermerkt. 
Doc fünnen weder die Streichungen noch die Bermerfe Anjpruch auf 
Bolljtändigfeit machen, genaue Buchung aller Veränderungen jcheint 
nur in den Nechnungsbüchern vorgenommen worden zu fein. In 
diejen find die Renten nad) den Zahlungsterminen geordnet, die Nenten- 
züchter jind namentlich aufgeführt, dahinter die Höhen der Raten 
angegeben. Wer feine Rente erhoben hatte, wurde gejtrichen, unter 
dem Namen wurde vermerkt, von wem und an welchem Tage die 
Nente erhoben worden war. Rückkauf von Erbrenten, Erledigung 
von Leibrenten und Handänderungen wurden bier genau gebucht. 
Während im 15. Jahrhundert die Anmerkungen bunt durcheinander 
gejchrieben jind, tritt ung im 16. Jahrhundert zum eriten Male die 
Gleichmäßigkeit unferer heutigen Nechnungsbücher entgegen, wo für 
jede Notiz eine bejondere Rubrik beſtimmt ift. 


1) Vgl. Antiquarius 117a, 147b. 

2) Vogl. B. St. A. Url. O 5. 

3) Bgl. Liber censuum 27b: data est nova littera super prescriptas 
20 marcas annui census propter ruptionem antique littere anno domini 1430 
secundum tenorem antique littere. 
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IH. 
Recdtlices. 


Im 14. und noch im 15. Jahrhundert herrfchte unter den Canoniſten 
über die Berechtigung oder Verwerflichkeit der Nentenverträge heftiger 
Streit. Es ift daher von hohem Intereſſe, daß gerade durch eine 
Anfrage der Breslauer Diöceſe beim päpſtlichen Stuhle die erjte dies: 
bezügliche Aeußerung der Eurie erfolgte und zwar im fahre 1425 '). 
Pius V. erklärte die Nentenverträge für erlaubt, falls gewijje von 
ihm näher bezeichnete Beitimmungen nicht überjchritten würden. 
Während der ganzen Blütheperiode des Breslauer Nentenverfaufs 
war alſo der widtigjte Faktor, die Berechtigung des Inſtituts, 
ihwanfend. Die Folge davon war eine gewiſſe Unfjicherheit der 
Redhtsverhältnilje zwischen Gläubiger und Schuldner, der man durd) 
mannigfaltige Formeln und Klaujeln abzuhelfen juchte. Wir werden 
jehen, wie dieje Unjicherheit gerade in Breslau noch gegen Ende des 
)5. Jahrhunderts Anlaß zu einem heftigen Streite bot. Für die 
Darlegung der Rechtsverhältnifje im einzelnen empfiehlt es ſich, die 
für Begründung, Weiterbegebung und Ablöfung von Renten geltenden 
Normen getrennt zu behandeln. Danf dem Umjtande, daß uns Die 
beiden Zinsregiſter Antiquarius und Liber censuum erhalten jind, 
in welche die Rentenbriefe wörtlich) eingetragen wurden, find wir im 
Stande, die Entwidelung Schritt für Schritt zur verfolgen. 

Der ältejte im Antiquarius aufgezeichnete Erbrentenbrief ſtammt 
aus dem ‘Jahre 1337). Die Nathmannen verfaufen „mit Rath und 
gutem Bedächtniß aller Aelteſten“ Arnold Dithwyn 9 Mark Rente für 
eine gewiſſe Frau Catharina, die Wittwe eines Breslauer Gold» 
Ihmiedes. Inbezug auf Formeln und Klauſeln weicht diefer Renten: 
brief von den jpäteren vielfach ab. Doch Schon in dem zeitlich Nächit- 
folgenden aus dem Jahre 1340 ijt der Normaltypus bedeutend mehr 
ausgeprägt; wir führen ihn daher im Wortlaute auf, um von ihm 
aus als Grundlage den Entwidelungsgang zu verfolgen’). 


— 


Bo. W. Endemann a. a. O. 
?, Bgl. Antiquarius fol. 17a. 
9) Ebendajelbft fol. 286. 
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Nos consules eivitatis Wratislawie tenore preseneium reco- 
gnoscimus universis nos de consensu scabinorum et iuratorum 
nostrorum nomine civitatis nostre iamdicte ardua debitorum 
pressura cogente rite et racionabiliter vendidisse providis viris 
Conrado de Wazinrod, Nicolao de Nyssa, Petro Dumlozi et 
Nicolao de Strelitz nobis conconsulibus ad manus monasterii 
heate Katharine virginis civitatis nostre predicte unam marcam 
annui census sive reditus pro decem marcis grossorum pragensium 
numeri poloniei iam integraliter ab ipsis perceptis et usibus uti- 
libus nostre priusdicte eivitatis applicatis habendam percipiendam 
et tollendam in festo beate Walpurgis virginis annis singulis de 
mensa nostri consulatus sine dilacione impedimento tamdiu, 
quousque ipsam marcam census reemere poterimus pro decem 
marcis grossorum superius annotatis, ita tamen, quod predicti 
nobis conconsules cum prefatis decem marcis quibus sepedicta 
marca censur per nos reempta fuerit, eternam marcam aliam 
reditus cum nostro scitu et consilio ad manus monasterii predieti 
debebunt comparare, harım quibus sigillum nostrum maius ex 
certa nostra scieneia et jussu appensum est testimonio litterarum. 
datum etc. 

Berweilen wir zunächſt bei der Perſon des Gläubigers. Wer 
fonnte mit der Stadt einen gültigen Nentenvertrag eingehen? Im 
erſten der beiden angeführten Briefe jcheint es, als ob die Gejchlechter- 
vormundihaft für die Mentenverträge noch in Geltung fei, es lajjen 
ſich indeß viele Beispiele anführen, wo Perſonen weiblichen Gejchlechts, 
namentlich” Wittwen, felbjtändig Nentenverträge abſchließen. Ber- 
heirathete Frauen ernannten einen Vormund der Rente, entweder 
ihren Ehemann oder eine andere männliche Perſon. Für Unmündige 
mußte gleichfalls ein Vormund eintreten. Ausgeſchloſſen vom freien 
Nentenerwerb waren geiftliche Perjonen, was in vielen NRentenbriefen 
ausdrücdlich vermerkt ift. Die ältejte diesbezügliche Bejtimmung geht 
auf König Johann zurüd. Er verordnete unter dem 11. Juli 1338, 
daß alle Vermächtniſſe an geiſtliche Perſonen und Stiftungen, weldye 
Grundjtüde oder Nenten innerhalb der Stadt und des Territoriums 
Breslau betreffen, zu ihrer Gültigkeit der Bejtätigung durch den 
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Sandesherın bedürjen'). Karl IV. madte durd einen Erlaß vom 
Jahre 1370 den Erwerb von Grundjtüden und Renten durch Geift- 
Iihe und Prieſter gleichfalls von der jedesmaligen Genehmigung des 
böhmischen Königs abhängig und fügte Hinzu, daß jeder Geijtliche, 
der eine Rente oder ein Haus ohne die Erlaubniß der Krone Böhmen 
früher gekauft hätte, dies ohne alle Widerrede verkaufen ſollte zur 
Bermeidung der königlichen Ungnade, „wenn die jtat und der grunt 
unjer unt des fonigrichg it unt nymands anders“?). Die Kirchen, 
Klöſter und Hojpitäler, Geijtlihen und Altarijten der Stadt 
Iheinen jedoh die Erlaubnig zum Nentenerwerb größtentheils er- 
langt zu haben, da fie, wie wir fahen, in hohem Grade an 
der Rentenjchuld betheiligt find. Zwei Erlaubnißertheilungen für 
das Hojpital zum heiligen Leichnam, die eine von Johann, Die 
andern von Karl, liegen uns vor’). Auch einer Reihe auswärtiger 
geijtlicher Perjonen und Stifter muß die Genehmigung des Landes: 
herrn zu theil geworden fein. In aller Strenge dagegen ſcheint man 
das Verbot gegen die Breslauer Domgeijtlichen aufrecht erhalten zu 
haben, da jie nur in ganz vereinzelten Fällen als Nentengläubiger 
auftreten. Der Grund dafür ijt wohl in den häufigen Streitigfeiten 
zu juchen, in denen die Bürgerjchaft gerade im 14. Jahrhundert mit 
dem Dome lebte. Die Edicte jind jpäter anjcheinend in Bergejjenheit 
gerathen, die Klaujel, daß Geiſtliche bei Weiterbegebungen ausge- 
ihloffen ſeien, ſchwindet in den Nentenbriefen bereits in den fiebziger 
‚Jahren des 14. Jahrhunderts. In einem 1473 dem Herzoge Wenzel 
von Sagan ausgejtellten Briefe heißt es jogar ausdrücklich, daß 
Veiterbegebung an Geiftliche und Weltliche gejtattet jei*). In aller 
Schärfe wurden jedoch die Verordnungen 1489 dur König Matthias 
wieder zur Geltung gebradjt. Bereits unter dem 1. Augujt 1489 
ihrieb er an den Breslauer Rath, daß ein Tejtament zweier Frauen, 
das ihm zu Ohren gefommen, worin diefelben ihren Grund und Zins 
an Kirchen vermacht, „ausgelöiht und ganz abgethban“ werde, indem 





1) Bgl. Korn, Urlkb. Nr. 157. 

2, Ebendaſelbſt Nr. 261. 

3 Bgl. B. St. U. HL 1451 Februar 26, Breslau. 

) Bgl. B. St. A. Z 69. 

Zeitſchrift d. Vereins f. Geſchichte u. Alterthum Schleſiens. Bd. XXXV. 9 
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er auf den Erlaß Johanns Bezug nahm!). Da Matthias für jeine 
vielen Kriege große Summen brauchte, feine Unterthanen aber bereits 
aufs höchſte belajtet waren, rieth fein Kanzler, Georg von Stein, die 
Renten der Geijtlichen einzuziehen, weil diefe zu Unrecht bejtänden 
wegen ihrer principiellen Verwerfung durch eine Reihe von Canontiten. 
Unter der Geiftlichkeit erhob jich ein gewaltiger Sturm der Entrüftung. 
Der Steuerplan Steins jcheint allgemein Mißfallen erregt zu haben, 
jogar fein Getrener, Yohann Langer von Bolfenhain, jchrieb einen 
ihm gewidmeten Tractat, in welchem er zwar den Steuerplan nirgends 
erwähnt, aber den Saß, daß der Erwerb von wiederfäuflichen Zinjen 
den Geiftlichen als wucheriſch verboten ſei, entjchieden zurücdweiit. 
Durch einen Vertrag wurde eine Einigung dahin zu Stande gebradit, 
daß die Geijtlichfeit die Hälfte der Nenten an den König als Steuer 
abführen jollte. In Zukunft jah fie ji) daher mehr vor. In einem 
1489 von der Stadt mit einem Breslauer Domherrn abgejchlofjenen 
Mentenvertrage heißt es ausdrüdiih: „Mit Erlaubniß des 
böhmischen Königs Matthias und mit Willen der Aeltejten, Schöffen 
und Gejchworenen“ ꝛc.“). Der Streit wurde bereit8 1490 durch den 
Tod des Königs beigelegt. 

Als Rentenverkäufer treten im erjten Briefe die Rathmannen und 
Aelteſten der Stadt auf, doc) bereits im zweiten die Conſuln, Schöffen 
und Gejchworenen im Namen der Stadt, zu denen fich jpäter jtändig 
die Aeltejten gejellen. Hier tritt deutlich durd; das Mitwirken der 
hervorragendſten ſtädtiſchen Eollegien, neben dem Zwecke, unbejonnenen 
Rentenverkäufen Schranten zu jeßen, die Abſicht hervor, daß die 
gefammte Bürgerichaft für die Schuld hafte. Specielle Sicherheiten 
für pimftlihe Zahlung jind in beiden Briefen nicht gewährt. Im 
eriten heißt es nur allgemein, falls die Frau Catharina einen Verluſt 
erleide, jollen ihn die Rathymannen von der Stadt wegen vergüten. 
Die eventuelle Haftpflicht der Stadtkajje bei etwaigen Verluſten tritt 
uns bei allen jpeciell fundirten Nenten entgegen. Im zweiten Briefe 


1) Vgl. Politiſche Correfpondenz Breslaus im Zeitalter des Königs Matthias 
Eorvinus, hrsg. von Kronthal und Wendt in Seriptores rerum Silesiacarum 
Bd. XIV (1394) ©. 159 fi. 

2) B. St A. MM 102a. 
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it auch nur ganz allgemein Sicherheit für pünktliche Zahlung gewährt, 
fie joll erfolgen „sine omni dilacione et impedimento“. Bereits 
1342 treffen wir jedoch eine jpecielle Sicherheitsgewähr'): „Quod 
(se. Zahlung) si in aliquo terminorum facere neglexerimus, extune 
a pretorio eivitatis nostre ire non debebimus, nisi hoc perduxerimus 
ad effectum“. 1344 tritt ung zum erjten Male die Einlagerklaufel 
entgegen”). Die Rathmannen verfprechen bei Verzögerung der Zahlung 
jo lange das gewöhnliche Einlager zu halten, bis jie erfolgt ijt. Die 
Klaufel findet ſich von jebt ab feineswegs in allen Rentenbriefen, 
tritt indep bis im die Mitte der jechziger Jahre des 14. Jahrhunderts 
öfter auf, jchwindet aber dann gänzlich, nur in zwei Nentenbriefen 
aus den ‘fahren 1407 und 1408 findet fie ſich noch einmal. Die 
pünftlihe Zahlung wird etwa von 1365 ab nur durch allgemeine 
Formeln gejichert, von denen die gewöhnlichſte ift: „sine dolo, dilacione 
et impedimento procul motis*“. Bisweilen jedoch finden jich jehr 
ausführliche Sicherheitsformeln, die in der Regel durch außergewöhn- 
liche Berhältnijje bedingt find, meijtens wenn die Gläubiger Aus- 
wärtige waren”). 

Das Hauptmerfmal, weldyes die Rente vom gewöhnlichen Zins- 
darlehen unterjchied, war die Unfündbarfeit jeitens des Gläubigers. 
Die Stadt dagegen hatte jederzeit das Necht freien Rückkaufs. Beides 
iit aus dem Inſtitut der Erbleihe herübergenommen und findet darin 
jeine Erklärung. Das im Grund und Boden angelegte Kapıtal 
mußte der Natur der Sache nad ein unbewegliches jein. Bei der 
Stadt madte ji, wenn aud aus anderen Gründen, dasjelbe Be— 
dürfniß geltend. Hier, wo ein ganzes Heer von Gläubigern an der 
Schuld betheiligt war, würde jede Kriegsgefahr, jede vorübergehende 
Bahlungsjtodung eine Katajtrophe herbeigeführt haben, da die meijten 
die Kapitalien gekündigt hätten. Bereits früh finden ſich jedoch Be— 
Ihränfungen des freien Rüdfaufsrechtes. Einzelne Gläubiger bedingen 
ſich aus, daß die Nente nicht vor ihrem Tode, oder einer bejtimmten 


1) Bgl. Antiquarius fol, 7b. 
2) Ebendajelbit fol. 2b. 
3), Ebendajelbit fol. 17b. 
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Anzahl von Jahren abgelöjt werden dürfe"), andere wieder erjtehen 
fogenannte ewige Renten ?), die Rathmannen müſſen, falls die ur- 
Iprüngliche Rente abgelöjt wird, für die Beichaffung einer neuen Sorge 
tragen. Intereſſant ijt, wie peinlich manche Käufer, namentlich 
jolche, weldye Renten zu einem guten Zwede verwendet wijjen wollten, 
das Berfahren im Falle einer Ablöfung regelten. Einige von ihnen 
bejtimmten, daß das Kapital nicht vom Rathhaufe hinweggetragen 
werden dürfe, bis eine neue Rente eritanden fei, andere wieder jeßten 
feit, daß es mit Wiffen und Willen der Nathmannen in einer Kirche 
niedergelegt werden jollte*). 

Der Rüdfauf muß in der Regel auf einmal erfolgen, bisweilen 
wird er jedoch ratenweife zugejtanden. In vier Nentenbriefen aus 
den Jahren 1364, 1365, 1376 und 1378 ijt auch dem Gläubiger ein 
Kündigungsredht zugejtanden. Die betreffende Klaujel von 1364 be- 
jagt *), daß der Gläubiger, falls er fein Kapital zurüdhaben will, ein 
halbes Jahr vorher Fündigen muß, auch die Stadt darf die Rente 
nicht wie gewöhnlich ablöjen, jondern muß fie ein halbes Jahr vor: 
her fündigen. 1365 iſt die beiderjeitige Kündigungsfriſt gleichsfalls 
auf ein halbes Jahr feſtgeſetzt'). In dem Nentenbriefe von 1376 
wird bejtimmt, daß die Stadt die Nente ein Jahr nad Requifition 
des Gläubigers ablöjfen muß, fie jelbjt aber hat das Recht jeder- 
zeitigen Rückkaufs“). 1368 iſt eine beiderjeitige vierwöchentliche 
Kündigungsfriit vorgejchrieben ’). Gerade das Merkmal, das dem 


2) Vgl. Antiquarius 17b, 24a, 29a, 63a, 78b, 92b. In einem Rentenbrieie 
vom Jahre 1357 (Antiquarius fol. 2Sa) iſt ausgemacht, daß die Rente erit nad 
dem Tode der Eltern und ihrer drei Töchter abgelöft werben kann. Als Preis diefer 
Bergünftigung darf man wohl anfehen, daß die Rente für 90, anftatt für 100 Marl, 
rüdfäuflid it. Nach einem anderen Rentenvertrage vom Jahre 1391 (Liber cen- 
suum fol. 34a) darf die Rente auch erft nach dem Tode des Gläubigers zurüd- 
gekauft werden. Die Erben oder Nachkommen jollen aber dann die Stadt ein ganzes 
Jahr des Zinjes Tedig laffen. Derartige Gegenleiftungen finden ſich jedoch nur aus- 
nahmsweiſe. 

2) Bol. den Schluß des S. 128 aufgeführten Rentenbriefes. 

3) Bgl. Liber censuum fol. 6la, 67b, 85b, 86a. 

4) Vgl. Antiquarius 57b. 

5) Ebendajelbit fol. 60b. 

°, Ebendafelbit 124a. 

7) Ebendafelbit 76a. 
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Rentengejchäft jein eigenthümliches Gepräge verlieh, fommt hier in 
zortfall, das Rentengeſchäft nähert jich dadurch bedenklich dem ein— 
jahen Zinsdarlehen. Was mag die Stadt zu der Abweichung von 
dem gewöhnlichen Gebrauch veranlaft haben? Der Geldbedarf war 
1364 und 65 allerdings ſtark, doch durchaus nicht außergewöhnlich. 
As Gläubiger treten in beiden Briefen ein und diejelben Thorner 
Bürger auf, Renten und Kapitalien find verhältnigmäßig hoch [20 Mark 
(440 RM.) — 220 Markt (4840 R.-M.)], der Zinsfuß beträgt aber 
nur ro, während er jich jonjt durchgängig in jener Zeit auf 10% 
und darüber Hält. Sollte etwa die Stadt wegen des niedrigen Zins- 
fußes die Bergünftigung der Kündigung zugejtanden haben? Noch 
weniger läßt fich die Abweichung im Jahre 1368 erklären. Der 
Gläubiger iſt ein Breslauer, Nente und Kapital jind zwar hoch 
(40 Mark (880 R.:M.) — 400 Marf (8800 R.-M.)], doch der Zins» 
fuß ift der damals übliche von 10°, auch hat die Stadt in jenem 
Jahre anjcheinend nur einen geringen Geldbedarf gehabt. Mehr als 
dıe bedeutende Höhe von Rente und Kapital [50 Mark (1000 R.-M.) 
— 600 Mark (13200 R.-M.)] Täßt ſich auch für 1376 nicht bei- 
bringen. 

Die Weiterbegebungsklaujel behandeln wir eingehend jpäter bei 
Darjtellung der rechtlichen Formen der Handänderung, es jei daher 
bier nur darauf hingewiejen, daß fie jeit Anfang des 15. Jahrhunderts 
aus den meijten Aentenbriefen jchwindet, ein Umjtand, der feine Er: 
Härung wohl am ehejten darin findet, daß die Formen für die Weiter: 
begebung als aus dem häufigen Gebraudye befannt vorausgejeßt 
wurden. | 

Daß die Erbrentenbriefe vielfach tejtamentarische Bejtimmungen 
enthielten, ijt bereits im vorigen Theile, bei Betrachtung der daraus 
ich ergebenden wirthichaftlichen Folgen erwähnt worden. Der Nenten- 
gläubiger war berechtigt, die Beitimmungen abzuändern, wofür ung 
mehrere Beijpiele vorliegen '). 


1) 1478, Juni 15, befennen die Rathmannen, dag Herzog Wenzel von Sagan 
das Teftament über feine Zinfe auf dem Natbhaufe widerrufen und ein neues ge— 
macht hat. Bal. 2. St. A. T Sf. Andere Beifpiele enthalten Liber censuum 
sta und 40b. 
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lleberbliden wir die Entwidelung des Erbrentenbriefes, jo können 
wir folgendes feſtſtellen: Im Anfange verjchaffen jich mehrere Klaujeln 
zu Gunjten des Gläubiger Eingang, wie die jpeciellen Sicherheits- 
gewähren, die Einlagerflaujel und die Rlaufeln des beichränften Rück— 
faufs. Allmählich gejtattet jich jedoch die Stadt günjtigere Bedin— 
gungen. Zuerſt fällt die Einlagerflaufel, das Rückkaufsrecht iſt in 
der jpäteren Zeit ſtets unbejchränft, die jpeciellen Sicherheitsgewähren 
fehlen gewöhnlich, die Weiterbegebungsklaufel findet ſich nur jelten. 
Der Erbrentenbrief gewinnt dadurch eine jtereotype Form und nähert 
jih dem Weſen des heutigen Werthpapiers. 

Menden wir uns nunmehr zur Erörterung des LXeibrentenvertrages. 
Der ältejte uns überlieferte LZeibrentenbrief jtammt aus dem Jahre 
1342 '). 

Für die Perfonen des Gläubigers und Schuldners gilt dasjelbe, 
was oben gejagt worden iſt. Die Klaujeln der Leibrentenverträge 
machen eine ähnliche Entwidelung wie bei den Erbrenten durch. In 
einem Leibrentenbriefe von 1345 findet fich noch die allgemeine Sicherheits. 
gewähr für pünftlihe Zahlung: sine omni impedimento occupacione 
arrestacione convencione et strepitu quocumque iudiciario et sine 
omni gravamine excogitato vel excogitando, doch bereit8 1347 
treffen wir die Einlagerflaufel. Von da an findet fie ſich bis 1361 
häufig, wenn aud nicht immer, von 1361 bis 1425 aber nur noch 
zweimal?). Die Sicherheitsgewähr für pünftliche Zahlung fehlt ent: 
weder ganz, oder fie ijt auf einige allgemeine Formeln bejchränft. 
Bisweilen jedoch fommt jie in recht ausführlicher Weife zum Ausdrud, 
namentlich wenn außergewöhnliche Umstände vorliegen”). 


1) Bgl. Antiquarius 10a. 


2) In einem Nentenbriefe aus den Jahre 1356 (Antiquarius fol. 35a) tft die 
Einlagerflaufel nachträglich geftrichen. 

8, In einem Leibrentenbriefe vom Jahre 1361 findet fih folgende ausführliche 
Formel: die Zahlung foll erfolgen libere absque omni solueione, dacione, im- 
peticione, arrestacione, oceupacione et prohibieione prineipum, ducum domi- 
norum, imperatorum et imperatoris ipsorumque oflieialium neenon prineipum, 
ducum dominorum seu personarun quarumeumgqne immo et absque omni 
gravamine excogitato aut excogitando ac dilacionis imperatoris. Dazu fommt 
no die Einfagerflaufel. Val. Antiquarius fol. 43b. 
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Nach dem Tode des Leibrentners fällt die Nente von jelbit an 
die Stadt zurüd. Außer Leibrenten auf ein Leben, gab es auch 
ſolche auf zwei, drei und vier. Bis 1356 treffen wir nur die erjtere 
Art, denn wenn auch bisweilen Leibrenten au, zwei Perfonen zugleich 
verfauft werden, jo findet jich doch immer die Zufagbejtimmung, daß 
nach dem Zode der einen Perjon die Hälfte der Nente') an dic Stadt 
zurüdfallen joll?). 

Häufig werden in Leibrentenverträge Beitimmungen über die Be- 
freiung des Rentenzüchters von öffentlichen Zaften aufgenommen. In 
einen Zeibrentenbriefe von 1368 heißt e8°): eciam Nicolaum con- 
civem nostrum sepefatum, quamdiu vivet, Jibertamus et absolvimus 
ab omnibus et singulis exaccionibus solucionibusque peeuniariis, 
personalibus et realibus, quas annis singulis solvere esset ad- 
strietus, similiter angariis quibuscumque dumtaxat medio fertone 
excepto, quem tempore quolibet exaccionis prestande de suis 
rebus mobilibus et cum exaccionibus de suis heredibus semper 
persolvendus, quociens opportunum fuerit, prestare et solvere 
teneatur®). 

Der Leibrentenbrief erreicht jchon in den jechziger Jahren des 
14. Jahrhunderts jeine endgültige Gejtalt. Er macht feine großen 
Wandlungen durch. Die Einlagerflaufel jchwindet, die jpeciellen 
Sicherheitsgewähren für pünftlihe Zahlung jchrumpfen auf einige 
allgemeine Formeln zufammen, Weiterbegebungsflaujeln giebt es 
überhaupt nicht. Seine Form nähert jich daher jehr der des Erb: 
rentenbriefes. 


1) Bgl. Ant. fol 10a. 

2) Als eine außergewöhnliche Form erfcheint 1398 ein bedingter Leibrenten- 
vertrag. Paulus, der Stadtſchreiber Breslau, erfteht eine Rente von 20 Mark für 
200 Darf, die erft nad feinem und feiner Ehefrau Tode für 100 Mark rückkäuflich 
fein jol. Nach beider Ableben joll die Rente an ihre Kinder fommen, leben folche 
nicht mehr, fo fällt fie an die Stadt zurüd. Vgl. Liber censuum 48a. Außer— 
gewöhnlich ift ferner die Beitimmung in einem Rentenvertrage vom jahre 1384, 
wonach von den 7 Mark Rente 5 nach dem Tode der Inhaberin von felbit an die 
Stadt zuriidfallen, 2 aber an das Catharinenklofter übergehen follen. Vgl. Liber 
censuum 21a. 

5, Val. Antiquarius fol. 7Sb. 

4, Andere Beifpiele enthalten Antiquarius S2b, 140a. 
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Wir fommen nun zu der wichtigen Frage nad) den rechtlichen 
Formen für die Weiterbegebung. Der jpringende Punkt ijt der: 
Hatte die Schuldnerin, die Stadt, bei der Weiterbegebung mitzuwirfen 
oder niht? Man fieht fofort, welche hohe Bedeutung die Beant- 
wortung der Frage in ſich jchließt, denn von ihr hängt die Beitimmung 
des Wejens des Nentenbriefes als Werthpapier ab. Hatte die Stadt 
feine Mitwirkung, dann näherte ſich der Nentenbrief weſentlich den 
heutigen Werthpapieren, bedurfte es aber ihrer Mitwirkung, dann tit 
der Abjtand recht bedeutend. Den Kölner Rentenbrief Ddefinirt 
Knipping als eine Urkunde mit bejchränfter Inhaberklauſel“). Der 
Nentenbrief konnte veräußert werden, aber der zweite Inhaber mußte 
durch den Willebrief des urjpünglichen Befigers den Nachweis führen, 
daß er auf rechtmäßige Weije in jeinen Beſitz gelangt jei. Knipping be- 
merkt, daß die Stadt Köln im 14. Jahrhundert die Weiterbegebung der 
Leibrentenbriefe von ihrem eigenen, der Schuldnerin, Willen abhängig 
gemacht, anjcheinend aber einen geringen Erfolg damit erzielt habe, 
denn in den erhaltenen Urkunden über Nentenverfäufe und Ueber: 
tragungen finde ſich feine Andentung über eine Mitwirkung der Stadt 
bei dieſem Rechtsgeſchäft. Kojtanedi faßt alle diejenigen Renten: 
verträge, bei welchen die Weiterbegebung an eine Erneuerung des 
Nentenbriefes, aljo an eine Mitwirkung der Schuldnerin gebunden 
war, nad) den von ihm benusten Quellen als Ausnahmen und eine 
eigene Stufe der Entwidelung auf, er stellt ihnen alle diejenigen 
gegenüber, wo dem Nentenfäufer die Weiterbegebung ohne Erneuerung 
des Briefes gejtattet war”). Wie das Mitwirfungsreht umgebildet 
wurde, damit die jtädtiiche Finanzverwaltung feine Einbuße erlitt, 
führt er wegen Mangels an ausreichenden Nachrichten nicht näher 
aus. Brunner beichäftigt ji) in jeiner Abhandlung: „Zur Gejchichte 
des Inhaberpapiers in Deutjchland, 1873” °), eingehend mit den recht— 
lihen Formen für die Weiterbegebung und erörtert namentlich die 
Bedeutung der Ordreflaufel, („oder wer diefen Brief mit ihrem Willen 


1) Knipping a. a. O. ©. 539. 
2) Koſtanecki a. a. O. ©. 92. 
9, Wieder abgedruckt in: „Forſchungen zur Geſchichte des deutſchen und franzöſiſchen 
Rechts, Stuttgart 1894“. 
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inne hat“), und der alternativen Inhaberklauſel („oder wer diejen Brief 
inne hat“, „oder Behälter des Briefes“, „oder dem Inhaber diejes Briefes“, 
„vel habentibus has litteras“) und fommt zu folgendem Ergebniß: „Im 
Verhältniß zu den Rechtsfägen, Die der beliebigen Uebertragung des in der 
Urkunde verjchriebenen Rechts im Wege jtanden, gejtattete die alternative 
Inhaberklauſel die Uebertragung des Rechtes — fofern jene Säge nicht 
jus eogens waren — ohne daß eine Eejjionsurfunde oder ein Be- 
gebungsbeweis wie bei der Ordreflaujel zur Geltendmahung durch 
den Inhaber nöthig geweien wäre. Das Papier konnte durch beliebig 
viele Hände gehen, die Begebung war nicht auf die Hand der namentlich Ge— 
nannten bejchränft. Das innere Berhältnig des Inhabers zum namentlich 
Genannten blieb nad) außen hin, d. h. im Verhältniß zum Schuldner, 
latent“. Brunner jtellt im Eingange jeiner Unterfuhung, wo er 
von den fehlerhaften Verſuchen, zu feiten Ergebnifjen über die recht- 
liche Bedeutung der Inhaberklauſel zu gelangen, redet, einen Satz auf, 
der hier wörtlich angeführt werden möge, weil er der folgenden Unter- 
fuchung zu Grunde gelegt ift. Er jagt: „Ebenjowenig dürfte jich ein 
anderer Weg empfehlen, den die ältere Litteratur vielfach eingejchlagen 
bat. Sie bemühte fich nämlich, aus gedrudten und ungedrudten 
Urfunden möglichſt viele Beilpiele von Inhaberklauſeln zufammenzu- 
tragen und aus dem Wortlaute der am häufigjten vorkommenden 
Formen Aufjchlüjfe über ihre rechtliche Wirkung zu gewinnen. So 
jehr ich überzeugt bin, daß jtrifte Wortinterpretation in Gebiete des 
älteren Urkundenſtils ein untrüglicher Führer ijt, jo zeigt doch Die 
Zerfahrenheit der bisher aufgejtellten Meinungen, daß durch Aus» 
legung der Inhaberklauſeln zwingende Schlüffe und allgemein über: 
zeugende Ergebnijje faum zu erlangen fein dürften.“ 

Für die Weiterbegebungsflaufeln der Breslauer Nentenbriefe trifft 
diefer Sat vollfommen zu. Wollten wir uns ledigli auf ihre 
Snterpretation verlegen, fo gelangten wir unzweifelhaft zu falichen 
Ergebnijjen. Zum Glüd find die Uebertragungsgejchäfte im Wortlaut 
in die Nentenregijter aufgenommen, jo daß ſich die rechtlichen Formen 
von der Mitte des 14. Yahrhunderts bis 1425 Schritt für Schritt 
verfolgen lajjen. 

In den ältejten Nentenbriefen findet ſich Feine Weiterbegebungs- 
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klauſel. Zum erjten Male tritt fie 1342 auf und zwar in folgender 
Form'): si dieti pueri (die Nentenfäufer) interim aliis personis 
vendere vellent in toto vel in parte, eisdem equiformia premissa 
et litteras equiformes facere et dare volumus. Die Klauſel be- 
jagt klar und deutlich, daß zur Weiterbegebung die Mitwirkung der 
Stadt durch Ausjtellung eines neuen Briefes erforderlich if. Daß 
das Weiterbegebungsgejchäft in der That jo gehandhabt wurde, beweijt 
eine im Antiquarius aufgeführte Uebertragung aus dem Jahre 1349 ?). 

Ein injtructives Beijpiel bietet ein Rentenbrief aus dem Jahre 
1351’). Die Rathmannen verfaufen dem Matzeo und feinen Erben 
eine jährliche Rente von 10 Mark, „dandas ipsis aut huic, cui 
committendum duxerint, presentes nostras litteras habituro.“ 
Am Schlufje des Nentenbriefes findet fich dann die gewöhnliche Weiter: 
begebungstlaufel, wonach Berfauf, Veräußerung oder Verfegung ganz 
oder zum Theil gejtattet find und die Conjuln den neuen Inhabern 
gleihe Verſprechen mit gleichen Briefen geben wollen. Aus dem 
gleichzeitigen Auftreten beider Klauſeln geht ar hervor, daß fich die 
erjte nur auf die Zahlung, nicht auf die Weiterbegebung bezieht. 
Der Nentenfäufer brauchte die Rente nicht felbjt zu erheben, ſondern 
fonnte eine andere Perjon dazu ermächtigen. Die Stadt gewährt 
die Bergünjtigung öfter. Man könnte geneigt fein, die erjte Klauſel, 
wenn ſie jich allein im Nentenbriefe fände, für eine alternative Inhaber— 
klauſel zu halten *). 

In den jechziger Jahren fehlt die Weiterbegebungsflaujel in den 
meisten Nentenbriefen, Nebertragungsgejchäfte find uns jedoch faſt aus 
jedem Jahre überliefert, die beweiſen, daß die Stadt dabei mitzu- 
wirfen hatte. Formell hat ſich eine Kleine Aenderung vollzogen, der 
alte Brief wird nicht mehr im Wortlaute angeführt, doch werden die 
Beitimmungen über Zahlungstermine, Sicherheit und Rückkauf in die 
Uebertragungsurfunde aufgenommen. Sie hat daher jegt folgende 

1) Vgl. Antiquarius fol, 7b. 

2 Ebendafelbit 1a. 

3) Ebendafelbit 27 b. 

+) Die von Knipping a. a. ©. ©. 385, Anmerkung 96, angeführte Klaufel; 


vel exhibitori presencium suo nomine ift wahrjcheinlich feine alternative Inhaber- 
Haufel, wie Knipping will, fondern lediglich eine Vertreterflaufel wie die obige. 
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Geitalt'): Nos consules etc... quod in nostra constituta presencia 
providus Nycolaus de Cracovia noster concivis, potestatem habens 
ab submissa, vendidit et resignavit iusto vendiecionis interveniente 
titulo Matthie Stowbin, coneivi nostro, ad manus Gertrudis, 
honeste eivis Legnitzensis, diete peratrieis, et ipsius heredum 
decem marcas annui census, quas babuerat in et super eivitate 
nostra Jacobus Skamaria et Hedwigis uxoris sue, (!) cum earundem 
personarum ratihabieione omnimoda et totali, promittentes etenim 
nos dieti consules de consensu scabinorum, seniorum et juratorum 
nostrorum diete domine Gertrudi aut eius heredibus dieti census 
medietatem super festum beate Walpurgis et nunc proximus (!) 
inchoando et religquam medietatem videlicet quinque marcas super 
beati Michaelis festum dare et solvere de mensa consulatus 
nostri cum bonis et dativis grossis singulis annis sine omni 
dilacione impedimento, prohibieione et oceupacione quarumlibet 
personarum libere et quiete, reservata tamen nobis reemendi 
dietum censum potestate, dum civitati nostre placuerit, salvo tamen 
censu secundum numerum septimanarum neglecto. Harum ete. 

1372 tritt uns die Weiterbegebungsklaufel wieder in einigen 
Hentenbriefen entgegen, doch in völlig veränderter Gejtalt, fie lautet: 
quod eundem censum poterint vendere commutare alienare et 
ir usus quoslibet convertere in parte vel in toto. Dem Inhalte 
nach bleibt fie von nun ab unverändert, jelbjt im folgenden Jahr— 
hundert, wenn auch der Wortlaut wechjelt. 

In den weitaus meijten Nentenbriefen findet jie ſich gar nicht, 
1409 fehlt fie in 36 von 54 in demjelben Jahre ausgejtellten. 

Eine Anterpretation der Klaufel, die jich lediglich auf den Wort- 
laut ftüst, führt zu dem Schluß, daß der Gläubiger über jeine Rente 
frei verfügen und fie nach Belieben verſchenken, verfaufen oder ver: 
jegen konnte, ohne fich irgendwie um die Stadt zu fümmern. Und 
wirklich Scheinen die Thatjachen dafür zu ſprechen. Won 1365 bis 1386 
iit fein einziges Weiterbegebungsgejhäft überliefert. Aus den Rech— 
nungsbüchern, namentlich aus denen des 15. Jahrhunderts erjehen 


') Val. Antiquarius 56b. 
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wir ferner, daß viele Renten nicht von den als Gläubiger eingetragenen 
Perſonen, jondern von irgend welchen anderen, die zu den eriteren 
anscheinend in feiner Beziehung jtehen, erhoben werden, eine Er- 
jcheinung, die ihre einfachſte Erklärung in der Annahme finden würde, 
daß die Rentenbriefe inzwifchen weiterbegeben waren und die Stadt 
die Namen der neuen Inhaber erjt bei der Erhebung der Renten 
erfuhr. Nah dem Wortlaut der Weiterbegebungsklaufeln wäre das 
ſehr wohl denkbar. Dennod glauben wir das Gegentheil beweiſen 
zu können, daß die Mitwirfung der Stadt bei Uebertragungsgeichäften 
erforderlich wur. 

Die Thatjache, daß von 1365 bis 1386 Feine Weiterbegebungen 
in die Rentenregijter eingetragen find, erklärt ji) daraus, daß gerade 
in diefer Periode die Renten nur kurze Zeit in einer Hand blieben 
wegen der häufigen Converjionen. Wie wir oben fahen, wuchs im 
der Periode von 1357 bis 1387 die fundirte Schuld nur um 
7300 Mark, obgleich im nämlihen Zeitraume fir 35800 Mark 
Nenten verfauft wurden. Die Ablöfungen und abermaligen Verkäufe 
müſſen daher jehr zahlreich geweſen jein. 

Bon 1386 ab häufen ſich wieder Cintragungen von Weiter: 
begebungsgejchäften im Zinsregijter, in manchem Jahre überjteigt ihre 
Zahl die der Nentenverfäufe. Aus der Zeit von 1418 bis 1425, in 
welcher der Nentenbetrieb volljtändig jtocte, jind nicht weniger als 
72 Uebertragungsurfunden im Liber censuum aufgeführt. Daß es 
nicht bloß befondere Arten von Rentenbriefen waren, deren Weiter- 
begebung an eine Mitwirkung der Stadt gebunden war, — vielleicht 
diejenigen, in denen die Weiterbegebungsklaujel fehlte, — jondern alle, 
fäßt fich durch folgendes Beiipiel erweifen'). 1399 erjtehen Nicze 
Ungeraten und Beter, jein Bruder, eine Rente von 50 Marf. In 
dem ihnen hierüber ausgefertigten Briefe findet jich Folgende Weiter: 
begebungsflaujel: ouch mogen di obgenannten Nicze Ungeraten mit 
Petir jein bruder ire erben unt elichen nachfomelinge dy vorgejchrebene 
vomfzig mark vorbaß verfeufen vorgebin vorfegin adir bejcheiden 
weme jy wollen ungehindert unt wenne jy dy verkaufen, geben vor- 





1) Vgl. Liber censuum 5lb. 
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ſatzin adir bejcheiden deme globen wir je gli in alz vorgejchriben 
jtet zu richten unt zu geben. Die Rente jällt jpäter an die Schweiter 
der beiden Brüder. Dieje begiebt fie 1422 unter Mitwirkung der 
Rathmannen an einen Breslauer Bürger, Johann Lemberg, weiter '). 

Die Nothwendigkeit der Mitwirfung der Stadt geht aud aus 
einer Menge anderer urfundlicher Zeugnijje hervor. Einem Weiter: 
begebungsbriefe vom Jahre 1407 ift vorausgeichidt, daß Nicolaus 
Irenberg, Knecht des Heincze Domnif, vor den Breslauer Rath 
fommt und einen Brief, verfiegelt mit dem Siegel der Stadt Neumarft, 
vorzeigt, worin ihm H. Domnik die Vollmacht ertheilt, Die 4 Marf 
Rente, welche Domnif auf der Stadt hat, zu verfaufen?). Lebterer 
würde jich jicher nicht die Mühe genommen haben, jeinem Knechte 
von dem Neumarkter Nathe eine Bollmacht ausjtellen zu laſſen und 
ihn nach Breslau zu jchiden, wenn er den Verfauf, wie das die 
Weiterbegebungsklaujeln zu bejagen jcheinen, ohne Mitwirkung der 
Stadt hätte vollziehen fönnen. Derartige durch Räthe fremder Städte 
beglaubigte Bollmadten zum Berfauf von Renten find mehrere 
vorhanden ?). 

Wie erflärt ſich aber die Erjcheinung in den Nechnungsbüchern, 
daß häufig nicht die aufgeführten Gläubiger, ſondern andere Perjonen 
die Nenten erheben? Bereits bei Daritellung der wirthichaftlichen 
Berhältnifje wurde berührt, daß dies Perjonen waren, die vom Renten: 
gläubiger fpecielle Anweifungen zum Empfang hatten. Die Rechnungs- 
bücher liefern uns jchlagende Beweije dafür. 1468 ijt bei der Rente 
des Nikolaus Ezindal angemerft*): dominus Mathias Seulteti dimisit 
eivitati. 1469 iſt unter dem Namen Nikolaus Ezindal vermerkt: 
remisit eivitati, offenbar Nicolaus Ezindal, es war demnach feine Hand— 
änderung vorgefommen. Beweisfräftiger noch iſt folgendes Beijpiel 
aus dem Jahre 1445°). An einen gewiſſen Matthias Leutfener tt 
eine Rente an den vier Quatembern zu zahlen. Beim eriten Termine 


1) Bgl. Liber censuum 205a. 
2) Ebendajelbit 77a. 

3, Ebendajelbit 212a. 

) Bgl. K 32 fol. 42a. 

5) Bal. K 31 fol. 39b. 
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(Quatember nad Pfingsten) it unter feinem Namen vermerkt: Petrus 
notarius recepit Sept. 19, an den beiden nächſten (Quatember super 
Crueis und Quatember l.ueiae): ipse recepit Oct. 10 bzw. März 25, 
am Quatember Reminiscere: Gregor Zachewitz recepit, gleichzeitig 
am Rande: debet seribi Zachewitz, erſt jegt hat eine Handänderung 
jtattgefunden, die aber vermerkt ij. Wäre ein Nechnungsbudy aus 
dem „jahre 1446 erhalten, jo würden wir, wie fid) an Beijpielen der 
jahre 1468 und 69 nachweijen läßt, den Namen des Matthias 
Leutkener nicht mehr finden, jondern an jeiner Stelle wäre Gregor 
Zahewig aufgeführt. 

Was hatten denn aber die Weiterbegebungstlaufeln für einen 
Zweck, die Praxis läuft dod ihrem Wortlaute anfcheinend gänzlich 
zuwider? Dies ijt nur fcheinbar der Fall, in Wirklichkeit haben wir 
den Klauſeln eine zu ausgedehnte Bedeutung untergefchoben. Sie 
wollen nur bejagen, daß der Gläubiger in der Auswahl der PBerjonen, 
an die er die Nente etwa weiterbegeben will, nicht bejchränft iſt. 
Nur Gerjtlihe find ausgeichloffen, wie dies vielfah ausdrüdlich er- 
wähnt ijt, font aber niemand. Er kann die Rente auf Einheimifche 
und Auswärtige übertragen, ganz nach feinem Belieben, die Stadt 
verjichert, ihm dabei in feiner Weife hindernd in den Weg zu treten. 
Die Nothwendigkeit der Mitwirkung der ſtädtiſchen Collegien beim 
formellen Bollzug des Gejchäftes jegen die Klauſeln als ſelbſtverſtändlich 
voraus. Daß man ihnen feinen hohen Werth beilegte, jondern Die 
im Laufe der Zeit als Gewohnheitsrecht ausgebildete Praris als 
maßgebend betrachtete, jcheint mir jchon der Umſtand zu beweijen, 
daß jie in die meijten Nentenbriefe gar nicht aufgenommen wurden. 

Abweichend von der Weiterbegebung war die Handänderung im 
Erbgange. Zu ihr war feine Mitwirkung der Stadt erforderlich, wie 
jih aus den Nentenregijtern entnehmen läßt, denn es iſt feine darin 
aufgezeichnet‘). Wir finden hier wieder einen Anklang an Das 





1) Daß die Handänderung im Erbgange ohne jegliche Formalität erfolgte, geht 
auch aus cinem Liber censuum 223b aufgeführten Webertragungsgefhäft hervor. 
Es find dort die Befitwechjel der Rente genau aufgeführt, die Handänderung im Erb» 
gange aber mit folgenden Worten erwähnt: als fie (sc. 3 Mark Rente) van etwenn 
Niclaſen Heidehann deffelben Daniel und frawen Barbaren von naturlicher 
irfolgunge an fie fomen und irftorben fint. 
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Inſtitut der Erbleihe. Wie der Erbe ohne Weiteres in das alte 
Leiheverhältnig eintrat, jo gelangte er beim NRenteninjtitut ohne jeg- 
liche Formalität in den Genuß der Rente. Waren mehrere Erben 
vorhanden, jo traten jie den Bejig zu gefammter Hand an. Bei 
Auseinanderjegungen war eine Mitwirkung der Stadt erforderlich. 
Sämmtliche Betheiligten mußten dazu erjcheinen, Frauen mit ihren 
Ehemännern, Minderjährige mit ihren Vormündern. Auch diefe That- 
jache läßt jich als Beweis für die Nothwendigfeit der Mitwirkung der 
Stadt bei allen Handänderungen, außer deren im Erbgange, verwerthen. 

Leibrentenbriefe waren jchlechthin nicht übertragungsfähig. In den 
Rentenregijtern finden jih nur zwei Fälle von Weiterbegebungen. 
Beide jind wohl als Ausnahmen zu betrachten. Dafür, daß Ueber: 
tragungen nicht angängig waren, dürfte jchon der Umjtand ſprechen, 
daß ſich die Weiterbegebungstlaujel in Leibrentenbriefen gar nicht 
findet. Formeln wie „dandas ipsi aut huic quem ad hoc statuendum 
duxerit vel qui presentes litteras de bona voluntate et consensu 
ipsius habuit“ u. a., die bisweilen auftreten, bejagen nur, daß der 
Gläubiger andere Perjonen zur Erhebung der Rente bevollmächtigen 
fonnte. 

Die Auflöjung des Erbrentenvertrages fonnte von Seiten der 
Stadt jederzeit erfolgen. Auf die wenigen Abweichungen wurde bereits 
bingewiefen. Das Kapital des Gläubigers jedoch war gebunden. 
Wünſche um Ablöjungen wurden, wenn irgend angängig, berück— 
ſichtigt). Die Rüdzahlung des Kapitals erfolgte erit nah Rüd- 
reihung des Briefes. 

Der Leibrentenvertrag wurde durch den Tod des Gläubigers von 
jelbjt aufgelöjt. 


1) Bgl. Liber censuum 102b. 


IV. 
Herzog Chriſtian von Wohlan’). 


Bon J. Krebs. 


Bon den zahlreichen Theilbefigungen der jchlefischen Piajten hat 
das Fürſtenthum Wohlau, über dejjen einzigen Negenten ich im 
Folgenden berichten will, die fürzejte Dauer gehabt; es hat mit einem 
bejonderen Fürjten an der Spige nur zehn Jahre bejtanden. Nach 
dem Tode ihres Oheims Georg Rudolf jchritten die Erben des 
Brieger Herzogshaufes am 3. Juni 1654 zur Theilung ihres Landes. 
Aus der Hofficche, wo jie gemeinfam den Pſalm gejungen hatten: 
Siehe, wie fein und lieblich es ift, wenn Brüder einträchtig bei 
einander wohnen, traten fie in ein Zimmer des Brieger Schlofjes; 
hier jtand auf einem mit rothem Sammt bededten Tiſche die ver- 
goldete Schale, aus der ein Knabe die Looſe z0g: Der jüngjte der 
drei Brüder, Chrijtian, empfing aus jeiner Hand das 2008, welches 
den Namen des Fürſtenthums Wohlau trug. 

Diefer am 19. April 1618 geborene Sohn Johann Ehriftians 
von Brieg aus feiner erjten Ehe mit Dorothea Sibylla von Branden- 
burg Hatte der Kriegsnoth wegen einen Theil jeiner Jugendzeit zu 
Dierza in Littauen am Hoflager des Fürjten Janus Radziwill ver- 
lebt, mit dejjen Sohne Bogus er zugleich unterrichtet wurde und 
jpäter in herzliher Freundjchaft verbunden blieb*). In Littauen er- 
lernte Ehrijtian die polnische Sprache und knüpfte Iangdauernde Be— 





1) Bortrag, gehalten am 17. Juni 1900 bei der Wanderverfammlung des Vereins 
für Gefchichte und Altertbum Schleſiens in Wohlau. 

2) Bogus Nadzimill an Chrijtian, Königsberg 26. Januar 1665: Bon Herzen 
möchten wir die Ehre wünjchen, uns mit Derofelben einmal zufammen zu fehen, um 
perfönfich zu ermweifen, wie hoch wir E. Lbd. von langen Jahren her bewährt erfannte 
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jiehungen zu polnischen Familien an, ſodaß 1668 nad) der Nieder- 
legung der Krone durch den legten Waja Johann Caſimir eine Zeit 
lang, wenn auch nicht ernjtlih, von der Throncandidatur Ehrijtiang 
geiprochen werden konnte. Im legten Jahre des großen Krieges ver- 
lobte ev jich (15. Juli) mit der Prinzejfin Luiſe von Anhalt-Dejjau, 
und die Vermählung fand bald danach (14. November) im Brieger 
Schloſſe jtatt; mit der Auszahlung ihres 10000 Athlr. betragenden 
Heirathsgutes beeilten ji aber ihre Verwandten jo wenig, daß 
unjerem Herzoge von jeinem Schwiegervater der drajtiiche Nath er- 
theilt wurde, dejjen eigene Söhne!) durch Auswirkung eines Faijer- 
lihen Mandats dazu zu zwingen. Während des langen Krieges war 
der Herzog durch eine harte Schule gegangen; Noth und Armuth 
hatten ihn oft bedrückt und blieben noch lange feine Begleiter. Bor der 
Auslandsreije des Stiefbruders Augujtus borgt Chriftian von der auf 
jemen Antheil fallenden Kojtenquote 130 Rthlr. mit Noth und Mühe 
zuſammen und hofft auch die rejtirenden 20 Rthlr. aufbringen zu 
linnen?). Zur Abhaltung eines Feites will er einmal von jeinem 
Bruder Georg eine Nothdurft Zinns entleihen; der kann ihm aber nicht 


Freundſchaft äjtimiren u. ſ. w. Auch mit anderen hervorragenden polnifchen Syamilien, 
den Leſchno, Yubomirsfi zc. ftand der Herzog in ftetem Briefwechſel. Michael 
Sienowiedi (von 1672— 1674 König von Polen) fchrieb ihm am 26. November 1669 
aus Krafau: Emicant eminentque in epistola ejus non degeneres a Piasta illo 
primaevo regum et patriae patre spiritus et ealentis adhue in suis proceris , 
erga gentis originisque suae gloriam et fortunam amoris scintillae. Equidem 
rerustissimis Illustratis Vestrae majoribus Polonia ornamenta sua debet qui 
postquam belli paeisque artibus inelyti regnatricem domum in Polono sanguine 
fundavissent, latissime hoc regnum fixis ad perpetuitatem ferreis columnis 
propagaverunt. Königliches Staatsarchiv Breslau; die folgenden nicht näher be= 
zeichneten Briefauszüge ftammen ebenfalls daraus, 

iJ) Johann Caſimir von Anhalt-Dejjau (geb. 1596, geit. 1660) an Chriftian, 
deſſau 12. Januar 1652: Daß E. Lbd. wegen Ihrer Ehegelder follicitiven, und weil 
E. ebd, als ich fehe, nur mit Vertröftungen aufgehalten werden, rathe ich treulich, 
E. LWd. bewerben fih nur um ein faiferliches Mandat, damit Fürſt Chriftian (Aribert, 
3. 1677) und Fürſt Johann (Georg II., geb. 1627, geſt. 1693) endlich fehen, daß 
ez Emit ſei und zu einem Landtag (fich) verftchen. 

2, Ehriftian an Herzog Georg, Brieg 25. Januar 1647. Am 26. März 1646 
Ihreiben Ludwig und Chriftian an Georg, Generalwachtmetiter Freiherr von Mörder 
derheirathe am 10. April feine Tochter, wozu fie Einladungen erhalten hätten; fie 
ſchlagen vor, dag alle drei zufammen zur Vermeidung von Unkoſten und übler Nach- 
rede ein gemeinfamces Präfent im Gefammtwerthe von dreißig Thalern überreichen laffen. 

Jeuiärift d. Bereind f. Geſchichte u. Alterthun Schleſiens. Bd. XXX V, 10 
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willfahren, weil er zur Ausrichtung der Hochzeit einer Kammerjungfer 
jeiner Zochter das Zinn jelber unentbehrlich braucht und weil er zweifelt, 
daß ſolches in jo kurzer Zeit wieder zurüdgeliefert werden fönne'). 
Auch mit Silberwerf, Wildpret und Fiſchen helfen ſie fich bei befonderen 
Gelegenheiten aus. Will Ehriftian zum Fürftentage nad) Breslau reifen, 
jo bittet er feinen Bruder, ihn mit feiner aus wenigen Perjonen be— 
jtehenden Suite um billige Contentirung zu ſich in die Kojt zu nehmen ?). 
Um Jagden abhalten zm fünnen, müjjen fie jich unter einander das 
Jagdzeug leihen, und als Ehrijtian einmal (September 1654) in feinem 
Haufe zu Beijterwig der Hirſchjagd obliegt, Hagt er über den Mangel 
an hölzernen Bettjtellen, an Schemeln und Tischen und bittet Georg, 
der in Liednig einen ziemlichen Vorrath davon habe, um Aushilfe. 

Nach der Theilung hatte der Herzog feinen Wohnſitz nad Ohlau 
verlegt; hier war das Schloß, dag er jpäter mit Unteritügung jeiner 
Brüder ausbaute”), wohnlicher, auch Fonnte er im nahen Oderwalde 
jeiner Jagdleidenſchaft Teichter genüge thun. Nah Wohlau, dejjen 
Mauern vom Kriege her wüſt lagen?) und dejien Schloß weniger 
Bequemlichkeit bot, Fam er jeltener, als Negent zum erjten Male am 
10. Juni 1655; wiederum mußte er jich jegt zur Abhaltung der mit 
dem Einzuge verbundenen Feitlichkeiten um Ueberlajfung von Wild, 
Fischen, Zinngefäßen und, da er nur einen Zug Pferde befaß, um 
Bufendung eines Shwarzgrauen Kutjchzuges an feine Brüder wenden’). 


1) Georg an Chriitian, Breslau 8. October 1657. Chriftian an Georg, Oblau 
21. December 1654: Er überiendet ihm etwas von gefchlagenem Wildpret. 

2, Ehriftian an Georg, Oblan 21. April 1656. 

3, Chriftian an Georg, Oblan 17. Februar 1660: Der Herzog will einen Er: 
weiterungsban feines füritfihen Haufes in Ohlau vornehmen; die benötbigten 
Materialien durch feine Unterthanen einzig und allein herbeibringen zu laſſen, will 
nicht wohl möglich fallen, Georg Tolle ihm daher eine Anzahl Fuhren feiner Kammer: 
gitter zur Abholung der Steine aus Prieborn zur Verfügung ftellen und auch die 
Fürſtenhumsſtände bei ihrer jetigen Verſammlung dazu disponiven. — Die beiden 
Brüder bewilligten ihm zum Schloßbau außerdem je 500 Thaler. 

4) Chriſtian an Georg, Oblau 17. Juni 1656: In Wohlau find feine anderen 
Werle als ruinirte Mauern vorhanden; er bofft, daß General Hatzfeldt, an den er 
die eigentlihe Beichaftenheit des Orts hat gelangen laſſen, cbenfo wie an anderen 
Orten die Demolition nicht auf die Mauern ertendiren werde. — Im Jahre 1654 
oder 1655 befihtigte der Feldmarſchall Melchior von Hatfeldt die Neubauten an den 
Feſtungswerken von Brieg. Schönmälder, Piaften III, 169. 

5) Chriſtian an Georg, Wohlau 12. Juni 1655. Ludwig an Chriſtian, Liegnit 
24. Mai 1655: Er hat Ehriftians Bitte um Ueberlaſſung von Wildpret, Fifchen und 
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Nah dem Eintritte durch das feitlich geſchmückte Stadtthor nahm er 
die Huldigung von Land und Städten entgegen, und der Superintendent 
von Herenjtadt hielt drei Tage darauf eine feierliche Glüdwunjchpredigt. 
lleber die Begrüßung durch feine neuen Unterthanen ift uns ſonſt 
nichts überliefert; aber jie wird faum anders verlaufen fein als einige 
Jahre jpäter bei einem Beſuche Chriftians in Lieqnig. Da über: 
rechten ihm die Bürger eine Anfprache, in der es hieß, die Freude 
der Gemüther jei ganz unbändig und fajt nicht zu zähmen; fie gleiche 
einem großen Steine, der ſich aus der Höhe eines Felſens ins Thal 
präcipitire, jo daß fein Hemmen helfen wolle Die Freude darüber, 
da die erlauchte Fürjtenjeele einige Necreation im Jagen juche und 
ih nach jo continwirlichen Negiments-Travaglien ein wenig erlujtire, 
jet jo groß, daß jie nicht unter dem Herzen vergraben bleiben könne, 
jondern aus dem Munde in die Feder und von dannen aufs Papier 
fhege. „Hierdurch wird uns auch das Glück zu Theil, die gnädige 
Sonne genauer und recht über unjerm Horizonte jtehend mit ihren 
hellen Gnadenſtrahlen anzujchanen“ '). Der Herzog beſuchte Wohlau 
in der Folge noch mehrmals, doch immer nur auf kurze Zeit; einmal, 
um ich bei dem jchünen Wetter etwas zu recreiren?), dann wieder 
zur Jagd auf Trappen. Dazu gefteht er freimüthig, daß er mit 
jener gut jchießenden Büchſe auf einen Trupp von 9 Trappen ge 
ſchoſſen, aber nichts getroffen habe’). Im Jahre 1670 ließ er das 
Vohlauer Schloß in der Gejtalt renoviren, wie es bis zum Teßten 
iner Nothdurft von Zinn zum bevorftchenden Wohlauer Einzuge empfangen und 
zird ihm etwas von Fiſchen und Wild (obgleich hohes Wildpret in feinem Fürften- 
um nicht vorhanden) jowie an Zinn foviel jchiden, als man, weil die allhier be- 
fudlich geweſenen Zinngefäße biebevor getheilet worden, wird entrathen können. 

1} Pandesbeftallter und Aoltefte von Yand und Städten Liegnitziſchen Fürſtenthums 
an Herzog Chriſtian, Yiegni 27. December 1669. Das Schreiben fließt mit einem 
Zaße, aus den man eine Art von Beſorgniß heraushört: Der Höchfte wolle das 
fürftlihe Hans fo befeftigen, jo glüdjeliges Aufnehmen demfelben gönnen, daß feine 
Gewalt thätiger Jufälle, daß keine Langwierigkeit begraueter Zeiten ſolches beftreiten, 
oh übermeittern könne und alfo die wertheiten Fürſtenthümer Brieg, Liegnitz und 
Boblau feinen anderen Beherricher, als der aus dem königlich Piaſteiſchen Gefchlecht 
und alfo von E. Fürſtl. Sn. felbit entiproffen fei, nimmermehr fchauen möge. 

®; Ehriftian an Georg, Chlau 28. April 1664. 

3) Chriftian an Georg, Wohlau 7. Juli 1655: Ich wollte wünſchen, ich hätte 
E. %od. Ihre Büchie, hoffe doch noch Sonnabend eine oder mehr zu erlegen. Morgen 


befuchen wir den Abt von Leubus. 
10* 
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Umbau geblieben ijt. Drei Jahre zuvor bewilligte er der Stadt einen 
neuen Februar-Jahrmarkt, weil jie im 30jährigen Kriege durch Peſt, 
Durhmärfhe und Einquartierungen mehr als andere Städte des 
Fürftenthums gelitten habe, dadurch in große Schulden gerathen und 
außerdem noch hoch beiteuert jei. Ferner errichtete er ein bejonderes 
Confiftorium und erließ, dem Grundzuge jeines Wejens, ernjter 
Frömmigfeit, entiprechend, eine Interims-Kirchenordnung für das 
Fürſtenthum!). Darin ermahnt er die Kirhengängerinnen, bei Strafe 
einer jchweren Mark jich künftig vor der Predigt einzufinden, weil 
fie durch ihre langjame Ankunft einen Theil der Predigt zu verfäumen 
pflegten; weiter wird die Strafe des Halseijens denjenigen angedroht, 
die beim Trunfe in den Schenkhäuſern fluchen, Teichtfertig jchreien 
oder mit Karten nm Geld jpielen würden. 

Ehrijtian faßte jeinen fürjtlichen Beruf mit Ernit und Eifer auf: 
Er drang auf Heilighaltung der Sonn: und Feiertage, ordnete Wege- 
bauten an, erließ Vorjchriften gegen das Bettlerunwejen, half geordnete 
Zuſtände im Münzweſen herbeiführen, jegte regelmäßige Schiegübungen 
der Bürgerjchaft durch und widmete feine Fürſorge den „Pflanzichulen 
der Frömmigkeit“, wie er jie nannte, den Unterrichtsanitalten, ſowie 
der Juſtiz; der Dichter Lohenjtein verjichert, ev habe ihn jelber bis 
nad Mitternacht auf dem Nichterjtuhle ſitzen ſehen?). Seiner gejegten, 
etwas pedantifchen Art entiprady es auch, daß er eine neue Hofordnung 
zufammenjtellte, in welcher der firhlichfromme Zug eines Wejens den 
Hintergrund auc für die fleinjten QTagesvorgänge bildet*). Unter 
anderem heißt es darin: Wie wir jelber bei Anfang und Ende unferer 
fürjtlihen Tafel mit dem lieben Gebet anfangen und jchließen, alfo 
wollen und befehlen wir, daß aud) die nach uns Speifenden Gebet und 
Danfjagung mit geziemender Ordnung verrichten und nicht, wie wir 


1) Bom 26. Januar 1653 „auf unferem fürftlihen Haufe in Wohlau“; Henne, 
Urkundliche Gefchichte der Stadt und des Fürſtenthums Woblau, 401 und 385. 
Danach ſcheint es beinahe, als ob fich die Brüder ſchon vor der eigentlihen Theilung 
friedlich gerinigt hätten und als wenn die Geremonie im Brieger Schloffe nur der 
äußere Abſchluß dieſes Familienübereinkommens geweien wäre. Bgl auch Köllner, 
Wolaviographia 95. 

2) Schönmälder, Piaſten III, 215 f. 

3) Neue Hofordnung vom 9. October 1663. 
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bi8 anhero mit jonderbarem Mißfallen vernehmen müfjen, als „un: 
jättige Freſſer in die Schüjjel fallen“. 

An Beranlaffung, ein bejonderes Augenmerk auf die religiöjen 
Angelegenheiten zu richten, fehlte es den Piajten damals nicht: Sie 
mußten nicht nur daran denken, die durch den Krieg verrohten Sitten 
ihrer Unterthanen durch Firchliche Verordnungen aufzubejjern, fondern 
waren auch gezwungen, jich gelegentlicher Angriffe von katholiſcher 
Seite zu erwehren'). Daneben peinigte fie das Gefühl, daß nad) 
dem Wortlaute des Weftfälifchen Friedens die Glaubensfreiheit ihrer 
Unterthanen nur auf der Erijtenz ihrer fürftlichen Perſonen beruhe, und 
ſie juchten mit Beihilfe des Großen Kurfürjten und ihrer anhaltijchen 
Verwandten dieje Tätige Feſſel, wenn auch vergebens, abzujtreifen *). 

Von der eigentlichen Negententhätigkeit abgejehen, erhob ſich der 
Yebensinhalt eines ſolchen Kleinfürjten nicht viel über den eines Groß— 
geundbejigers unferer Tage: Beihaffung von Fuhren zu Bauten, 
Jagden, Abfiſchen von Zeichen, Theilnahme an Hochzeiten von Adligen 
und von vornehmen Bürgern, Neujahrsgratulationen, Austauſch von 


') Ehriftian an Georg, Ohlau 1. Februar 1663: Klage über Eingriffe des 
Breslauer Domherrn Gottfried Karl Göbel, der als Profurator des Stifts Groß— 
Yogan und der Herrichaft des Dorfes Buldau deffen Bewohner unter Drohungen, 
Arrefte und Geldftrafen in ihrem Erercitio der freien Religion bedrüde und fie sub 
eertis eonditionibus von der Wüſtenbrieſiſchen Kirche und Gemeinde an die Heiners— 
derfifche (Henmersd.) verweilen wolle. — Zwei andere Beifpiele bi Schönwälder, 
.e. 11, 225. Herzog Georg fchreibt, Ohlau 2. Juni 1653 an feine Brüder, wegen 
des bedrängten Zuftandes der Evangelifhen in den Erbfürftenthiimern fei er nicht 
dafür, da die Ausführung des Königs, wie auch folgends das Schießen mit 
Irommetenfchall gehalten werde. Eine Zeit lang correfpondiren die Brüder über 
nen Beitrag zum Bau der reformirten Kirche in Frankfurt a. d. O. 

?, Die drei Brüder an Fürſt Auguft von Anhalt, Liegnitz 19. Mai 1653: 
++ „Schließlich nehmen wir zu gehörigem Dante an, daß E. Gnaden das Exereitium 
religionis bei diefem Lande in Sicherung bringen zu helfen geneigt und beförderliche 
Zuthat vermittelt Ihres Kanzlers Herm Milagii (Martin Milagtus, geb. 1598, 
gt. 1657) amerbieten.“ Weil num des Herrn Kurfürften zu Brandenburg Lbd. vor 
en bequem Erpediens acdhteten, wann fie bei den evangelifhen Herren Kurftirften 
und Ständen Xtteftation, daß der $ Silesiae nicht nur auf ihre und Ihr. Abd. des 
derzogs zu Oels Perfonen, fondern aud auf die Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg, 
Dels und alle darin befindlichen Unterthanen zu deuten fei, ausbrächten, fo folle der 
seht, wenn fie deßhalb einfämen, behilflich fein, daß fie diefe Atteftation fonder 
Beſchwer erhielten. — Der angezogene Schlefien betreffende Paragraph des Weft- 
fäliihen Friedens fteht im Instrumentum Pacis Caesareo-Sueeieum unter 13 bei 
tondorp, acta publica (1668) VI, 391. 
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Geſchenken mit befreundeten Fürjten, Geburtsanzeigen, Einladungen 
zu Taufen, Ausjtellen von Zeugnifjen, jogar für Bettler, — das tjt 
der Hauptinhalt von Ehriftians uns erhaltener Privatcorrejpondenz '). 
Je weniger ihm die wirkliche Welt an Macht und Ehren bot, deito 
mehr flüchtete er fich in die eingebildete der Etiquette, der Titel- und 
Rangfragen. Um feine „rürjtliche Ehre und Reputation zu manu- 
teniven“, führt der Herzog mit jeinen Brüdern wegen unverantwortlicher 
Ealumnien und Schmähreden des Generalwachtmeiſters von Mörder 
Beichwerde beim Kaifer?). Im Augujt 1662 jtellen die drei Piajten- 
herzöge dem „Obrijten Kanzler” in Wien zaghaft vor, den Fürjten 
des Reiches würde jegt der Titel „Fürjtliche Durchlauchtigkeit“ gegeben; 
jie würden von Anverwandten, Schwägern und Blutsfreunden gedrängt, 
ji) ihrem Stilo zu accomodiren und dieſen Titel bei ihrem alten 
fürstlihen Haufe zu gebrauchen. Nun jet ihnen aber nicht unbefannt, 
daß Veränderungen nicht allerdings wohl gedeutet würden; der Graf 


Ehriftian, Liegnitz 11. Mai 1655: Er habe 500 Thaler aus dem Verkaufe des 
Gartens im Breslauer Biirgermerder zu löſen gehofft; dieſes Mittel ſei aber wider 
Zuverficht nachgeblichen, und es fer ihm recht kümmerlich gefallen, daß bei feiner 
Privatlamımer jo unverhofit cin baarer Geldmangel entitand. Chrifttan an Georg, 
Oblau 30. März 1659: Er überläßt die ihm von den Ständen verwilligten 
1000 Thaler dem Bruder zu deſſen Reife nah Wien, hofft aber, daß Georg ihm 
mit derjelben Summe beifpringen wird, wenn er, etwa der Fortification Oblaus 
halber, nad Wien reifen muß. Yudwig an Georg und Chriſtian, Liegnitz 12. No— 
vember 1660: Bitte um ihr Gutachten. Gin Graf Gellhorn meldete fih vorgeitern 
an und ließ ihm, nachdem er zur Tafel gemeien, unterschiedlich zu verfteben geben, 
daß er J. Ybd. das Fräulein Dönhof zu fchen verlange Aber fowohl Ludwigs 
Gemahlin, wie er jelbjt waren unpäßlich, und 08 fei micht ſchicklich, fondern fait 
bedenklich gewejen, feinem Begehren einzuwilligen. Was cr thun folle, wenn Gell— 
horn, wie vorauszufehen, wiederkomme? Chriſtian an Georg, Oblau 23. December 
1660: Georg hat den Koh Heinrih Schwitlig, der früher bei ibm in Dienften ftand, 
angenommen, was er dahingeftellt fein tät. Da Schwitlig ihm aber verjprochen 
hatte, feine anderen Dienfte ohne Chriftians Vorwiſſen anzunehmen und ihn alſo 
bintergangen bat, möge ihn Georg dergeſtalt abftrafen laſſen, daß Chriftian Damit 
Satisfaction erlange umd andere hinfüro Berfprehen und Zufage beifer in Obacht 
zu nehmen Urſache haben möchten. Im Jahre 1653 ſchickte Ehrifttan cin Pferd und 
ungariihen Wein nach Deſſau, und Johann Caftmir fandte ihm dafilr Zerbiter Vier, 

2), Shriftian an die Brüder, Brieg 23. Juni 1644. Ueber das unerquickliche 
Verhältnig Mörders zu den Piaftenherzögen vgl. den Excurs in meiner „Belagerung 
Briegs durch Torſtenſohn“, Zeitfchrift XIII, 454 ff. 
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diefes Titel3 etwa beim Faiferlichen Hofe ungleich aufgenommen werden 
möchte. Ihre Abjicht fer nicht, hiermit eine Erhöhung zu juchen, ste 
wollten jich anderen fürftlichen Häufern gegenüber bloß feine Ver— 
Heinerung zuziehen'). Die Antwort fiel nicht in dem gewünschten 
Sinne aus; man gab ihnen von Wien zu verjtehen, daß ein jolcher 
Zitel nur Reichsfürſten zufomme. Vergebens proteitirten fie (1659) 
auch, weil es wider „die Obfervanz und ihres fürftlichen Hauſes 
Präeminenz“ jei, gegen die Forderung des Oberamtscollegiums, daß 
jie am Kopfe ihrer an diefe Behörde gerichteten Schreiben die fürſt— 
lichen Titel auslajjen jollten; jie mußten hier, wie fajt immer in 
jolhen Fragen, einfach nachgeben. Ueberhaupt waren ihre Beziehungen 
zu dem durch die jchroffe Kluft des kirchlichen Gegenjages von ihnen 
getrennten Kaiferhofe unficher und ſchwankend. Wenn fie aus Mangel 
an Mitteln einer Hoffejtlichfeit in Wien fern bleiben müſſen, fürchten 
jte, der Kaiſer könne dus übelnehmen ?), quälen jich ab, das Mißtrauen 
des Hofes zu zerjtreuen und gehen mit Verficherungen ihrer Toyalen 
Gefinnung bis an die äußerjte Grenze. Herzog Ehriftian entfchuldigt 
ih einmal beim Fürften von Lobkowiß, daß er wegen Nheumas und 
ziemlich harten Bodagras beim kaiſerlichen Heirathsdeſſein nicht jelbjt 
aufwarte und jeinen Landeshauptmann jchide,; dann bittet er den 
Fürjten um Unterftügung, damit „jeine allerunterthänigjt bezeugende 
gehorjame Schuldigfeit von hochgedachter Kaijerlicher Majeität, feinem 
allergnädigiten Könige und Herrn, allergütigit aufgenommen und 
jonjten allergnädigiie Erhörung verliehen werde”*). Trotz dieſer 





1) Die drei Brüder an den Obriften Kanzler, Breslau 29. Auguft 1662. 

2) Georg an feine Brüder, Breslau 28. Juli 1646: Weil denn durch diefe Ab» 
jendung (des Herzogs Karl Friedrih von Oels zur Krönung Ferdinands IV.) unfere 
Entfhuldigung wegen Unvermögens, wie wahrbaftig auch diefelbe it, was ungültig 
gemacht werden dürfte, indem auch Herr Burggraf von Dohna und andere dahin 
reifen werben, jo haben wir uns allerlei Gedanken hierüber gemacht, wie gleihwohl 
der Berdacht abgewendet werden möchte u. f. w. 

3, Entwurf eines Schreibens an den Oberhofmeifter aus dem Jahre 1667. 
Yubwig und Chrijtian an den Kaiſer, Liegnitz 17. Juni 1659: Ihr Bruder Georg, 
der Oberhauptmannjchaitsverwalter, it im Werke begriffen, „E. Kaiſ. und Kön. Maj. 
in Unterthänigkeit die Hände zu küſſen und Derofelbit allerunterthänigit aufzuwarten. 
—— Hätten wir unſeres Orts wohl auch gewünſcht unſerer obliegenden Pflicht 
und Schuldigleit nach als unterthänigſte Fürſten Euer K. und K. Maj. ung gleich- 
falls allergehorſamſt zu ſtellen und auſwärtig zu fein. Nachdem uns aber bei jetzigen 
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Unterwürfigfeit und feiner vertraulichen Eorrefpondenz mit den oberjten 
faiferlichen Hofbeamten fand Ehriftian in Wien nicht immer das Ent: 
gegenfommen, auf das er rechnen zu dürfen glaubte; in einem Falle 
muß man ihn jo vor den Kopf geitoßen haben, daß ſich Kaiſer Leopold 
zu einem eigenhändigen Entjchuldigungsichreiben veranlaßt fand’). 
Als überzeugter Calviniſt bejtellte der Herzog einen reformirten Prediger 
zum oberjten Geiftlichen feines Landes; einen dagegen eifernden 
lutherischen Edelmann ließ er verhaften, mußte ihn aber auf Befehl 
von Wien wieder entlaffen und vom Kater die demüthigenden Worte 
anhören: Er finde die von den Liegniger Ständen angeführten Gründe 
zur Abjchaffung des reformirten Euperintendenten ganz erheblich und 
richtig und verjehe fich gnädigſt, Chrijtian werde folche dem allgemeinen 
Ruhezuſtande zumwiderlaufende Neuerungen nicht beabjichtigen ; der Fürſt 
jei nahdrüdlich zu erinnern, daß er alle folche Aenderungen unter: 
bleiben und im Punkte der Religon alles im vorigen Stande lajje*). 


Zeiten der Zuftand unferes Baterlands und unfere entfallenden Mittel ſolches wicht 
zulaffen wollen, fo haben wir nichtsdeitontinder hierdurch cetlihermaßen unfere unter- 
thänigite Devotion ablegen und von dem Allerböchften Gotte Euer Kaiſ. und Kön. 
Mai. allerglüdlichfte Regierung, Dero durchlauchtigſten Erzbaufes immerwährendes 
Aufnehmen und alles bocherfprießliche k. und k. Wohlergehen in unterthänigfter Treue 
anverwlinfchen wollen und follen. Und nachdem wir nicht zweifeln, c& werde unſers 
Herrn Bruders Ybd. auch unfere und unferer Flirftentbiimer boddringende Angelegen- 
beiten in unterthänigftem Gehorſam vorzutragen Occafton erlangen, fo haben E. &. 
und 8. Mai. wir gleichfalls hierdurch allergehorfamit anzugehen und zu bitten nicht 
unterlaffen follen, es möchten Diefelbe allergnädigft geruben, uns in allem demienigen, 
was unfer Herr Bruder ftatt unfer und unferer Fürſtenthümer untertbhänigft fuchen und 
anbringen möchte, allergnädigft zu erhören und aus faif. und fün. angeborener Milde 
mit gewünſchter Refolution zu erfreuen, melche hohe uns als Tero aehorfamften 
Fürſten und Bafallen bezeigete Begnadigung wir lebenslang mit Darfegung Gutes 
und Blutes zu verdienen uns „einig“ angelegen fein laffen werden”. 

I) Vicefanzler Graf Sternberg an Chriftian, Wien 9. Febrnar 1670: Er fei 
disconfoliret, „daß auf Dero hochanſchnliches fürftlihes Haus, wie auh auf E. F. 
Gr. vielfältige große Merita für diesmal nicht mehr Reflexion gemacht worden, 
maßen ih meines unvorgreiflichen Erachtens felbften vermeine, daß Ihrer Mai. der 
vermitibten Kaiferin und der königlichen Braut Beneventirung E. %. Sn. allein vor 
allen anderen gebührt hätte. Eigenhändig: Ihro Mai. werden felbft durch ein Hand» 
briefel E. F. Gn. confoliren, denn Sie diefe Prätenfion mit Displiconz vernommen. 
Derfelbe an Ehriftian, Wien 5. November 1671: E. F. Gin. hohe Merita und Dero 
fürftlihen Hauſes anfehnliche Berdienfte find alfo befannt, daß man bei allen Eon- 
juncturen genugfame Reflexion darob zu machen feft verbunden ift ac. 

2) Shönmälder, Piaften III, 218. 
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Derartige Erfahrungen werden dem Herzoge um jo näher gegangen 
jein, al3 er von Natur an einer mit den Jahren zunehmenden Reiz 
barkeit Iitt. So muß er im Türkenkriege von 1663 feine Reſidenz 
nicht für ficher genug gehalten haben, und er bat deshalb jeinen 
Bruder, ihm und den Seinigen für den Nothfall in dem fejteren 
Brieg Aufnahme zu gewähren. Ueber Georgs Antwort gerieth er 
num in die heftigſte Entrüftung und erwiderte mit einem jpigen und 
verlegenden Schreiben, welches jelbjt der Kanzliſt auf der Nüdjeite 
mit der Bezeichnung „empfindlich“ verjehen hat: Nicht jieben, jondern 
drei, höchitens vier Zimmer des Brieger Schlofjes habe er prätendirt, 
doch bei den Schwierigkeiten, die ihm Georg bereite, jei er nicht ge- 
meint, ihm in diefem Paſſu weitere Ungelegenheiten zuzumuthen '). 

Wer Chriſtians volles, rundes Geficht mit dem jtattlichen Doppel- 
kinn auf dem Hagenjchen Stiche betrachtet, verjteht jchwer, daß diejer 
Fürft chweigjamen, melancholifchen Temperamentes, ernjt und in jich 
geehrt war, daß er die Einſamkeit, namentlich die Stille des Waldes, 
allem vorzog. Das Unglück hatte ſich allerdings in beharrlicher 
Reife an jeine Ferſen geheftet. In den legten Jahren des 30 jährigen 
Krieges war er bei einer Sclittenfahrt in der nächſten Umgebung 
von Brieg von Schwedischen Parteigängern aus der Trachenberger 
Garnifon aufgehoben und erit nach hartem Kampfe von jchleunigit 
nahjegenden Bürgern und Soldaten befreit worden. Bei einem 
anderen Ausfluge ertranfen zwei Kammerjunker und ein Diener in 
einer Oderlache vor feinen Augen, ohne daß er Hülfe zu bringen 
vermochte. Einmal wurde er auf der Hirichjagd im Zwielicht der 
Dämmerung von einem feiner Jäger in dem rechten Fuß geichojjen ; 
ipäter hatte ein anderer Jäger VBerleumdungen gegen ihn ausgejtreut 
und ihm mit Gift und Kugeln gedroht”). Solche Erlebnifje machten 
den Herzog noch gedrüdter und menjchenjchener; er glaubte jich zuleßt 
von unfichtbaren Mächten verfolgt und ordnete vierteljährliche Buß— 
tage an, weil man nicht genugjam beten und den wahren Gott an: 
rufen könne. Die Herzogin Luife benugte mitunter diefe Momente 
des Trübfinns und der Gejchäftsunluft ihres Gemahls, um jic in die 


1) Chriftian an Georg, Ohlau 18. September 1663. 
2) Shönmwälder, a. a. O. III. 210, 
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Intriguen der oberen Beamten zu miſchen und Einfluß auf die 
Negierung zu gewinnen. Shre Kleine zierliche Geftalt barg einen 
unrubigen, beweglichen Geiſt; fie hatte eine durchaus franzöſiſche Er- 
ziehung genofjen, neigte zur Oberflächlichfeit und bevorzugte den 
äußeren Schein. In Verbindung mit „allerlei Schwachheiten, die ihn 
fait mürbe und zu dem Regimentsweſen jehr verdrießlih machten“, 
verfehrte fich des Herzogs angeborene Empfindlichkeit mit der Zeit 
in bypochondrifche, Iaunenhafte Anwandlungen. Mit feinem Stief- 
bruder jtand er im denkbar jchlechteiten Berhältniife. Ein Verſehen 
bei Tiſche, das ein oberer Hojbeamter während der Anwejenheit des 
Herzogs von Lothringen begangen hatte, machte ihn, wie ein Bericht 
meldet, fo „furieux“, daß er faum wieder zu bejänftigen war. In 
einem folchen Anfalle übler Laune verabjchiedete er auch den Freiheren 
von Lilgenau, der zuerjt als Hofmarjchall, dann als Landeshaupt- 
mann an 30 Jahre ununterbrochen um jeine Perſon und zeitweife 
jein vertrautejter Rath gewejen war, in höchſter Ungnade. Doc 
fallen dieſe Begebniſſe Schon in die Zeit, in der Ehrijtian nicht mehr 
Herzog von Wohlan im engeren Sinne war. Seit 1664 vereinigte 
er alle drei PBiaftenfürjtenthiimer wieder in jeiner Hand und rejidirte 
nun meist in Brieg oder Liegnitz. In legtgenannter Stadt jtarb er 
auch troß feiner Kränflichfeit unerwartet erit54t Jahre alt am 28. Februar 
1672 mit Hinterlajjung des einzigen im 12. Lebensjahre jtehenden Sohnes 
Georg Wilhelm, auf dem jebt die Selbjtändigfeit des Yandes und der Be- 
jtand des evangelischen Glaubens in Schlejien beruhte. Die Herzogin» 
Wittwe erfandfür die Bejtattung ihres Gemahls „neue, bei dem fürjtlichen 
Haufe niemals in Gebrauch gewejene Funerations-Ceremonien“; jpäter 
errichtete fie dem Andenken des Gatten und Eohnes das prunfvolle vor 
Kurzem erneuerte Grabgewölbe in Liegnitz, in welchen fich des Herzogs 
in der Tracht der Zeit gefertigte Statue aus weißem Marmor erhebt. 
Ehrijtian gehörte nicht zu den Regenten, deren Name klangvoll in 
der Geſchichte fortlebt; allein er hat in feinem kleinen Kreiſe tren und mit 
Segen gewirkt. In dieſer Stadt hat er geweilt, für diefen Theil des 
ſchleſiſchen Landes gejorgt und gearbeitet; daher geziemt es jich wohl, 
daß wir jeiner bei der heutigen Veranlaſſung pietätsvoll gedenten. 
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Lie Berpfändung der Johannitereommende Korpus 
Chriſti, 
ein Beiſpiel habsburgiſcher Kirchenpolitik. 


Von Heinrich Wendt. 


Die im folgenden geſchilderten Vorgänge: Die Verpfändung der 
Breslauer Johannitercommende Corpus Chriſti an die Stadt im Jahre 
1540 und die 150jährigen Verhandlungen bis zur Wiederabtretung 
derſelben an den Orden haben nur dann ein mehr als ortsgeſchichtliches 
Intereſſe, wenn man ſie als Symptom der großen Zeitbewegungen, 
der Reformation und der Gegenreformation, dev Kirchenſpaltung und 
des Strebens nah Wiederheritellung der Glaubenseimheit aufzufajien 
verzucht. Die Berpfändung der genannten Ordensgüter durch den 
fatholtichen Landesherrn an die lutheriſche Stadtgemeinde erfolgte 
zur Beit der Neligionsgefpräckhe und Compromiß-Neichstage, als der 
Gedanke eines friedlichen Nebeneinanderlebens, einer gejicherten Gleich: 
berechtigung beider Bekenntniſſe auf beiden Seiten ernitlich erwogen 
wurde. Die Wünſche der Stadt Breslau auf dauernde Erwerbung 
der Commendegüter waren der Erfüllung nahe in jenen ſchwülen Jahren 
vor dem 30 jährigen Kriege, als der Enticheidungsfampf zwar immer 
näher rückte, aber die Aussichten für denjelben, angefichts der all: 
gemeinen Weltlage wie der inneren Berhältnifje der habsburgiichen 
Erblande den Protejtanten nicht ungünstig waren. Endlich die immer 
neuen, ſchließlich erfolgreichen Verſuche zur Neftitution des entfremdeten 
Ordensautes fielen in die Periode des mächtigen, fiegreichen Vor: 
dringend des Katholizismus in Schlejien, in der gejammten öjter- 
reichiſchen Monarchie wie im ganzen Weiche, 
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Bezüglich der Entjtehung der Breslauer Johannitercommende 
Corpus Chrifti und ihrer älteren Gejchichte bis zur Neformationgzeit 
begegnen wir in der älteren Litteratur von Menzel bis auf Luchs 
und Knoblich!) mancherlei Streitfragen, Zweifeln und Irrthümern. 
Das Ordenshaus der Kohanniter, jpäter Kreuzhof genannt, lag am 
Ende der Schweidnigerftraße, an der Stelle des jegigen Commandantur- 
gebäudes; ihr gegenüber befand fich die Corpus Chriſti-Kirche, an 
diefe nördlich anjtoßend das Hoſpital Corpus Chriſti, Später Trinitatis- 
Hospital genannt. Indem man nun die Entitehung der Commende 
und der Kirche fälfchlich mit der Urkunde von 1318 über die Gertrudis- 
fapelle vor dem Schweidniger Thore?) zujammenbradte und Das 
Hojpital bald als Zubehör der Kommende, bald als vom Orden 
unabhängige jtädtifche Stiftung zu erweifen juchte?), entjtand eine 


1) Menzel, Topographie Chronit S. 769 fi. Stenzel, Geſchichte Schlefiens 
l, ©. 180 und 281. Grünhagen in Cod. dipl. Siles. III, (Henrieus Pauper) 
S. 44. Heyne, Gefchichte des Bisthums Breslau I, &. 291 fi. Knoblich, Ge— 
fhichte der St. Corporis Chrifti-Pfarrei in Breslau S. 67 fl. Luchs in Zeit- 
ſchrift IV, S. 356 — 375. 

2) Korn, Breslauer Urkundenbuh Nr. 104. Die falfche Beziehung auf die 
Corpus Chriſti-Kirche zuerit bei Stenzel (Seriptores rer, Sil. I, ©. 36), danach 
Grünbagen a a DO, Knoblich ©. SO, Luchs S. 357. Andrerfeits ift die 
Urkunde ebenſo unridtig als Stiftungsbrief der Salvatorfirdye aufgefaßt worden, 
jo von Menzel, Topogr. Chronik S. 498. Die richtige Deutung der Urkunde auf 
die Gertrudisfapelle zucrft bei Markgraf, Beiträge zur Gefchichte des evangelifchen 
Kirchenweiens in Breslau S. 19. Danach H. Müller, Geſchichte der Salvator- 
Kirche zu Bresfau S. S—10, 56, 57. 

3 Kloſe (Bon Breslau II, 2, S. 411) erklärte das Hofpital für ſtädtiſch. 
Menzel ©. 769 hielt es auf Grund der Angaben von Sthenns in der Deseriptio 
Wratislaviae für cine Gründung des Ordens. Dur eine Urkunde Karla IV. vom 
11. October 1577 (über dieſe f. ©. 159 Anm. 1) habe der Breslauer Rath zuerft 
„an der vorher geiftlihen Stiftung Antheil erhalten“ und nad der Verpfändung 
der Commende fei das Hofpital „völlig an die Stadt gelommen“. Am nicht bei 
der Wiedereinfofung der Commende das Hofpital „ſammt der zum Iutherifchen Gottes« 
dienst eingerichteten (Trinitatis-)Rirche” zu verlieren, habe man den früheren Zufammen« 
hang beider Stiftungen gefliffentlich verbunkelt. Diefe den Thatſachen durchaus 
widerfprehende Darftellung Menzels iſt nicht mur von Knoblich eifrig auf— 
genommen und meiter ausgeführt worden, jondern fand auch bei Stenzel (Script. 
rer. Sil. T, 36 Zuflimmung. Grünbagen (a. a. ©.) ftellte dem gegenüber zuerft 
eine Anzahl urkundficher Zengniffe für das Beftehen eines Hoſpitals Corpus Chrifti 
unter fädtifcher Verwaltung zufammen. Luchs hat diefe Beläge noch weiterhin 
ergänzt, doch vermochten weder er noch Grünhagen das Berhältniß des ftädtifchen 
Hofpital8 zur Commende ganz befriedigend zu erflären. 
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Verwirrung, die ſich auch jeßt noch nicht alljeitig befriedigend löſen 
läßt. ALS ficher oder doch höchſt wahrjcheinlich darf folgendes gelten: 
Sicher ijt, daß das Hoſpital Corpus Ehrijti um 1319 vom Rathe 
der Stadt gegründet!) und in den erjten Jahren, 3. B. 1322 und 
1326 auch von ihm verwaltet worden iſt?). Sicher ijt andrerfeitg, 
daß ſich dasſelbe Hojpital etwa ſeit 1335, jpätejtens jeit 1337 in den 
Händen des Johanniterordens, in Berbindung mit der Kommende 
befand’). Wahrſcheinlich ijt ferner, daß die Commende erjt nach 
dem Hospital gegründet ijt, daß aljo der Rath) die durch ihre Ordens: 
vegel zur Krankenpflege verpflichteten Johanniter nach Breslau berufen 
hat, um durch fie jein Hofpital verforgen zu lajjen*). Allerdings iſt 


1) Cod. dipl. III, 44: Ausgaben der Stadt „pro novo hospitali“. 1326 
Ang. 29 (Stadtarhiv, Heil. Yeihn.) nennt der Rath das Hofpital „hospitale ... 
nove nostre fundacionis“, 

2) 1322 Yan. 23 (Stadtardiv, Heil, Yeihn.) überreicht Nicolaus de Bantſch dem 
Rathe 13 Zinshufen zu Klettendorf, und zwar, wie eine Urkunde von 1337 Juli 26 
(Ebenda) ergiebt, für das Hofpital. 1326 Auguſt 29 (Ebenda) befennt der 
Rath, daß „Miles dominus Isir de Werde“ 5 Mark Zins zum Gottesdienfte in 
dem von der Stadt neugegründeten Hofpital geichentt habe, In der Stadtrechnung 
von 1326 (Cod. dipl. III, S. 51) find 50 Mark Kapital wegen diefes Zinfes in 
Einnahme geftellt. Die fpäter (vgl. Luchs ©. 357 f.) auftaudhende Behauptung, 
diefer hier als Spender auftretende Nitter fei Comthur der Breslauer Commende 
geweien, findet in der Urkunde felbit keinerlei Anhalt. Die von Klofe ll, S. 44 aus 
Faber, Origines Vratislav. (Stadtarchiv Handſchr. E 19 fol. 26a) gefhöpfte und von 
Grünhagen, Knoblih und Luchs Übernommene Notiz von der Abtretung, die 
eine Maruſſa Münzbergin 1324 dem Mathe zu Händen der „armen Buben“ im 
Hofpital Corpus Chrifti gemadt habe, und aus der man u. a. das jo frühe Vor— 
bandenfein einer Schule bei Corpus Chrifti folgerte, beruht auf einem Yefefehler 
Klofes. Bei Faber fteht „armen Leuten“. Auch fällt die betreffende Ver— 
reihung nicht 1524, fondern 1334 Oct. 29 (Stadtarchib, Heil. Leichn.). 

2) 1337 Juli 26. Revers des Priors der Johanniter in Böhmen, Polen, 
Mähren und Dejterreih über die Aufnahme und Verpflegung von 3 Kranken in das 
Hofpital Corpus Chrifti, die Nicolaus de Bantih .„‚nune in dieto hospitali et 
antequam dietum hospitalehabuimus, deputavit“, wofür Nicolaus dem 
Hofpital fein halbes Dorf Klettendorf gefchentt hat. (Stadtarchiv, Heil. Leichnam.) 
Vgl die in voriger Anmerkung erwähnte Urkunde von 1322 Jan. 23, aus ber ſich 
ergiebt, daß es ſich um dasſelbe Hospital handelt. Der letzte vor 1337 nadhmeis- 
bare Beleg dafür, daß ſich das Hofpital noch in ftädtifcher Verwaltung befand, beiteht 
in einer Urkunde von 1335 Febr. 2 (Stadtardiv Urt. FF 46d), durch die dem 
Rathe zu Händen des Hofpitals 2%/, Freihufen „in Herdani allodio* abgetreten werden. 

9 So ſchildert eine in der Mitte des 15. Jahrhunderts (nach 1450 November 7) 
entftandene Denkichrift von der Ordensfeite (Stadtarchiv Roppan 27ce) den Bor- 
gang. „Der gancze Rat, alle Bürger und dy gancze Gemeyne“ feien der Breslauer 
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eine „curia eruciferorum* bei Breslau jchon für das Jahr 1273 
urkundlich bezeugt '). Aber da wir jonjt bis zum Jahre 1328?) 
feinen ſicheren Beleg für das Vorhandenfein der Breslauer 
Eommende haben und da ſtarke Wahrjcheinlichkeitsgründe für die frühere 
Gründung des Hospitals jprechen, muß man annehmen, daß die 
damalige Niederlafiung jpäter wieder eingegangen iſt. 

Dagegen iſt wiederum ſicher, daß die fir 1337 bezeugte völlige 
Verbindung des Hojpitals mit der Commende bald wieder gelodert 
wurde, indem der Nath die Vermögensverwaltung des Hoipitals, die 
Leitung „in temporalibus“ wiederum in die Hand nahm und den 
Johannitern nur die Fürſorge „in spiritualibus“, die Krankenpflege 
und die Scelforge, überließ’). Dieje Scheidung vollzog fich ſpäteſtens 
1354, da in diejem Fahre der Rath) im Namen des Hospitals und 
der Johanniterconvent als zwei jelbjtändige Kontrahenten ſich über 
den Grundbeſitz des Hospitals und der Kommende ſüdlich der Stadt 
anseinanderjegen *). Seitdem hat der Nath der Stadt die Verwaltung 


Johanniter „Stifter und Ofinemer” gewefen. Der Nach babe dem Orden micht nur 
„dy Collacio und Borlevunge zum Heiligen Leychnam mit allen Geniſſen umd 
Ezugengin der Kirchin und auch der Capellen“ übergeben, fondern er babe auch den 
Johannitern „in den erſten Zeiten enträumt und abgetreten die zeitliche Verweſung 
des Hofpitals und der Einwohner der Armen zum Heil. Yeichnam“, doch fo, daß 
die den Armen verfchriebenen Dörfer, Vorwerke sc. diefen verbleiben follten. 

Y 1273 October 25. „Henriens filius Herdeyni“ fauft 5%, Heine Hufen 
„versus euriam erucilerorum sitmatos Regeſt nah dem Original des Prager 
Srandprioratsarchivs in Handihr.D 44a des Breslauer Staatsarchivs. (Val. Cod.dip!. 
Siles. VII, 2 Wr. 1434.) Die Annahme Knoblichs ©. 122, daß es fih hier um 
eine Tempfernicderlafiung bandelt, it fonft durch nichts geftügt. Bei der Urkunde 
von 1285 über die Berleihung des Patronats über die Kirche zu „Ruſch“ (Nauste 
bei Striegaun) an „die Johanniter” (Cod. dipl. VII, 3 Nr. 2077 iſt es fehr frag- 
lihb, ob es fich um die Breslauer Commende handelt, wie Luchs ©. 375 annimmt. 

2, Notiz Stenzels über ein Vermäctmiß an „die Brüder vom Heil. Leichnam“ 
a.d. %. 1928. (Cod. dipl. Sil. IIL, 44 ı 

3, Die © 157 Anm. 4 erwähnte Denfichriit ans dem 15. Jahrhundert führt 
an: Der Comtbur Johannes Oczko babe Die zeitliche Regierung des Hofpitals, Damit 
diefelbe die Brüder in ibren gottesdienſtlichen Berrichtungen nicht ftüre, dem Rathe 
wieder abgetreten, doch jo, daß „dy geyſtliche Negierung ift blieben dem Orden und 
der gepftliche Genif der Kirchen und der (Trinitatis-)apelle.“ 

+ 1354 Febr. 24 (Ztadtarbiv Paritius IX, Ja, Antiquarius fol. 20). Abge— 
drudt bei Knoblich S. 153—155, doch von dieſem in komiſcher Weife mißverſtanden. 
Der Rath gelobt in diefer Urkunde nicht, die Johanniter „in allen Nechten und 
Freiheiten den übrigen Mitbürgern der Stadt Breslau gleihzuachten und zu beſchützen“, 
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des Hojpitals und jeines Beliges für alle Zeit nachweislich geführt '), 
und die jpäteren Verſuche des Johanniterordens, in den Verhandlungen 
des 16. und 17. Jahrhunderts Bejiganjprüde an das Hofpital zu 
erheben, haben ſich jtädtischerjeits jtet3 leicht zurückweiſen laſſen. 

Die Vermögens: und BVBerwaltungstrennung Hinderte jedenfalls 
niht, daß beide Stiftungen ſich gedeihlicy weiter entwidelten und, 
Danf vieler frommer Gaben und Vermächtnijje, zu jtattlichem Beſitze 
gelangten. Die Kommende beſaß jchon um 1350 die Güter Herdain, 
Huben, Dürrjentih und Münchwitz ſüdlich von Breslau. Weitere 
Erwerbungen aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bewegten 
ih gleichfalls meiſt in füdlicher, theils auch in wejtlicher Nichtung, 
jo Neudorf bei Breslau (jegt etwa der Theil der Schweidniger Vor— 
itadt zwiſchen Lohe- und Gabitzſtraße), dann Pilsnitz, Arnoldsmühl, 
Herrmannsdorf, Schimmelwig, Bohrau und Schönfeld ?). 

Eine Schwere Erichütterung brachten der Commende im zweiten 
Drittel des 15. Jahrhunderts die Huflitenitürme und die daran an« 
ihließenden nationalen und religiöjen Kämpfe. Der Landbejig wurde 
zum Theil verwüjtet. Das Gut Bohrau lag 8 Jahre wüſte und 


jondern er gejtattet ihnen nur, gleich den andern Ztadtbewohnern auf ihre Herdainer 
Aecker ungehindert — Mift zu führen. Die Worte „fimum educere* hat Knoblich 
in feinem Abdrucke äftbetifcher Weile ausgelajfen. 

1) Aus der großen Zahl der Beläge hierfür, die das Stadtarchiv theils in der 
Urfundenfammlung des „Antiquarius“. theils in Einzelurfunden enthäft, feten nur zwei 
angeführt: Die Nathsverfiigung vom 14. Februar 1371 (Korn, Urkundenbuch Nr. 267, 
bi Knoblih ©. 84 erwähnt, aber nit als Rathsverfügung!, daß nicht 
mehr als 50 Perfonen im Hofpitaf aufzunchmen feien, und die von Menzel falfch 
aufgefaßte, von Knoblib S. 36 f. mehr als gewaltfam interpretiste Urkunde 
Karls IV. von 11. October 1377: Der Kaiſer erlaubt dem Breslauer Rathe, flir 
das Hofpital zum Heil. Leichnam „Gut, Tzins und Erbe im Fürſtenthum Breslau 
in Höhe von 500 polnischen Mark zu kaufen, doch unter der Bedingung, daß diefe 
künftigen wie die bisherigen Befigungen des Hoipitals „nicht fommen follen an 
geiitliche Hand, es fein Piaffen, Kreuziger oder Mönche“. Bal. Markgraf, Bei« 
träge S. 22 f. — Die Angaben über das Hofpital bei Sthenus, Deseriptio 
Wratislasiae, jcheinen allerdings fir die Angehörigkeit des Hofpitals zur Commende 
zu Sprechen, laſſen fih aber auch mit dem oben geicilderten Sachverhältniſſe 
vereinbaren. 

2), Eine genauere Ueberſicht über die Yandgütererwerbungen der Commende wird 
boffentlih im zweiten Abjchnitte des Buches „Die Breslauer Stadt und Hofpital« 
landgüter“ gegeben werden künnen. Die Angaben Heynes I, ©. 292 f. bedürfen 
vielfach der Berichtigung. 
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mußte 1439 verkauft werden; bald darauf fcheint auch Dürrjentich 
veräußert worden zu fein, VBerlujte, für die 1443 der Erwerb des 
Gutes Bleiijhwis, jüdöjtlich von Breslau, einer Schenkung des Breslauer 
Stadtjchreibers Peter Heger, nur theilweile Erjat bot. Nach 1463 
war die materielle Lage der Commende jo bedrängt, daß ihr der 
Biſchof durch Abtretung des Kirchlehns zu Thauer, ſüdlich von Breslau, 
beizufpringen ſich bewogen fühlte"). 

Mit den äußeren Stürmen gingen innere Spaltungen Hand in 
Hand. Durch eine auf Betreiben des Breslauer Rathes von dem 
Generalfapitel des Ordens 1448 verfügte Vifitation wurde fejtgejtellt, 
daß die Commende verfallen und „per improbos ac infideles rectores“ 
jhwer gejchädigt jei. Eine Bulle des Großmeijters Joh. a Lajtico 
von 1450 reformirte die Commende durd Einführung der Straß 
burger Objervanz, erimirte fie von der böhmiſchen Ordensprovinz 
und der yurisdiction des Grandpriorats von Strafonig und unter- 
jtellte jie direft der großmeijterlichen Gewalt?). Auf diefer Grund- 
lage erholte jich die Commende nod einmal. Das uns erhaltene 
Zinsbuch“) zeigt, daß der fajt ins Uebermaß gejteigerte kirchliche 
Wohlthätigkeitsiinn des ausgehenden Mittelalters auch den Kreuzherrn 
reichliche Frucht trug, und daß diefe um 1500 jich leidlicher Vermögens— 
lage erfreuten. 

Ueber den in der Neformationszeit ſich vollziehenden endgiltigen 
Niedergang, der ſich wieder äußerlich wie innerlich vollzog, gewähren 
uns die Quellen zwar mancherlei einzelne Daten, aber leider ein 
vollitändiges Bild. Wenn der Breslauer Rath jpäter wiederholt aus: 
führt: die Ordensbrüder hätten ſchlecht gewirthichaftet, ihre Güter 
theils verpfändet, theilg um ein Spottgeld verpachtet und ſeien ſchließ— 
lich dadurch jo heruntergefommen, daß fie ihr Gefinde nicht mehr hätten 


1) Staatsarhiv Fürſtenthum Bresfau III, 9e fol. 122. Handſchr. C 224f. 
Stadtarhiv Handſchr. P 96 fol. 163. 

2) Knoblich ©. 89—97 und die mehrfach erwähnte Denkſchrift. Die große 
meiiterliche Bulle von 1450 wird 1505 durch den Großmeiſter D’Amboife beftätigt. 
Regeſt im Staatsarchiv Handihr. C 224 f nad dem Originale des Prager Grand» 
prioratsarchivs. 

8° Stadtarhiv Handihr. P 96. Ebenda fol. 170b, 171a ein Berzeihnig der 
Dienerjhaft der Commende und ihrer Bezüge um 1500. 
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bezahlen können, jo ift diefe Darftellung zweifellos parteiiſch. Allerdings 
haben die Drdensbrüder 1525 Schönfeld verkauft, 1537 Thauer, 
1538 Schimmelwiß verpfändet!) und fich offenbar in Geldverlegenheit 
befunden. Aber der Grund hierfür lag jicher nicht allein in jchlechter 
Wirthſchaft. Einmal wurde die Kommende noch in den legten Fahren 
ihrer Selbitjtändigfeit, 1534 und 1538, durch Anleihen des Königs 
und des Gejfammtordens geſchwächt?); dann litt fie aber auch, wie 
faſt alle geijtlichen Stiftungen, jeit dem Eindringen der Neformideen 
unter der allgemeinen Abneigung der weltlichen Stände, ihre Zins— 
u. a. Verpflichtungen gegen die Geiftlichfeit zu erfüllen. 

Doch blieb es nicht bei dieſer äußerlichen, indirecten Einwirkung 
der Reformation. Hier wie anderwärt3 drang der neue humaniſtiſch— 
reformatorische Geift allmählich audy durch die Mauern des Ordens— 
hauſes hindurch. Bartholomäus Sthenus, der einzige unter den 
Breslauer Kreuzherren, der litterariichen Ruhm erlangt bat, hat zwar 
nah neueren Forſchungen faum in Padua jtudirt, war aber Schüler 
und Lehrer der Univerfitäten Wien, Krakau und Wittenberg’). Seit 
1520 Teitete der humaniſtiſch gebildete Schulmeifter Magifter Anton 
Paus die Schule bei Corpus Ehrifti und brachte fie in großen Flor, 
bis er 1523, wie Bol*) berichtet, „Sterbens halben“ mit vielen 
jeiner Schüler nad) Olmütz 309. 1523 geftattete der Comthur in 
jeiner Kirche die Trauung des abtrünnigen Minoriten Matthias Mayer 
mit einer ausgetretenen Nonne?). 1536 wurden die Brüder bei ihrem 
Orden des Abfall von ihrer alten Religion und von der Ordens- 
vegel bezichtigt, jodaß der Großmeijter eine Vifitation durch den Grand» 
prior von Strafonig anordnete. Der Convent verfuchte der Bifitation 
durch Hinweis auf die alte Eremtion der Commende von der böhmischen 
Ordensprovinz zu entgehen und ließ ſich vom Breslauer Nathe ein 
Zeugniß feines Wohlverhaltens ausjtellen, wobei es wohl fein Be— 


!) Staatdarhiv Fürftenthum Breslau III, In fol. 23a, Handichr. D 44a. 

2) Staatsardiv Handſchr. D 44b unter A 5 und H 2, 3. 

2) Bauch, Beiträge zur Litteraturgefchichte des fchlefifchen Humanismus in 
Zeitſchrift XXäVI, ©. 226 fi. Daß Sthenus auch in Wien gemwefen ift, hat Herr 
Profeffor Bauch erft neuerdings feftgeftellt. 

4% Bol III, 10. 

d) Jungnig, Martin von Gerftimann ©. 180. 

Zeitſchrift d. Vereins f. Geſchichte u. Altertbum Schlefiend. Bd. XXXV. 11 
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wenden hatte!). Sicher war aud) bei den Breslauer Johannitern jo 
mander von den Brüdern an der Berdienftlichkeit jeines Ordens— 
lebens irre gesvorden und hatte ji zur Ablegung des Ordensfleides 
entjchloffen. Wie weit die Zahl der Kreuzherren, die 1516 noch 18, 
1520 noch 16 betrug”), bis zum Jahre 1540 heruntergegangen war, 
wiſſen wir freilich nicht. Jedenfalls waren aber der Verfall und 
die Selbjtauflöfung jchon ziemlich weit fortgefchritten, als die Commende 
durch König Ferdinand 1. ihrer geijtlihen Beitimmung entzogen und 
dem Breslauer Rathe überantwortet wurde. 

Ueber Borverhandlungen wegen der VBerpfändung zwijchen dem 
Könige und der Stadt find wir nicht unterrichtet; wir jtehen plöglich 
vor der vollendeten Thatjahe. Am 28. Januar 1540 befennt König 
Ferdinand, er habe der Stadt Breslau für ein ihm gewährtes Dar: 
lehn von 4000 ungarischen Gulden „alle Güter, Dörfer, Nugungen 
und Genie zu unſer Commentorey und Stift genannt zum Heiligen 
Leichnam dajelbjt zu Breslau gehörig“ auf S Jahre verpfändet. „Doc 
jo jollen die von Breslau mit dem Gottesdienit, Religion und Orden, 
auch der Kirchen nichts zu thun haben, fondern denjelben auch bei 
den gewöhnlichen Ceremonien ganz unverhindert bleiben laſſen. Auch 
jo follen jie die Drdensperjohnen in der Anzahl, wie jie i6o jein, 
auch fünftig dermaßen fambt der Schul und andern, den Gottesdienjt 
anhängig, auf ihr eigen Koſten unterhalten.“ Endlich jollen jie aud) 
die bisher von der Commende an den Grandprior zu Strafonig ge- 
zahlten „Responsgelder“ von 13 fl. weiter entrichten. Bald darauf 
erging der königliche Befehl an den Breslauer Comthur, die Kommende 
mit allem Zubehör dem Rathe einzuräumen’). Am 2. Juni 1542 
. an Berantwortungsfchreiben des Breslauer Convents an den König, 1536 Sept. 5. 
Stadtarhiv Handſchr. P 97, 1 fol. 122. Verwendung des Rathes für den Convent 
beim Grandprior, 1537 Sept. 12. Ebenda Url. FF OAGmmmmmm. 1537 
Sept. 22 jagt fi der Breslauer Comthur als „Landſaſſe des Fürſtenthums“ an 
und jtellt fih unter den Schuß des Narhes. 1538 Febr. 27: „Der Prior in Böhmen 
conferirt dem Commendatori zu Breslau H. Michael Mergener das Ordenshaus dafelbit 
und beftätigt die Privilegien der Commende*. Wegeit in Handſchr. D 44b des 
Staatsardivs unter A 7. 

2) Sthenus, Desceriptio Wratislavie ©. 24. Pol 11, 10. — Woher 
Menzel S. 770 die Angabe ſchöpft, daß 1520 in Breslau noch „einige zwanzig 


Rhodiferritter” waren, ift unerfindlic). 
2) Stadtarhiv Handſchr. E 1, 1 fol. 158 f. P 97, } fol. 129 u. 134. 
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wurden weitere 1000 fl. vom Könige auf die Commende verfchrieben. 
Am 27. September 1545 wurde der Pfandichilling um 2000 fl. die 
an den König gezahlt wurden, und um 500 fl., die der Rath zu bau— 
Iihen Berbejjerungen auf das Pfandobjeet verwenden durfte, erhöht 
und die Pfandzeit über die erjten 8 Jahre hinaus um 5 Jahre 
verlängert'). 

Dieje Art, über Ordensgut zu weltlichen Zweden zu verfügen, darf 
nicht an dem Maße der Eirchlichen Reſtaurationszeit des 17. Jahr— 
hunderts, der Kirchenpolitif Ferdinands II., Ferdinands III. und 
Leopolds gemejjen werden. Sie war für Ferdinand I. und feine Zeit 
feineswegs etwas Unerhörtes. Wir brauchen nicht einmal im allge- 
meinen daran zu erinnern, wie oft Ferdinand durch politiiche Bedräng- 
nijje, namentlich durch die Türkennoth, zur Duldung, zum Gewähren- 
lajjen gegenüber den kirchlichen Neuerungen gezwungen wurde Wir 
können im Bejonderen darauf hinweijen, wie oft er von dem canonifchen 
Grundjage, daß Kirchengut zur Vertheidigung des Glaubens angegriffen 
werden dürfe, den weitgehenditen Gebrauch madte. Breslau gegen- 
über hatte der König in den Verhandlungen über die Einziehung der 
Kirchenkleinodien, deren Erlös in den Zeiten der dringenden Türken— 
gefahr zur Befejtigung der Stadt verwendet worden war, diefen Grund» 
jaß bereit gelten iafjen?) Auch die Pfandjummen der Commende, 
die ja übrigens ihrer firchlichen Bejtimmung nicht dauernd, jondern 
nur zeitweije entfremdet werden jollte, dienten zum Kriege wider den 
Erbfeind der Ehriftenheit. Außer auf den allgemeinen canonischen 
Grundſatz konnte ſich der König aber audy darauf berufen, daß die 
böhmischen Könige jchon vor 100 Fahren, zur Zeit des Großmeifters 
de Lajtico und des Grandpriors Joſt von Nojenberg, Güter der 
Kohanniter als königliche Kammergüter behandelt und in Zeiten der 
Roth veräußert hätten?). Uebrigens war die Breslauer Commende 


1) Ebenda Urk. EEE 543. Hanbidr. E 1, 1 fol. 179 u. 1831. 

2, Markgraf, Beiträge ©. 45 f. Der König hatte fogar 1531 einen Antheif 
an dem Erlöfe der Kleinodien verlangt. 

3) Diefed Argument finden wir zuerft 1562 in Schreiben der böhmischen Hof- 
fammer an den Fohannitergefandten Lodovico de Cortit (vgl. S. 170) und des 
Königs an ben Großmeifter. Stadtarchiv Handſchr. P 97, 1 fol. 218 u. 220. 

11” 
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auch nicht die einzige, die König Ferdinand verpfändet hat. Auch der 
Nath von Brünn war zeitweilig bis zu ihrer Wiedereinlöjung im Jahre 
1600 im Beige der dortigen Commende'). Wie fi der Orden zu 
der Breslauer Veräußerung 1540 jtellte, ijt nicht feſtzuſtellen. In 
den jpäteren Ablöfungsverhandlungen behaupten die Breslauer jtets, 
die Verpfändung jei ohne jede Mitwirkung des Ordens, nur zwiſchen 
König und Stadt abgemacht worden. Die Ordensvertreter behaupten, 
der Orden habe jeine Genehmigung ertheilt und die Verpfändung 
ftatt einer geforderten Türkenhilfe bewilligt ?). Doc iſt weder eine 
ſolche Zuftimmung des Ordens, noch andrerjeits ein Protejt dejjelben 
aus der Zeit um 1540 urkundlich nachweisbar. 

Die Gründe, aus denen der Rath die Commende bereitwilligjt 
in Pfandbejig nahm und jpäterhin immer wieder endgültig zu erwerben 
juchte, liegen ziemlich klar auf der Hand, wenn fie auch jpäter nicht 
durchweg in den Verhandlungen mit der Gegenjeite, dem Könige und 
dem Orden, eingeitanden wurden. Der ojtenfible Grund der Breslauer 
für ihr Intereſſe an dem Beige der Kommende war die unbequeme 
und bedrohlihe Lage der Kirche und des Kreuzhofes zur Stadt- 
befejtigung. Urjprünglich verlief die Stadtmauer im Süden etwa 
in der Linie des Zwingerplages und der Wallftraße, ſodaß nicht mur 
die Hohanniter-Niederlaffung, ſondern auch das ſtädtiſche Trinitatis- 
hojpital hart an der Außenjeite der Stadtmauer lag. Schon in der 
Huffitenzeit dachte man daran, dieje Gebäude, die jo leicht einem 
feindlichen Angriffe zum Stügpunfte dienen konnten, abzubrechen. Als 
man dann im 16. Jahrhundert der Stadtbefejtigung erhöhte Aufmerf- 
ſamkeit zumandte, in jener Zeit, als ein den Feſtungswerken nad): 
theiliger Bau der Bernhardiner den erjten Anjtoß zu ihrem Auszuge 
aus Breslau bot, und wenig jpäter das Vincenzitift der Türfenangjt 
zum Oper fiel?), damals fonnte der Commende leicht dafjelbe Schid- 
jal drohen. Aber vermuthlich die Rückſicht auf das jtädtifche Trinitatis- 
Hofpital veranlaßte den Nath, von der Niederlegung abzujehen und 
1) Ebenda fol. 218. 

2) Diefe Berfion giebt ein Schreiben des böhmischen Provinzialtapitel$ der 


Johanniter an Kaifer Matthias von 1614 September 12. Ebenda fol. 391—393. 
2) Markgraf, Beiträge ©. 29 u. 46. 
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jtatt deſſen 1526 unter finanzieller Beihilfe der Commende!) einen 
jüdlichen Ausbau zu errichten, der im Bogen, jo wie es der Plan von 
1562 veranjchaulicht, Kirche, Kreuzhof und Hospital einſchloß. Doch 
blieben die alte Mauerlinie und das alte Schweidniger Thor neben 
dem neuen Mauerringe erhalten, ſodaß Hofpitaliten und Ordensleute 
zur Nachtzeit zwijchen zwei Stadtmauern und -thoren „in drangvoll 
fürchterliher Enge” eingesperrt faßen?*). Aber auch der jo gejchaffene 
Zuftand war für die Stabtbefeftigung wenig erjprießlih, und wenn 
ih nach 1540 je länger je mehr der Wunſch regt, die Gebäude der 
Johanniter niederlegen zu können, fo war diefer Wunſch ſachlich gewiß 
begründet. Er jpielte nur nicht die allein ausfchlaggebende Rolle, 
die ihm die Breslauer manchmal in ihren „Sapfchriften”, zur Ver— 
jchleierung anderer Motive, zuweijen. 

Zu verfchleiern waren jchon die öfonomifch-finanziellen Gefichts- 
punkte, der Geldgewinn, den die Stadt aus der Commende zog oder 
zu ziehen hoffte. Da ung hier die politifche und religionsgefchichtliche 
Bedeutung der Conımende-Angelegenheit vornehmlich interejfirt, Kann 
auf die materielle Seite der Frage, auf Beitand, Nugungsart und Erträge 
der Commendegüter während der Pfandzeit, nicht näher eingegangen 
werden. Aber daß die Stadt mit den Commendegütern ein gutes 
Geſchäft machen wollte, verjteht jich von jelbjt. Die erjte Hälfte des 
16. Jahrhunderts war überhaupt für Breslau die Zeit der Land— 
gütererwerbungen großen Stiles. Ranfern, die NRiemberger Güter, 
zahlreiche Zinsdörfer in der Nähe der Stadt werden angefauft. 1533 
hatte man jchon mit dem Könige über die Namslauer Burglehnsgüter 
ein Pfandgeſchäft geſchloſſen, deijen weiterer Berlauf dem der Commende— 
angelegenheit jehr ähnlich war. Nach vielen vergeblichen Verſuchen 
der Stadt, die Güter käuflich zu erhalten, und nad langen Wieder: 
einlöfungsverhandlungen mußten die Namslauer Güter 1702 von den 
Breslauern abgetreten werden, um zur Ausjtattung einer Deutjch- 
ordenscommende zu dienen’). Uebrigens lagen auch die Dörfer der 


1) Vertrag zwifchen Rath und Convent von 1526 April 24. Stabtardiv Urk. 
V 20. Handſchr. K 42, 1 fol. 34 u. 43. Markgraf, Beiträge ©. 45. 

2, Stadtarchiv, Alten Etadtlandgüter F la (Rathsbericht von 1591 Auguft 8). 

s, Mittheilungen aus dem Stadtardiv und der Stabtbibliothet IV, ©. 3. 
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Johanniter zum Theil für Breslau fehr bequem. Da in der füb- 
lichen Nachbarfchaft der Schweidniger Anger, Lehmgruben, Kleinburg, 
Klettendorf und Krietern bereits im Befige der Stadt oder jtädtiicher 
Hofpitäler waren, boten Neudorf, Herdain und Buben eine will« 
fommene Abrundung. 

Für den Augenblid mußten die Breslauer freilich, jollte die Pfand- 
Ihaft gewinnbringend werden, Geld Hineinjteden. Die von den 
Kreuzherren verpfändeten Güter Thauer und Schimmelwig waren 
wieder einzulöfen '), die Baulichfeiten zu verbejjern, das Gutsinventar 
in Stand zu ſetzen; manche Eojtjpielige Meliorationen, wie Uferbauten 
zu Pleifhwig, waren auszuführen. Dieſe Aufwendungen hatten für 
die Breslauer noch die willtommene Nebenwirkung, daß man ſich 
folhe „Bau- und Beljerungskoften” vom Könige zu dem Pfand- 
ſchilling zufchreiben Iaffen Konnte, dadurch die Pfandfumme in die 
Höhe trieb und fo die Wiedereinlöfung erjchwerte. Nad ihrer voll- 
jtändigen Inſtandſetzung brachten die Güter der Stadt zweifellos eine, 
wern nicht glänzende, jo doch leibliche Berzinfung. Wenn die Breslauer 
in den jpäteren Ablöjungsverhandlungen behaupteten, an ihrem Pfand: 
objecte wenig oder nichts verdient zu haben, fo ijt das ebenjo wenig 
glaublih, wie wenn die Drdensvertreter einen ganz ungeheuren 
Gewinn der Stadt herausrechneten. 

Zu der Fürjorge für die Sicherheit der Stadt und der Hoffnung 
auf materiellen Gewinn fam noch ein Grund für das Streben nad 
Gewinnung und Erhaltung des Commendebefiges, zu dem ſich unfre 
Boreltern in Verhandlungen mit der Gegenjeite zwar am wenigjten 
befennen fonnten, den wir aber heute abzuleugnen feine Veranlaſſung 
haben. Es war der Wunſch, die Zahl der geiftlichen Stifter in der 
Stadt zu vermindern, indem man die Johanniter-Niederlaffung all- 
mählich eingehen und nicht wieder aufleben lief. Daß Rath und 
Gemeinde bei dem Pfandgeſchäfte diefen Hintergedanfen hatten, ift 
ebenjo begreiflich, wie daß ihnen diefe Abjicht von Fatholifcher Seite 
ganz befonders verargt wurde. In der Pfandurkunde von 1540 hatte 
der König, wie oben erwähnt, ausbedungen, daß die Breslauer mit 


1) Staatsarchiv Mepert. Froben. Nr. 237. Handſchr. D 44a. 
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Gottesdienit, Religion, Orden und Kirche nichts zu jchaffen haben 
und diejelben bei ihren gewöhnlichen Geremonien nicht hindern, auch 
die Ordensbrüder in ihrer gegenwärtigen Anzahl, nebjt Schule und 
Sottesdienjt unterhalten jollten. Wie nun der Rath diefe Beitimmung 
ausführte und fich nach der Verpfändung zu den legten Ordens: 
brüdern und zur Kirche jtellte, darüber bejißen wir außer einigen 
wenigen fejtitehenden Nachrichten nur zwei diametral entgegengejeßte 
Darftellungen aus dem Jahre 1562 in einem Schriftwechjel zwiſchen 
den Breslauer Gejandten am königlichen Hofe und einem Ordens: 
vertreter'). Der Johanniter führte aus, die Breslauer hätten die 
föniglichen Bedingungen von 1540, die jie unter allen Umjtänden zur 
Erhaltung der Ordensniederlafjung und des fatholiichen Gottesdienites 
verpflichteten, gröblich verlegt. Sie hätten die Brüder gewijjermaßen 
ausgehungert und nad ihrem Ausjterben nicht für Erſatz geforgt. 
In der Kirche hätten jie erjt einen „seditiosissimus haereticus“, 
Mag. Steffan Biler von Leipzig?) predigen laſſen und das Gottes: 
haus dann durch Benugung als Getreidemagazin profanirt. Der 
Rath führte dagegen durch feine Gejandten aus, er habe den Brüdern 
vertragsmäßig den nöthigen Lebensunterhalt gewährt; bei ihrem Aus: 
jterben für Erjab zu forgen, wäre nicht jeine, jondern des Ordens 
Sache geweſen. Steffan Biler jei nicht von der Stadt, jondern von 
dem letzten Prior als Prediger eingejegt worden; ja der Rath habe 
ihn, da er „etwas lingejchicdtes wider Die Geijtlichfeit“ gepredigt habe, 
bald entfernt und darauf die Kirche zugefchlofjen und verwahrt. So 
tteht in diefen Prozehjchriften Behauptung gegen Behauptung. 

Aus ſonſtigen, unanfechtbaren Zeugnijjen erfahren wir folgendes. 
Zahlungen des Rathes zum Unterhalte der Ordensbrüder find nicht 
nur 1540/41, fondern auch im Jahre des Ausjterbens der Brüder, 
1548 nachweisbar?). 1544 wird durch eine NRathscommiffion eine 


1) Stadtarchiv Handſchr. P 97, 1 fol. 194, 198 ff., 203 ff., 208 ff. 

®2) Ueber diefen Mag. Steffan Biler hat fih fonft nichts ermitteln laſſen. 

3) Ueber 1540/41 vgl. das Rechnungsbuch des Comthurs Michael Mergener 
(Staattarchiv, Commende Corp. Chriſti IV, 2a). Danach empfingen dic Brüder 
aus der Kämmerei wöchhentlih 3 Mark. Unter den Ausgaben finden ſich neben Haus- 
und Wirthſchaftsausgaben auch einige Poften für die Kirche, 3. B. für Wein. Aus 
tm Jahre 1548 vgl. die Rämmereihauptrehnung, Stadtarchiv Handfchrift K 35, 1. 
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mventur der Bibliothef vorgenommen und diefe ftädtifcherfeits ver- 
wahrt '). In dem Berzeichnifje werden „die beiten Bücher, jo zum 
Predigtamt und Studiren was tauglich“ unterjchieden von den „uns 
nüß gejchriebenen, altfränfischen, fophiftiichen“ Büchern. Es jcheint, 
daß damals die Brüder den Kreuzhof nicht mehr bewohnten. 1544 
begann, nah Bol, Mag. Anton Baus, dem wir ſchon 1520—23 uls 
Schulmeiſter bei Corpus Chriſti begegnet find, in der Kirche „auf des 
Raths Bejoldung“ zu predigen. Auch errichtete er „auf dem geraumen 
und faſt verwüjteten Kreuzhofe” je eine Schule für Knaben und 
Mädchen, die von „über 150 Knaben und 80 AYungferlin, wohl: 
habender, einheimifcher und fremder Leute Kindern“ befucht wurde. 
Aber 1548 berichtet Pol, ohne Angabe von Gründen, daß Paus 
abziehen mußte?). Ob der genannte Stefan Biler neben oder nach 
Paus in der Kirche predigte, wiſſen wir nit. Wir finden ihn, außer 
in den Prozefichriften von 1562, nur einmal’) genannt, während 
andrerjeit8 Paus, deſſen Thätigfeit bei Corpus Ehrifti durch Pol 
ausreichend bezeugt it, auffallender Weiſe in den Klagejchriften der 
Johanniter nirgends erwähnt wird, 

Im Juni 1548 jtarben die Breslauer Kohanniter mit dem Tode 
des letzten Priors Ambroſius Conradus endgiltig aus*). König 
Ferdinand fchrieb am 6. September 1548 an die Stadt, er habe „Die 
geringichägig Fahrniß, jo nad Abjcheidung der Kreuzbruder im Hof 
zum Heiligen Leichnam zu Breslau verblieben“, umd an ihn als 
Landesfürjten heimgefallen jei, feinem Secretär Chryjogonus Diet 
gefchentt. Der Nachlaß jolle alſo an Die ausgehändigt, die „Kirchen- 


1) Das damals aufgenommene Berzeihniß (Stadtarhiv Handſchr. P 100 zählt 
ca. 530 Bände auf. Das bei der Rüdgabe der Commende, 1692 angefertigte In— 
ventar verzeichnet 325 Nummern. Die Behauptung Hennes 1, 295, daß während 
der Pfandfchaft „die fhöne und reichhaltige Bibliothek vernichtet“ worden fei, ift 
alfo eine ftarke Uebertreibung. Daß fie nicht mit genligender Sorgfalt verwahrt 
wurde (Knoblih ©. 100) und in ihrem Beftande fitt, ift allerdings zuzugeben. 

2) Bol Ill, ©. 127, 140. 

3) In dem 1543 aufgenommenen Inventar der Kommende, Stadtarhiv Handfchr. 
P 97, 1 fol. 144—151. 

9) Für die bei Menzel ©. 770 erwähnte Anecbote, der Papſt habe 1548 „den 
Prediger und Magifter auf dem Kreuzhofe gefangen nehmen und nad Rom bringen 
laffen“, findet fi in den Uuellen fonft nirgends ein Anhalt. 
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Heinoter und Gezier“ hingegen verwahrt werden '). Diejes Schreiben, 
das gewifjermaßen die königliche Sanction für das Eingehen der 
Ordensniederlafjung enthielt, wurde jpäterhin jtädtijcherjeits ſtets 
zur Rechtfertigung des Vorgehens gegen die legten Drdensbrüder 
benugt. 

Die Haltung des Königs beim Ausjterben der Johanniter erjcheint 
befonders bedeutfam, wenn man die Zeitverhältniffe berückſichtigt. 
Die Jahre 1547— 49 brachten, nad) der Niederwerfung der pro- 
teſtantiſchen Oppofition im jchmalfaldiichen Kriege, auch den der neuen 
Lehre zugeneigten Elementen in den habsburgiſchen Erblanden eine 
ſchwere Krifis. Sie braten die Strafgeridhte in Böhmen, den 
„Bönfall* der Lauſitziſchen Sechsjtädte, den königlichen Befehl an 
Breslau zur Annahme des Interims, endlid) das Vorgehen des 
Königs gegen die Städte der jchlejischen Erbfürſtenthümer wegen ihrer 
früheren Berhandlungen mit den Schmalfaldenern?),, Wie leicht 
fonnte da den Breslauern wegen ihres, von katholiſchem Standpunfte 
aus ficher nicht einwandsfreien Verhaltens gegen die legten Ordens» 
brüder der Proceß gemacht und der Bejig der Kommende abgejprochen 
werden. Aber dem Könige Fam es bei jeinen Strafmaßregeln weniger 
auf Eirchliche Rejtauration als auf Geldgewinn an. Die Stadt mußte 
zwar 80000 Thaler Strafgelder bezahlen, aber in Sachen der 
Commende wurde ihr nur auferlegt, daß jie ihren Pfandbeſitz auch 
vor Ablauf der vom Könige bewilligten Pfandzeit abtreten müſſe, 
wenn der Grandprior von Strafonig die Einlöjung für den Orden 
begehre ꝰ). 

Doch diefer Fall trat nicht ein. Die Pfandzeit lief 1553 ab, 
ohne daß der König oder der Orden fich rührten. 1555 regte der 
Orden allerdings beim Könige die „Ablöfung und wirkliche Wieder: 
einftellung“ der Commenden Breslau und Brünn an, worauf der König 
erklärte, er werde die Ablöjung „nicht allein gern jehen, ſondern auch 


1) Stadtarchiv Handſchr. P 97, I fol. 142 f. 

2) Grünbagen Il, 76—78. 

3) Stadtarchiv Handfhr. E 1, 1 fol. 213. Franz Faber (Ebenda E 25, 2 
fol. 60) bemerkt ausdrücklich, daß der Stadt diefe Bewilligung „zur Strafe” abge 
fordert worden ift. 
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dem Orden zum Beſten nach Möglichkeit dazu verhelfen“'). Aber es blieb 
bei diejer allgemeinen Zufage. Andererjeits fcheiterte 1561 ein Ver- 
ſuch der Stadt, von Ferdinand, der inzwiichen nad) Karls V. Ab- 
danfung die Kaiferwürde erlangt hatte, den dauernden Belit der 
Commende zu erhalten. Als damals der Sohn des Kaijers, Erzherzog 
Ferdinand, ein Darlehn von 10000 Thalern begehrte, wollten die 
Breslauer diefe Summe dem Pfandſchillinge zugejchrieben haben, 
„damit der Sat der Kommende alfo gejteigert werde, das er nicht 
leiht abgelöjt werden fünne.“ Doch der Kaiſer ließ der Stadt ant- 
worten, er babe jich entjchloffen, „nicht mehr Summen auf geiftliche 
Güter, als zuvor darauf ift, zu verjchreiben“ ?). 

Bedeutete dieſer Beſcheid wirklich einen Syſtemwechſel Ferdinands 
in ſeiner Kirchengüterpolitik, jo konnte ein energiſcher Vorſtoß, den 
die Johanniter bald darauf zur Wiedergewinnung ihres entfremdeten 
Ordensgutes unternahmen, der Stadt leicht gefährlid werden. Der 
damalige Großmeijter, der bald darauf durch die heldenmüthige Ver: 
theidigung Maltas in der ganzen Chriitenheit hochberühmte Yean 
de la Balette, beauftragte den Ordensritter Lodovico de Eortit mit 
Verhandlungen über die NReftitution der dem Orden in der böhmischen 
Drdensprovinz entzogenen Commenden, und jo erjchien Eortit zunächjt 
October 1561 in Breslau zur Bilitation der Commende, dann im 
März 1562 am kaiferlichen Hofe als Kläger gegen die Stadt. Der 
Nath, zur Verantwortung geladen, jandte im Mai 1562 zwei Raths- 
herren, den Syndikus Dr. Joh. Heß und den Stadtichreiber Franz 
Faber an den Hof, und hier entipann fich zwiſchen den Breslauer 
Gefandten und Cortit ein lebhafter, immer erbitterter werdender 
Schriftenkampf“). Der Johanniter hatte injofern einen jchweren 


1) In der Eingabe des Provinzialfapitels der Johanniter an Kaifer Matthias 
Anfang 1616 (Stadtarchiv Handichr. P 97, 1 fol. 424—431) wird das Gefuch des 
Ordens an Ferdinand vom 4. Februar 1555 und die füniglihe Antwort vom 
16. Februar erwähnt. 

2) Stabtarhiv Handſchr. E 25, 2 fol. 179. 

3) 1561 Mai 28 Befchl Ferdinands an Breslau zur Zulaſſung der Bifitation 
(Stadtarhiv Handſchr. P 97, 1 fol. 155); October 4 u. 5 Vifitationsbericht Cortits 
(Ebenda 158—161); 1562 März, Antrag Cortit5 an dem König auf Herausgabe 
der Commende (Ebenda 178); 1562 April 4 Aufforderung des Königs an die Stadt, 
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Stand, als er, da offenbar weder der Orden noch der Kaijer zur 
Bezahlung des Pfandichillings im Stande oder geneigt waren, die 
unentgeltlihe Reftitution der Commende erjtreben mußte. Aber er 
nahm den Kampf muthig auf und verfuchte jeine Gegner an der ſchwächſten 
Stelle zu faſſen. Er beftritt nicht etwa die Giltigkeit der Pfand- 
verträge, wobei er ja den Kaifer von vornherein gegen fich gehabt 
hätte, ſondern fuchte die Verlegung der Berpfändungsbedingungen 
durch die Stadt zu beweijen. Weil die Breslauer das Eingehen der 
DOrdensniederlaffung und des fatholifchen Gottesdienjts verjchuldet, 
die Kirche ſchmählich verwahrloft und profanirt hätten’), das Ordens» 
gut zu weltlichen Zweden nußten und es überdies verjchiedentlich, 
3. B. durch VBorenthaltung des Trinitatis-Hofpitals, zu ſchmälern ver- 
ſuchten?), darum feien fie des ftrafbaren Eigennußes und des Miß— 
brauches ihrer Pfandichaft überführt und der Commende ohne Ent: 
ihädigung verlujtig zu erflären. Hatten die Breslauer demgegenüber 
in einzelnen Fragen, 3. B. hinfichtlicy des Trinitatis-Hofpitals, leichtes 
Spiel, konnten fie auch für ihre Unſchuld an dem Ausfterben der 
Breslauer Ordensbrüder nicht ohne Grund den allgemeinen, notoriichen 
Berfall des Drdenswejens geltend machen’), jo war es ihnen doc) 


fi zu verantworten (Ebenda 181); Mai 6 Anftruction des Rathes filr Sauermann, 
Schahtmann, Faber und Heß (Ebenda 185). Mai 25 Klagefchrift Cortits (Ebenda 
194— 196); Mai 30 Ermwiderung der Gefandten (Ebenda 195— 200); Juni 16 Replit 
Cortits (Ebenda 203); Juni 18 Duplik der Gefandten (Ebenda 208). 

1) Cortit giebt an: Die Kirche fei in ſtallähnlichem Zuftande und werde als 
Setreidefpeicher benust; das Saframentshaus fer Icer, der Altar von Krähen und 
Sperlingen befhmußt. Die Gejandten wenden ein: Vogelſchmutz käme auch in be- 
nutzten Kirchen vor; der Meine Haufen eingelagerten Getreides habe dem Hofpital 
gehört. Cortit beftreitet letzteres; das Getreide fei nicht „pro alendis pauperibus“ 
fondern „pro pingui coquenda cerevisia* beftimmt geweſen. — Dafj die Kirche auch 
als Marftall benugt wurde (Knoblich 106, Jungnitz, Gerftmann S. 180) ift 
nicht nachweisbar. Cortit fagt mur, fie fei „magis similis stabulo quam 
aedı sacrae*, 

2) Cortit Hagt: Das „iure optimo“, „antiquitus“ zur Commende gehörige und 
in bie Berpfändung mit einbegriffene Hofpital fei ihm bei der Bifitation verſchwiegen 
worden. Die Gefandten erwidern: „supra omnium hominum memoriam“ fei das 
Hofpital „in tutela et conservatione senatus Vratislaviensis’‘, und zwar zu feinem 
Güde; fonft wäre e8 von dem Berfalle der Commende mitbetroffen worden. 

3) Die Gefandten führen aus: Hätten die Breslauer wirklich, wie Cortit behaupte, 
fh zu emwiger Erhaltung des Tathofifhen Cultus verpflichtet, fo hätten fie „rem 
huie seculo propemodun impossibilem valde imprudenter* übernommen. Gegen« 
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natürlich nicht möglich, ihr Verfahren als mit canonifchen Vorſchriften 
und dem kirchlichen Intereſſe übereinjtimmend zu erweijen. 

Aber fchlieglih war dafür nicht die Stadt, ſondern der Kaijer in 
legter Linie verantwortlid. Daß der Kaiſer, wenn er Kirchengut 
einem vom alten Kirchenfyiteme abgefallenen weltlichen Stande ein- 
räumte, die Schuld daran trug, wenn Diefes Gut feiner kirchlichen 
Beitimmung entfremdet wurde, lag doch zu flar auf der Hand. Daß 
alfo die Geſchoſſe des Yohanniterritters, mochten fie auch noch jo 
ſorgſam auf den firchenräuberifchen Rath; gerichtet fein, doch darüber 
hinaus höheren Ortes einfchlugen, war unvermeidlich. Zudem handelte 
e3 fich, wie erwähnt, bei dem Auftrage Cortits nicht nur um die 
Breslauer Commende, fondern noch um anderen Orbdensbefiß in 
Böhmen und deſſen Nebenländern. Septe der Kaifer bei Breslau 
feine früheren Verfügungen aus irgend einem Grunde außer Kraft, 
jo konnte damit Teicht ein unbequemer Präcedenzfall gejchaffen werden. 
Schließlich erzielte alfo Cortit nach fünfmwöchentlihen Verhandlungen 
nur den Achtungserfolg, daß eine Commiffion unter Vorfit des Biſchofs 
Eajpar von Breslau zur näheren Unterfuhung der Sache eingejegt 
wurde '). Dieje Commiljion trat aber, da der Yohannitergefandte 
das Spiel verloren gab und den angejegten Berhandlungstag ab- 
fagte *), garnicht erjt in Thätigfeit und der erfte Angriff des Ordens 
war damit abgejchlagen. 

Bald darauf, 1564, jtarb Ferdinand I. Die milde, allen durch— 
greifenden Maßregeln abgeneigte Kirchenpolitik feines Sohnes 
Marimiltans II. hat aud in der Commende-Angelegenheit einen be- 
zeichnenden Ausdrud gefunden. Im Mai 1570 erlangten die Breslauer, 
ohne daß wir von jchwierigen Vorverhandlungen hörten, einen neuen, 
überaus günftigen Vertrag ?), der nicht nur die Pfandzeit um 12 Jahre 


über Cortits Berfiherung, e8 fei unmöglich, daß der Erzfeger Steffan Biler (vgl. 
&. 167) von dem lebten Fohanniterprior als Prediger eingeſetzt worden ſei, betonen 
die Gefandten: es gäbe jet noch in Breslau viele Leute, „qui utriusque religionis 
sine omni pareium molestia sint studiosi et observantes“, 

1) Kaiferlihe Sentenz vom 1. Juli 1562 (Handichr. P 97, 1 fol. 213). 

2) Biihof Caspar an die Start Breslau, 1562 Auguft 19. Cbenda 216. 
Kaifer Ferdinand an den Großmeifter 1562 December 3. Ebenda 220. 

s) Stadtarhiv Handſchr. E 1, 4 fol. 21. 
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verlängerte, ſondern auch den Pfandſchilling mehr als verdoppelte. 
Zu den 7500 ung. Gulden von 1545 traten jegt 3150 fl., die dem 
Kaiſer als „Steigerungsjumme” baar gezahlt wurden, dann 1225 fl., 
die zur Einlöjung von Thauer und Schimmelwig ') und 2762 fl., die 
zu Bauten und Meliorationen auf den Gütern verwendet worden 
waren, jerner 600 fl. für ein früher an Ferdinand I. gewährtes 
Darlehn und endlich 519 fl., die der Rath anläßlich der Haft Herzog 
Friedrichs III. von Liegnig auf der Faijerlichen Burg in Breslau aus- 
gelegt hatte. In der ftattlihen Höhe von 15755 fl. gewährte die 
Pfandſumme den Breslauern jetzt eine ungleich größere Sicherung 
gegen einen Zwang zur Wiederabtretung des erwünjchten Bfandobjectes. 

Als die 1570 ausbedungene Pfandzeit ſich 1580 ihrem Ende 
näherte, waren die allgemeinen Zeitverhältniffe den Wünfchen der 
Stadt für Behauptung der Commende nicht mehr ganz fo günjtig 
wie vor 10 Jahren. Die dur die Reformation zurüdgedrängten 
geiftlichen Gewalten rüjteten jich mehr und mehr zur Wiedergewinnung 
des Berlorenen. Inzwiſchen hatte Biichof Gerſtmann in umfichtiger, 
zielbewußter Arbeit die Reorganifation des Breslauer Bisthums in 
Angriff genommen”). Der geführlichjte Feind der Protejtanten, der 
Jeſuitenorden, verjuchte den erjten Anlauf, um in Schleſiens Haupt- 
ſtadt Eingang zu gewinnen ?). Am Hofe Kaiſer Rudolfs waren 
kirchliche Einflüſſe ungleich jtärfer als unter feinem Vorgänger. Aber 
den zu Gunjten der alten Kirche wirkenden Kräften hielten Doch immer- 
bin andere bedeutjame Faktoren die Waage. Speciell am kaijerlichen 
Hofe bildete nicht nur der Einfluß der zahlreichen proteftantischen 
Hof: und Staatsbeamten, jondern mehr noch die unaufhörliche Geld- 
verlegenheit ein wirfjames Gegengewicht, das immer wieder in die 
Bahnen Ferdinands und Marimilians zurüddrängte. Diejem allge- 
meinen Bilde entjpricht auch der Gang der Verhandlungen über die 
Commende unter Rudolf II. Geiftlihe Einflüſſe find emfig am 
Werke, um die Rejtitution des verpfändeten Kirchengutes zu erreichen 


2) Bol. oben ©. 161. 

2) Jungnig, Martin von Gerftimann. 

5 Ziegler, Die Gegenreformation in Schlefion (Schriften des Vereins für 
Reformationsgejhichte 24) S. 25. 
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oder wenigftens feine endgiltige Veräußerung zu verhindern. Die 
Verhandlungen ziehen ji in die Länge; die Geldopfer der Stadt 
werden größer. Aber ſchließlich gelingt es den Breslauern Doch immer 
wieder, wenn nicht die erbliche Ueberlaſſung, jo doch den weiteren 
Pfandbeſitz zu erfaufen. 

Ende 1580 erging ein Faiferlicher Befehl an die jchlefifche Kammer 
in Breslau, zu ermitteln, um wie viel bei Verlängerung der Pfand- 
Ihaft der Pfandſchilling fich fteigern lajje. Die Kammer entwirft 
eine Tare, der Rath fertigt eine ©egentare, in der u. a. erwähnt 
wird, daß die Commendegebäude wegen ihrer Lage zwijchen den Stadt: 
thoren und wegen des „Stanks“ vom Stadtgraben im Sommer jchwer 
zu vermiethen jeien. Schließlich einigen fi Rath und Kammer auf 
eine Steigerung von 3000 Thalern, die zwar der Kammer höchit an- 
nehmbar, aber den faiferlichen Gentralbehörden in Prag ganz unge 
nügend erjcheint, ſodaß die Verhandlungen ftoden'). Da erfolgt 
plöglicy ein neuer Vorjtoß des Johanniterordens. Das Generaltapitel 
des Ordens hatte zur Befejtigung Maltas eine außerordentliche Steuer 
in der Höhe eines Yahreseinfommens von allen Commenden ausge: 
jchrieben, und der Grandprior forderte im Augujt 1582 von Breslau 
diefe auf 900 rhein. Gulden feſtgeſetzte „Annate“?). Doc damit 
nicht genug. Im Januar 1583 erjchien der Orbdensritter Onufrio 
Belvor am Prager Hofe, um die gänzliche Reftitution dev von der 
Stadt unrechtmäßig bejejjenen Commende zu fordern”). Das jchroffe 
Auftreten des Johannitergejandten, der nicht nur die Argumente von 
1562 wiederholte, jondern aud die Rechtmäßigkeit der Verpfündungen 
unter Ferdinand anzweifelte*), fand zwar wenig Gegenliebe Die 


1) Die von der Kammer unter dem 20. Nov. 1580 eingereichte Tare ſchätzte die 
Güter auf 21940 Thaler, die Gegentare des Mathes von 1581 Auguft 8 auf 
13662 Thaler. Die Kammer berichtet am 10. Nov. 1581, beide Taren feien auf 
den „Erblauf” gerichtet, und da man als Pfandtare meift nur !/,, höchſtens ?/, der 
Erblaufstare annehme, ſei das Angebot der Breslauer, den Pfandichilling um 
3000 Thaler zu fteigern, äußerft günſtig. Stadtarchiv, Akten Stadtlandgüter F 1a. 

2) Stadtarhiv Handſchr. P 97, 1 fol. 254, 257, 260, 264. 

3) Ebenda 266. 

) Belvor erklärte fchlechthin: Kaifer Ferdinand habe die Verpfändung immer 
„pro nullo ac invalido“ angefehen. Gegenausführungen der Breslauer vom 9. März 
1553. Ebenda 271—275. 
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Breslauer Kammer machte ſich die gegen Belvors Klage gerichteten 
Ausführungen des Rathes ganz zu eigen und meinte jogar, nicht 
mal die „Annate“ jei zu bewilligen, fondern jtatt deſſen lieber eine 
weitere Erhöhung der für den Kaiſer beftimmten Steigerungsjumme 
herauszuſchlagen“). Doch veranlaßte das Auftreten des Ordens 
immerhin den Rath, eine Gejandtichaft nach Prag zu jchiden, um die 
Verhandlungen wegen der Berlängerung der Pfandſchaft zum Ab- 
ihluß zu bringen ?). 

Bei Hofe begegnete man indejjen anfänglicd zähem Widerjtande, 
allerlei Ausflüchten und Winfelzügen. Geheimnißvoll raunten be» 
freundete Hofbeamte den Gejandten ins Ohr: hinter diefen Schwierig- 
feiten jtede nicht der Johanniterorden, jondern ein Stärferer: Die 
Geſellſchaft Jeſu. Die Gejandten meinten zwar erft, man wolle jie 
mit den Jeſuiten nur fchreden, aber es ſchien die Möglichkeit, diejen 
Orden in den Beſitz der Commende fommen zu jehen, doch jo bedrohlich, 
daß ſich der Rath jchlieglih, um nur den weiteren Pfandbeſitz zu 
erlangen, zu größeren Bewilligungen, als urſprünglich beabjichtigt, 
entſchloß“). Durch Urkunde vom 15. September 1583, die am 
l. April 1585 nochmals bejtätigt wurde, gewährte Kaijer Rudolf der 
Stadt die weitere Pfandichaft auf 12 Jahre. Zu dem alten Pfand- 
ihilling von 15755 fl. famen 1649 fl. Baugelder, 900 rhein. Gulden 
für die „Annate“ und 5000 Thaler, die dem Kaiſer „zur Beförderung 
des Kriegsweſens gegen den allgemeinen Feind der Chrijtenheit in 
Hungern“ bewilligt wurden. Den Anjprüchen des Ordens wurde 
einige Rechnung getragen, einmal durch Zahlung der „Annate“, ferner 
durch die Elaufel, daß der Rath, wenn der Kaiſer vom Orden rechtlich 


1) Kammerberichte vom 22. März und 9. September 1583. Ebenda fol. 276 
bi3 278 und 301—303. 

2) Inſtruction für den Rathsälteften Abraham Jenkwitz und den Serretariug 
Andreas Neuß, 1583 April 4. Ebenda 230—232. 

3, Stadtarchiv Handfihr. E 26 fol. 38, 94, 105 f., 116, 123, 135, 139, 142, 
152 f., 163, 174, 233. Bgl. auch Jungnig, Martin von Gerſtmann S. 181. — 
Der Hoflammerpräfident Hoffmann, der die Gefandten vor den Jefuiten warnte, war 
ſelbſt enangelifh. In den Verhandlungen verfuchte man von der Stadt noch eine 
Anleide von 20000 Thalern heranszufchlagen, was aber die Breslauer entfchieden 
ablehnten. 
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in Anſpruch genommen werde, die Commende auch vor Ablauf der 
Pfandzeit abtreten müfje'). 

Hatte die Stadt dergeitalt die weitere Bfandichaft nur mit ſchweren 
Opfern und nad langen Kämpfen errungen, jo regten ſich doch bald 
wieder die Wünfche der dauernden, erblicyen Erwerbung, zu der jeßt 
mehr denn je die Fürforge für den Ausbau der Stadtbefejtigung 
antrieb?). 1597 erlangte man vom Kaifer die Erlaubniß zur Nieder- 
legung der Heiligen Geift-Kirhe?). Sollte jih da nicht auch der 
Abbruch der Firhlichen Gebäude am Schweidniger Thore ermöglichen 
laſſen? Eine günjtige Gelegenheit zur dauernden Erwerbung jchien 
fich zu bieten, als der Kaijer 1601 nad langen Weigerungen und weit- 
ſchweifigen Verhandlungen der Stadt ein Darlehn von 100000 Thalern 
abpregte. Mit allen Mitteln arbeiteten damals die Breslauer Ge— 
jandten am Hofe, um für das Darlehn nicht nur die Commende, 
jondern auch die Hauptmannjchaft des Fürjtentbums Breslau zu 
dauerndem Beſitze bewilligt zu erhalten. Zwar erlangten jie am 
5. Januar 1602 nur die Zujage, daß es für die 3 Jahre, Die 
das Darlehn währe, mit Hauptmannichaft und Gommende im 
alten Stade bleiben jolle. Aber da die 100000 Thaler nad) 3 Jahren 
nicht zurückgezahlt wurden, übrigens auch bis zum heutigen Tage noch 
nicht zurüdgezahlt worden find, konnten die Breslauer jpäter jtets 
diefe große „rudolphiniihe Schuld“ als Argument gegen das 
Berlangen nad Abtretung der Commende ins Feld führen *). 


1) Ebenda Handſchr. E 1, 2 fol. 151—153, 171—174. Die Urkunde Nudolfs 
vom 1. April 1535 wird von Matthias 1611 Oktober 16 beitätigt. Ebenda fol. 448. 
Quittung des Ordens über die Annate 1584 April 13, Stadtarchiv Urt. Baritius 15, 9. 

2, Der Rathsherr Israel Reichel tarirt Auguft 1596 die Commende, offenbar 
zum Zwede von Verhandlungen über die erbliche Ueberlafjung. Er fehreibt dabei: 
Kirche und Kreuzhof wiſſe er nicht zu tariren, aber da man jie zu den angefangenen 
Befeftigungen am Schweibniter Thore wohl brauden werde, müffe man im Noth- 
falle jelbit 2—4000 fl. dafür geben. Das Kirchengeräth werde man wohl nicht dabei 
lajjen; „dran wer auch den Herrn nichts gelegen“. Stadtarchiv, Alten Stadtland- 
güter F la. 

3 Markgraf, Beiträge S. 35. 

4) Auf die rudolphiniſche Schuld, deren Entitehung und fpätere Schickſale wohl 
einmal eine befondere Behandlung verdienen würde, Tann hier nicht näher eingegangen 
werden. Die obige Erklärung vom 5. Jan. 1602: Stadtarchiv Handſchr. P 97, 1 
fol. 380. 
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Die nächſte Gelegenheit bot ficdy hierzu in den Jahren 1614—16, 
als der Johanniterorden einen dritten Anlauf zur Wiedergewinnung 
ſeines Ordensgutes verjuchte. Vergegenwärtigen wir uns wiederum 
die allgemeine Lage. In Schlejien erhob zwar damals die Kirchliche 
Rejtaurationspartei unter Führung des Breslauer Biſchofs Erzherzog 
Karl immer kühner ihr Haupt!). Aber die jchlefischen Protejtanten 
hatten andrerjeits fur; zuvor in dem Majeftätsbriefe zum erjten und 
einzigen Male von ihrem habsburgischen Landesherrn die unummundene 
Anerkennung ihres Belenntnijjes erlangt. Im Reiche jtand der end- 
giltige Enticheidungsfampf nahe bevor. Aber die Kräfte jchienen 
annähernd gleich vertheilt; wer konnte für den Ausgang einſtehen? 
In diefen jchwülen Fahren war e8, wo die Bejtrebungen des Rathes 
ihrem Ziele am nädjten famen. 

Im September 1614 bittet das böhmiſche Provinzialfapitel des 
Johanniterordens den Kaijer Matthias, den Breslauern zu befehlen, 
daß jie die Wiedereinlöjung der Commende, zu der fich auf gegen- 
wärtigem Kapitel Mittel und Wege gefunden hätten, zulajjen möchten ?). 
Waren die Ansprüche des Ordens, indem jeßt nicht mehr die unent- 
geltlihe Rüdgabe, jondern nur noch die Zulajjung der Ablöfung - 
gefordert wurde, gemäßigter geworden, jo jteigerten die Breslauer, 
vom Kaifer zur Weußerung aufgefordert, in ihrem Berichte vom 
5. Mai 1615 ihre Forderungen’). Unter Hinweis, namentlih auf 
die rudolphiniſche Schuld von 100 000 Thalern und auf die Gefähr- 
lichfeit der Commendegebäude für die Stadtbefeftigung, erklärten fie 
die Abtretung der Commende für unmöglid) und baten um erbliche 
Ueberlafjung. Es gelang ihnen auch, die jchlejiichen Stände im Mai 
1616 zu einem Berwendungsichreiben ähnlichen Inhalts an den Kaiſer 
zu veranlajjen +). Als dann der Breslauer Syndicus Dr. Henjcher 





1) Ziegler, Gegenreformation ©. 30 ff. 

2) Handſchr. P 97, 1 fol. 391—393. 

3, Ebenda fol. 397, 401. Gegenausführungen des Johanniter: Provinzialfapitels 
(Ebenda fol. 424—431), 1616 März 2 vom Kaifer der Stadt infimuirt (Ebenda 
fol. 423). 

4, Ebenda fol. 433—435, 437—439. AS Grund gegen die vom Orden ge 
forderte Wiedereinlöfung wird angeführt: Die Einlöfung dürfe 1. erft nach zweijähriger 
Kündigung gefchehen, müſſe 2. nicht vom Orden, fondern vom Kaifer bewirkt werben 
und fei 3. für die Sicherheit der Stadt gefährlich. 

Zeisjprift d. Vereins f. Geſchichte u, Alterthuu Schleſieus. Bd. AXXV. 12 
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im Juni 1616 mit den Comthuren Mettich und Nojtiz in Prag ver- 
handelte, jchien der Orden jelbit feine urjprüngliche Forderung fallen 
lafjen und die dauernde Abtretung gegen Zahlung einer Entjchädigungs- 
jumme bewilligen zu wollen. Henſcher berichtete, die Comthure jeien 
„zur gänzlichen Hinlaffung ziemlich perjuadirt“ und fürchteten nur, 
daß der Kaiſer die Entjchädigungsgelder dem Orden entziehen und 
für ſich jelbjt behalten wolle'). Auch die kaiſerliche Commijfion, 
die zur weiteren Berhandlung der Sadhe im December 1616 in 
Breslau zujammentrat, faßte ihren Auftrag jo auf, daß fie nur Die 
näheren Bedingungen für die dauernde Ueberlafjung der Kommende 
an die Stadt fejtzujegen habe?). Wir bejiten jogar einen Entwurf 
von der Ordensſeite für die Abtretungsbedingungen, in dem u. a. Die 
Abbrehung der Ordensgebäude vorgejehen und für anderweitige Bei- 
ſetzung der in der Kirche bejtatteten Leihen Vocforge getroffen wird ?). 
Woran nun aber nod in legter Stunde die Abtretungsverhandlungen 
fcheiterten, wifjen wir nit. Am 5. December 1616 berichten Die 
faiferlichen Commiſſare an den Hof: Die Fohanniter wollten nur über 
die Ablöfung, nicht über die Abtretung verhandeln. Die Ablöjung 
ſei aber, nad) ihrer, der Commiſſare Meinung, ohne vorherige Tilgung 
der rudolphinishen Schuld unmöglidy *). Das ift das legte Schrift- 
jtüd, das uns aus diejen Abtretungsverhandlungen unter Matthias 
befannt iſt. 


1) 1616 Juni 18 Rath an Henſcher, Juni 22 Henſcher an den Rath (Ebenda 
467, 471, 475). Henſcher berichtet, die Comthure betrieben, aus Furcht vor dem 
Kaifer, zunächſt die „restitutio* an den Orden, um dann erjt mit der Stadt über 
die dauernde Abtretung zu verhandeln. Er, Henfcher, dringe aber darauf, daß vor 
allem die „translatio* an die Stadt erfolge, und dabei eine faiferliche Commiffion 
mitwirfe, weil fonjt der Orden die Commende werde zu body tariren oder gar ganz 
behalten wollen. 

2) 1616 Juli 12 u. 13 Einfeßung der Commiffion; Aug. 28 bis Sept. 21 Brief- 
wechſel zwifhen der Stadt und der Commiffion wegen Anfegung des Berhandlungs- 
tages. Ebenda 441—461. Denkſchrift von ftädtifcher Seite mit Begründung des 
Berlangens auf dauernde Abtretung. Ebenda 482—439. 

3, Die Todten follen in jauberen Särgen heimlich ausgeliefert und eventuell in 
der Dorotheenlirche beftattet werden. Die Breslauer follen fih beim Kaifer und den 
Ständen für „Eremption und Befreiung” der Güter, die der Orden „von der be 
handelten Summen Geldts“ anderweitig erwerben wird, verwenden. Ebenda 490. 


4) Ebenda 492—494, 539. 
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Damit jchließt der erjte Abjchnitt des Kampfes um die Commende, 
den wir deshalb ungleich ausführlicher darjtellen mußten, weil er ein 
viel bewegteres, wechjelnderes Bild bietet. Won den beiden jtreitenden 
Barteien ijt bald die eine, bald die andere im Bortheil, je nachdem 
bei dem ausjchlaggebenden Factor, dem Kaiſer, politifche oder religiöje 
Gründe überwiegen. Bald erjcheint die höchite Forderung des Ordens, 
die unentgeltliche Reſtitution, bald das legte Ziel der Stadt: die 
dauernde Abtretung der Verwirklichung nahe. Die Verhandlungen 
nad) 1616 verlaufen dagegen in weit gleichmäßigerem, jtetigerem 
Fluſſe nad) einem Ziele hin. Die Möglichkeit eines endgiltigen Ueber- 
ganges der Commende an die Stadt iſt fortan jo gut wie abgejchnitten. 
Wenn die Stadt dann und wann noch dieje Forderung erhebt, gejchieht 
es mehr des Princips halber und ohne Hoffnung auf Gelingen. Der 
Kaijer verzichtet enMiltig darauf, fi auf Kojten der Commende 
materielle Vortheile zu verihaffen und unterjtügt ſtatt deſſen mit 
jteigender Wucht die Forderungen der Geijtlichkeit gegenüber dem 
immer jchwächer werdenden Widerjtande der Stadt. Dies ift der eine 
gleichbleibende Grundzug in dem weiteren Verlaufe der Commenbe- 
ſache nad) 1616. Es genügt daher, wenn wir diejen zweiten Abſchnitt, 
auf dem Dintergrunde der allgemeinen kirchlichen Reſtauration des 
17. Jahrhunderts, in feinen Hauptzügen kurz jkizziren. 

Die gänzlich veränderte Stellungnahme des Kaijers zeigte jich jchon 
in den erjten NRegierungsjahren Ferdinands IL, bald nach dem erjten 
großen Erfolge der Katholischen Partei, der Niederwerfung des 
böhmischen Aufſtandes. Während die Johanniter noch bei den Ab— 
tretungsverhandlungen von 1616 gefürchtet hatten, Kaifer Matthias 
werde jich zu ihrem Schaden und über ihren Kopf weg mit der Stadt 
einigen, jchrieb jegt, im September 1622, Ferdinand II. aus eigenem 
Antriebe an das böhmifche Provinzialfapitel des Ordens '): er habe 
ſich entjchlojfen, die Breslauer Commende „ehejtens, als wir dazu 
gelangen mögen, jelbjt auszulöjen“ und dem Orden zurüdzugeben. 
Doch wolle er ſich „die Kirche, das Stadtthor, die Pajtey, auch das 
Haus jambt dem ganzen Orth aldort zu Breslau und jeiner Cohärenz 


1) Stabtardiv Handſchr. P 97, 3. 
12* 
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ausdrüdlich rejerviren“. Trotz legterer Klaufel jpracdh der Orden für 
diejes, in der bisherigen Verpfändungsgejchichte der Commende uner- 
hörte kaiſerliche Anerbieten feinen wärmjten Danf aus. Doc hinderten 
die Kriegsjtürme die Einlöjung des Verſprechens. Im Juli 1628, 
wenige Monate vor dem Einrüden der Lichtenjteiner Dragoner ım 
Schleſien, regte jich Ferdinands Wunſch, das entfremdete Kirchengut 
zu rejtituiren, von neuem. Der Kaiſer verlangte von den Breslauern 
Auskunft, wie fie „die Poſſeſſion“ der Commende erlangt hätten, worauf 
dieje eine Abjchrift ihres Berichtes an Matthias von 1615 ein- 
reichten"). Aber wieder ließen die großen Beitereignifie den Wunſch 
nicht zur That werden. 

Den nächſten Anjturm auf die Stadt als Bejiterin der Commende 
unternahm im Jahre 1644 nicht der Kaifer, jondern der Gegner, vor 
dem die Breslauer Schon einmal, zur Zeit Rudol® IL, gezittert hatten: 
die Jeſuiten. ALS jie von neuem zum Angriff jchritten, Tag der große 
Krieg in jeinen legten Zügen. Die protejtantiichen Schlejier hatten 
inzwiſchen für ihre zeitweilige Verbindung mit den Feinden des Kaijers 
büßen müſſen. Breslau hatte zwar im Prager Frieden 1635 für ſich 
Neligionsfreiheit gerettet, mußte aber die bisher mit vielen Opfern 
behauptete Landeshauptmannjchaft über das Fürjtentbum an den 
Kaiſer abtreten. Seit 1638 beherbergte die Vormacht der jchlejischen 
Protejtanten Yeluitenprediger in ihren Mauern, die, anfangs nur 
heimlich eingejchwärzt und als Gäjte im Matthiasjtifte weilend, gar 
bald Raum zur dauernden Niederlajjung und zur Stiftung eines 
Collegiums verlangten. In den fünf bangen Monaten vom Auguft 
1644 bis zum Januar 1645, als die Breslauer Gejandten am Hofe 
mit dem Vertreter des Ordens rangen, um die Gründung eines 
Yefuitencollegs in Breslau zu verhindern, damals vichteten jich Die 
Anstrengungen der Jeſuiten u.a. auch auf die Gewinnung der Commende. 
Es gelang zwar den NRathsvertretern, diejen Plan zu hintertreiben, 
aber nur dadurch, daß man im Linzer Receß vom 10. Januar 1645 
den Jeſuiten einen anderen auf der Sandinjel gelegenen Platz 
einräumte ?). 


1) Ebenda Handichr. E 1, 4 fol. 27 f. 
2), Beitfeprift 24, 210. Ziegler, Gegenreformation 87, SS, 115, 116. 


Bon Heinrih Wendt. 181 


Aber derjelbe Gedanke fommt nody einmal zum Vorſchein. 1662 
fragt der Kaijer bei der Breslauer Kammer an, ob nicht zur „Fundirung“ 
des Jeſuitencollegs, das inzwifchen in die Raiferburg an der Oder 
eingezogen war, die von Ferdinand I. dem Liegniger Herzoge ver- 
pfändeten Strehlener Klojtergüter') oder auch die Breslauer Commende 
verwendet werden könnte. Die Kammer antwortete, die Commende 
Tieße jich, wenn die Sfohanniter zuftimmten, jehr wohl hierzu gebrauchen. 
Eine unter dem Borfige des Biſchofs Schaftian Nojtod zu bildende 
Commiſſion möge die Sache weiter verhandeln und die Breslauer zur 
Berechnung ihrer Bfandanjprüche, ſowie zur Reftitution der Commende 
anhalten. Durch Ablöfung derjelben könnten, wie die Kammer be- 
zeichnender Weiſe hervorhebt, „etliche hundert Seelen“ der Unterthanen 
auf den zugehörigen Dörfern „aus dem Lutherthum errettet werden“ ?). 
Daß wir legterem Argumente für die Reftitution der Commende nicht 
früher begegnet jind, könnte faft Wunder nehmen. Denn in der That 
waren die Unterthanen auf den Pfanddörfern jchon im 16. Jahr— 
hundert in das evangeliche Kirchenſyſtem der Stadt eingefügt worden, 
wodurd u. a. der Ausbildung der Salvatorfirche zur Pfarrkirche Vor: 
ſchub geleiftet worden iſt. 

Diefer letzte Vorſtoß der Jeſuiten im Jahre 1662 ſcheiterte vielleicht 
an dem Einjpruche des Yohanniterordens, denn diefem eröffnete fich 
bald darauf eine Ausficht, das Verlorene für fich wiederzugewinnen. 
est entjtanden nämlich den SYohannitern aus dem Schoße ihres 
eigenen Ordens mächtige Gönner und Helfer, denen es während der 
nächjten drei Jahrzehnte nach drei vergeblichen Verfuchen endlich gelang, 
die Hauptjchwierigfeit, den Mangel an den zur Einlöfung nöthigen Geld- 
mitteln, zu beheben. Dieje legte Phaſe des Commendeftreites fällt zu- 
jammen mit der Periode des mächtigjten, fiegreichften Vordringens der 
alten Kirche und ihrer geiftlichen Orden. 1669 gelang es dem Breslauer- 
Rathe nur mit größter Mühe und bedeutenden Opfern, den Anspruch der 
Franziskaner auf die Reftitution der Bernhardinfirche abzuwehren, 
wofür aber den Kapuzinern in Breslau Einlaß gewährt werben 


) Bon denfelben ift auch in den Verhandlungen von 1644 gelegentlich die Rede. 
Zeitfchrift 24, 202. 
2) Stadtarchiv Handſchr. P. 97, 1 fol. 665. 
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mußte'). 1678 muß der Rath den erclufiv proteftantifchen ECharafter 
feiner Bürgerjchaft aufgeben und den Katholiken Bürger: und Meijter- 
reht gewähren. 1679 — 81 entjteht das Franzisfanerflojter zum 
heiligen Antonius von Padua, 1686 das Urfulinerinnenklofter, während 
fich gleichzeitig der ftolze Neubau des Vincenzitifts erhebt. So bildet 
die endliche Wiedergewinnung der Kohannitercommende nur ein Glied 
in einer Kette von Erfolgen der katholifchen Reftauration. 

Im Januar 1666 erlangte der böhmische Grandprior Franz 
Sigismund Graf von Thun, nachdem er fih vom Großmeijter mit 
der Commende hatte belehnen lafjen, vom Kaiſer die Einjegung einer 
Commiſſion unter Biſchof Sebajtian zur Verhandlung mit dem 
Breslauer Rathe über die Einlöfung. In langwierigem Wort: und 
Schriftenfampfe brachte die Stadt zur Behauptung ihres Befiges noch 
einmal alle ihre uns von früher her bekannten Einwände und Anjprüche 
vor. Sie verfuchte zunächſt mit dem Hinweife, daß die Berpfändungen 
durch die früheren Kaifer erfolgt jeien, jede Verhandlung mit dem 
Drden überhaupt abzulehnen. ALS diefer Einwand, angefichts der 
klaren Stellungnahme des Kaijers, nicht verfing, verſchanzte man fich 
hinter den hohen Meliorationsausgaben der Stadt und vor allem 
hinter der rudolphiniſchen Schuld von 100 000 Thalern. Schließlich, 
als die Einlöjung im Princip nicht mehr verweigert werden fonnte, 
fuchte der Rath) durdy die hohe Forderung von 45000 Thalern abzu- 
ichreden. Von der Orbdensjeite wandte man ein: die rudolphinifche 
Schuld gehe den Orden nichts an; die Melivrationsausgaben der 
Stadt feien nicht nachweisbar; cher jei eine Deterivration des Pfand— 
object durch Verwahrlofung der Kirche und der Ordensgebäude er: 
folgt. Ferner hätten die Breslauer aus den Gutserträgen einen außer 
allem Berhältniffe zur Pfandfumme jtehenden Gewinn erzielt. Dem: 
gemäß bot Graf Thun als Ablöfungsjumme anfangs nur 15000, 
ipäter 25000 Thaler. Nur unter jtarfem Drude der Faiferlichen 
Commiſſion einigte man ſich endlich in einem Vertrage vom 14. April 
1667 auf 36000 Thaler. Beide Parteien entjagten allen gegenfeitigen 
Ansprüchen; die Breslauer mußten auf ihre Forderung einer vor: 


1) Markgraf, Beiträge ©. 63. 
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herigen Bezahlung der rudolphiniishen Schuld ausdrücklich Verzicht 
leijten ’). 

Warum diefer Vertrag von 1667 nicht zur Ausführung fam, ijt 
nicht ganz Mar. Den äußeren Vorwand zu feiner Nichtvollziehung 
bildete die fehlende Genehmigung des Großmeijter8?), doc war dies 
faum der eigentliche Grund, da Thun ja Schon vor den Ablöfungs- 
verhandlungen die Belehnung mit der Kommende durch den Großmeijter 
erhalten hatte. Inzwiſchen verfuchte der Kaiſer 1675 auf einem 
andern Wege die Commende wieder in „Eatholiiche Hände” zu bringen. 
Die 1667 ausbedungene Einlöfungsjumme follte aus den zur Er» 
richtung eines Bisthums in Klattau gefammelten Fonds vorſchußweiſe 
genommen und diefer Vorſchuß, Falls die Johanniter nicht jelbft wieder 
die Commende übernähmen, aus den Einkünften der Kommende zurüd- 
gezahlt werden. Der Raijer verhandelte hierüber mit der Eurie und 
dem Erzbifchof von Prag, aber es blieb bei dem Verſuche?). 

Ein neuer mächtiger Beiitand erwuchs dem Orden in dem Gardinal 
Friedrich von Hefjen, jeit 1671 Bifchof von Breslau. Der Cardinal 
hatte einen andern Plan zur Beſchaffung der erforderlichen Geldmittel 
entworfen, den ein päpftliches Breve vom 23. Yuli 1678 *), unter 
angelegentlihem Lobe des frommen Vorhabens, billige. Auch der 
Kaiſer lieh bereitwillig feine Unterjtügung. Er jchrieb im Februar 
1679 dem Breslauer Dberamte: die Wiedereinlöfung der Commende 
jolle „nunmehro und nachdem die bisher im Weg geftandenen Diffi- 
cultäten bejeitigt“, endlich vollzogen werden. Im Juni desſelben 
Jahres befiehlt der Kaifer dem Dberamte nochmals „bejchleunigte“ 


1) Die ganzen Ablöfungsverhandlungen mit Thun in Handichr. P 97, 2 passim. 

2) 1667 Auguſt 22, Rathsprotofoll: Der Bevollmächtigte des Grafen Thun, 
der Breslauer Domherr Franz Kaver Weinzierl will die 36 000 Thaler bezahlen und 
die Faiferfiche Confirmation des Ablöfungsvertrages ibergeben. Wegen der Confirmation 
des Großmeifters, die noch nicht geliefert werden könne, wolle der Kaifer dem Rathe 
„caviren laſſen, daß ſolche Confirmation follte eingeftellt werben“. Weinzierl verlangt 
daraufhin die Uebergabe, aber der Rath befchließt, diefelbe könne erft nach vollftändiger 
Erfüllung des Bertrages erfolgen. Handſchr. P 97, 2. 

8) Stadtarchiv Handſchr. E 1, 5 fol. 633. 

) Abgebrudt bei Heyne I, ©. 296—298. 

5) Stadtarchiv Handſchr. E 1, 6 fol. 87, 195. 
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18. Februar 1682, ohne feinen Herzenswunjcd zur Erfüllung gebracht 
zu jehen. 

Endlich erfolgte ein Jahrzehnt ſpäter der letzte, erfolgreiche Verſuch zur 
Wiedergewinnung der Kommende. Der böhmifche Grandprior Ferdinand 
Ludwig Reichsgraf von Kolowrat entichloß jich, das Vorhaben Thuns, 
feines Vorgängers im Grandpriorat, wieder aufzunehmen. Er erlangte 
von dem Orden 1688 die Vollmacht zur Wiedereinlöfung und Die 
Nutznießung auf Rebenszeit, 1690 das immerwährende Batronatsrecht 
über die Commende für ſich und feine Familie!“). Der Widerjtand 
des Nathes war, nad den Vorgängen von 1667, von vornherein 
ausfichtslos. Ya die Stadt mußte jogar die Ablöfungsfumme von 
36 000 auf 30 000 Thaler ermäßigen und den Berzicht auf die vor- 
herige Bezahlung der rudolphiniihen Schuld nochmals wiederholen. 
Auf diefer Bafis vollzog fih am 29. Januar 1692 der endgiltige 
Ablöfungsvertrag ?), dem bald die päpitliche und kaiſerliche Beitätigung 
und im Juli defjelben Jahres die Uebergabe der Kommende folgte. 
Das entfremdete Gut fam wieder in Ordenshand: die Corpus Ehriiti- 
Kirche wurde nach langem Verfalle wieder hergejtellt und dem fatho- 
liſchen Gottesdienfte zurückgegeben. 

So endete nach 150jähriger Dauer der Streit um die Breslauer 
Commende Corpus Chriſti, in kleinem Rahmen ein Bild großer Zeit— 
bewegungen: der Kirchenpolitik des Hauſes Habsburg und des allmäh— | 
lichen Wiedereritartens der alten Kirche im 16. und 17. Jahrhundert. 





1), Ebenda Urk. Paritius IX, 27 und 28. 

2) Urk. B 40. Die Vorverhandlungen und das Uebergabeprotofoll in Handſchr. 
P 97, 3. Ebenda die Akten über Grenzftreitigkeiten zmifhen der Stadt und der 
Commende 1695/96, die durch den Neubau des Schweidnitser Thores veranlaft und 
durch Bergleih vom 29. Februar 1696 beigelegt wurden, ferner itber einen Prozeß 
der Stadt Breslau mit der Stadt Schweidnit wegen eines Zinfes, den die Schweidnitser 
an die Kommende abzuführen hatten, mit dem fie aber feit 1630 im Rüdftande 
geblicben waren. Durch PVergleih vom 8. Juni 1694 murde Breslau für die 
3855 Thaler betragenden Rückſtände mit 1250 Thalern abgefunden. 


VI. 
Der Ausgang der Bergrenalität des Fürſtbiſchofs 
bon Breslau 
unter der preußiſchen Herrfdaft'). 
Bon Konrad Wutke. 


In dem Tebten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts hatte 
der Kaufmann Schiebel auf ein im Dominium Kamnig, Kreis 
Grottfau, erjhürften Bitriolflöd eine Fundgrube und 20 Maaße 
gemuthet und das ſchleſiſche Dberbergamt ihn nicht nur damit und 
mit einer auf Dominium Tſcheſchdorf, Kreis Grottlau, gemutheten 
Fundgrube und 20 Maaßen beliehen, jondern ihm auch die Conceſſion 
zur Anlegung eines Vitriolwerfes ertheilt. Zugleich erforderte es eine 
Erklärung vom fürjtbiihöflichen Amte Ottmachau, weil Kamnig dem 
Fürjtbifchofe gehörte, wegen des Mitbaurcchtes ?). Zufolge einer vom 
Fürjtbiichof Hohenlohe ertheilten Rejolution erwiderte das Dttmachauer 
Amt, daß der Bilchof an dem Unternehmen des Schiebel feinen An- 
theil zu nehmen gejonnen ſei. Bald darauf erließ aber der Fürſt— 
bijchof an den Berghauptmann Graf von Neden ein Schreiben, worin 
er behauptete, daß ihm in dem Fürftenthum Neiffe über jämmtliche 
unterirdiiche Mineralien ein uneingefchränftes Eigenthumsvecht zuitehe. 

Das DOberbergamt bemühte ſich nun zunächſt, zur Widerlegung des 
fürjtbifchöflichen Schreibens über die Gerechtiame des Breslauer Biſchofs 


1) Die folgende Darftellung beruht hauptfählih auf den „Acta betreffend den 
Anspruch des Fürftbifhofs von Breslau auf das Bergwerksregal im Fürſtenthum 
Neiffe” im Berliner Geh. Staatsardiv Rep. 46 B. 

2) Auf Grund der ſchleſiſchen Bergwerksordnung v. 5. Juni 1769, Cap. I $ 2. 
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von der Breslauer Kriegs: und Domänenfammer, der oberjchlefifchen 
Dberamtsregierung zu Brieg und der Breslauer Oberamtsregierung 
nähere Nachrichten einzuziehen. 

Das Anschreiben des Oberbergamtes vom 6. Februar 1796 an 
die Breslauer Kriegs: und Domänenfammer befagte: Der Fürftbifchof 
von Breslau behaupte, daß ihm das Bergwerksregal im Fürjtenthum 
Neiffe und im Herzogthum Grottfau ganz allein competire, weil die 
Fürſten von Neifje und Bifchöfe zu Breslau ſtets mit dem iure ducali 
und mit dem Bergwerfsregal beliehen worden wären. Hierdurch jei das 
Dberbergamt genöthigt, ji näher von dem Umfange der mit dem 
Befibe des Fürſtenthums Neifje verknüpften Gerechtjame zu überzeugen, 
und da wahrfcheinlich dieferhalb nad der Eroberung von Schlejien eine 
gehörige Beitimmung der Grenzen dieſer Gerechtjame in Hinficht auf 
die Landeshoheit zwischen dem hochjeligen Könige und dem damaligen 
Fürjtbiichofe getroffen, das hierüber ausgefertigte Abkommen aber in dem 
Archive beregter Kammer befindlich fein werde, fo bäte es um Abfchrift 
diejes Dokumentes. Weiter erjuchte das Oberbergamt die Kammer um 
Darlegung, ob von ihr denjenigen Fürjten und Ständen, welche nad) 
der diefen ertheilten Belehnung das Ius ducale erhalten, auch ver- 
möge diejes Iuris ducalis der Genuß fämmtlicher, nur mit der Landes» 
hoheit verbundenen höheren Regalien zeither eingeräumt worden jei. 
Endlih behaupte, fügte das Oberbergamt weiter hinzu, der Fürſt— 
biſchof, daß feine Vorfahren noch unter preußischer Regierung das 
Bergwerfsregal ausgeübt hätten. Dem Oberbergamte wäre hiervon 
nichtS befannt und da der Fürjtbiichof aud nicht den Ort, wo der 
Bergbau in dem diesfeitigen Schlejien betrieben worden, genannt habe, 
jo bäte es die Kammer, falls etwas aus ihren Alten hierüber hervor- 
gehen jollte, um nähere Auskunft von diefem angeblichen Erercitio 
des Bergwerfsregals'). 

Die Kammer antwortete hierauf am 17. Februar 1796 dem Ober: 
bergamte, aus den Kammeraften conjtire nicht, daß ein Biſchof von 
Breslau jemals die Ausübung des Bergwerksregals in dem diesfeitigen 
(preußiſchen) Antheile des Bisthums verlangt oder dies ausgeübt 


1) Dr. i. d. ehemaligen Kammeraften, jet Bresl. Staatsarchiv B. A. IL. 12. 11. 
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habe. Es ſei ihr auch nicht befannt, daß je der Fall vorgefommen, 
wo deshalb eine Frage entjtanden fei, weil jelbiger (dev Kammer) 
diesfeits (innerhalb der preußischen Grenzen) feine Mineralien, die 
ein Gegenjtand der Regalis fein fünnten, befannt jeien. Im jenfeitigen 
Antheile wife fie, die königliche Kammer, wohl, daß theils in Älteren, 
theils in neneren Zeiten Bergbau getrieben worden; quo iure aber 
und wie, fei ihr unbefannt. Von alten Urkunden, die das Bisthum 
betreffen, jeien ihr, der Kammer, feine anderen, als die in den ge- 
drucdten Sammlungen, 3. B. in den Seriptoribus rerum Silesiacarum 
des v. Sommersberg und in anderen ftehen, befannt. Von der Be- 
deutung des Wortes Ius ducale jei die befannte authentifche Declaration 
vom 28. Juni 1674, die in der Brachvogelihen Sammlung P. I, 
pag. 268 ftehe, eine andere Declaratoriam habe König Ludwig anno 
1524 von dem Ausdrude Fürftliche Rechte ertheilet, die in der 
Arnoldihen Sammlung P. I, pag. 3 befindlich ſei!). 

Die beiden Oberamtsregierungen vermochten gar feinen Aufjchluß 
auf die Anfrage des Oberbergamtes zur Widerlegung der „Anmaßungen“ 
des Fürſtbiſchofs zu geben, nicht einmal die alten wie die neuejten 
Lehnbriefe in Abjchrift vorzulegen, wie das Oberbergamt bei fpäterer 
Gelegenheit dem Bergbauminijter berichtete. 

Als darauf der Fürftbifchof feine „vermeintlichen“ Nechte abermals 
in Anregung brachte, hielt das DOberbergamt, obgleich es der Meinung 
war, ihn abſchlägig zu bejcheiden, für angebracht, durch Anfrage von 
29. Juli 1797 einen VBorbejcheid des Miniſters für Berg: und Hütten- 
wejen, Freiherrn von Heini, zunächit einzuholen. Auf die Entſcheidung 
von drei Fragen, glaubte das Oberbergamt, käme es hierbei an. 
1. Hat der Fürftbifchof als Fürft zu Neiffe das Bergwerfsregal, 
ohne auf die über diejes Fürſtenthum ausgefertigten Lehnbriefe Rüd- 
ficht zu nehmen? 2. Kann der Fürjtbiichof nur die Ausübung der: 
jenigen Gerechtfame fordern, deren die Zehnbriefe erwähnen? 3. Was 
für Rechte competiren nad den Lehnbriefen in Anjehung der Berg: 
werfe dem Fürjtbifchof? 

Das DOberbergamt gab nun zunächjt einen Ueberblid über die 





1) Vollzogenes Or.Concept i. Bresl. Staatsard. B. A. II. 12. 11. 27. 
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Entwidlung des Hoheitsrechtes in Schlejien, wie dajjelbe nad) feiner 
Anſchauung ftattgefunden hatte. Es gab zu, daß anfänglich die 
piajtifchen Fürjten, als jie ihre Fürjtenthümer von der Krone Böhmen 
zu Lehen nahmen, im Bejige aller mit der Landeshoheit gewöhnlich 
verfnüpften Regalien blieben; dann aber jeien in der Folge Diefe 
Gerechtſame immer mehr eingejchränft worden und mit der Zeit beinahe 
ganz erloſchen, als die jchlefischen Fürjtenthümer nicht mehr als 
feuda oblata, jondern als feuda data angefehen wurden. Da fein 
Bafall jein Lehn einem Fremden ohne Conſens des Dominii directi 
zuwenden kann, jo unterliege wohl feinem Bedenken, daß das Fürſten— 
thum Neiſſe, als ſolches Jaroslaus im Jahre 1201 dem Bisthum 
einverleibte, ein feudum datum wurde'). Der piaſtiſche Stamm, welcher 
jolhes als feudum oblatum bejaß, begab ſich diefes Befiges und Die 
Biihöfe erhielten das Fürſtenthum Neiffe vom Oberlehnsherrn zum 
Lehn. Sonderbar ſei e8 daher, wie der Fürſtbiſchof behaupten könne, 
daß er als ein bundesverwandter Fürjt, der ganz die Nechte der 
Biaften habe, dermalen noch angejehen werden müſſe. Seine Bor- 
fahren hielten jich hiervon nicht jo überzeugt, und die Bilchöfe in 
Schleſien haben fich geraume Zeit hindurdy, nachdem das Fürftenthum 
Neiſſe dem Bisthum einverleibt worden, nicht einmal den Fürjtentitel 
angemaßt (D. G. S. Ludoviei Tractatus iuris publici eirca feuda 
Silesiae mediata Cap. I $S XX „Neque tamen consultum vide- 
batur episcopis sequentibus titulum prineipis adfectare, quia per- 
severaverunt in obsequio tutela et subjecetione ducum“). Im 
fahre 1290 ertheilte zwar Heinrich IV., Herzog von Breslau und 
Niederjchlejten, den Bischöfen den fürftlichen Titel, allein erjt im Jahre 
1358, als dem Biſchofe auch die Einkünfte des Herzogthums Grottfau 
verpfändet wurden, nahmen die Bichöfe ununterbrochen den fürftlichen 
Titel an und das Bisthum befam den Namen des Goldenen (Ludoviei 
Cap. IS XXIV). Hieraus gehe zur Genüge hervor, daß die Bifchöfe 
weder die Vorrechte der Piajten erhalten, noch joldye ausgeübt haben, 
vielmehr hätten die Bifchöfe ſelbſt declarirt, daß ihnen Superioritas 





1) Wir enthalten ung jeder Bemerkung zu diefen Argumentationen; es follen 
an diefer Stelle Tediglih die Anſchauungen der Juriſten des friderictanifhen Jahr⸗ 
hunderts über die Entwidlung ber Staatshoheit in Schlefien wiedergegeben werben. 
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territorialis nicht competire (Schickfuß, Schleſ. Chronik, 3. Buch, 
1. Kap.), und wegen der Biichöfe jowohl als wegen der übrigen 
ſchleſiſchen Fürjten jei ftetS angenommen worden, daß joldye feine 
anderen Rechte als diejenigen hätten, welche ihnen vom Landesherrn 
ausdrücklich verliehen worden, da nur ein oberjter Herzog von Schleſien 
erijtirt, und es bier gar nicht darauf ankomme, ob die Bejigungen 
eines ſchleſiſchen Fürſten Herzogthum, Fürſtenthum oder dergleichen 
genannt werden (Ludoviei Cap. I $ III u. Cap. II $ VI). Hiernach 
unterliege wohl feinem Bedenken, daß die Gerechtjame des Fürſtbiſchofs 
nicht nach den ehemaligen Vorrechten der piajtischen Fürjten, fondern 
lediglich nad) dem Anhalt der Lehnbriefe zu beurtheilen jeien. 

Bei feiner Eingabe hatte der Fürſtbiſchof ſeine Lehnbriefe vor- 
gelegt. Das DOberbergamt hielt es, falls es in diefer Sache zum 
Prozeß fommen jollte, für erforderlich, daß dann derjelbe angehalten 
werden müßte, die alten und neuejten DriginalsZehnbriefe zu ediren, 
um zu jehen, ob nicht in der Folge die Gerechtjame des Biſchofs 
eingejchränft worden jeien '). 





1) Lehnbrief über das F. Neiffe-Grottlau. 1795. 

Wir Friedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen xc., urkunden 
durch diefen unfern offenen Brief für uns und unfere Erben und Nachlommen Könige 
von Preußen und fouveraine und oberjte Herzoge von Sclefien und fügen hiermit 
jedermänniglich zu wiſſen, nachdem uns der hochmwilrdige und hochgebohrne Fürſt 
Joſeph Franz Chriitian Carl Ignatz zu Hobenlohe-Bartenftein unterthänigſt zu ver— 
nehmen gegeben, was maßen Sr. Lieb, den nad tödtlichen Hintritt des weil. Fürſten 
Philip Gottbardt v. Schaffgotich, geweienen Bifchofe zu Breslau, vermöge der bereits 
im Jahre 1787 auf fie rite et canonice ausgefallenen, von uns damals allergnädigit 
placidirten, fowie vom Römischen Hofe beftätigten Wahl als Coadiutor und Succeifor 
im Bisthum Breslau nunmehro zum wirklichen Beſitz diejes Bisthums, nach einge 
bolter unferer allerhöchften Eonfirmation, ordentlich gelangt und ung daher demiütigit 
erfuchten, wir wollten derofelben das von fothanem Bisthum dependirende, von ung 
als Könige von Preußen und fouverainen und oberften Herzoge von Schlefien zu 
Lehn rührende Fürftenthum Grottfau, fammt allen deflen Ein» und Zugehörungen 
und dazu gehörigen Regalien, Praerogativen, Rechten und Gerechtigfeiten nah dem 
Beifpiel der vorigen Bifhofe von Breslau zu Lehen zu verleihen gnädigſt geruben, 
daß wir jothane feine des obberührten Fürſten Joſeph Franz Chriſtian Carl Ignatz 
von Hohenlohe-Bartenftein und Bifhofe zu Breslau Liebden geziemende Bitte, um 
fo mehr als felbige uns wegen obigen Fürſtenthums Grottfau als feudi legii zwar 
nit nach der alten Verfaſſung, gleich ihren Vorfahren, den ehemaligen Bifchöfen zu 
Breslau und andern des Yandes Schlefien belehnten Fürften, den gewöhnlichen Lehns— 
eid in Perfon vor unferın Königl. Thron, fondern da wir diefelben aus bejonderer 
zu ihnen tragenden Gnade und aus bewegenden Urſachen von der perfünlichen Er» 
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Der Fürſtbiſchof gründete. feine Anſprüche auf die Urkunde 
Heinrihs IV., da in ihr die Biſchöfe die iura ducalia und das Münz— 
recht erhalten hatten. Diergegen meinte das Gutachten des Oberberg- 


iheinung für dieſes mal und fonder Confequenz auf fünftige Fälle gnädigft zu 
dispenfiren gerubet, durch den dazu gehörig bevollmädtigten Geheimen Rath Friedrich 
Wilhelm Auguſt v. Sellentin, vor unferm Cabinets-Minifterio abgeleget, in Gnaden 
angejeben und darauf obbenanntes Fürftenthum Grottkau fammt allen defien Ein- 
und Zugebörungen, Regalien und Praerogativen, Rechten und Gerechtigleiten öfters 
bemeldeten Fürſten Joſeph Franz Chriftian Carl Ignatz zu Hohenlohe-Bartenftein 
als Biihofen zu Breslau, zu Fürſtl. Lehen gnädigft gereichet und verliehen. Wir 
thbun das auch hiermit und im Kraft diefes, reichen und leihen mit rechtem Wiſſen 
und wohlbedahtem Rath aus Königl. Oberlandesherri. und Lehenherrl. Macht und 
Vollkommenheit als König von Preußen und fouverainer und oberjter Herzog von 
Schiehen, mehr erwähnten Fürften zu Hobenlohe-Bartenftein als Biichofe zu Breslau 
dafielbe Fürſtenthum Grottlan, mit allen und jeden dejien Fürſtl. Negalien, Prae- 
rogativen, Recht und Gerechtigkeiten, auch mit allen und jeden Ein- und Zugehörungen, 
wie die immer mit Nahmen fpecificiret werden mögen, benanntli aber mit 
der Stadt Grottlau und der in ſolchem Flrftenthum befindlichen Beften, in Summa 
mit Land und Peuthen, in ſoweit ermeldtes Fürſtenthum Grottlau zur Zeit deſſen 
Gränzen nah in dem Umkreis fich erjtredt, ingleiben mit allen Nutungen und 
Einkünften, wie und mo diefelben von den fucceffive nach einander geweſenen Biſchöfen 
zu Breslau bis auf den lebt verftorbenen Fürſten Philip Gotthardt von Schaffgotich, 
als vorigem Bilchofe zu Breslau eingehoben und auf feine des Fürſten von Hohen⸗ 
lohe-Bartenftein Liebden als dermaligen Biſchof zu Breslau überbradht worden, zu 
einem wahren Fürftentbum, Mannichn und feudo legio, infonderheit aber verleihen 
wir denenfelben die fürftliche Dignität und Hoheit ſolchen Fürſtenthums Grottlan, 
jegen meynen und wollen, daß oftbenannte jeine des Fürſten von Hohenlohe -Barten⸗ 
jtein Liebden, als Biichof zu Breslau, von nun an ſothanes F.irftenthum Grottfau, 
und die dazu gehörige Lande und Leuthe Ichensweife, allerdings wie es biebevor 
von derojelben Lehns Antecessoribus, denen vorigen Biihöfen zu Breslau, innen- 
gehalten, beſeſſen, genutzt und gebraudet worden, rubig und ungehindert befigen, 
innebaben, genießen und gebrauchen, ſich auch einen Fürften und Herzog zu Grottlau 
in Schlefien nennen und halten follen und mögen, wie denn diefelben aller fürft. 
Ehre, Wiirde, Hoheit, Recht und Gerechtigleiten gleih andern Fürften in Schleſien 
fähig umd theilhaftig fein und von jedermänniglich für einen Fürften und Herzog 
zu Grottfau geehret, gemennet, geachtet und gehalten worden, nicht weniger von 
ſolchem Fürſtenthum Grottlau die Seffton und Stelle bei Ober- und Fürſtenrechten, 
wie auch bei den Fürſtentagen und andern Yandeszufammenkänften, fo oft wir oder 
unfere Nachfolger dergleichen zu veranlafjen, gut finden werden neben andern Fürſten 
der behörigen Ordnung nad haben und halten jollen. Wir nehmen uns aber dabei 
aus und behalten uns hiermit ausdrüdlich vor für uns und unfere Erben und Nad- 
fommen Könige von Preußen und jouveraine und oberfte Herzoge von Schlefien die’ 
Königl. und oberlandesherri. hohe Obmäßigkeit Über die Vefiger mehr bemeldeten 
Fürſtenthums Grottlau, nebft allen andern uns und den ehemaligen oberften Herzogen 
in Schlefien in allen und jeden Fürftenthümern im Lande Schlefien, welche die Fürften 
befigen und inne haben, bisher zugeftandenen und anigo zuftehenden Obmäßig- und 
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amtes, die Formel iura ducalia, welche man häufig in alten Zehn- 
briefen und Urkunden finde, bewirfe in Schlefien feine echte der 
Zandeshoheit, jondern bedeute nur Ober- und Niedergerichte, Teines- 
wegs aber bejondere Vorrechte oder Regalien (Ludoviei Cap. II 
$ VII und Bracdvogelihe Sammlung P. I, pag. 268). Folglich 
fönne auch der in der Urkunde von 1290 befindliche Ausdrud ius 
ducale die Behauptung des Fürſtbiſchofs nicht unterjtügen. Gleiche 
Bewandtniß hätte e8 auch mit dem in der erwähnten Urkunde dem 
Fürjtbiichof verliehenen Münzrechte, denn das Münzregal und das 
Bergwerksregal jeien befanntlid ganz verjchiedene Gerechtſame 
und aus der Berleihung des erjteren folge noch nicht die Ausübung 
des legteren. Wenn daher auch der Fürjtbiichof das Münzrecht haben 
jollte, jo könnte derjelbe deshalb doch nicht ein Eigenthumsrecht über 
die in jeinem Fürjtenthum vorhandenen oder noch aufzunehmenden 
Bergwerfe behaupten. 

Weiter hatte der Fürftbiichof Joſeph Ehrijtian Fürſt Hohenlohe: 
Bartenjtein den Lehnbrief K. Ferdinands I. vorgelegt '). Deſſen 





Herrlichleiten, wie auch alle andern Lehns-, Geredhtig- und Gefälligfeiten, nebit 
denen WRitterdienften und andern Pflichten und Schufdigfeiten, jo von Alters 
ber auf folches Fürftenthbum Grottlau gefegt worden und anito darauf haften. 
Wir gebieten auch demnach allen und jeden unfers Königreihs Preußen, fouveraien 
Herzogthums Schlefien und übrigen Provinzen und Yande Unterthanen, wes 
Standes, Würden, Amts oder Weſens die fein, injonderheit aber unfern jchlefifchen 
hohen und nicdern Inſtanzien und Obrigfeiten, aus Königl. Macht und als fouverainer 
und oberfter Herzog von Schlejien, ernft und feftiglich durch diefen Brief und wollen, 
daß fie feine vielermeldete Fürſten von Hohenfohe-Bartenftein Liebd. als Bifchof zu 
Breslau und Fürſten und Herzog zu Grottlau an folder ihnen wiederfahrenen Be- 
lehnung, aud am oberwähnten unjern Königl. Begnadigungen und Freiheiten nicht 
irren und weder felbjt einigen Eintrag thun, noch ſolches jemanden anders zu thun 
verftatten, fondern Sr. Liebden dabey ſchützen, ſchirmen und handhaben, aud) hierunter 
fein anderes thun follen, bei Vermeidung unferer und nachkommender Könige von 
Preußen und fouverainer und oberiten Herzoge von Schlefien, ſchwere Strafe und 
lingnade. Des zu urkund zc. — Berlin den 16. Dart. 1795. 
Friedrih Wilhelm. 
zindenftein. Alvensleben. 
Lehnbrief Über das Fürftenthum Grottlau für den Bifchof 
von Breslau Fürften Joſeph Franz Chriftian Carl Ignatz 
zu Hohenlohe-Bartenftein. 
Bresl. Staatsard. B. A. 11. 12. 11. 
1), Bgl. über denfeiben Cod. dipl. Sil. XXI, Nr. 432. Er ift zweifelsohne apokryph. 
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Anhalt hielt das Oberbergamt für erheblicher, da in demjelben dem 
Biſchofe ein dominium superioritatis directum et utile supra et 
subtus terram in mineris et omnis generis metallis verliehen worden 
jei. „Nach unjerm Dafürhalten wollen aber auch dieje Worte weiter 
nichts jagen, als die in verjchiedenen deutschen Kehnbriefen vorfommende 
Formel mit Nugungen über und unter der Erde, mworunter 
nicht das wirkliche Bergwerksregal, jondern nur das Recht, Bergbau 
zu treiben, verjtanden werden fann. Denn wenn dem Fürſtbiſchof 
das wirkliche Bergwerfsregal hätte zu Theil werden jollen, jo würde 
man ſich bei Ausfertigung des Lehnsbriefes ftatt der oben erwähnten 
Formel der gewöhnlichen Worte regale metallorum bedient haben. 
Zwar jcheint es, als wenn unjer diejfen Worten dominium 
superioritatis directum et utile das Bergwerksregal dem Fürjtbiichof 
verliehen worden jei. Allein in diejer Formel iſt aud der Ausdrud 
supra terram enthalten. Wollte man aber annehmen, daß ber 
Biſchof durch die Belehnung aud) ein dominium directum supra 
terram des Fürſtenthums Neiſſe erhalten habe, jo würde dies der 
Natur der Sache entgegen fein, da das Fürſtenthum dod ein Lehn, 
folglidy das dominium direetum von dem dominio utili getrennt 
geblieben ift. Nach unferem Ermefjen kann man daher, jolange dem 
Fürftbiichof fein dominium directum supra terram competirt, mehr 
erwähnte Worte des vom K. Ferdinand ertheilten Lehnbriefes nur 
dahin interpretiren, daß der Fürjtbiichof bloß mit Bergwerken oder 
mit dem iure exceludendi alios, jedoch nicht mit dem wirklichen Berg- 
wertsregale beliehen worden jei. 

Wenn der Landesherr aber einen Unterthan mit Bergwerk be- 
gnadigt, jo iſt unter dieſer Conceſſion nicht das Bergwerksregal zu 
verjtehen (Quamvis princeps privatis concedet metalli fodinarum 
jus, tamen propterea suo non renunciat juri. Inde etiam ipsi 
prineipi competit adhuc jus ex metallieis proventibus certam 
portionem sibi vindieandi postulandique. Bruning in Observ. de 
juribus eirca metalla $ 3). 

Da nun in dem von dem Fürjtbiichofe producirten Lehnbriefe 
nicht ausdrüdlich enthalten ift, daß derjelbe das Bergwerfsregal nad 
jeinem ganzen Umfange ausüben Tann, jo find wir der Meinung, 
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daß vermöge diejes Lehnbriefes nur mit Vorbehalt des Bergregals 
die von dem Bergbau fallende Abnugung in dem Fürjtenthum 
Neifje dem Fürjtbifchofe privative cum jure alios exeludendi 
zujtehen würde, wenn nicht etwa dieferhalb in den neueren Lehnbriefen 
eine Wenderung enthalten jei oder dem Fürftbiichofe überhaupt die 
Präjcription entgegenftehen ſollte. Letzteres jcheint der Fall zu jein, 
da, joviel wir willen, in dem Em. Kal. Majeſt. Zepter unterworfenen 
Theil des Fürftenthum Neiſſe von den Biſchöfen jeit Nechts verjährter 
Zeit fein Bergbau betrieben worden ift, und da Specialverleihungen 
des Bergwerfsregals befanntlich durch Verleihungen erlöjchen. Denn 
obgleich der Fürjtbiichof behauptet, daf in dem Fürſtenthum Neijie 
Bergbau getrieben worden jei, jo ijt jolches nur bei Zudmantel in 
dem öſterreichiſchen Antheil von Schleſien gejchehen, und hier müſſen 
wir dahingejtellt jein lajjen, quo jure in diefem Theil des Fürften- 
thums dem Fürjtbiichof die Ausübung des Bergbaus verjtattet und 
ob derjelbe hierbei von den gewöhnlichen an den Landesherrn zu 
entrichtenden Abgaben befreit worden jei'). Da jedoch das Fürſten— 
thum Neiſſe feit dem Jahre 1740 größtentheils den preußischen 
Staaten einverleibt worden und der unter der Landeshoheit des Haufes 
Dejterreich verbliebene Antheil diejes Fürſtenthums jegt als ein be- 
jonderes Land anzujehen ijt, jo fommt es nicht mehr darauf an, was 
für Gerechtſame der Biſchof in dem öfterreichifchen Antheil feines 
FürjtenthHums ausgeübt hat, jondern die Verjährung wird nad unjerm 
Dafürhalten volle Wirkung haben, jobald in dem diesfeitigen Antheile 
des Fürſtenthums Neiſſe jeit Rechts verjährter Zeit von Seiten des 
Biſchofs Fein Bergbau unternommen worden ijt“. 

Aber jelbit wenn man auf die Verjährung nicht reflectiren wollte, jo 
könnte doch ſchwerlich der Fürjtbiichof gegen den Kaufmann Sciebel 
etwas erjtreiten, da er ja ausdrüdlich hatte erklären lafjen, ſich an 
deſſen Unternehmen nicht betheiligen zu wollen. Aus diefen Grunde 
ſchon, weil der Fürjtbifchof jich feines Rechts zu dem unternommenen 
Bergbau begeben hätte, könnte er für diejen Fall kein Ausſchließungs— 


1) In dem öfterreihifchen Antheil wurde dem Breslauer —— das as 
zegal vom Staate firittig gemacht. 
Beitfchrift d. Bereind f. Geſchichte u. Altertbum Schlefiend. Bd. XXXV. 13 


194 Der Ausgang der Bergreyalität des Fürſtbiſchofs von Breslau. 


recht gegen den Schiebel ausüben und ebenjowenig eine Abfindung 
von ihm verlangen. Selbſt in dem Falle, dem Fürftbifchofe competire 
das Bergwerfsregal, könnte bei diefer Sachlage eine Abfindung nicht 
ftattfinden, da nad dem Allgemeinen Zandrecht II. Theil XVI. Zit. 
8 108 jelbjt derjenige, welcher mit dem Bergregal beliehen, Zehnt-, 
Quatember- und Rezehgelder entrichten müſſe und hieraus von ſelbſt 
hervorzugehen jcheine, daß ein foldher Belehnter, wenn derjelbe das 
Bergwerksregal nicht jelbit ausübt, von dem, welcher in Dem vermöge 
des verliehenen Bergwerksregals ihm angewiejenen Dijtriet Bergbau 
treibt, feine Abgaben verlangen kann. 

Das Oberbergamt machte ſich allerdings feine Hoffnung, daß der 
Fürſtbiſchof durch eine gehörige Widerlegung feiner Behauptungen 
zum Fallenlaffen jeiner Anfprüche gebracht werden fünnte, vielmehr 
fürchtete e8, daß er den Schiebel in Anjpruch nehmen und auf Grund 
der ihm ertheilten abjchläglichen Rejolution das Oberbergamt als 
Richter in diefer Sache perhorrefciren würde. Es hielt es deshalb 
für gerathener, wenn dem Fürftbiichofe bloß geantwortet werde, „Daß 
wir per Decretum und ohne vechtliches Gehör den Schiebel zu der 
von dem Fürftbiichofe verlangten Abfindung außer der gewöhnlichen 
Grundentfhädigung um jo weniger anhalten fünnten, als derſelbe 
bereits die in der Bergordnung bejtimmten Abgaben Sr. 8. Mt. 
entrichten müßte und das von dem Fürjtbiichofe behauptete Hecht zum 
Bergbau in dem Fürjtenthum Neiſſe, da hierüber nur ein Extract 
eines alten Lehnbriefes beigebracht worden jei, noch einer näheren 
Aufklärung bedürfe. Sollte übrigens der Schiebel jein Vitriolwert 
auf einem Terrain, welches unmittelbar dem Fürftbifchofe gehöre, ange- 
legt haben, jo müßte derjelbe diejerhalb allerdings dem Fürjtbiichofe 
die gehörige Grundentjchädigung entrichten, und jollte der Schiebel ſich 
hierin jäumig bezeigen, jo würden wir denjelben, jobald ſolches der 
Fürftbiichof verlange, hierzu anhalten.“ 

Das Oberbergamt jtellte demgemäß an den Minijter Heinit die 
Anfrage, ob es in diejer Form oder mit Anführung Der oben ge: 
gebenen Gründe ganz deeisiv den Fürftbiichof abſchlägig bejcheiden 
jollte. 

Noch eine zweite Frage bejchäftigte das Oberbergamt. 
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In jeinem Schreiben hatte der Fürftbiichof außerdem das Ver— 
langen gejtellt, daß der Schiebel ihm den Torf, welchen derjelbe zu 
jeınem Bitriolwerfe ftechen lajje, bezahlen müßte. Selbjtverjtändlich 
hielt dag Oberbergamt diejes Verlangen für volltommen gerechtfertigt, 
wenn der Schiebel den Torf von einem Terrain nähme, welches un: 
mittelbar dem FFürjtbiichof gehöre. Zweifelhafter war es dagegen in 
jeiner Auffafjung, wenn der Torf auf dem Grund und Boden eines 
biichöflichen Unterthans geſtochen wurde, ob dann nad) den Provinzial- 
gejegen der Torf dem Grumdeigenthiimer oder dem Dominio des 
Grundes bezahlt werden müßte. In letzterem Falle würde der Fürſt— 
biichof gegen den Grundeigenthümer in deſſen gewöhnlichem Foro 
jeine Anſprüche auszuführen haben. Um den Fürſtbiſchof hierüber 
bejcheiden zu künnen, hatte es von dem Schiebel eine nähere Erflärung 
darüber, auf weſſen Terrain er den Torf jtechen laſſe, eingefordert '). 

Die Entjheidung des Minijters liegt in dem uns zur Verfügung 
jtehenden Material nicht vor, ebenjowenig vermögen wir anzugeben, 
was in Diefer Angelegenheit während der nächſten drei Jahre 
geichehen iſt, wofern nicht durch gelegentliche Angaben in den 
weiter unten mitzutheilenden Schreiben ein Rückſchluß gemacht 
werden kann. 

Am 10. Mai 1800 kam das Breslauer Oberbergamt in einem 
Schreiben an die kgl. Kammer auf fein Schreiben vom 6. Februar 
1796 zurüd. Es jei jet bejchäftigt, den Anſpruch des Fürftbiichofs auf 
das Bergregal im Füritenthum Neiſſe näher aufzuflären, und da es 
hierbei darauf ankomme, ob bei Negulirung des Steuerwejens der 
fürjtl. bifchöflihen Güter auch auf die in die Rentamtskaſſe zu 
Ottmahau angeblich gefloffenen Einkünfte von den Vitriolwerken zu 
Kamnig und Rogan und überhaupt auf einen von dem Bergbau zu 
erhaltenden Gewinn veflectirt worden jei, jo erjuche es die Ranımer 
um Nachricht, ob bei Aufnahme der Steuerkatajter von den bijchöf- 
lihen Gütern in dem Fürſtenthum Neiſſe etwas von vorerwähnter 
Einnahme erwähnet und ob ſolche bei Ausmittlung des Ertrages in 
Anſchlag gebracht worden, auch ob in den Kämmereivechnungen der 


1) Die Auskunft ift unbelannt. 
13* 
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Stadt Neifje von den Jahren 1740 bis 1755 eine Ausbeute von dem 
Vitriolwerfe vereinnahmt worden jei. Das Gefuh um Auskunft 
betreffe das Allerhöchite Königliche Intereſſe'). Am 2. Juni 1800 
antwortete darauf die Kammer, daß im Steuerfatajter der gedachten 
Güter weder von Vitriolwerfen nod vom Bergbau etwas „angefchlagen“ 
jei. Was die Kämmereikaſſe anlange, jo wären foldhe Katajter von Den 
biichöflichen Städten anfangs der Regierung nicht bei der Kammer ein- 
gereicht worden. Das fei erjt nach dem fiebenjährigen Kriege geichehen, 
und jelbjt Die Etats der Mediatftädte jeien erft in den Jahren 1751 bis 
1753 entworfen worden, daher die Kammer infofern die Frage nicht 
hätte beantworten fünnen; außerdem fei ihr nie davon etwas vorge: 
fommen, daß Neiſſe als Stadt Bergwerfsnugung gehabt habe ?). 

Erft ein Schreiben des Minijters Heinitz dd. Berlin den 21. Mai 1800 
an das Departement der auswärtigen Angelegenheiten kommt auf den 
Bericht des Dberbergamtes vom 29. Yuli 1797 zurüd, Unter ab- 
Schriftlicher Ueberjendung dieſer Eingabe theilte er mit, da der An- 
ſpruch des Fürſtbiſchofs auf das Bergregal demfelben nicht zugeftanden 
werden fönne, jo ſei die „Ausmachung“ deſſelben zu einem Prozeß wider 
den Fiscus von dem ſchleſiſchen Oberbergamte eingeleitet worden. 
Er erjuchte deßhalb zu genauer Informirung über die publiciftifchen 
Verhältniſſe zwischen dem Könige als ſouverainem Herzoge von Schlefien 
und dem Fürſtbiſchof zu Breslau als Beſitzer des Fürſtenthums 
Neiſſe-Grottkau, da die Sache von Wichtigkeit und es die Berg: 
regalität über einen beträchtlichen Theil der jchlefischen Bergreviere 
betveffe, um die Ueberjendung des im Staatsardjive befindlichen ein- 
Ihlägigen Materials. Weiter machte er das auswärtige Amt darauf 
aufmerkſam, daß der Fürftbifchof in dem üjterreichifchen Antheile 
des Fürſtenthums Neiſſe ehemals das Goldbergwerf zu Zudmantel 
gebaut habe, noch jegt Eijenbergwerfe bejige und die Vermuthung 
jei, daß er auch Ddieferhalb feineswegs die uneingejchränfte Berg- 
regalität ausübe“), indem dem Vernehmen nad) der verjtorbene 


1) Dr. i. Brest. Staatsarch B. A. II. 12. 11. 
*) Bollzogenes Or.-Concept i. B. A. II. 12. 11. 
®) Bol. oben ©. 193. 
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Biſchof Graf Schaffgotſch jämmtliches Gold von dem Bergwerfe 
zu Zudmantel dem Kaiſer gegen einen anfehnlihen Minderpreis 
babe verfaufen müſſen. Da dieſer Umijtand von großem Ein- 
Auf für den Fiskus in dem jegigen Prozeß ei, jo fragte er an, ob 
auch hierüber aus dem Staatsarchiv beftimmte Nachrichten verichafft 
werden fünnten. Wenn nicht, möchte doch durch die fol. Gejandt- 
haft in Wien Auskunft darüber eingezogen werden, ob der Fürjt- 
biihof feinen öjterreihiichen Antheil des Fürſtenthums Neifje von 
dem Kaifer zu Lehn nehmen müſſe und ob er das Bergwerfsregale 
dajelbjt ohne Koncurrenz des Kaijers auszuüben berechtigt jei. Sollte 
dem Fürſtbiſchofe das Bergwerksregal in dem jenfeitigen Theile des 
FürftenthHums Neiſſe wirklich eingeräumt worden fein, jo wünjchte 
Heinig dann zu willen, 1. ob der Fürftbifchof das Bergwerksregal 
nach feinem ganzen Umfange auszuüben berechtigt jei, 2. ob er nicht 
die gewöhnlichen Abgaben an Zehnten und Quatember oder Nezep- 
geldern praejtiren müſſe, 3. ob der Kaifer nicht als Landesherr eben- 
falls Bergwerfe dajelbit aufzunehmen berechtigt jei, 4. ob er folche, 
wenn der Fürftbifchof fie nicht bauen wolle, an Privatperjonen zu 
überlafjen befugt fei, ohne daß letztere dieferhalb den Zehnten an den 
Fürjtbifchof entrichten dürfen. Heinitz ſprach jchließlich die Erwartung 
aus, dab das kaiſerliche Minijterium fein Bedenken haben werde, 
jolhe Nachrichten mitzutheilen, da dajjelbe hiervon auch nicht auf die 
entferntefte Weiſe einigen Nachtheil zu befürchten habe, fowie daß 
daifelbe oder doch das Gubernium zu Brünn vollftändide Auskunft 
zu geben im Stande jein werde. 

Das auswärtige Amt verfügte darauf an das Staatsardhiv, 
l. die Aften über die Belehnung des Fürjtbiichofs mit Ottmachau 
und Neifje mit allen alten und neuen Zehnbriefen, 2. die Akten über 
das Fürſtenthum Sagan, weil darin die Jura der jchlefischen Fürften 
detailliret jeien und 3. die Spezialaften über die jchlejijchen, in specia 
die Reiffer-Ottmachauer Bergwerke betreffend, wenn dergleichen eriftiren, 
zu überfenden. Am 4. Juni 1800 überfandte der Geh. Archivar Kahlen 
ad 1 u. 2 die vorhandenen Akten, zu 3 hatten jich im Geh. Archive 
feine Acta vorgefunden. 

Am 13. Juli 1800 erwiderte dag auswärtige Amt, zu deſſen 
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Reſſort es damals gehörte, die Kronrechte zu wahren, dem Miniſter 
Heinig, daß es zur gründlichen Beantwortung des „jeltjamen“ Ans 
ſpruchs des Fürjtbiichofs von Breslau auf das Bergwerksregale im 
Fürſtenthum Neiſſe im Geh. Archive alles habe nachſehen lajjen, was 
nicht nur Grottfau und Neiſſe, jondern die Rechte der jchlejiichen 
Fürjten überhaupt betreffe. Durch die Nachforſchung in den Alten 
war das auswärtige Amt nun zu dem Nejultate gelangt, „daß dem 
Fürjtbiichofe zu Breslau das Bergwerfsregale gar nicht 
zujtehe, Daß ihm über jeine Behauptung, es jtehe ihm dieſes 
Negale zu, gar fein Proceß gejtattet werden fünne und 
zwar weder vor dem Schlefijhen Oberbergamt noch vor 
irgend einem anderen Öerichte, daß er mitallenaus jenem 
unrihtigen Saße fließenden unzuläjjigen Anträgen jogleidh 
per Deeretum abzuweijen ſei und daß diejenige Berg- 
behörde, bei welder er gedadhte Anträge zu bewirken habe, 
ohne fih auf Discuffion von Gründen mit dem Fürjt- 
biſchof einzulajjen und bloß mit dem Anführen, fie fei 
höheren Orts hierzu bejehliget“. 

„In diefer Art erfuchen wir Eure Excellenz, das Schleſiſche Ober: 
bergamt gefälligit zu inftruiren, und wenn jodann der Fürjtbiichof, 
hiermit nicht zufrieden, Vorjtellung thut und mit vermeintlichen Gründen 
hervortritt, auch angebliche Beweiſe durch Urkunden zu führen ge- 
denkt, jo werden wir ihn per Reseriptum ad Mandatum abweijen 
und diejes Rescript Eurer Ercellenz zur Mitzeichnung communteiren.“ 

„Nur jo kömmt diefe Sadhe der Form nach in ihren richtigen 
Gang, da, wie Eurer Excellenz bekannt, das Cabinets-Minifterium 
diejenige Behörde iſt, welcher obliegt, dahin zu fehen und zu vigiliren, 
daß die königl. Nechte eines oberjten Herzogs von Schlejien aufrecht 
und intact gehalten werden, und die Mediatfürjten jich nicht 
Anmaßungen erlauben, und da in Rückſicht des hierunter jo fehr 
verjirenden königl. Berginterejje Eure Excellenz allerdings hierbei zum 
wahren Beiten der Sache communiciven fünnen. Auf foldhe Weiſe 
behält man aud in Anjehung der Materialien der Sache von Seiten 
Seiner Königl. Mt. noch völlig freie Hand und äußert fich nicht 
früher, als bis der Fürſtbiſchof feine angeblichen Beweiſe producirt 
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hat, wovon er bei diefer Einleitungsart vielleicht von ſelbſt gänzlich 
abitehen wird.” 

„Mit Vorbehalt der Bervollftändigung und bloß vorläufig erwähnen 
wir für jegt nur noch folgendes: 

Was der Fürftbiichof von Rechten der piajtischen Fürjten, imgleichen 
von Rechten bundesverwandter Fürſten fpricht, iſt beides, bejonders 
aber letzteres eine leere und jogar jtrafbare Anmaßung. Dergleichen 
Rechte jtehen ihm fchlechterdings nicht zu. Anderer vielen Gründen 
aus der ſchleſiſchen Gefchichte nicht zu gedenken, habe jchon Kaifer 
Leopold am 28. Juni 1674 über die Rechte der jchlejischen Fürften 
folgendes declariret: 

„daß unter den den Fürjten verliehenen juribus ducalibus oder 
türftlichen Rechten und Gerechtigfeiten feine anderen Rechte und Ge- 
rechtigkeiten oder Regalia, wie jie Namen haben mögen, als die 
Ober: und Niedergerichte sive jurisdietio superior et inferior vel 
merum et mixtum imperium verftanden werden, noch jemand, wer 
der auch jei, weder geijtlich noch weltlichen Standes ſich mehrerer 
Praerogativen, Gerechtigkeiten oder Freiheiten, als welche ſonſt sub 
mero et mixto imperio verjtanden werden, deſſenhalb anzumaßen 
oder zu gebrauchen befugt fein ſolle“. 

„Hieraus it nun jchon klar, daß dem Fürftbifchof weder Berg- 
werfs- noch Münzregal (von welchem Teßteren, wenn es ihm aud) 
zuſtände, auf erjteres fein Schluß gilt) competire.“ 

„Wenn es auf den angeblichen Lehnbrief von Ferdinand I. an- 
fime, jo würde Diefer ganz und gar nicht von einem Bergregal 
interpretirt werden fünnen; man fann aber einem folchen Lehnbriefe 
überhaupt gar feine Kraft einräumen, wenn auch folder, wie doc) 
nicht gejchehen tjt, in gehöriger Form producirt würde. Die neuen 
Lehnbriefe und nicht die alten geben die Norm, und neue 
eriftiren über das Fürſtenthum Neiſſe gar nicht, fondern nur über 
Srottfau; gleichwohl liegt Ottmachau im Fürſtenthum Neiffe. Was 
aber Grottkau betrifft, jo befagen die Lehnbriefe fein Wort vom 
Bergwerts- oder Münzregal. Es fehlt aljo dem Fürftbijchof als 
Lehnmann und als Unterthan an allem Titel zu den befagten Regalien, 
und jcheint es ung völlig gleichgültig, was für Rechte er auf feinen 
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ım Bjterreichiichen Gebiet belegenen Gütern haben möge. Deshalb 
zu Wien Erforfchungen anzujtellen'), wäre nicht wohl thunlich und 
bei nicht exiftirender Analogie zwiſchen dort und hier und nicht 
erijtirender Conſequenz von dort auf hier jogar vielleicht den königl. 
Nechten nachteilig.“ 

„Unfere Meinung ift inzwifchen gar nicht, daß von diefen vor- 
läufigen. Gründen Gebrauch von Seiten der Bergbehörden gegen 
den Fürjten zu machen ſei. Dieje werden ſich vielmehr, wie oben 
gedacht, auf ſimple abweifende Decrete mit Bezug auf die ihnen ge— 
wordenen Befehle der höheren Behörden zu halten, durchaus feinen 
Proceß zu gejtatten, und übrigens Eurer Ercellenz und uns die dem 
Fürjtbifchof, wenn er jich hier melden wird, mit Gründen zu ertheilende 
negative Entjcheidung zu überlajjen haben ?).“ 

Heinig war natürlich über diefe Auskunft jeitens des Departements 
der auswärtigen Angelegenheiten hoch erfreut und hielt fie für das 
ihm anvertraute Bergwerfs- und Hütten-Departement „äußerjt wichtig“. 
Eine nähere Uuseinanderjegung der desfallfigen Rechte und Befug- 
niffe nicht nur der jchlefiichen Fürften, jondern aucd anderer Stände, 
Bafullen und Gutsbefiger würde gerade jet um jo willfommener 
fein, antwortete er am 30. Juli 1800 dem auswärtigen Amt, als 
die Umarbeitung der Schleſiſch-Glätziſchen Provinzial-Berg- Ordnung 
eben im Werfe jei und durch eine nähere, auf Geſchichte und Ur- 
funden gegründete Feitjegung deijen, was zum königl. Bergregale 
gehört und was für desfallfige Befugniffe den Fürften, Ständen und 
anderen Grundeigenthümern zujtehen, vielen Streitigkeiten und bis- 
her jchon vorgefommenen prozejjualiichen Weitläuftigfeiten vorgebeugt 
werden würde. Heinitz bat deshalb um ſolche Auseinanderjegung mit 
dem Erjuchen, fie bald gefälligit zu veranlafjen. 

Im Hinblid auf die Aeußerung des auswärtigen Amtes, die 
Ansprüche des Fürftbifchofs von Breslau auf das Bergregal im 
Fürſtenthum Neiffe per Decretum abweiſen zu laffen, war doch nad) 


1) S. oben ©. 197. 


2) Or. Concept mit der eigenhändigen Unterfchrift des Minifters Alvens- 
(eben i. Berl. Geh. Staatsard). a. a. D. fol. 12/14. 
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Heinig’ Meinung, wie er berichtete, die Sache ſelbſt ſchon zu weit ge- 
diehen, als daß eine bloße Abweifung diefer Anträge durch das ſchleſiſche 
Oberbergamt noch hätte hinlänglich fein dürfen, denn zur Ausmachung 
der gedachten Anfprüche war bereits ein Prozef wider den Fiscus von 
dem ſchleſiſchen Dberbergamt eingeleitet worden und der Fürftbifchof 
hatte bei dem Oberbergamte feine Klagejchrift bereits übergeben. Der- 
jelbe hatte anfänglicdy den Prozeß wegen des Bergregals vor der ober- 
ſchleſiſchen Oberamtsregierung zu Brieg oder der Breslauer Kammer: 
Juſtiz-Deputation führen wollen und hatte jich deshalb ſchon unter 
dem 29. März 1799 bei dem AJujtiz-Departement zur näheren Feſt— 
jegung des fori competentis gemeldet. Auf eine desfallfige Deduction 
des Bergwerksdepartements, daß nad) dem befonderen Refjort-Reglement 
für Sclejien vom 1. Auguſt 1750 die Ausmachung der Streitfachen 
über Regalien nicht vor die Landes-Juſtiz-Collegia, ſondern vor die 
Kriegs: und Domänen-Kammern gehörten, und daß ſeit Etablirung 
des ſchleſiſchen Oberbergamtes und der Specialbergämter in Schlefien 
Die ganze Branche des Berg- und Hüttenregals von den p. Kammern 
an dieſe übergegangen und fie ganz in die Stelle derfelben getreten 
waren, daß folglich die vorliegende Streitfrage vor dem jchlefischen 
DOberbergamte, bei welchem ein bejonderer Oberbergrichter angeordnet 
war, in erjter Inſtanz ausgemacht werden mußte, antwortete das 
YJuftizdepartement beifällig und erließ hierauf am 24. Juni 1799 
eine entiprechende Nejolution an den Fürftbiihof. Daraufhin übergab 
unter dem 18. November 1799 der Fürftbifchof jeine Klagefchrift contra 
fiscum und am 3. Mai 1800 die Beweije, worauf er feine Anfprüche 
auf das Bergregal im befagten Fürjtenthum Neiſſe-Grottkau ftügen zu 
können vermeinte. Mit feinem Schreiben vom 30. Juli 1800 überreichte 
Heinig die von dem fchlefiichen Oberbergamt neuerlich eingejandten 
Schriftſtücke und auch eine vorläufige Information des Hofraths Brafjert, 
welcher als Hoffigcal zur Wahrnehmung der Rechte des fisei aufgefordert 
worden war. Heinit bat deshalb das auswärtige Amt um ein die Gründe 
der Unjtatthaftigfeit der Anträge des Fürſtbiſchofs darlegendes Rescript 
ad Mandatum behufs feiner Mitunterzeihnung. „Dadurch wird 
dann diefe Sache wieder in diejenige Form gebracht, welche fie, auch 
nach meiner Weberzeugung, befommen muß, und der Fortfegung eines 
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Prozefjes iiber einen Gegenjtand, welcher jich nach meiner nunmehrigen 
Einficht für diefen Weg nicht qualificirt,. wird hoffentlih in ähnlicyer 
Art vorgebeugt, als ſolches bereits im Jahre 1744 ratione der 
damaligen Anſprüche und prätendirten Vorrechte der Herzoge von 
Dels dur das ausführliche Regulativ-Rejcript vom 8. Januar 1744 
geſchehen it. 

Noch mehr aber werde ich Euer Ercellenzien und einem hochlöb— 
lichen Gabinets-Minifterio verbunden werden, wenn diejelben meine zu 
Eingang diejes ganz ergebenen Schreibens gethane Bitte gütigit er- 
füllen und die Wege, wodurd alle Anmaßungen Schleſiſcher Fürjten 
und anderer Stände wegen Ausübung des Bergregald und daraus 
hergeleiteten Anjprüche mitzubauen oder Gewerke auszufchliegen, ent- 
fernt werden können, gefälligit nachweiſen“!). 

Der vorher angeführte Beſcheid des AYuftizdepartements vom 
24. Juni 1799 an den Fürjtbifchof von Breslau lautete aber im 
Namen des Königs folgendermaßen: „Ueber den in Euer Xiebden 
Borftellung vom 23. März enthaltenen Antrag, daß die Amftruction 
und Aburtelung des von demfelben wegen des Ihnen jtreitig gemachten 
Bergwerksregals in den Fürftenthimern Ottmachau und Neifje wider 
den Fiscum zu führenden Prozeffes in erjter Inſtanz der Briegifchen 
Oberamtsregierung oder der Breslauifchen Kammerjuftizdeputation 
übertragen werden möge, ijt Unfer AYuftizminifterum mit Unſerem 
Bergwerks: und Hüttendepartement in Correipondenz getreten. Aus 
der abfchriftlichen Anlage?) geben wir Ew. Liebden zu erjehen, durch 
welche Gründe letteres jich bewogen gefunden, jenen Antrag zu ver- 
werfen. Es läßt ſich gegen deren ZTriftigfeit nichts erinnern und 
wird es hiernach dabei, daß bejagter Prozeß von Unſerm Schlefifchen 
Dberbergamte entjchieden werde, fein Bewenden behalten müfjen *). 

Das Gutachten des Hoffiscals Brafjert dd. Breslau den 11. Juli 
1800 erachten wir für intereffant genug, um es im Wortlaut wieder 
zu geben *): 


1) Or. i. Berl. Gch. Staatsarch. a. a. ©. fol. 15/16. 

2) Liegt nicht vor. 

3) Cop. coaev, im Berl. Geh. Staatsard. a. a. OD. fol. 17. 
4) Bgl. ob. S. 183, Anm. 1. 
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1800 Juli 11. Breslau. 


Information zur Beantwortung der Klage des herrn 
fürften biſchofs zu Breslau wider das vfflcium fisci das bergrenal im 
fürftentgum Neiße betreffend. 


Der herr fürft bifchof zu Breslau glaubt, ev jei als fürft zu Neiße und Grottfau 
mit allen regalien, befonders auch dem bergregali befichen, ſei alſo als zeitiger fürft 
biſchof zu ausitbung des Tetstern befugt. Er hält die dem kaufmann Schiebel in 
anfehung des vitriol-bergbaues bei Kamnig ertbeilte beichnung für einen im feine 
amd des bisthums gerechtſame geichehenen eingriff nnd bat deshalb bei einem Kal. 
b. Oberbergamt unterm 18. November v. J. klage angeftellet. 

D. 5. Häger gründet feinen anfpruch auf documenta, befonders auch auf den 
beũtzſtand, der bis zur belehnung des p. Schiebel nie geitört worden fein foll. Er glaubt 
alfe mehrere fundamenta für fi zu haben und es wird daher nur auf die beſchaffen- 
beit derfelben und was fiscus dagegen einzuwenden hat, ankommen. 

Was d. h. Mäger über die erfte Ermwerbung der theile Schlefiens, Neiße und 
Srottlau anführt, iſt am ſich richtig. Auch ift es richtig, daß Schlefien vom Jahre 
>50 bis 1335 zu Vohlen gehört hat. In diefem Nahre begab Cafimir der dritte 
kb aller anfprüche darauf und Johann könig von Böhmen nahm es in ſchutz. Eben 
diefer fünig mufte 08 dahin zu bringen, daß fänmtliche ſchleſiſche fürften ihm ihre 
berrfehaften zum lehn antrugen und dies that auch der damalige bifchof Precislaus 
ven Bogarell. 

Letzterer ſahe fi) durch die damalige Umftände dazu genötigt. Sein vorgänger 
der biihof Nankerus hatte es fich beifommen laſſen, den könig Johann und die 
Stadt Breslau in den bann zu thun. Diefe anmafung empfand der könig fo übel, 
daß er benfelben nebſt feinen anhängern verjagte und der vorgenannte nachfolger 
deifelben erbielt die bisthumsgüter nicht cher zuriüd, als bis er und das kapitnl den 
König von Böhmen für feinen und ihren herren und patron anerfannt und fich dem- 
ſelben unterworfen hatten. 

Von diefer zeit an lann es aljo, wenn vom den privilegien umd gevechtfanen 
des bern fürften bifchof8 und des bisthums die rede ift, nur auf die fubjections- 
acte uud die etwa nachherige begnadigungen der obriften landesherrn von Schlefien, 
nicht aber auf die urfprüngliche erwerbung mehr antommen. Man könnte daher 
das vorgeben des herrn Mägers, daß Neiße und Grottlan dem bisthum mit allen 
landesherrlichen regalien und fonftigen recht: umd gerechtigfeiten abgetreten und über» 
laffen worden fei, ungerigt bingeben laſſen, zumal dieſe behauptung nicht hat 
deenmentirt werden können. Indeſſen ift blos zu berichtigung diefer behauptung zu 
bemerfen, daß die gerühmte urſprüngliche unabhängigkeit gedachter diftricte Schlefiens 
von jedem Iten Staate nie existiret haben fann, weil ganz Schleſien zu jenen zeiten 
dem joche der polnifchen großherzoge und nachherigen könige unterworfen war und 
eine ſolche independenz mit der von dem b. Häger abjchriftlich beigebrachten urkunde 
Krzogs Heinrichs, die faft ganz überflüffig gemwefen wäre, im Widerſpruch ſteht. 
lebrigens behaupten mehrere gefchichtsfchreiber, dap Neiße nie ein füritenthum ger 
weien, fondern nur, nachdem Grottlau dazu gelommen, abusive fo genannt worden fei. 

In den urfunden findet man aucd nicht das wort principatus, fondern ſtets 
terra Nissensis et Grotcoviensis und die bifchöfe haben ſich anfänglic keineswegs 
fürften zu Neiße genannt, fondern diefen titel erft in der folge ad imitationem der 
anderen fchleftfchen fürften angenommen. 
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Das erfte document, worin denſelben folcher beigelegt wird, ift der inveftiturbrief 

Kaiſers Karl des 4. vom 6. (!, 13 rect.) Dezember 1358 
in Lunigs Spicil. eceles. Cont. Il, p. 1104. 

Alle dieſe umftände, welche die gefchichte bewährt, miderlegen mwenigftens das 
vorgeben des herrn Mägers, daß (mie er zu debuciren vermeint) Neiße urſprünglich 
ein ganz unabhängiges und mit der superioritate territoriale verfehenes fürften- 
thum, wie es etwa die unmittelbaren reichsfürftenthümer find, geweſen ſei. Inzwiſchen 
hat das bisher angeführte weder einen nahen noch entfernten einfluß auf die fache. 

Der herr kläger ift ohne allen zmeifel ein vafall des oberften herzogs von Schleſien. 
Als folder fann er die superitoritatem territorialem nicht haben, diefe hat nur der 
supremus dux Silesiae, auch werden die befitungen bes bisthums, wenn fie gleich 
in der folge ducatus et prineipatus genannt werben, niemals territoriae, jondern 
in allen urfunden nur terrae, bona, praedia latifundiae etc. genannt. 

Jure suo hat ein fürft bifchof zu Breslau in Anfehung des fogenannten fürſten⸗ 
thums Neiße und Grottlau feine mehrere vorzlige und regalien als jedes andere 
dominium in Schlefien, e8 fei denn, daß er damit noch jet befonders privilegirt fei, 
welches aber, wie die folge zeigen wird, der fall nicht ift. 

Alles diefes kann man aus den hiftorifchen quellen Schlefiens Überhaupt, befonders 
aus ber gefchichte des bisthums und der feit der eroberung Schlefiens veränderten 
verfafjung diefer provinz als gegründet vorausſetzen. 

Es kommt demnach auf eine nähere prüfung des von dem herrn Mäger behaupteten 
gefeglihen grundes zu dem verlangten bergwerfsregali an. 

Er fagt in feiner Mage, es berubhe folder auf mehrern urfunden und bem 
befitsftande. 

Der beklagte fiscns hingegen ift der meinung, daß weder jene noch biefer den 
herrn kläger zu dem ftreitigen bergwerksregali bereditige. 

Wer ein behauptetes recht durch urkunden bemeifen will, muß die urfchriften 
derfelben beibringen, und wer ſich auf den beſitzſtand beruft, muß bis zur zeit ber 
ftörung deffelben in der rechtmäßigen poffeffion geweſen fein. 

Beides find axiomata juris, gegen welche fich nichts erinnern läßt. 

Prüft man hiernach zuvörderft die der Mage beigefligte urtunden, fo fteht den⸗ 
jelben folgendes entgegen: 

Erftens das document herzog Heinrichs vom Fahr 1290 betreffend, 

die producirte abichrift bemweifet gar nichts, e8 muß daher auf jeden fall das 
original felbit produciret werden, ehe fiscus ſich darüber erflären kann. 

Inzwiſchen findet fi doch ſchon zwiſchen bdiefer abichrift und ber behauptung 
des herrn Hägers in feinem nachtrage zur Mage vom 3. Mai d. J. ein folder wiber- 
ſpruch, daß nicht abzufehen ift, wie derfelbe fi auf diefe urfunde berufen können. 

l. Sagt der herr fürft bifchof, die urkunde fei in vigilia Johannis 1290 ge 
geben worden, die von ihm übergebene abfchrift lautet aber, ohne benennung des 
tages der ausftellung vom Fahre 1240. 

Bei urkunden ift diefe verfchiedenheit von der größten wichtigkeit, und es wird 
aljo darauf ankommen, ob Herr kläger diefe dem produeto entgegenftehende bebent- 
lichleit zu heben im ftande fein werde. Allem anfchein nad) ift die beilage litt. A. 
bios aus dem Schidfuß ober einem andern fchlefifchen diplomaticus abgefchrieben 
worden, alsdann verdient fie aber ganz und gar keinen fidem,. Denn 

a. lann aus ſchriftſtellern, welche fchlefifche urkunden gefammelt, dargethan werben, 

daß in den eremplarien der urkunden, welche einer oder der andere im feiner 
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fammfung anführt, oft varians leetio und zwar in wefentlichen ftüden vor- 
handen ift. Es läßt fich diefe verfchiedenheit auch ganz natürlich erflären. 

Die fammlungen ſchleſiſcher nachrichten rühren meiftens von vechtsgelehrten 
ber, die entweder in dem dienfte der obriften landesherrn fanden oder doch 
von einer andern parthei, als die des clerus, waren. 

Letzterer befand fih aber zu jener zeit in dem befige aller original» ur 
funden, befonders derjenigen, welche ihre befitungen und immunitäten betrafen, 
bat fi auch nachher aus politifhen gründen wohl gebiitet, feine archive den 
gefchichtsforfchern zu eröffnen. Diefe haben alfo nur gelegenheit gehabt, die- 
jenigen nachrichten zu benußen, welche die cferifei bei entftandenen ftreitig« 
feitenn über ihre anmaßliche privilegia und immunitäten zum vorfchein gebracht 
hat. Daß diefelbe bei jeder gelegenheit nur die vortheilhafte, nicht die 
nachtheilige feite davon gezeigt haben werde, verfteht fich, zumal bei dem an« 
jehen, worin fie in anſehung ihrer glaubwürdigkeit ehemals ftand, von felbft, 
und man fann daher auf die fchlefifche geichichtsfchreiber in diefem punfte um 
jo weniger bauen, als einer dem andern die angeflihrte urfunden immer auf 
gut glüd nachgefchrieben hat. 

b. Iſt es ganz falfch, daß eine dergleichen urfunde von Heinrid) dem 4. de anno 
1240 eriftiret und Schidfuß hat foldhe blos dem gefchichtsichreiber Friedrich 
Lucae pag. 769 ohne alle fernere nachforſchung nacdhgefchrieben. 

Es hat zwar der herzog Heinrich dem bifchofe Thomas dem 2., den er vorher 
verwieſen, alle feine güter genommen und zu Ratibor belagert hatte, nach feiner ver- 
föhnung nit ihm wegen Neiße und Grottlau im Jahre 1290 mit einem diplomati 
verjehen, und ihn darin mit dem mero et mixto imperio auch dem jure monetali 
begnabigt, allein von andern regalibus erwähnen die gefchichtsfchreiber nichts. 

Henelii Silesiographia cap. 2. pag. 179. 

Hieraus folgt: 

c. daß die in abſchrift producirte urfunde an fi unächt ift, und daß, da 
der herr Mäger das eigentliche diplom vom Jahre 1290 weder in abjchrift noch 
in originali beigebracht hat, auf dasjenige, was er daraus herzuleiten vermeint, 
nicht die geringfte rüdfiht zu nehmen iſt. 

2. Wenn aber auch das von ben gefchichtsfchreibern erwähnte diplom von 
jahre 1290 noch vorhanden wäre, und der h. Häger daffelbe in originali beibringen 
fönnte, würde folches bei vorausgefettem gleichlauten mit dem produeto vom Jahre 
1240 feincsmweges für ihn, vielmehr gerade gegen ihn Sprechen. 

Nicht zu erwähnen, daß der bifchof al$ dominus von Neiße und Grottlau vor- 
ber gar keine befondere privilegia gehabt haben kann, weil nad) innhalt des documenti 
der herzog ihn damit erft de consilio et consensu baronum begnadigt, fü 
wird dem bisthum darin weiter nichts, als die befreiung von den servitiis Teutoniei 
atque Polonici juris (friegesdienfte, fo die befiger der rittergüter als von erb, und 
mutato statu Silesiae, naher von Ichngütern feiften muften) von den fteuern und 
jöllen, ferner die ober und nieder gerichte und das milnkrecht bemilligt. 

Daß unter dem jure ducali auch ſchon damals nichts weiter al8 dag mixtum 
et merum imperium, oder die Jurisdietio alta et bassa verftanden worden, ergiebt 
Rd aus denjenigen perioden des documents, deren anfangsmworte lauten 

Renuneiantes nune etc. j 
Conferentes etiam Vratislaviensi ete. 
Conferentes etiam eidem libertaten etc. 
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Zweitens Auf den lehnbrief fünigs Johann von Böhmen, worauf b. Häger 
fih ferner beruft, kann nicht viidjicht genommen werden, da er geftändlich nicht im 
jtande iſt, das original deffelben beizubringen. Der abdrud in des Schickfuß Chronif 
tanın die ftelle des fehlenden originals nicht erſetzen, weil, wie oben fchon angeführt 
worden ift, diefer chronitenfchreiber bios andern nachgeſchrieben hat, ohne fih um 
die beweife feiner nachrichten zu befümmern. Weunn e8 nicht am fich entichieden wäre, 
dag eime abfchrift, wen fie auch aus einem gedrudten buch genommen worden, 
feinen rechtlichen beweiß abacben kann; würde man aus den bewährteſten ſchleſiſchen 
Ichriftitellern mehrere beweife über die unzuverläßigleit des Sa idfuß anführen können. 
Uebrigens würde auch der berr Häger durch production des originals in anfehung 
des in lite befangenen bergwerls-regalis nichts gewinnen. 

Aus dem zuerſt angeführten diplomati Herzogs Heinrich läßt fich, wie oben 
angeführt worden ift, daffelbe nicht herleiten, und der fogenannte lehnbrief des fünigs 
Johann enthält davon cbenfall® nichts, es fann alfo diefer zur abfidht des herrn 
Hägers weder als ein felbftbeftändiges document, noch als ein referat auf das 
prodaetum no. 1 etwas beitragen. 


Drittens Das productum no. 3 tft ebenfall® nur cine abichrift, und es 
ſteht alfo auch diefem scripto defecetus probationis entgegen. Befonders ift daſſelbe 
ein doenmentum sine die et consule, weder aus dem codice des Weingarten, noch 
aus der beigebrachten abſchrift ift erfichtlih, ob der könig Ferdinand der erſte ſolches 
fanctioniret habe, auch wo und zu welcher zeit ſolches gefcheben ſei. 

Dabei ift der erbebliche umftand noch zu bemerken, daß, da nach der anzeige des 
ſoll, es nicht möglich ift, daß der abdrud erft in dem im Jahre 1720 edirten codice 
des Weingarten nah dem original geſchehen fein fan. Diefer ſammler kann alfo, 
zumal er nicht die quelle, wober er dieſes document erhalten, angezeigt bat, in foro 
feine glaubwürdigkeit haben. 

Man findet davon auch nur bei ihm und dem Yunig im deſſen spicilegio 
eontin. II. pag. 23 nadridt. Andere fchriftfteller erwähnen nur im allgemeinen, 
daß da Ferdinand der erfte, der ex eleetione fünig von Böhmen und oberfter herzog 
von Schlefien geworden ift, er die privilegia der ftände beftätigt babe. 

Der ſchleſiſche chronikenſchreiber Cureus, der fonft die unbedeutenften begeben- 
beiten erzäblt, fagt blos: 

Ehe der könig Ferdinand zur frönung in Ungarn verreifete, fam cr zuvor mit 
feiner fgl. gemahlin in Schlefien den 1. Mai 1527. Alda ward cr von dem biichof, 
fürften und ftänden ehrerbietig angenommen und eingeholt und thaten ihm die fürften 
(mie gewöhnlich) die erbhuldigung. Darauf beftätigte ihnen der könig des lands 
allgemeine und ihre fonderbare privilegia, mit mehrerer begnadigung. 

Curei Chronica pag. 336. 

Henelius, welcher der ganzen fache, wie fünig Ferdinand auch zum berzoge von 
Schlefien erwählt worden iſt, umitändlich erwähnt und die reversales deſſelben an. 
führt, fagt von dem im der rede ftehenden privilego nichts. 

Henelii Silesiographia cap. IX. pag. 379. 

Alle diefe umftände erregen daher gegen die echtheit dieſes privilegii gegründete zweifel. 

Endlich ift es auch fehr bedenklich, daß grade dieſes fehr wichtige Document, 
worin dem bisthum mehr, als es vorber gehabt, eingeräumt worden fein foll, in 
dem dreißigiäbrigen kriege verloren gegangen fein follte, da das original des für die 
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iegige zeit minder wichtigen Diploms Heinrichs des 4. no, 1 von dem bisthum 
angeblich conferviret worden ift. 

Biertens. Die weit frühere fubjectionssacte betreffend, auf welche der h. fürſt 
biſchof in feiner Mage fich ferner beruft, fo enthält ſolche nicht ein Wort davon, daß 
ein zeitiger fürft bifchof oder das bisthum, das bergwerfs-regale habe. 

Diefe ganze acte zeigt, daß der bifchof und das capitul ſich damals dem kaiſer 
Karl dem 4. unterworfen, demjelben als ihrem patrono prineipali et domino ges 
borfam angelobt, und ihm und allen feinen nachfolgern treue veriproden, auch an— 
getragen bat. 

Oppidum Grottkau cum ipsius terra ac distrietu et omnibus ac 
singulis juribus et pertinentiis suis nomine Vratislaviensis ecelesiae 
in feudum suscipere. 

Das einzige reservat, was in beziehung auf die immunitaeten des bisthums 
darin befindlich ift, enthalten die Worte: 

Protestamur tamen expresse quod bona hujus modi ad nulla onera 
peeuniaria personalia sive realia sint cuiquam penitus obligata. 

Bon andern reservatis befindet fih darin nichts, und es ift alſo ungegründet, 
wenn in der Hage gejagt wird, der bifchof Przetzislaus babe fich wegen des jegt 
ftreitigen rechts etwas darin vorbehalten. 

Auch in dem hierauf erfolgten beitätigungsbriefe faifers Carl des 4. vom 
11. (!) Dezember 1358 ift davon nichts enthalten. 

Er verfpricht ihnen darin weiter nichts, als daß er den bifchof und das bisthum 
bei feinen rechten, freiheiten, immunitäten und indulgentien erhalten umd gegen jeder: 
mann ſchützen will. 

Auf die vorher erwähnte fubiections-acte hätte übrigens der herr fürſt bifchof 
fih gar nicht berufen follen. Weit entfernt feinen anſpruch dadurch zu unterſtützen, 
liefert fie vielmehr einen überzeugenden beweis, daß das bisthum und deifen bifchöfe 
ſchon feit jener zeit die superioritatem territorialem von Grottlau und Neiße nicht 
gehabt haben, alfo auch keinen anſpruch auf die damit verbundene regalia summi 
prineipis haben machen fünnen. 

Fünftens. Wenn der herr fürſt bifchof ſich auf die erflärung des hochjeligen 
fonigs Friedrichs des Aten Majeflät bei der befignehmung von Schlefien, ferner auf 
die friedensschlüffe von den Jahren 1742, 1745 und 1763 beruft, fo veriteht es fich 
zuvörderft von felbit, daß die in diefen öffentlichen documenten enthaltene allgemeine 
zufage ſich mur auf diejenige rechte, Freiheiten und immunitäten erftreden kann, welche 
die vafallen Schleſiens damals titulo legalı befejfen haben, nicht aber auf wider« 
rechtliche anmaßungen und eingriffe im die rechte und regalien des oberjten herzogs 
von Schleſien. 

Die nachherige organifation dieſer provinz zeigt auch, daß demohngeachtet die 
innerliche verfaffung Schleftens ganz umgefchaffen worden it, daß alfo die abficht 
des ſouverains nicht gemwefen tft, auch nicht hat fein fünnen, ſich in anfehung der 
ihm zuftehenden oberlandesherrlihen macht die hände binden zu laſſen. 

Sechſtens. Den befisitand, worauf d. h. kläger ſich zulett beruft, betreffend, 
fo ignorirt der kgl. fiscus alles, was darüber durch die allegirte instrumenta und 
rechnungen dargethan werden will. Der H. fürft müßte auf jeden fall erſt bemeifen, 
daß der bergbau zu Kamnig ehchin mit wiffen der vormaligen kaiferlichen fammer 
und des fisci getrieben worden fei, welches ihm ſchwer fallen dürfte Die in ab» 
ſchrift beigebradhten fammersvefcripte wegen verfaufs der Rogauer utenfilien beweifen 
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mehr gegen als für den b. fürften, fie geben bie vermuthung, daß der bau einge- 
ftellet und daher auch der verkauf der geräthichaften bat geichehen milffen. Da es 
übrigend aus den vorher angeführten gritnden, dem b. fürften bifhof an einem 
titulo juris des regalis quaest. oder doch an einem diesfälligen vechtlichen beweiſe 
gänzlich fehlt, jo kann es auch auf die poffeffion bewandten umitänden nad gar 
nicht ankommen. 

Außer den bisherigen bemerfungen über die Hage des herrn fürften ift darauf 
in specie folgendes einzuwenden: 

I. Die bergwerke gehören ad regalia summi prineipis in Schlefien den obriften 
und fouverainen herzogen diefer provinz. 

Sie find gleich den Übrigen regalien ein ansichließendes attributum der landes- 
bobeit, und fo wie die unmittelbaren reichsftände ſolche nicht ipso jure, fondern im 
den mittlern zeiten ex speciali concessione des oberhaupts des reichs acquirirt 
haben, jo haben auch die ſchleſiſche mediat fürften und vorige ftände, ohne befondere 
und ausdrückliche belehnung, gedachtes regale nicht acquiriren fünnen. 

Diefer fat ift aus der theorie zu bekannt, als daß er eines beweiſes bedürfte. 

Daraus folgt: 

1. Daß der herr bifchof zu Breslau, als fürft zu Neiße und Grottlau, und das 
bisthum weder das in der rede ftehende, noch irgend ein anderes zu den reservatis 
summi prineipis gehörendes regali ipso jure, als fürft oder inhaber eines fürften- 
thums, haben könne, weil 

a. fein mediat fürſt in Schlefien, alfo auch nicht der herr fürft bifchof Die 

superiotatem territorialem bat, jondern folche in den älteften zeiten bei den 
beherrſchern von Bohlen, feit dem 14. Jahrhundert aber bei den fünigen von 
Böhmen als oberften herzogen von Schlefien geweſen und durd die cr» 
oberung von Schlefien an das fönigl. preuß. hauß gekommen iſt. 

. Weil fo wie alle fürftenthiimer in Schleſien, alfo aud in specie Neiße und 
Grottkau, wie ſich aus der oben erwähnten fubjections urtunde und dem 
diplomate faifer8 Carls des 4. ergiebt, ein feudum oblatum ift, und e8 alfo 
einen widerſpruch involviren würde, damit die superioritatem territorialem 
zu verbinden. 

Ludowiei Traet. jus. publ. de sacro fisei jure pag. 97. sequent, 

e. Weil auch ſchon zu der zeit, als die fchlefifchen fürften ihre befigungen dem 
fünige von Böhmen antrugen, fie die landeshoheit nicht hatten, folche alfo fich 
auch nicht referviren konnten, maßen fie, wie die gefchichtsfchreiber ſich aus- 
dritten, sub jugo Polonico feufzten. 

Endlich 

d. weil den statibus Silesiae nur das jus territorii beigelegt wird, wozu bie 
nur der superioritati territoriali anflebende höchſte regalien 3. b. das berg- 
werks regale, nicht gehören. 

Ludowiei 1. e. pag. 181. 

2. Es folgt ferner aus dem obigen fate, daß, da der herr fürft bifchof ipso jure 
zu den hohen regalien nicht berechtigt ift, er zuvorderft feinen vermeintlichen titulum 
Juris dazu gehörig documentiven müffe, welches durch feine Hage nicht geſchehen iſt. 

11. Wird in abrede geftellt, daß herr Mäger in beziehung auf die angeführte 
documente berechtigt fei, ſich das bergwerks regale zuzueignen und der dem kauf 
mann Schiebel gefchehenen belehnung in anfehung des vitriol-bergbaus zu Kammig 
zu widerfprechen. 


— 
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a. Weil die von ihm überreichte urkunden nur abjchriften find, auf welche in 
Judieio nicht reflectiret werden fann. 

b. Weil weder in dem jchentungsbriefe herzogs Heinrichs noch in dem beftätigungs- 
diplomate fünigs Johann von Böhmen des bergwerks-regalis mit einer filbe 
gedacht wird, privilegia aber strietissimae ——— find. 

e. Weil der allegirten beftätigung Ferdinandi 1", in welcher allein deffelben er- 
mähnt wird, die erception ad a bejonders entgegen fteht, maßen, nad) dem 
eigenen geftändniß des herrn Mägers, das original nicht beigebracht und da- 
her die antenticität diefer sine die et consule in dem Schidfuß abgedrudten 
urfunde nicht erwiefen werden kann. 

d. Beil auf feinen fall eine landesherrliche confirmation aus dem 16. Jahr- 
hundert ohne beibringung der nachherigen urkunden etwas beweifen Tanın. 
Daß die nachherigen faifer als fünige von Böhmen und obrifte herzoge von 
Schlefien, unter andern Marimilian der 2te und Rudolph der 2te, in anfehung 
des bisthums und defjen befitsungen mehrere declarationes gegeben, ift aus 
der ſchleſiſchen geichichte befannt, und es wird daher von dem herrn kläger 
und dem bisthum 

die ediction ſämmtlicher nachheriger urfunden Neiße und Grottlau be» 
trefiend, wenn ſolche auch nicht partieulariter davon, fondern auch zugleich 
von den übrigen befigungen des biscthums handeln follten, sub juramento 
edendorum verlangt. 


Ill. Wenn aber aud der herr Häger ſowohl die allegirte beftätigungsurkunde 
faifer Ferdinandi des erften als mehrere andere nachher ertheilte mit derfelben über- 
einftimmende Iandesherrliche beftätigungen beizubringen vermöchte, wiirde doch daraus 
zu begründung feiner gegenwärtigen Hage nichts folgen. 

Die herren fürft bifchöfe haben in anfehung Neiße und Grottlau dermalen vor 
den übrigen jchlefifhen mediat fürften feine vorzitge, find vielmchr quoad mera 
realia denfelben vollkommen gleich und gleich wie diefe auf die jura ducalia in 
sensu hodierno dieſes ausdruds lediglich eingefchränft. Der beweiß diefer behauptung 
berubet in der notorietaet. Sowohl das fürftenthum Neiße und Grottfau als alle 
übrige befigungen des bisthums find den fteuern und allen und jeden jonftigen von 
dem obriften landesherrn eingeführten oneribus unterworfen, wenn gleich Die 
produeta der klage befagen, daß gedachte befitungen und beren unterthanen ab 
omnibus theloniis vectigalibus pressuris exactionibus steuris servitiis per- 
sonalibus realibus alliisque quibuscunque servitutum vexationibus unacum 
subditis absoluti et liberati fein follen. Nad der donationsurfunde herzogs 
Heinrich8 follen fie ab vmnibus angariis et perangariis (transportfuhren) frei fein. 

Belanntlih ift aber fo wenig das fürftenthum Neiße als irgend ein anderes 
dominium in Schlefien in triegeszeiten davon befreiet und die lieferungen müſſen 
von den domainen des herrn fürften bifchofs und den gütern des bisthums eben 
jowohl als von andern dominiis geleiftet werden, 

In der producirten angebliden beftätigungsurfunde Ferdinandi I! wird unter 
andern dem fürftenthum Neiße und Grottkau auch die libertas braxandi beigelegt. 

Bei der vormaligen reluitionscommiffton in anfehung der brauurbarien in 
Schlefien, hat aber das bisthum das vegale des branurbarii von feinen befigurgen 
eben fowohl als andere vafallen reluiren müſſen, weldes auf den ——— 
erwiefen werden wird. 

Zeltſchrift d. Vereins f. Geſchichte u. Alterthum Schlefiend. Bd. XXXV. 14 
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Laut den probucirten urkunden würde der br. fürft bijhof auch das münzrecht 
haben. Er wird aber weder behaupten fünnen noch wollen, daß es ihm frei ſtehe, 
ſolches noch zu ererciren, maßen ihm nur bei dem antrilte des bisthums auf vor- 
berige anfrage vergünnt worden ift, eine Eleine anzahl medaillen in memoriam 
feiner regierung fchlagen zu laſſen. 

Ueberhaupt ift von allen den prächtig Mingenden immunitäten, derer die probufte 
erwähnen, den herrn fürften bifchöfen nichts übrig, als das jus ducale. Diejes 
begreift aber weiter nichts im fich, als die ober- und nicdergerichte, wie ſolches fich 
aus der autentica vom 23. Juny 1694 mit deutlichen worten ergiebt. 

Damals mollten diejenigen vafallen, in deren beichnungsurfunden ſich die worte 
cum omni jure ducali befinden, eine menge von andern regalibus dahin ziehen 
und ſolche bei der auf faiferl. befehl angeordneten brauurbars- commiſſion geltend 
machen. 

Hierauf erklärte der kaiſer durch feinen obriften landeshauptmann den bifchof 
Franz zu Breslau in vim sanctionis pragmaticae, daß fein geift- oder meltlicher 
Rand, in deren alten königl. und fürftl. briefen über ihre güter das jus ducale 
inferirt fei, auf deren grund fie ſich vieler gerechtigkeiten anmafen wollten, dadurch 
mehr als jurisdietionem superiorem et inferiorem erhalten habe. 

Ludoviei de sacro jure fisci pag. 109. 


Alle diefe beifpiele zeigen, daß die etwanigeu alten privilegia des fürftenthums 
Neiße und Grottlau gar nicht mehr in betradhtung kommen können, daß fie auf 
jeden fall durch die nachherigen einrichtungen eo ipso längft wieder aufgehoben worden 
und daß die fürftl. rechte dermalen im weiter nichts, als in perfönlichen vorzügen 
ihres befiers, und daß Tettere die juftiz durch eine regierung verwalten laſſen 
fönnen, beftehen. 

IV, Der bergbau gehört zu den regalien des obriften landesherrn oder zu den 
Juribus fisei. Befonders ift dies der fall in Schlefien. 

Conf. Ludoviei und T'obiae Seulteti Tractatus de fisco. 
Bitriol gehört in specie zu gedachten regalien. 
Allgem. landrecht Tit. 16. $ 71. 
Wer nicht jura fisei hat, fann auf dergleichen regalien nicht anjpruch machen. 
Diefe hat aber fein fchlefifcher mediat filrft, 
Ludoviei de jure fisei und andere autores. 
auch nicht d. h. fürft bifchof, auf jeden fall müßte er folches erft beweifen. 

V. Dem vorgeblihen befigftande d. h. fürften bifchofs fteht entgegen 

1. daß er zu zeiten der vorigen landesherrn in feinem falle das bergwerksregal 
praeseriptione bat acquiriren fünnen, da, wie die worte des deereti Rudolphini de 
dato Prag den 3. Merz 1609 lauten: 

Ihro Majeftät, als könig in Böheimb in denen fahen, fo Ihro Majeflät 
regalia und landesfürftl. obmäßigkeit und was diefem anhängig keine Praefcription 
oder verjährung zulafien können. 

Conf. auch Ludovici in libro allegat. p. 141. 

2. Daß dem Mläger auch der vorgebliche befititand vom jahre 1740—1754 nicht 
zu ftatten kommen kann. 

Denn bei feite gefeßt, daß die producta, wodurch herr Mäger ſolchen beweiſen 
will, weiter nichts als privatrechnungen find, die in feiner eigenen ſache nichts 
bemweifen, fo fteht ihm noch insbefondere entgegen: 
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a. Daß die damalige herrn fürſten die ausübung des berg-regali der landes— 
abminiftration, in specie der fteuer-cataftrationg-commiffion, der alle und jede 
ertrags »rubrigne pflihtmäßig hätten angezeigt werden follen, gänzlich ver- 
jchwiegen haben, 

b. daß folglih fiscus feine rechte gegen diefe beeinträdhtigung des jtaats nicht 
bat wahrnehmen fünnen, und 

e. daß zu jeder praescription ec. fiscum redlichteit des beſitzers erfordert wird, 

L. R. Theil 1. Tit. 9 8 631. 
woran es aber aus den vorher angeführten gründen fehlt. 

Der unterfchriebene wird alles diefes in der fünftiaen deduction näher aus— 
führen und glaubt übrigens ohnmaßgeblich, daß das angeführte zu beantwortung 
der gegenjeitigen Hage hinreichend fei. 

Uebrigens wird er fih noch um nachricht bemühen, ob d. b. fürſ biſchof in 
dem Oeſtreich'ſchen antheile des fürſtenthums das bergregal jure suo exereire oder 
davon das zehntel gleih andern bezalen müffe, um dadurch vielleiht noch ein 
adıminiculirendes argument gegen die Hage zu erhalten. 


Breslan, den 11. July 1800. 


Brafjert.!) 

Am 12. September 1800 jandte das Miniftertum der auswärtigen 
Angelegenheiten dem Miniſter Heinig die Information Brafjerts 
zurüid, welches es, wenn auch in einem und dem andern Bunfte einer 
Berichtigung bedürftig, in der Hauptſache jedoch als jo gründlich 
und vortrefflich gerathen erachtete, daß es um eine Abjchrift bat. 
Gleichzeitig jagte es Heinig für die gegebene Kenntnig Dank, daß 
die ſchleſiſch-glatziſche Bergordnung umgearbeitet werde, mit dem 
Hinzufügen „Unjers Erachtens wird dabei von dem fejten Grundſatze 
auszugehen jein: 

daß feinem einzigen jchlefijhen Fürſten, Herzoge, 
Standesherrn x. x. irgend ein Bergwerfsregal zujtehet, 
vielmehr daß jie alle wie bloße NRittergutsbefiger zu 
betradten jind. 

Wenn einer oder der andere aus Urkunden, Spezialtitel :c. 
mehr Rechte zu Haben vermeint, jo jind wir auf Euer Erxcellenz 
Communication und Erjuchen bereit, dergleichen Behauptungen ge- 
memjchaftli mit Euer Excellenz zu prüfen und gemeinschaftlich mit 
Ihnen deshalb Beſchluß zu fajjen. 

Es wird uns aucd angenehm und jchägbar fein, wenn Euer 
Ercellenz, als warum wir hiermit erjuchen, die gedachte Bergordnung 


1 Geh. Staatsardiv Berlin R 46. B 158. A 10. fol. 28/36. 
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vor ihrer DVorlegung zur königl. Vollziehung uns mitzutheilen ge- 
ruhen wollen, damit wir überall, wo es auf Behauptung und Wahr: 
nehmung der landesherrlichen Rechte bejonders jeden Anmaßungen 
aller Art, und wider diejenigen Anmaßungen insbejondere, welche 
jih die ſchleſiſchen Fürjten, Herzoge, Standesherren ꝛc. nicht jelten 
zu erlauben den Verſuch machen, anfümmt, mit Eurer Ercellenz 
concertiren und gemeinjchaftlih mit Ihnen dergleihen Mißbräuche 
nahdrüdlich reprimiren mögen“ 1). 

Gleichzeitig jandte auch; das auswärtige Amt an Heinitz das 
Concept und die Neinjchrift dev an den Fürſtbiſchof von Breslau und 
das jchlejiische Oberbergamt zu erlajjenden Schreiben mit dem Er- 
juchen, fie noch zu unterzeichnen und die Neinjchriften bald abzujenden. 

Das Schreiben des Kabinetsmintjteriums im Namen des Königs 
an den Fürjtbiichof von Breslau vom 12. September 1800 hat folgen» 


den Wortlaut: 

Es iſt zu unſrer kenntnis gelangt, daß Eure liebden fich berechtigt gehalten 
baben, bei unjerm oberbergamt zu Breslau eine Hage durch den juftigcommijjar 
Homuth anzuftellen, welche auf nichts geringeres gerichtet ift, als darauf, daß das 
bergmwerlsregal zu Neiß und Grottfau nicht ms, jondern dem bisthum Breslau 
zuftehe und Euer liebden, als zeittger fürftbifchof ſolches ohne alle einſchränkung 
auszuüben wohl befugt ſeyen, das bisthum auch in feinem befititande zu ſchützen, 
ſolchemnach die dem kaufmann Schiebel ertheilte belehnung wieder aufzuheben und 
demjelben vielmehr aufzugeben fey, ih aller anmaßung des bergbaues bei dem 
vorwerk Kamig bis zur enticheidung der hauptſache gänzlich zu enthalten. 

Wir haben die anitellung diefer vermeintlichen Hage mit befremden erfehen und 
finden, daß durch die beitellung derfelben manigfaltig in der form ſowohl als in den 
materialien gefeblet tft. 

Erſtlich findet eine ſolche Hage überhaupt ganz und gar nicht ftatt. Es geböret 
diefer gegenftand gar nicht zur cognition irgend eines gerichts, weder in petitorio, 
noch in possessorio. Es fümmt bey der jache auf unfere landesherrlichen rechte 
und auf cine richtige beftimmung der gränzen und ſchranken der privatbefugniffe 
Euer liebden an. Cine ſolche angelegenheit gehöret nicht zur erörterung und ent» 
iheidung der gerichte, fondern zu unferer allerhödften deeision, Wir haben daher 
dem oberbergamt befohlen, den zur ungebühr von demfelben geitatteten prozeß fofort 
gänzlich zu fiftiven und darein fernerhin nicht den geringiten fchritt zu erlauben, 
auch die acten mit beyfügung unſres referipts, durch welches wir das bisherige 
verfahren caffiren, vernichten und aufheben, zu reponiren. 

In den materlalien ſelbſt finden wir die fache dergeitalt angethan, daß wir bev 
Euer liebden uns befannter treue und anhänglichkeit an unfere allerhödhfte perfon 
die anmaßungen, welche die vermeyntliche Hagjchrift enthält, auf rechnung der unkunde 


— on 


1, Bollzogenes Tone. i. Berl. Geh. Staatsard. a. a. O. fol. 18 ff. 
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des fchriftitellers ſetzen, welcher folche verfaßt hat. Es wlirde ein leichtes ſeyn, im 
größten detail darzuitcllen, wie die beygebrachten vermeyntlicen urkunden weder in 
der form authentiſch find, noch in ihrem inhalte das beweiſen, was daraus herge— 
leitet werden will; ferner wie die behauptung einer urfpritnglich dem biſchofe zu— 
üebenden Iandeshoheit ungegründet, wie insbefondere, wenn auch diefe behauptung, 
wie doch nicht ift, gegründet wäre, die folgenden zeiten alle verhältuiſſe dergeftalt 
rechtlich beftimmt haben, daß gegenwärtig dem bifchofe auch nicht der allergeringfte 
tbeil irgend eines Tandeshoheitlichen rechts, viehweniger mehr zuftchet. Es bedarf 
aber aller dieſer erläuternden vorftehenden bezeugniffe 2) nicht. Es wird bin« 
länglich ſeyn zu bemerken, daß bereits kaifer Yeopold,am 28. Junius 1694 fiber Die 
rchte der ſchleſiſchen fürſten erffärt hat, daß unter dem dieſen füriten verlicehenen 
Juribus ducalibus oder fürftlihen rechten und gerechtigkeiten feine andern rechte und 
gerechtigfeiten oder regalia, wie die namen haben mögen, als die ober» und nieder— 
gerichte, verftanden werden, noch jemand, wer der auch ſey, weder geiftlichen nod) 
weltlichen ftandes, fih mehrerer prärogativen, gerechtigkeiten oder freyheiten defient« 
halb anzumaßen oder zu gebrauchen befugt ſeyn folle. Es ftchet Euer liebden gar 
kin bergmwerlsregal zu, und eben fo wenig cin widerſpruch wider die dem Schiebel 
ettheilte verleihung. Daß Dero vermenntlicher befig und vermenntliche vergährung bey 
dem folchergeftalt gänzlich ermangelnden rechtlichen titel und bey den folchergeftalt 
vorhandenen fehlern des befitses, wenn folder an fih, wie doch nicht ift, erwieſen 
wäre, mit einem worte bey ermangelung aller rechtlichen erforderniffe eines beſitzes 
und einer verjährung, ganz ohne wirkung find, folches versteht fich von felbft. 

Wir verfehen uns daher zu Euer liebden und vertrauen zu ihnen, daß diefelben 
ih von der gerechtigfeit unferer gegenwärtigen decision volltommen Überzeugen 
werden und machen folde hiemit Euer liebden zu Dero genauefter achtung belamnt. 


Seindt x. Ad Mand,. 
Berlin, den 12. September 1800. Fr Wilhelm). 


In dem Schreiben au das jchlefiiche Oberbergamt vom gleichen 
12. September 1800 jandte das Kabinetsminifterium demjelben die Akten 
in der „vermeintlichen Prozeßſache des Fürftbiichofs wider Unjern 
Fiscum“ zurüd und legte eine Abjchrift feines Schreibens an den 
Fürjtbifchof zur „genauejten Achtung“ bei, indem es das ganze pro- 
zeſſualiſche Verfahren in diefer Sache kaſſirte, vernichtete und aufhob 
und dem DOberbergamte befahl, diejes Verfahren zu fijtiren und darin 
feinen ferneren Schritt von irgend einer Art zu geitatten, fowie die 
Akten hierüber zu reponiven. Sollte der Fürjtbifchof oder ein andrer 
mit ähnlichen Anmaßungen auftreten, jo habe das Oberbergamt vor 
der Einjchreitung irgend einer Maßregel deshalb mittels Berichts bei 
dem Minifterium anzufragen, damit zwijchen dem KRabinetsminifterium 
und dem Bergwerfsdepartement Kommunikation gepflogen werde und 





1, Im Concept ftand erſt „Weitläufigfeiten”, dann ausgeftrichen. 
2) Come. i. Berl. Geh. Staatsarch. a. a. DO. ©. 21 fi. 
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das Oberbergamt von beiden gedachten Departements mit Ver— 
haltungsmaßregeln verjehen werden möge '). 

Heinig erklärte fich mit den Maßnahmen des Rabinetsminijteriums 
vollflommen einverjtanden und jandte die von ihm mitunterzeichneten 
Konzepte ſowie eine Abjchrift der Braſſert'ſchen Information am 
24. September dem auswärtigen Amte mit der Erklärung, daß die beiden 
vollzogenen Reinjchriften bereits an die Behörden abgelafjen worden 
wären und daß er ſ. 3. dem auswärtigen Amte von den ihm er- 
öffneten ganz richtigen Grundfägen in Anjehung der Bergregalität bei 
der Ausarbeitung der neuen fchlefifchen Bergordnung Gebraud) 
machen und dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten 
mittheilen werde ?). 

Am 16. October ging dem Fürftbiichofe die Erklärung des Kabinets- 
minifteriums zu. Fürſt Joſeph Chriftian Hohenlohe war jedoch 
feineswegs gemeint, ſich ohne Weiteres bei dem Beſcheide zu be— 
ruhigen, vielmehr berief er fich in feiner Antwort vom 28. October 1800 
dd. Breslau darauf, daß ihm in dem fönigl. Lehnbrief vom 16. März 
1795?) mit ausdrüdlichen Worten „alle fürjtlichen Negalien und Ge— 
rechtigfeiten“ verliehen worden wären. Dafjelbe fei auch in allen 
vorherigen Lehnbriefen fowie in dem jenes legten Vorgängers Durch 
König Friedrich IL. im Lehnbrief dd. Berlin, den 15. Januar 1749 
bejtätigt worden. Wenn er die Bergwerfsnußung in feinen bifchöf- 
lihen Fürſtenthümern Neifje und Grottlau zur rechtlichen Entſcheidung 
contra Fiscum bei dem Breslauer Oberbergamte angetragen habe, 
jo fei er darin den Landesgejegen und fpeciellen Anweifungen gefolgt, 
denn das neue Landrecht bejtätige P. IT. Tit. 14 die älteren huld— 
reichen Verordnungen, daß auch contra Fiscum rechtliches Gehör 
itattfinden jolle, und die allerhöchſte P. O. enthalte ſogar Tit. 35 
die Gangsvorschriften auf diefen Fall. Auch dem Grafen Hendel 
auf Beuthen ſei ein ganz ähnlicher Prozeß verjtattet gewejen und 
aus dem alleinigen Grunde der Possession in Revisorio zu feinem 
Bortheil entjchieden worden, weil denſelben die vielen höchiten 


1) Bollzogenes Concept i. Berl. Geh. Staatsardh. a. a. O. fol. 25 fi. 
2) Dr. ebendaf. fol. 27. 
3) Bergl. ob. S. 189 Anm. 1. 
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Berordnungen vom 2. Mai 1754, 20. Juni, 9. Juli und 9. Yuguft 1756, 
22. Dezember 1767, 16. Januar, 11. und 18. Februar 1768 beim Befig- 
ſtande ſchützten. Da er nun aus den Bisthums- und Neiffer Kämmerei- 
rehnungen eine gleihmäßige Nugungspofjeffion erſah und das aller- 
höchſte Landrecht P. II. Tit. 35 mit Bezug auf P. I. Tit. 9 8 629 
de novo eine Verjährung gegen den Fiscus verjtatte, jo folgte er 
unbejorgt der ihm mit dem anvertrauten Bisthum auferlegten Pflicht, 
wenn er zur Gonverfation feiner Nutzungen den allerhöchſt und 
gnädigjten Weg einjchlug, und daher auf ausdrüdliche Refolution des 
fönigl. Yuftizminifteriums vom 24. Juni 1799 und mit damaliger 
Beiftimmung des Bergwerks- und Hütten-Departements auf die recht- 
lihe Entjcheidung bei dem jchlefischen Oberbergamte anzutragen un- 
bedenklich fand. | 

„Entfernt alfo ift von mir die unlautere Abjicht auf oberlandes-» 
herrliche Eigenheiten, und ich hoffe unterthänigit, daß dem hiefigen 
Bisthum nicht werde eine Nugbarkeit befchränft werden, welche 
erweislih jo lange wirklich, als man Erz gefunden und mit der 
Auszeichnung erercirt worden ift, daß jeder Bauende in den Bisthums- 
fürftenthümern und namentlich der Neifjer Magijtrat eine Tantieme 
zur biſchöflichen Kaffe entrichten mußte. Darauf vermeine ich daher 
auh im Sciebel’ichen Falle!) das Bisthum um fo eher berechtigt, 
als obgenanntem Graf Hendel, weldher nur eine mindere Standes- 
herrichaft bejigt, dergleichen Abgabe rechtlich zuerfannt worden ift ?).* 

Heinig jchien, wie er am 5. November 1800 dem Departement der 
auswärtigen Angelegenheiten bei der Ueberjendung des fürftbifchöf- 
lichen Schreibens mittheilte, die Rejolution vom 12. September?) dadurch 
nicht widerlegt und erfuchte das auswärtige Departement, gleichfalls 
wieder den neuen Beſcheid abzufajjen, zu deſſen Mitunterzeichnung 
er nöthig gehaltenen Falls bereit jei. Zu der Berufung auf den 
Hendel’ichen Prozeß bemerkte Heinig weiter, daß Graf Hendel dem 
Fiscus die Bergregalität jelbjt nicht jtreitig gemacht, fondern nur 
auf Grund alter Privilegien den Zehnten und das Markgeld praetenbirt 





1) S. o. ©. 185. 
7, Abſchr. i. Berl. Geh. Staatsarch. a. a. O. fol. 38. 
2) S. o. ©. 212. 
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habe, in den beiden erjten Inſtanzen mit dieſem Anſpruch fachjällig 
geworden, in der dritten ihn wider Erwarten gewonnen und darauf 
die Sache durch Vergleich abgemacht jei'). 

Das Departement der auswärtigen Angelegenheiten beharrte auch 
auf jeinem Standpunkt. In der am 25. November 1800 abgefaßten Er- 
widerung an den Fürjtbiichof wegen des praetendirten Bergregals 
verwies es auf die Refolution vom 12. September 18002), in welcher der 
Fürſtbiſchof feine Ansprüche zum voraus widerlegt finde. Die Be- 
rufung auf den Fall mit dem Grafen Hendel ſei unjtatthaft, denn 
das ſeien ganz verjchiedene Dinge, denn der Graf Hendel habe nicht 
das Bergregal felbjt, wie der Fürftbiichof es thue, dem Fiscus 
jtreitig gemacht. Uebrigens jei zwar dieſe Sade in den Weg 
Nechtens, jedoch aud) zur Ungebühr, gezogen und am Ende verglichen 
worden, wohingegen die Praetenfionen des Fürſtbiſchofs, wie jchon 
das Reſcript vom 12. September darlegt, von der Hand gewiejen 
werden müßten ?). 

An Heinig erging an demjelben Tage ein Schreiben vom aus» 
wärtigen Amt mit dem Erſuchen, das Konzept und das Mundum 
des an den Fürjtbifchof abzufendenden Schreibens mitzuvollziehen, 
und wir dürfen wohl annehmen, daß nad) der Haltung, die Heinik 
in diefer ganzen Angelegenheit eingenommen hat, — war er doch eigent- 
ih die Haupttriebfeder, die dem Breslauer Fürjtbiichof jedes Berg- 
regalitätsrecht aberfannte, — er auch anjtandslos feinen Namen unter 
diejes Antwortichreiben des Kabinetsminijteriums an den Fürjtbijchof 
mitgejeßt hat. 

Hiermit Schließen die vorliegenden Acten in Angelegenheit der An: 
iprüche des Breslauer Fürftbifchofs auf das Bergregal in feinen 
preußifchen Bisthumslanden und wir dürfen daher wohl auch an- 
nehmen, daß der Fürſtbiſchof damit auch feine Anfprüche auf das 
Bergregal innerhalb feiner bifchöflihen Fürſtenthümer Grottfau und 
Neiffe gegenüber dem Staate fallen gelafjen oder zum Mindejten nicht 
weiter geltend gemacht hat. 


u Dr. i. Berl, Geh. Staatsard. a. a. DO. fol. 37. 
2) S. o. ©. 212. 
s) Concept i. Berl. Geb. Staatsarch. a. a. O. fol. 41. 
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Bald traten auch Ereigniffe ein, welche die Stellung des Bres- 
lauer Fürſtbiſchofs als Territorialherrn in Schlefien von Grund aus 
ünderten. 

Die für den preußiichen Staat verhängnifvollen Folgen des un— 
glüdlihen Ausgangs des Krieges von 1806/1807 gegen Kaiſer 
Napoleon I. zwangen Preußens König, die geiftlichen Güter zur all- 
gemeinen Landeswohlfahrt in Befig zu nehmen. Durch Kabinetsordre 
vom 30. October 1810 wurde das alte bifchöfliche Fürſtenthum Neiſſe für 
aufgehoben erklärt; wie alle geijtlichen Befigungen in Schlejien, wurde 
auh das Fürftenthum Neiffe zum Staatseigenthum gemacht, der 
Fürſtbiſchof von Schlefien auf feine rein geiftliche Wirkſamkeit ver- 
wiefen und damit aus der Reihe der in Schlefien Großgrundbeſitz 
habenden Magnaten, um nicht zu jagen, der jchlefiichen Fürjten, 
geftrichen. 

Durch die Yulle de salute animarum vom Jahre 1829 erkannte 
Bapit Gregor XVI. die Auflöfung des weltlichen Bisthums Breslau 
reip. des Fürſtenthums Neiſſe-Grottkau an und dadurd allein jchon 
fann der Biſchof von Breslau irgend welche Anſprüche auf Berg- 
regalität nicht mehr erheben, noch weniger natürlich die Rechtsnach— 
folger der einzelnen ehemaligen Bifchofsgüter; denn jedwede Staats: 
hoheit, die dem Biſchofe von Breslau etwa noch gebühren mochte, 
hatte der Staat übernommen und dem Käufer von Bisthumsgütern 
nur die gutsherrlihen Rechte eingeräumt. 


VII. 


Geſchichte der Toſter Burg 
und der Herrſchaft Toſt-Peiskretſcham in Oberſchleſien 
während des XVI. Jahrhunderts. 
II. Cheil'). 
Bon Pfarrer Dr. Chrzaszcez in Peiskretſcham. 


I. Umfang und Einkünfte der Herrihaft Toft-Peistretiham im Jahre 1534. 

Am 27. März 1532 ftarb Herzog Johann von Oppeln-Ratibor, 
bochverdient um Gott und die Menfchen durch feine Frömmigkeit 
und Wohlthätigkeit?). Er ftarb ohne Erben und fo fiel das ausge- 
dehnte Fürſtenthum Oppeln» Ratibor als erledigtes Lehen an Die 
böhmijche Krone, mit der es bis 1742 vereinigt blieb. Der Kreis 
Toſt war ein Beitandtheil des genannten Fürjtenthums. 

Ferdinand, König von Böhmen und fpäter Kaiſer von Deutjch- 
fand, verpfändete das Land alſogleich an den mächtig aufjtrebenden 
Markgrafen Georg von Sägerndorf. Bei Uebernahme der Städte 
und Herrichaften wurde ein Urbarium oder ein Grundbuch aufge 
nommen, worin die fürjtlichen Einkünfte und Ausgaben jedes Ortes, 
ia jogar die Hausbefiger der Reihe nach genannt werden *). Diefes 
Urbarium wird als ein fojtbarer Schag im Staatsarhiv zu Breslau 
aufbewahrt. Das Urbarium von Peiskretſcham und Zoft jtammt 


1) Der 1. Theil ift erfchienen in der Zeitfhrift XXXIV, ©. 181 ff. 

2, So die Inſchrift auf dem Grabdentmal in der Collegiatlirche zu Oppeln. 
Idzikowski, Gefchichte von Oppeln S. 104. 

3 Val. Weltel, Gefhichte von Sohrau ©. 73. 
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aus dem Jahre 1534. Das Wichtigjte daraus möge hier eine Stelle 
finden, da die genaue Wiedergabe aller Einzelheiten gar zu umfang» 
reich ausfallen würde. 

Zum Schloſſe Tojt gehört ein Vorwerk unterhalb des Schlofjes, 
darauf man über Winter 7 Malter und über Sommer ebenjoviel 
ſäet; 400 Schafe und 40 Stüd Rindvieh kann das Vorwerk aus— 
halten. 

Bei dem Sclofje it ein Küchengarten, den man zu Zwiebeln, 
Kraut und anderen Küchenfpeifen benußgt. Der Hopfengarten beim 
Schloſſe ift wüſt. Zum Schlofje gehört noch ein Vorwerk, Krowinsti, 
dann ein Aderjtüd auf dem Wege nah Piſſarzowitz, endlich eine 
Heinere Zahl von Zeichen. Doch waren weder die Aeder noch die 
Teiche in vollem Betrieb. 

Die Herrichaft bezog außer den Einkünften aus dem zum Schlojje 
gehörigen Vorwerk unter mannigfaltigen Titeln bald Geldabgaben, 
bald Naturalien und Robotten von ihren Unterthanen in Toſt, Beis- 
freticham und mehreren Dörfern. 

Was zunähit Toſt anbetrifft, jo erhob die Herrichaft von den 
Häufern einen „Erdzins“, wir wirden Gebäudejteuer jagen, in Höhe 
von 2 Florin 2 Groſchen 3 Heller. Die Handwerker gaben vom 
Handwerf 29 Grojchen. Die brauberecdhtigten Häufer am Ringe und 
in den Seitengafjen gaben an Kegelgeld 26 Grojchen 3 Heller. Wenn 
nämlich ein Haus dran war, das Bier auszufchenten, jo wurde ein 
Kegel vor das Haus aufgehängt, um die VBorübergehenden darauf 
aufmerfjam zu machen, daß hier Bier ausgeſchenkt werde. Daher 
der Name „Kegelgeld“. 

Die 6 Fleiſcher gaben dem Fürjten 24 Stein geichmolzenes Un 
Ihlitt auf Martini, ein Kalb zu Djtern, und wenn der Fürft in der 
Tofter Burg refidirte, mußten fie ihm jchlachten. Einmal im Jahre 
hielten fie Brüderjchaften und gaben vom fröhlichen Gelage eine 
Kanne Bier dem Fürjten. 

Die Schuiter waren am jtärkiten vertreten, es gab deren 26. Die 
Abgabe eines jeden war auffallend groß, nämlich je 15 Grofchen. 
Außerdem gaben jie dem Fürjten alle Jahr drei Kannen Bier. Die 
4 Leinweber gaben zujammen nur 4 Grojchen, aljo etwa ein Viertel 
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von dem, was ein Schujter gab. Bäder gab es nicht, das Brod 
wurde zu Hauſe von den rauen gebaden. Mit dem Verkauf von 
Salz bejchäftigten jih 2 Sälzer, jeder gab 7 Grojchen den Fürjten. 

Zu der Zeit, als das Urbarium aufgejtellt wurde, mußte indeſſen 
der Fürſt, beziehungsweije der Yandesherr, die Hälfte der Einnahmen 
von den Fleiſchern, Schuitern, Leinwebern, Sälzern an Herrn 
v. Centawski, den Beſitzer des bei Toſt gelegenen Centawa, abtreten, 
weil fie zur Vogtei gehörten und Herr v. Centawsti die Hälfte der 
Bogtei erworben hatte. 

Der Obermüller und der Niedermüller entrichteten einen Geldzins, 
legterer mäjtete ein Schwein; beide Miller mußten auf dem Schlojje 
robotten „neben alter Gewohnheit“. Wenn die Mühle verkauft wurde, 
erhielt der Fürjt den „Auffang“, d. i. das Laudenium oder den 
zehnten Gulden. 

Die Malzmühle bejegte der Hauptmann mit einem Schaffer. Die 
Bürger mußten zu ihrem Bier das fürjtlihe Malz kaufen, jedes 
Malz um eine Mark. Es gab aud) eine Stampfmühle, die 2 Florin 
eintrug. 

Im Mittelalter gab es in allen Städten Badejtuben. Eine ſolche 
war aud in Toſt vorhanden, doch bezog nicht der Fürft, jondern das 
Spital die Einkünfte. 

Die Stadtmauthe brachte 10 Mark ein, die Mauthe bei Kieleczta 
5 Marf. 

Die Heineren Gerichts: und Bolizeiftrafen gehörten der Stadt. 
Bei jchweren Bergehen, bei „Blutrunjt und Todtichlag, Wandel in 
und außerhalb der Stadt“, bezog der Fürjt die Hälfte, die andere 
Hälfte Herr v. Centawski. 

Intereſſant jind die Robottdienfte. Die Bürger mußten im Jahr 
einen Tag das Getreide jchneiden, „und weldhe Roß haben, die 
müſſen 3 Schod mit Getreide in die Scheuer fahren“. Auch mußten 
jie, jo oft Briefe kamen, folche nad Oppeln, Strehlig, Peiskretſcham 
und Slawentzüß jchiden '). 


1) Diefe Botengänge beforgten die Jüngften, das ift die jüngſten Handwerks- 
meifter. Eine Poft gab es nicht. 
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Bon den Aedern, Wiefen und Gärten gaben die Bürger einen 
Geldzing, dann Schüttgetreide und nur zujammen 2 Hühner. 

on den Bürgern, die in der Stadt wohnten, es gab deren 86, 
werden die Vorjtädter jtreng unterjchieden. Sie waren die ehemaligen 
Dorfbewohner, bevor die Stadt angelegt wurde, die Bürger hingegen 
ind die Bewohner der neu angelegten Stadt. Die Vorjtädter hatten 
Heu- und etreidefuhren und die Nee zum Fiſchfang bis „gen 
Szonowitz“ zu bejorgen '). 

Außer der Stadt Tojt gehörten 8 umliegende Dörfer zur Tofter 
Herrichaft, dann 5 Obergerichtsdürfer. 

Das anjehnlichjte Dorf war Schwieben. Es gab dort 23 
Banern mit 21. Hufen. Der andere Theil der Feldmark gehörte 
zum herrſchaftlichen Vorwerk. Nicht alle Felder waren bewirthichaftet, 
viele lagen wüjt. Es gab dort einen See, der ebenfalls wüſt war, 
dazu noch 3 Heinere Seeen, die die Bauern gegebenen Falls zu ver- 
ſchütten verpflichtet waren. Aus den Seeen oder Teichen machte man 
nämlich Wiejen, aus den Wieſen Xeiche, je nachdem die eine oder 
die andere Wirthichaftsform erforderlich jchien. Die Stellung von 
Fuhren, Hilfe bei der Jagd, das Scheeren der Schafe, ein Tag Ge— 
treidejchneiden zur Zeit der Ernte, Beihilfe zur Unterhaltung des 
„Barhend“ beim Schloß, Geldzins, die Entrihtung von 59 Hühnern, 
3 Schod 56 Eiern, Mauthgeld lag den Schwiebener Bauern ob. 

Außerdem hatten fie den Zehnt, das tjt die zehnte Garbe, dem 
Biſchofe nach Neifje zu liefern, doch Faufte ihnen ſolchen Zehnt der 
Fürſt ab. Ihrem Pfarrer gaben fie Schüttgetreide oder Miſſalien, 
nämlih 1 Scheffel Korn und 1 Scheffel Hafer von jeder Hufe. 

Das nächſte Dorf iſt Giegowiß. Hier wohnten 12 Bauern mit 
17 Hufen. Ihre Leiftungen waren ähnlich den vorbenannten. 

In Sarnomw ſaßen 4 Bauern, beziehungsweije „Freie.“ Die 
obgenaunten Vier jollen jeder acht Tage die halbe Nacht wachen 


!; Szonowitz iſt Sironowig, das bald erwähnt wird. Es ift intereffant, 
daß in Toft (und Peiskretſcham) noh 1534 und darüber hinaus ein Gegenfag 
in der Bevölkerung zu beobadten if. Man denke an die Patrizier und Plebejer 
im alten Rom! 
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durchs ganze Jahr. Mean jieht, wie die altpolnische Verpflichtung 
der stroza (— Wachdienſt) hier jich erhalten hat. 

In Sironowiß gab e8 nur 2 Bauern auf 2 Hufen, ein Edel- 
mann Waldowsfi hatte ein Vorwerk. Die Bauern mußten Fuhren 
jtellen — das altpolnifsche powöz; ein Heiner Wald wurde gejchont, 
niemand durfte daraus Holz nehmen „wegen Wildpret.” 

Bezüglih Piffarzowig heißt es: Auf diefem Gut find ver- 
wachjene Wiejen, dann ein Wald mit Brennholz zum Schloß. Darin 
jind wenig Eicheln, wenn diefelben gerathen, geben fie einen Malter 
Hafer. Das Dorf Wilfowig gehört dem Herrn Starzinski. Die 
Bauern in diejem Dorf hüten auf des Fürſten Grunde, dafür müſſen 
jie einen Tag Hafer oder Heiden (poganka, Heideforn, aud) tatarka, 
Tartarenforn genannt) hauen. Den Zehnten geben fie nach Kottulin, 
das Mijjale (Schüttgetreide) geben fie dem Pfarrer in Tot. Fuhren, 
namentlich mit Bauholz zum Schloß, Unterhaltung eines Stüdes 
Parchend am Schloß, das Waſchen und Scheeren der Schafe, Be: 
wachung des Schlojjes in Kriegszeiten u. }. w. hatten die 13 Bauern 
zu Piſſarzowitz zu leiften, außerdem einen Geldzins, 32 Hühner und 
4 Schock 40 Eier zu liefern. 

In Klein-Kieleczka ſaßen 4 Bauern, 2 waren fürſtlich, 2 ge- 
hörten einem Edelmann. Erjtere waren verpflichtet, 30 Latten zum 
Schloß zu liefern, wenn die Nothdurft e8 erforderte. 

In Niesdrowiße waren 3 Bauern, jeder hatte 15 Latten zum 
Schloß zu geben. Die Latten, das vorher genannte Bauholz, jind 
wohl ein Beweis, daß die urfprüngliche Burg zu Toſt von Holz 
geweſen. 

Der Scholze in Schwinowitz hatte die Leute an die Robott zu 
mahnen, den Zins einzuſammeln, den Wald zu bereiten; die Bauern 
entrichteten den Zehnt dem Biſchof, das Mifjale dem zujtändigen 
Pfarrer. Das Dorf lag in tiefen Wäldern verjtedt; Eichen, Buchen, 
Kiefern und anderes Holz waren untermicht. „Darin jind Hirſche 
und Nehe und die Wälder jind bei zwei Meilen breit und lang.“ 
Teihe und wüſte Aderjtüde kamen vor. Die 11 Bauern mußten 
zum Schloß auf die Brüde Bretter jchneiden, ebenjo Latten, zwei 
Wagen zur Jagd jtellen und felber zur Jagd helfen; mußten Tröge 
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für die Hunde machen, um ſie daraus zu füttern (psare, eine alt- 
polnische Verpflichtung). 

Intereſſant ift es, daß eine Spur von Induſtrie im düſteren 
Walde von Schwinowig angetroffen wird: es gab dort zwei Eijen- 
hbämmer. Der Hammermeijter Peter Koch gab alle Quartal 5 Wagen 
Eifen, Jan Ezupfa dajjelbe. Bei den Hämmern befanden fi ein 
Kretichmer und mehrere Gärtner '). 

Im Urbarium wird noch eine Ortſchaft Seiß genannt, wo ein 
Kretichmer und ein Müller wohnte. Was diejelbe zu bedeuten Habe, 
iſt nicht fejtzuftellen; vielleicht war fie ein Theil von Schwinowiß. 

Zur Herrſchaft Tojt- Beistretiham gehörten, wie bereits erwähnt 
worden, noch 5 Obergerichtsdörfer. Koppinig beſaß Georg Worf 
erblih. Die 15 Bauern mußten dem Fürjten gewiſſe Fuhren, Schütt: 
getreide und einen Geldzins entrichten. Dafjelbe Verhältnig bejtand 
in Blazeowit, wo Waclaw Zegota Erbherr war. Radun 
gehörte den Nonnen in Ezarnowanz. Die 12 Bauern hatten feine 
Fuhren, wohl aber Dielen zum Schloß zu fahren. In Miedar 
jagen 3 Adlige: Kokors, Kralicziy und Wilkowsky. Als bejondere 
Robott hatten die Bauern ein jeder einen Wagen Reiſig zur Aus— 
befierung des Teiches in Peiskretſcham anzufahren, ebenjo die Bauern 
von Jaſchkowitz, das dem Herrn Marek Widawsfy erblich gehörte. 
Den 5 Obergerichtsdörfern war gemeinfam die Ausbejjerung des 
beim Schloß befindlichen Parchend. 

Offenbar war die Lage der acht Dörfer, die unmittelbar zur 
Herrichaft gehörten, eine bejjere als der fünf Obergerichtsdörfer, 
denn in jenen war Erbherr und Obergerichtsherr diejelbe Perſon, 
während in den legteren der Erbherr mit dem Obergerichtsheren mit 
Anſprüchen an die Bauern wetteiferte. 

Zur Herrihaft Tojt-Peisfretiham gehörte endlich die 
Stadt Peiskretſcham. Wie in Toft, werden aud) hier die Bürger 
und die Vorſtädter jtreng unterjchieden. Es gab 92 angejejjene Bürger, 
alfo etwas mehr wie in Toſt, dafür waren die Vorjtädter viel zahl- 
reicher wie in Toſt. Sn der Stadt wurde eifrig Bier gebraut, 


i) Der Familienname Koh und Ciupke kommt jett noch) in hiefiger Gegend vor. 
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684 Gebräu im Fahr; zahlreiche Hopfengärten ſäumten die Stadt 
ein. Außer dem in zwei Brauhänſern gebrauten Bier wurde Schweid- 
niger und Grätzer Bier getrunfen; auch gab es Weinjchenken, in denen 
mehrere Eimer Wein verbraudht wurden. 

Das Erbredt war dahin geregelt, daß freigewordene Erbgüter 
bis ins fünfte Glied den Verwandten zufielen, erſt bei entfernterer 
Berwandtichaft fielen fie an den Fürſten. Kleinere Strafgelder er- 
hielt die Stadt, „was aber Blutrunft ift, gehört dem Fürjten.“ 

Der Fürjt bezog dag NRauchgeld; von den 34 Ringhäufern wurde 
a 6 Heller, von den 63 Häuſern in den Gaſſen nur a 3 Heller ge- 
zahlt. Es gab jomit 97 Häufer in der Stadt und nur 92 Bürger. 
Daraus folgt, daß einige Bürger mehrere Häujer bejaßen. Ferner 
bezog der Fürſt das Kegelgeld (2 Florin 25 Grojchen) und den 
Dandwerferzins von den Fleiſchern, Bädern, Krämern und Sälzern 
a 1 Grojchen. Die 15 Schujter gaben je 7 Grofchen, aljo bedeutend 
weniger als ihre Eollegen in Toſt. Die Fleifcher gaben 18". Stein 
Unjshlitt, das die VBorjtädter nah Oppeln fahren mußten, und zu 
Oſtern ein Kalb. 

Während die Herrichaft bei Jahrmärkten aus Toſt nichts bezog, 
erhielt jie aus Peiskretſcham das Standgeld. Ber Jahrmärkten fam 
nämlich der Toſter Schloßhauptmann nah Beistretiham und erhob 
von jeder Baude 1 Grojchen Standgeld, von den Töpfern zog er 
einen Topf ein. Die Mauth brachte SO Florin. 

Nun folgen die Vorjtädter mit ihren mannigfaltigen Abgaben und 
Nobotten, dann die 3 Müller. Unter den Nobotten verdient ange— 
merkt zu werden: Auf dem Stadtgrund befindet jich ein großer herr- 
Ichaftliher Teih. Die komorniki (Einlieger) und die Gärtner müſſen 
ihn ſchlämmen; das Reiſig zum Ausbejjern des Dammes fahren die 
Obergerihtsdörfer Miedar, Koppinis und Jaſchkowitz an. Wenn 
aber der Damm plöglic bricht, müfjen die Bürger ihn retten. 
Legtere haben auch den Teich abzulaſſen, abzufischen, die Fiſche in 
die Hälter und von da nad Toft oder Oppeln zu fahren. 

Wenn etwas von Beuthen oder anders woher der Herrſchaft nach 
Peiskretſcham gebradt wird, müjjen die Bürger es nad) Tojt fahren. 
Sie müſſen das Wildpret dem Fürften nad Gleiwig oder Beuthen 
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haften, die herrichaftlichen Briefe nach Beuthen, Neuded, Gleiwitz 
ud Tojt weiter befördern. Früher mußten fie, ein jeder einen Tag, 
in Toſt dem Fürjten das Getreide jchneiden. Herzog Johann von 
Oppeln hat ihnen dieſe Robott gegen eine Entjchädigung von 1 Florin 
24 Grofchen erlafjen. 

Ueberjchauen wir das Ganze! Die mittelalterliche Gebundenheit 
beherricht Dorf und Stadt. Was Grünhagen in feiner Gejchichte 
Schlejiens bezüglich der urjprünglichen Zuftände in Schlejien jchreibt, 
trifft auch jegt noch zu: „Alle Exiſtenzen beruhten eigentlich auf der 
Sandwirthichaft, Aderbau und Viehzucht. Auch wer im Bejige irgend 
einer gewerblichen Kunjtfertigkeit war, trieb dieſe mehr als Neben- 
beihäftigung, indem er dabei doch die eigentlichen Bedingungen feines 
Lebens der Scholle verdanfte, auf der er wohnte und die er be- 
baute... . Auf ähnlichen Grundlagen beruhte dann doc aud) das 
Leben der Großen des Landes. Auch ihnen mußte alles jo zu jagen 
ind Haus wachjen.“ 

Betrachten wir die Leiftungen der Unterthanen an die Herrichaft, 
jo finden wir Abgaben des polnischen und des deutjchen Nechtes 
nebeneinander bejtehen. 

Die Tojter Burg haben wir in diefem Abjchnitte gar nicht er- 
wähnt. Sie bejaß für die Untertanen der Herrichaft gleichwohl die 
größte Bedeutung, denn bier jaß der Hauptmann, von bier aus 
wurden die Unterthanen regiert, hierher zielten ihre Abgaben Hin. 


II. Harte Kämpfe. 

Am 1. September 1557 verpfändete Kaifer Ferdinand Toſt nebit 
Zubehör für 5000 Thaler, Beistretiham am 1. Februar 1558 für 
4000 Thaler, dazu für 1000 Thaler aufzuwendender Baugelder, jo- 
mit die ganze Herrſchaft Toſt-Peiskretſcham für 10000 Thaler an 
den berühmten erjten PBräfidenten der Schlefiichen Kammer Friedrid) 
Freiherrn von Nedern auf Friedland und geftattete, daß die Ver— 
pfändung auf Nederns älteften Sohn Hans Georg übergehen jollte'). 


1) Die nun folgende Darftelung beruht auf den überaus umfangreihen Acta 
Camerae %. Oppeln-Ratibor I 131 e in 4 Faszikeln, die Jahre 1557—1602 und 
über 1000 Folio enthaltend. 

Zeitſchrift d. Bereind f. Geſchichte u. Altertum Schlefiend. Bd. XXXV. 15 
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Es lag nahe, daß der Pfandbefiger aus dem Pfandbejig möglichſt 
großen Nutzen herauszufchlagen bemüht war. Er hätte ſolchen er- 
reicht, wenn er intenfiver und rationeller die Bewirthichaftung geführt 
hätte. Das jcheint num keineswegs geichehen zu fein, wie aus den nie 
abreißenden Klagen über den elenden Zujtand der Ueder, Wälder, der 
Baulichkeiten u. |. w. hervorgeht, — vielmehr wurde der auch ander- 
wärts in Schlefien übliche, ſehr verderblide Weg betreten, durd) 
Auflegung neuer Lajten den Unterthanen größere Abgaben abzu- 
prejien. Sunt certi denique fines, citra quos ultraque nequit 
consistere rectum! So entitanden zwijchen dem Pfandbbejiger und 
den Pfandunterthanen harte Kämpfe, die beiden Parteien zum Ver- 
derben gereichten. 

Wir wollen einige der ftreitigen Punkte herausgreifen und zwar 
ſolche, welche die focialen und religiöfen Berhältnifje der damaligen 
Zeit beleuchten. Eine faiferlihe Commiſſion ſetzte, als zwijchen der 
Gemeinde Toft und ihrem Pfandherrn der Streit ausge- 
brodhen war, am 5. Mai 1574 Folgendes fejt: Die Gemeinde Toſt ver- 
pflichtet fich, wie e8 der Zandesordnung gemäß fei, den Mebelthätern 
nachzujagen, um fie zu ergreifen. In geringen Fällen jedoch, aljo nicht 
bei Verbrechen, joll es genügen, wenn der Stadtknecht (Stadtpolizift) 
dem Webelthäter nachjjegt und zwar mit Unterjtügung des herrichaft- 
lihen Bfänders (Erecutors). 

Wegen der Wiejen, welche der Pfandherr an ſich gezogen haben 
jolfte, bleibt die Entjcheidung einer zukünftigen Bereitungs-Commilfion 
vorbehalten. | 

Da die Toter fich befchwerten, daß die Jüngſten aus der Ge— 
meinde das Bauholz zum Schloß tragen und auf die Mauer ziehen 
mußten, wurde eine Einigung dahin getroffen, daß fie allerdings 
einige Hilfe Teijten müßten: „weil das Schloß bis auf den Grund 
abgebrannt ijt und wieder erbaut werden muß, jo iſt eine Hilfe er- 
forderli, die auc ein Nachbar dem anderen, und um viel billiger 
der Unterthan feinem Herrn leijten fann. Doc foll fie (die Unter: 
thanen) der Herr nicht zu viel und nicht zu oft anjpannen, zur Ver— 
fäumung ihrer Nahrung; desgleichen ihnen zu mehreren Beiten Käfe 
und Brod, wie das in anderen Orten gejchieht, geben laſſen. Dagegen 
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jollen fi) die Untertanen, wenn es die Nothdurft erfordert, und 
ſelbſt freiwillig hierin erzeigen und aljo von beiden Theilen feine 
Urſache zur Klage gegeben werden“. 

Der Herr von Redern iſt erbietig, alle Schulden, die er an die 
Bürgerihaft zu zahlen hat, zu begleichen. Doch jollen die Bürger 
ſolche Schulden von ihm allein begehren und in Zukunft feinem Ge— 
finde nichts borgen, es jei denn, daß er hierzu durch „einen Zettel 
oder Vorzeichniß“ den Auftrag gegeben. 

Die dem Pfandherrn jchuldige Robott joll dem Grundbuch ent- 
prechend von den Bürgern geleijtet werden. Sind (nicht angejejjene) 
Handwerfsleute oder andere da, die in der Zeit der Ernte um 
Lohn arbeiten, jo jollen jie vor allen anderen dem Herrn arbeiten. 
Feder Bürger, der Roſſe hat, wird 3 Schod Getreide einfahren, wie 
das Grundbuch es vorichreibt. Diejenigen, welche feine Rojje, jondern 
nur Ochjen haben, werden mit den Ochſen das Getreide fahren. 
Kann dann der Herr in der Zeit der Noth aus Gutwilligfeit von 
einem und anderen mehr erhalten, das jteht zu eines jeden Gefallen 
und guten Willen. 

Mit dem Scharfrichter foll es jo gehalten werden: Wenn ein 
Uebelthäter in der Stadt ergriffen und gegen ihn die Tortur oder 
gar die Execution, dazu man des Scharfrichters bedarf, vorgenommen 
wird, joll die Stadt felbjt die Belohnung des Scharfrichters und 
andere Untojten tragen. Wenn aber der Bfandherr einen Uebelthäter 
etwa von einem Dorf in die Stadt hinein bringen läßt, muß der 
Biandherr die Unkojten tragen. Auch willigt der Herr darin ein, 
acht Gulden, die dem Scharfrichter noch von vergangenen Zeiten aus: 
itehen, zu bezahlen. 

Wegen der Gefangenen, die aus dem Schloß in das Stadt- 
gefängniß gegeben werden, wird fejtgejegt: Wenn es nicht maleftcijche 
Berjonen find, jo ſoll weder der Vogt noch der Bürgermeiiter, 
jondern nur der Stadtdiener mit dem Wächter des Schlofjes 
jolhe zum Gehorjam bringen. Auch ijt der Herr willens, ſelbſt 
wieder ein Gefängniß im Schloß für dergleichen Leute bauen zu 
laſſen. Handelt es jich jedoch um maleficiſche Perfonen oder um 
jolhe, die auf den Hals figen, fo wird fie auf bes Herrn 

15 
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Bejehl der Rath der Gemeinde aufs beite im Stabtgefängniß 
verwahren. 

Bezüglich der Botengänge erbietet ich die Stadt, neben den durch 
das Grundbuch fejtgelegten Botengängen auc andere „durch Haus— 
genofjen oder müßige Perſonen“ auszuführen, lehnt jedoch die Ver— 
antwortung ab, wenn in legterem Falle dem Herrn ein Unvath 
(Schaden) widerfährt. 

So der Hauptſache nad die Einigung zwiichen dem Pfandherrn 
und feinen Toſter Unterthanen, fejtgejtellt durch die Schlejiiche Kammer 
„auf der Königlichen Burg in Breslau 5. Mai 1574*. Ein Eremplar 
wurde der Stadt Toſt, ein anderes dem Pfandherrn Hans Georg 
von Redern übergeben. 

Trotz diefer Einigung braden neue Kämpfe aus. So flagen die 
Tojter 1578 wieder von neuem, daß fie nicht nur die Uebelthäter, 
jondern aud das entlaufene Gefinde des Pfandherrn manchmal zu 
acht Meilen durch die Jüngſten aus den Zechen einfangen müßten. 
Das hätten fie früher nie gethan, jondern nur die Pflicht gehabt, die 
Uebelthäter, die auf ihrer Herrichaft Grund ergriffen worden, zu verfolgen. 

Ferner bejchwerten jie jich, daß der Pfandherr die Zinfen von 
den Vorjtädtern und von den auf Stadtgrund figenden Bauern, welche 
von Alters her in die Kämmereifafje flofien, jeit 3 Jahren an jich 
ziehe; daß er eine ſtädtiſche Wieſe und ein Hopfenſtück widerrechtlich 
au fich gezogen, daß er nur von feinem eigenen Malz den Bürgern 
zu brauen gejtatte, die Botengänge mißbrauche, gewiſſe ſtädtiſche 
Gärten und Aecker an fich geriffen und jeine Gärtner darauf geſetzt hätte. 

Bei dem Tangjamen und fojtipieligen Gefchäftsgang der damaligen 
Zeit blieben Klagen, Einigungen und jelbjt Befehle des Kaijers häufig 
nur auf dem Bapier jtehen. Man half fid) eben wie es ging; bald 
behielt die eine, bald die andere Partei thatjächlich die Oberhand. 

Wie ſah es auf den adht zur Herrihaft Tojt-Peisfret- 
Iham gehörigen Dörfern aus? Wuch bier herrjchte vielfache 
Unzufriedenheit. Schon 1565 gelangten mannigfaltige Klagen der 
Dorfbewohner bis an den Kaifer. Am 1. September 1565 beauftragte 
Kaiſer Marimilian die Schlefiihe Kammer, ſich der gedrüdten Pfand— 
unterthanen der Toſter Herrichaft gegenüber dem Herrn von Nedern 
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anzunehmen, insbefondere wurde unter gleihem Datum Hans von 
Oppersdorf, Oberhauptmann der Fürſtenthümer Oppeln-Ratibor, an- 
gewiefen, die Bebrüdungen der Dörfer Schwieben, Giegowig, Piſſar— 
zowis, Kieleczka und Niesdrowig zu unterjuchen. 

Am hartnädigjten waren die Bewohner von Schwieben. Der 
Pfandherr beſchwert ſich über diejelben: „Gleichergeſtalt haben die 
von Schwieben, wie ich einen Teich habe machen wollen, die Teich 
gräber mit Gewalt abgetrieben.“ In einem anderen Schriftjtüc 
(1584) heißt e8: „Die Schwiebener haben nicht nur den Schaffer 
durchgeprügelt, fondern auch einen Pfarrer, einen gar leichtfertigen 
Menſchen, mit weldhem fie jchlechter Präbende wegen partita gehalten, 
nah ihrem Gefallen aufzunehmen und den alten Pfarrer allda, 
welhem fie gebührlich Zuftand geben mußten, abzuichaffen fich unter- 
itanden“ '). 

Endlich ijt die Stadt Peistretfham noch zu erwähnen, 
wo der gegenjeitige Kampf wohl den Höhepunkt erreichte. 

Am 24. Juni 1565 reichte die Stadt an die Schlejische Kammer 
eine Klage gegen den Pfandherrn ein. Die Malzmegen — fo heißt 
e3 hier — weldye die Vorfahren von ihren Fürjten zum gemeinen 
Nugen für Geld erfauft haben und durch Königin Iſabella haben 
confirmiren laſſen, find jchhon von Friedrich von Nedern und dem 
jegigen Pfandherrn uns entzogen worden, dadurch wir armen Leute 
zu unjerem gewijjen Untergang verkürzt worden jind. 

Im vorigen Jahre, als Seiner Gnaden Tochter in den Stand 
der heiligen Ehe getreten, haben wir aus großer Nöthigung Wein, 
Ochſen, Gewürz, Hafer, Gänſe, Hühner u. ſ. w. legen müſſen, da— 
durch wir um hundert Gulden unfchuldiger Weije find befchädigt worden. 

tem bat fi) unjer feliger Pfandherr (FFriedrid von Redern) 
unterjtanden und der jegige iſt darauf hereingejchritten, unſere Nach— 





1) Die Bauern von Schwieben verjagten um 1580 den fatholifchen Pfarrer und 
jegten einen proteftantifchen ein. Defjen Nachfolger war Jan Piftorius von etwa 
1590 bis 1627. In ein altes Miffale, das jegt nicht mehr vorhanden ift, trug er 
den Bermerl ein: Ja Xionds Jan Pistorius na ten ezas fararz Swybsky, wyznawoın, 
zech 40 lioth porzond past slowem Bozem podle Auspurskiej Confesiey. 
Piitorins trat gegen Ende feines Lebens nad 40 jähriger Pfarrthätigkeit zur fatho- 
liſchen Kirche über. 
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barn, jo in der Borjtadt auf Stadtgrund Aeder haben, dahin zu 
zwingen, daß jie ihm neue unerhörte Robotten gegen die Billigfeit 
und Altherfommen thun mußten. Erjtlich follten wir uns nach Toſt 
zum Adern einfinden. Unterthänig baten wir um Gottes Willen, uns 
dahin nicht zu treiben. Da find des Herrn Seiner Gnaden Amtleute 
gefommen und haben diejenigen, die jie in der Vorjtadt erhafcht, nicht 
allein mit Macht genommen, fondern an die Rofje gebunden und mit 
jih aufs Schloß in Toſt unmenschlicher Weiſe fortgeführt und dann 
eine Zeit lang im Gefängniß gehalten. Die Amtleute haben auch 
das Bieh, Roſſe, Ochſen, Kühe und anderes nad) Toſt getrieben und 
mit den Roſſen allerlei Arbeit beim Schloß ausgerichtet; das Futter 
aber, jo auf ſolche Roſſe iſt ausgegangen, haben die armen Leute 
noch zu ihrem großen Schaden zahlen müſſen. 

Ferner iſt uns von des Herrn Umtleuten auferlegt, nad) dem 
Tarnowiger Berg drei große Meilen nah Salz zu fahren. Darum 
wir die gedachten Amtleute gebeten, uns dahin nicht zu drängen. 
Mit jolhem Schreiben find aus der Gemeinde vier Perſonen nach 
Toſt abgefertigt, und als jie das Schreiben überantwortet, find fie 
gefänglicy eingezogen und in Haft etlihe Tage gehalten worden. 
Und da ihnen ihr eigenes Gejinde Ejjen, Trinken und andere Leibes— 
nothdurft gebracht, find fie auch in dafjelbe Gefängniß eingelegt und 
darin fo lange gehalten worden, bis endlich ihre Eheweiber nad 
ſolchem Salz in Tarnowig haben jchiden müſſen. Doc, konnten die 
Gefangenen ihres Gefängniſſes nicht eher ledig werden, bis es Seiner 
Gnaden dem Pfandherrn durch den Herren Oberhauptmann befohlen 
worden. 

tem ward uns anbefohlen, auf den Tarnowiger Berg Hafer zu 
fahren. Wir haben auch Bauholz aus dem Schwinowiger Wald zwei 
Meilen weit zu drei Malen holen müſſen. Und ob es uns angezeigt 
war, daß es ausgearbeitetes Holz fei, jo Hat es ſich doch nimmer 
jo befunden, fondern wir mußten in den umliegenden Dörfern 
Aexte leihen, das Holz füllen und unfer Vieh mußte großen Hunger 
leiden. 

Es folgen dann noch weitere Klagen über unberechtigte erzwungene 
uhren, über Erhöhung der Abgaben, über erziwungenes Grasmähen 
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in Zoft; dann heißt e8: tem wir haben auch oft und did 
in etlihye Dörfer ausgehen und Bauern fangen müſſen. Der Pfand» 
herr läßt auch fein Bier, jo in Toſt gebraut wird, bei ung hart an 
der Stadt ausſchenken, uns zum Spott und großen Abbruch. Letzt— 
hin hat unſer Pfandherr gegen Seiner Majeftät ernſtliches Verbot 
die Rathsperjonen in ein graufames Gefängniß daſelbſt in Toft ein- 
legen laſſen aus diefer Urſache, daß wir nicht vier Wagen nad) dem 
Müller, den der Herr gemiethet, fieben Meilen weit ausrichten 
wollten. 

Die Sehr lange Klageſchrift iſt Schön und fauber in deutſcher 
Sprache gejchrieben. Das Begleitichreiben an die Räthe der Schlefiichen 
Kammer ift aber czechiih: My ubozy lide pohorzeli Wassych 
M. M. pokornie prosyme, ze nam milostiwu odpowied a sprawu, 
jak se dalej zachowati mame, dati raczyte'). Das Elend der 
Stadt war fomit durch den furz vorangegangenen Brand noch ver: 
mehrt worden. 

E3 würde und zu weit führen, wenn folche und die folgenden 
Klagen ausführlich mitgetheilt würden, fie alle haben ungeredhte 
Robotten und hartes Gefängniß zum Gegenftand. Dazu kam noch 
ein dritter Punkt. Der katholiſche Pfarrer war in Beisfreticham 
wohl im Frühjahr 1576 geftorben. Die Gemeinde behauptete nun, 
dat fie von Alters her und allewege den Pfarrer nach ihrem Ge: 
fallen anzuftellen das Recht hätte. Dem zuwider habe der Pfandherr 
ihnen einen Pfarrer aufgedrängt, den die Gemeinde verabjchene. 
Der Pfandherr Hingegen behauptete, daß er mit dem Pfandbeſitz 
auh das Patronatsrecht habe. So gab es zwei Pfarrer in Peis— 
kretſcham. Dudek war vom Pfandherrn, Johannes Alanus von der 
Gemeinde aufgeftellt. Der Biſchof Martin Gerjtmann feste vorläufig 
den Iegteren ein, bis die Frage nach dem PVatronat erledigt fei. 

Schließlich zeigte es fich, daß feine der jtreitenden Parteien das 
Patronat bejaß; der Pfandherr nicht, weil das Patronat ein Seiner 
Majeftät vorbehaltenes Regal fei; die Gemeinde nicht, weil fie das 
Patronat wohl über einen Altar in der Pfarrkirche, nicht aber über 


i) Wir armen abgebrannten Yeute bitten Euere Gnaden demüthig, uns eine 
nädige Antwort und weitere Verhaltungsmaßregeln geben zu wollen. 
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die Pfarrkirche jelbjt vorweifen konnte. Die Sache gelangte an den 
Raifer, in deſſen Auftrage die Schlefiische Kammer am 23. Februar 
1577 dem Rathe zu Peiskretiham mittheilte: „Wir haben dem Pfand— 
herrn auferlegt, daß er ſich um eine gelehrte, an Lehr und Leben 
untadelhafte Perſon bewerben, diejelbe euch wie bräuchlich vorſtellen 
und da ihr nicht erhebliche Urſachen der Verweigerung vorzuwenden 
hättet, das Pfarramt mit derſelben erſetzen ſolle.“ 

Klagen und Gegenklagen, Geſandtſchaften und Commiſſionen 
waren nicht im Stande, in dem Städtchen einen geordneten Rechts— 
zuſtand herbeizuführen. Der Pfandherr klagte über den Ungehorfam 
und die Hartnädigfeit der Unterthanen, diefe über unmenſchliche Be— 
drüdung. In feiner Gereiztheit gab der Pfandherr den Befehl, den 
Bürgermeifter Johann Tſchech aufzugreifen und zu viertheilen. Noch 
it das Schreiben der Ehefrau des Hingerichteten, der Regina Tichechin, 
vorhanden, worin fie über die empörende Graufamteit des Pfand: 
herrn fich bitter beflagt. 

Intereſſant ijt es, daß die mündliche Weberlieferung jenes in der 
Stadtgefhichte einzig daftehende Ereigniß bis auf den heutigen Tag 
feitgehalten hat. Einige Perjonen aus Beiskretiham erzählten ſchon 
vor Fahren dem Verfaſſer diejes, daß es einſt in Peiskretſcham einen 
Bürgermeifter gegeben, den der Bejiger von Toſt habe hinrichten 
lafjen. Und warum? Er habe die Bürger vertheidigt, und als der 
Erbherr viel Garn und Geſpinnſt von den Bürgern verlangt, Die 
Lieferung im Namen der Bürger verweigert. Für diefe Weigerung 
fei er hingerichtet worden und zwar auf dem Wege von Peiskretiham 
nach Klein-Patſchin. 

So die MUeberlieferung, die aber fonjt durch Fein fchriftliches 
Zeugniß beftätigt war. Wie erjtaunte ich, als ich bei den Studien 
zur Geſchichte der Städte Peiskretiham und Toſt jowie des Tojter 
Kreifes in den Alten des Staatsardhivs (Acta Camerae F. Oppeln: 
Ratibor I 131e) die Begebenheit beftätigt und ſehr ausführliches 
Detail zu jenem Drama der Nachwelt überliefert fand '). 


1) Verfaſſer dieſes hat umterdeffen im Verlage von Guſtav Palla in Peiskret- 
ſcham erfcheinen laſſen: Geſchichte der Städte Peiskretſcham und Toſt ſowie des 
Toſter Kreiſes in Oberſchleſien. 1900. 300 Seiten. 
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III. Beilegung des Kampfes. Gin intereffantes kirchliches Schriftitüd. 
Neligiöfe und fociale Zuftände gegen Ende des 16. Jahrhunderts. 
Der Pfandherr Hans Georg Freiherr von Nederu hatte fein gutes 

Ende. Wegen der bejtändigen Klagen und Prozeſſe, die er gegen 

die Unterthanen und diefe gegen ihn führten; dann bejonders wegen 

der ungejegmäßigen Hinrichtung des Bürgermeijters fiel er bei Kaiſer 

Rudolf in Ungnade. Durd die Fürſprache hoher Perjönlichkeiten, 

jo des Herzogs Georg von Brieg, wurde ihm zwar wegen jener 

Hinrichtung der Prozeß nicht gemacht, aber der Pfandbefig der Herr: 

ihaft Tojt-Peisfretiham wurde ihm abgenommen. 

Die Unterhandlungen wegen Ablöfung des Pfandbejiges dauerten 
lange. Friedrih von Schamberg, Beliger des bei Toſt gelegenen 
Dorfes Wiſchnitz, erhielt am 1. Augujt 1584 dic vorläufige Ber: 
waltung, während Hans Georg von Nedern noch auf dem Schlofje 
zu Zojt wohnen durfte. Da hieß es auf einmal, der Pfandbefiger 
werde die Herrjchaft weiter behalten! Friedrich von Schamberg ſchildert 
in einem Schreiben an die Schlefishe Kammer am 13. Mai 1585 
den Eindrud, den diefe Nachricht auf das Volk machte: „Dieweil 
aber Die Zeitungen und Sage bei ihnen erfchallt, daß gemeldete Herr- 
ſchaft Toſt dem Herrn Hans Georg von Nedern wieder abgetreten 
und eingeräumt werden folle, jo wären nicht allein die in den Dörfern, 
fondern aud die in den Städten willens, ihre Güter zu verlajjen und 
fi in einem von Seiner Majeftät angewiefenen Orte niederzulafjen.“ 


Der Zuftand der Herrichaft war um jene Zeit gar erbärmlid und der 
Pfandbejiger mußte jehen, wie er durch einen zwanzigjährigen Kampf 
nichts erreicht und viel verloren hatte. Der Pfandherr erhielt Feine 
uhren, auch ſolche nicht, die er bezahlen wollte; er erhielt feine 
Arbeiter, auch dann nit, wenn er Lohn anbot. Aus Trog und 
Hartnädigkeit wurde ihm jede Forderung verfagt. Am 25. Juni 1579 
weift er in einem Schreiben an die Schlefiiche Kammer hin auf den 
Uerger über die vergejjenen gottlojen Leute (Unterthanen); jeit 
19 Jahren ſei Spott und böje Nachrede, Mühe und vergebliche Zehrung, 
äußerfter Schaden wegen Nichtgenießung der Pfandrechte fein trauriger 
Antheil. 
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Zu der Unbotmäßigkeit der Pfandunterthanen fam hinzu die 
Raubjuht der Nachbarn. Am 16. Juli 1579 Hagt der Pfandherr: 
Die halbe Vogtei in Toft, der Grund und Boden vor Toſt wird von 
bögwilligen Leuten befchädigt, die von Plufchnik aus Einfälle machen. 
Ebenjo wird der Grund von Piſſarzowitz, Schironowig, Klein-Keltich 
und Niesdrowig, Schwinowit bejchädigt, der Wald ausgerodet. Des- 
gleichen Tegen fi) die von Pniow, Ihrer Fürftlihen Gnaden des 
Herrn Markgrafen Unterthanen, mit Holzabhauen und anderem über 
die Grenze ein. Des Wenzel Procop Unterthanen von Groß-Zaolihan 
legen fih mit Gewalt in den Grund, als Aeder und Wiejen, ein. 
Desgleihen thun des Paul Mokrsky Erben zu Klein-Patichin Ein- 
griffe über die Grenze. 

Wem foll man glauben? Die Unterthanen fchreien ob der Be- 
drüdung, der Pfandherr klagt über deren trogige Unbotmäßigkeit! 
Es waren das Zuftände, die an Anarchie grenzten. 

Endlich nahte für beide Theile die Erlöfung. Der Pfandbeſitz 
wurde, wie bereit8 erwähnt, dem Hans Georg Freiheren von Redern 
abgenommen und dem Friedrich von Schamberg auf Wilchnig und 
Schwieben zur vorläufigen Verwaltung übertragen, 1584—1586. Die 
Verhandlungen wegen Verkaufs der Herrfchaft wurben fortgeführt 
mit dem Kammerrath Georg von Redern auf Groß-Strehlik, einem 
Better des vorhergehenden Pfandbejigers. Der Kaifer benadhrichtigte 
von Prag aus am 22. December 1585 die Städte Toft und Peis— 
freticham, daß die Erbpflicht auf den Kammerratl; Georg von Redern 
übergegangen, d. h. daß legterer nunmehr ihr Erbherr fei. 

Gleichwohl verzögerte ſich die Ausjtellung des Erbkaufbriefes noch 
eine Zeit lang, weil man fich über manche Bedingungen beim Ber- 
fauf der auf 36000 Thaler abgeſchätzten und verkauften Herrichaft 
Toſt⸗Peiskretſcham nicht leicht einigen fonnte'). Am 26. October 1591 





1) Der Käufer Kammerrath Georg von Redern fchäßte die Herrihaft möglichſt 
niedrig ein, nämlich: Schloß Toſt 1000 Thlr., Zubehör von Toſt 4441, Schwieben 
5917, Giegowit 1671, Sarnow 200, Sironowitz 1195, Piffarzomig 3378, Klein- 
Kieleczka 316, Niesdprowig 510, Schwinowig 5855, Peistretfham nur 5000, Koppi« 
nig 122, Blazeowig 14, Radun 237, Micdar 143, Jaſchkowitz 153, alfo zufammen 
etwa 30000 Thlr. Doc verftand cr fi) endlich dazu, 6000 Thlr. zuzulegen, fo 
daß die ganze Herrſchaft 36000 Thlr. einbrachte. 
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befahl endlich der Kaiſer, den Erbfaufbrief für Georg von Redern 
auszustellen und ihm auch die Kirchenlehnen zu übertragen, nur in 
Toft müfje er einen fatholifchen Priefter als Pfarrer präfentiren. 
Der Käufer unterfchrieb folgenden Revers: „Ich verbinde mich, die 
Kirche in Toft, welche bisher der katholiſchen Religion gebraucht, wie 
ih fie beim Antritt der Herrihaft gefunden, bei ihrem Gottes: und 
Kirhendienft zu belaſſen und dem Herrn Biihof zu Breslau bei 
Veränderung eine taugliche Perſon zu präfentiren. Geſchehen zu 
Prag.“ (Ohne Datum.) 

Man beachte den Revers des Kammerrathes! Er verfpricht, nur 
in Zojt einen fatholifchen Prieſter als Pfarrer zu präfentiren. In 
Toft hatte ſich ſomit der fatholifche Glaube erhalten. Anders in 
Peisfretiham! Nach dem Bifitationsprotofoll vom Jahre 1687 hatte 
hier der Protejtantismus von 1560 bis 1627 geherrjcht; der Pfarrer war 
ein Iutherifcher Prediger und wir fennen noch Die Namen der Brädikanten 
in jener Zeit. Der Kammerrath ſelbſt war ein eifriger Protejtant. 

Hält man daran feit, daß Georg von Redern nur in Toſt die 
katholiſche Religion zu belaffen fich verpflichtet hatte, nicht aber in 
Beistretiham, wo ja jchon vor dem Antritt feines Beſitzes der 
Protejtantismus eingeführt war, jo kann man ein interefjantes Schrift- 
ſtück beurtheilen, weldyes in lateinischer Sprache, aber ohne Datum und 
ohne Nennung des Verfafjers abgefaßt, unter den Ortsakten von Toſt 
und Peistretiham im Staatsarchiv ich findet '). Es heißt darin: 

„Im Fürſtenthum Oppeln hat vor einigen Jahren Seine Kaijer: 
lihe Majeftät zwei Städte, nämlich Pyskowicz (alias Peyskreczme) 
und Zojt dem Edelmanı Georg von Reddern, der im vorigen “fahre 
gejtorben ijt, verkauft, und zwar unter der Bebingung, daß er die 
fatholifche Religion dafelbjt unverlegt beibehalte. Daß er fo handeln 
werde, hat er durch die Seiner Majejtät abgegebene Namensunter: 
jchrift (chirographo) und wie man fagt, unter Berluft jener Güter 
fidy verpflichtet. Die Verpflichtung unter Namensunterfchrift fteht 
fejt, ob fie aber auch fo ftreng gewejen, wie man behauptet, habe ich 
in fichere Erfahrung nicht bringen können. Indeſſen hält er in 


1) Es ift an den Biſchof gerichtet, wie aus der Anrede im Contert Rssima 
C. Vra (= reverendissima Celsitudo Vestra) hervorgeht. 
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Pyskowicz (— Peiskretſcham) einen häretiichen Pfarrer und hat vor 
einigen Jahren einen anderen Pfarrer lediglich deshalb vertrieben, 
weil folder zur katholifchen Kirche jich hinneigte und den Papſt als 
Stellvertreter Ehrijti befannte.“ 

Bleiben wir zunächſt bei diefem Abfchnitt ftehen. Das lateiniiche 
Schriftitüd ift im Jahre 1599 abgefaßt, da im „vorigen Jahre“, das 
iſt 1598, Georg von Nedern gejtorben war'). Was aber der Ver— 
faffer, vermuthlich der Commifjarius von Oppeln, der an den Biſchof 
von Breslau einen Bericht erftattet, nicht wußte, das willen wir — 
wir fennen nämlich den bereits erwähnten Nevers des Georg von 
Nedern, worin er in Toft — nit auch in Beisfretiham! — die 
katholische Religion unangetaftet zu belafjen durch Namensunterjchrift 
dem Kaifer gegenüber jich verpflichtete ?). 

Da wir nur die Gefchichte der Toter Burg und der Herrichaft 
ZTojt-Beisfretiham im 16. Jahrhundert darzujtellen haben, jo genügte 
es für unſeren Zwed, nur jenen Abjchnitt des lateiniſchen Schrift- 
ſtückes hier mitzutheilen. Georg von Nedern tft jedoch eine fo marfante 
Perjönlichkeit, daß wir zur Charakteriſtik feines ftreng protejtantijchen 
Standpunftes auch das Folgende mittheilen wollen. 

„Georg von Redern bejigt noch zwei andere Städte als Pfand, 
nämlich Groß-Strehlig und Leſchnitz. In Strehliß und in den um: 
liegenden Dörfern hält er häretiiche Prediger. 

In Leichnig unterhält er einen dem Namen nad Fatholifchen 
Pfarrer Valentin Sartoris, in Wahrheit einen Wolf, der verheirathet 
iſt und bisher der Welt gedient hat. Er hat ihn ich verpflichtet 
unter gewiljen Bedingungen zum Nachtheil der Parochie. Denn der 
Pfarrer foll den Decem und die Mifjalien, die ihm aus dem Bor: 
wert des Herrn von Redern zujtanden, lehterem erlajjen und ein 
Dorf, das mit vollem Recht und voller Herrichaft der Pfarrei zu: 
ftand, demfelben Pfandherrn unterworfen haben. Außerdem behauptete 
jener von Redern, und feine Erben behaupten e8 auch, daß ihm aud 


1, Georg von Redern ftarb 28. December 1598 in Groß-Streblig (nad einer 
früheren Mittheilung des + Dr. Weltet). 
", Commiffarius war 1599 Georg Stefetins von Thurfeld. 
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das PBatronatsrecht über die Kirche (zu Leichnig) vom Kaijer mit- 
verpfändet jei. Ob dem jo ift, daran zweifele ich; und wenn es auch) 
jo jein jollte, jo wird e3 unter der Bedingung gejchehen fein, daß ein 
tatholischer Pfarrer präfentirt werden müſſe. So lange er freilich 
lebte, verſprach er dem Reverendiffimus (dem Bilchof), einen jolchen 
zu präjentiren, gleihwohl that er es nicht. Und jo befindet fich jener 
Pfarrer jchon zwei Jahre ohne Anweifung (sine commenda) und 
ohne Inveſtitur, dem Bijchofe ungehorjam, im unrechtmäßigen Bejig 
der Kirche. 

So viel jteht bei mir fejt: Als vor einigen Jahren über den 
Berfauf der genannten Städte verhandelt wurde, wollte Seine 
Majeftät ſich das Patronat über die Kirche vorbehalten. Würde 
diefe Bedingung dem Herrn von Redern ganz und gar nicht gefallen, 
dann könnte auch ein Kaufcontraft nicht abgejchlofjen werden. 

Außerdem hat Seine Kaiferlihe Majeftät nad) dem Tode des 
Peter Cervus die genannte Pfarrei (Lejchnig) dem ehrwürdigen 
Nicolaus Baptifta aus Oppeln verliehen, der in Böhmen unter dem 
erlauchten Baron Friedrich von Oppersdorf Pfarrer ijt, aber jo bald 
wie möglih nah Schlefien zurüdzufehren ſich ſehnt. Er hat auch 
in Folge der Präjentation des Kaijers die Inveſtitur der beiden da- 
maligen Adminijtratoren des Breslauer Bisthums erlangt und ich 
war beauftragt, ihn in den Beſitz der Pfarrei einzuführen. Weil 
aber der Bürgermeijter zu Leichnik, der ein Bruder des unrecht- 
mäßigen Pfarrers (Sartoris) ift, einen Aufruhr anregte, jo erbat ich 
vom Herrn Landeshauptmann Hilfe des weltlichen Armes, erlangte 
aber ſolche nicht, weil der Landeshauptmann als Vormund der 
unmündigen Kinder des bereitS verjtorbenen Herrn von Redern die 
Präjentation des Kaiſers als geſetzwidrig erklärte. Er behauptet, 
Herrn von Redern ſei das Präjentationsrecht mitverpfändet worden '). 

Sollte dies auf Wahrheit beruhen, jo könnten Ew. bijchöfliche 
Gnaden das tempus fatale geltend machen und die genannte Barochie 


1) Landeshauptmann (capitaneus) war 1599 der katholiſche Georg Freiherr 
von Oppersdorf auf Poln.« Neulich und Ob.-Glogau; Biſchof von Breslau war 
der vom Papſte nicht beftätigte Paul Adalbert. 
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dem oben erwähnten Nicolaus Baptijta verleihen: denn fie gilt ſchon 
zwei Jahre als erledigt. Gerade dieſe Kirche hat eine große 
Wichtigkeit wegen der mit ihr verbundenen Filialkirche auf dem 
St. Annaberg, wohin jedes fahr eine große Wallfahrt jtatt- 
findet. Dieſe Filialkirche war jchon einmal in die Hände ber 
Häretifer gefallen und wurde mit nicht geringer Mühe wieder: 
erlangt.“ 

Wie interejjant find diefe Angaben! Der künftige Gejchichtsjchreiber 
von Groß-Strehlig, Leichnig und St. Annaberg wird fie nicht ignoriven 
fünnen. Alſo jogar das größte Heiligtum der Fatholifchen Ober- 
ſchleſier, St. Annaberg, befand ſich im 16. Jahrhundert eine Zeit 
lang in proteftantifchen Händen. Man fieht zugleich, welch gewaltigen 
Umfang der Protejtantismus auch in Oberſchleſien im 16. Jahr— 
hundert erlangt hatte. 

Der Schluß des lateinischen Schriftjtüdes geht unſeren Erbherrn 
Georg von Nedern zwar gar nichts an, er illujtrirt aber jene Zeit, 
in welcher er lebte, und jo wollen wir den Schluß ebenfalls mit- 
theilen: 

„In der Stadt Sohrau jteht die Berleihung der Pfarrei und 
noch anderer Pfarreien ebenfalls dem Kaifer zu; gleichwohl hat der 
Magiſtrat anmaßender Weiſe jeit vielen Fahren die Pfarrei einem 
Hüretifer übertragen. Ein großer Theil der Parochianen ijt katho— 
liſch. Würden diejenigen, welche der Härejie anbingen, aus dem 
Senate entfernt und an ihre Stelle Katholifen eingejeßt, fo könnte 
dort jehr leicht eine Reformation eintreten, wenn der Kaiſer einen 
fatholifchen Prieſter als Pfarrer präfentiren oder wenn Ew. biſchöf— 
lihe Gnaden auf Grund des tempus fatale jemandem (d. i. einem 
Katholiken) die Pfarrei übertragen würde. 

Dajjelbe könnte gejchehen auf allen anderen Gütern, welche zahl- 
reihe Adlige al8 Pfand vom Kaiſer bejigen. Es fcheint, da man 
fie zwingen kann, Ew. bijchöflihen Gnaden jo zu präjentiven, wie 
es der Kaiſer jelbjt thut, dejjen Rechte fie jett genießen. 

Und überhaupt jcheint nothwendig zu fein eine Viſitation des 
Elerus und der Pfarreien, zu deren Ausführung ein General-Dandat 
des Kaiſers erforderlich it, wodurch insbejondere die Adligen ge- 
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zwungen würden, eine Prüfung ihrer Untergebenen und der Pfarrer 
zu gejtatten. 

In die Pfarrkirche zu Falkenberg ift vor einigen Jahren ein 
häretiſcher Trompeter (buceinator) eingedrungen, nachdem er ein 
Kirchlein in der Vorſtadt occupirt hat. Weil aber die Lutheraner 
von Wallfahrten nicht viel halten, fo geben fie jih Mühe, innerhalb 
der Stadtmauern nahe bei der Burg und beim Stabdtthor ein DBet- 
haus (fanum) zu errichten, wozu fie ſchon bereit3 nicht wenig Bau- 
material herangefahren haben. Da ift es gerathen, diefer böjen Zeit 
entgegenzutreten.“ 

Nah diefer Abjchweifung kehren wir zur Xofter Herrichaft 
zurüd. Der Berfauf derjelben an den Kammerrath Georg von 
Redern hatte auch die heilfame Folge, daß die Leiſtungen der Unter- 
thanen, wie jolhe im Urbarium 1534 fejtgeftellt waren, von einer 
kaiſerlichen Commiſſion im Jahre 1586 genau geprüft, in einen 
neuen Urbarium verzeichnet wurden. Diejes neue Urbarium ijt im 
Staatsarhive gleichfalls vorhanden. Vergleicht man es mit jenem 
von 1534, jo find die Leiftungen an die Herrichaft allerdings ge- 
jtiegen. Dieje Steigerung ift jedoch, wie es ſcheint, weniger auf die 
Bemühungen des unglücjeligen Hans Georg Freiherrn von Redern 
zurüdzuführen, als vielmehr auf die allerjeits gefteigerten Anjprüche 
an das Leben. Das Reich verlangte mehr von den Fürften, die 
Fürjten mehr von den Wdligen, die Wdligen mehr von den Unter: 
thanen. Auch nahm gegen Ende des 16. Jahrhunderts, das fried- 
liher war als jein Anfang, die Zahl der Bevölkerung zu. Hier 
nur wenige Beijpiele: ®iegowig -entrichtete 1534 an Michaelis: 
zins 7 Florin, 1586 jedoh 18 Thaler; 1534: 35 Hühner, 1586: 
55 Hühner u. j.w. In Sironowiß ſaßen 1534 nur 2 Bauern, 1586 
aber 5. Um 13. Mai 1585 konnte der Adbminijtrator Friedrich 
von Schamberg der Schlejiichen Kammer melden: er hätte die vielen 
wüjten Meder jchon mit guten Leuten bejegt. 

Um 1570 war die Burg zu Toſt abgebrannt und vom Freiheren 
Hans Georg wohl nur nothdürftig mit Hilfe der widerjpenjtigen 
Unterthanen wieder hergejtellt worden. Denn fein Nachfolger, 
Kammerratd Georg von Redern, berichtet am 7. Mai 1590 über 
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ihren Zujtand: „Das Schloß ijt jehr eingegangen, die Gründe find 
gar geborjten; fie zu erhalten oder abzutragen, um fie dann aufs 
neue aufzubauen, erfordert viel Unkoften. Die alten Mauern 
jind zum Theil nichts Bejtändiges.” — So erijtirte die alte Burg 
weiter fort, jo gut es eben ging; erjt im nächſten Jahrhundert er- 
jtand in der Berjon des Grafen Caspar Colonna der Erneuerer, 
der im großartigen Mapitab das ſtolz emporragende Denkmal 
früherer Zeiten durch die Kunjt der Renaijjance wieder heritellte 
und erweiterte. 


VII. 
Hoym und das Schleſiſche Minifterial- Archiv, 


Von Herman Granier. 


Wer im Königlichen Staats-Archive zu Breslau über die eriten Zeiten 
der preußischen Herrichaft wijjenichaftlic) gearbeitet hat, der wird mit 
Nugen und Behagen bemerkt haben, wie wohlgeordnet und für alle 
Zwede practiih grade die „Miniſterial-Regiſtratur“ des Archives 
eingerichtet ift. Diefe „MR.“ umfaßt die Dienjtaften der Minifter 
für Sclejien von Münchow bis auf Hoym; fie bildet nun eine 
geſchloſſene Arhivgruppe, da die Ktatajtrophe von 1806 auch dem 
ſchleſiſchen Meinijterium ein Ende bereitete! ), und Die Akten des an 
feine Stelle tretenden Oberpräjidiums?) leider weder in gleicher 
Ordnung und Volljtändigkeit, noch in gleihem Zujammenhange an das 
Staat3-Arhiv gelangt find. 

Das Verdienſt jener heut noch bejtehenden Einrichtung der 
„M.⸗R.“ Scheint dem Minifter Grafen Hoym zu gebühren, wie jich 
aus den nachfolgenden Altenmittheilungen entnehmen läßt. 

In den „Haupt-Etat von Schlejien pro 1804/5* hatte Hoym den 
Titel aufgenommen: „Für den unumgänglid) nöthig geweſenen 
Regijtrator zur Bearbeitung des Geheimen Schlefischen Miniſterial— 
Archivs... 400 2”. 

Diejen Anfag begründet der Minifter in feinem Immediat-Berichte 
vom 10. April 1804 wie folgt: ... „2. Das ausgeworfene Gehalt 


1) Mit der Ernennung de3 Geheimen Ober- Finanz-Raths und Kammer-DVice» 
Präftdenten Emald Georg von Maffom zum „General-Civil-Commiffarius von 
Schlefien” dur die Kabinets-Ordre vom 30. Juli 1807, Memel. 

2) Mit der, nad) einigem Wechfel der Abminiftratton, durch Kabinets-Ordre von 
30. April 1815 erfolgenden Ernennung Merckel's zum Ober: Präfidenten. 

Zeitjchrift d, Vereins f. Geſchichte u. Altertbum Echlefiens, Bd. XXXV. 16 
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für den Regiſtrator zur Bearbeitung des Geheimen Schleſiſchen 
Miniſterial-Archivs von 400  ift darum ſehr nöthig, weil dieſes 
Archiv wegen der Menge der durch die Länge der Zeit ſich gehäuften 
Aecten nicht ohne ſpecielle Aufſicht eines beſonderen dazu vereideten 
Regiſtrators bleiben kann, und weil es weſentlich erforderlich iſt, ein 
dergleichen Archiv in der ſtrengſten Ordnung zu erhalten. In dieſer 
Rückſicht werden Euer Majeſtät dieſes Gehalt huldreichſt zu approbiren 
geruhen, um ſo mehr, als ſolches aus der bewürkten Mehreinnahme 
herkommt und die etatsmäßigen Revennen dadurch nicht alterirt 
werden.“ 

Aber damit nicht genug; Hoym war von der Nothwendigkeit der 
Durchführung dieſer löblichen Grundſätze jo durchdrungen, daß er 
den neuen Titel außerdem noch in einem eigenhändigen Privatſchreiben 
vom 15. April 1804 an den Geheimen Kabinets-Rath Beyme, dem 
der Vortrag beim Könige hierüber oblag, ganz beſonders empfahl: 
„Mit voriger Poſt habe ich die hiejigen Etats dem Grafen von 
Schulenburg [der das Amt des General-Eontrolleurs der Finanzen 
befleidete] zur Contrajignatur überjandt. Es komt darin nichts zu 
bemerken vor, als daß ich 400 4 für einen Regiſtrator des Miniſterial— 
Archivs ausgefezt habe. In meiner Canzelley werden mohnathlich 
über 1000 Sachen expedirt, das Bureau fojtet 1100 + dem Könige, 
mein Secretair iſt 74, der Cancelliſt 72 Jahr alt und ich nicht 
jung’). Dann bat man mit aller Thätigfeit Mühe, mit denen großen 
reich bejoldeten Bureaux gleichen Schritt zu halten, und ich hofſe, 
e3 wird darüber feine Erinnerung gemacht werden. Es iſt jchon übel 
für mich, daß ich, jo oft ich reife, mir einen Secretaiv von der 
Cammer borgen muß.“ 

Der Etat wurde dur die Kabinets-Ordre vom 25. April 1804 
approbirt und darauf hin der Geheime Regiſtrator Carl Guſtav 
Theodor Pauli beim Archive feſt angejtellt und fein Gehalt auf 700 5 
fejtgejegt (14. Mai 1804). 

Pauli war im November 1801 von der Glogauer Kriegs- und 
Domainen-Kammer nad) Breslau berufen worden, wo er für 1 x 


1) Hoym ftand 1804 im 65. Yebensjahre. 
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tägliche Diäten zur Verwaltung des Miniſterial-Archivs hinzugezogen 
wurde. Während der bisherige Verwalter des Archives, der Kammer— 
Secretair Dedart, bereits am 10. October 1800 an Doym berichtet 
hatte: „das Archiv ijt in das vollfommendite Syitem geordnet”, fand 
Pauli im Gegentheile das Archiv „in einem nicht guten Zujtande* 
vor, und Hoym ertheilte ihm am 11. November 1801 den „mündlichen 
Befehl”, „das Archiv in einen ordnungsmäßigen Zujtond zu jegen.“ 
Diejen Auftrag führte Pauli nach dem Ausscheiden Dedart’s aus 
dem Archive von Mitte Mai 1802 ab jelbititändig aus, und hatte 
jeine „Regulirung“, unter jortlaufender Berichterjtattung an Hoym, 
im October 1803 „völlig beendet.“ 

Wie er das Archiv übernahm, jchildert er jehr drastisch in jeinem 
Berihte an Hoym vom 25. October 1803: 

„Bei meiner Ankunft waren 1) alle Tifche, jeder Windel und über- 
haupt der Fuß-Boden in den [3] Negiftraturzimmern mit Acten und 
ungehefteten Piecen gleichham belegt. 

2) Die Fächer in den Nepojitorien waren jo vollgeftopft, daß man 
Mühe anwenden mußte, ein Volumen Acten herauszunehmen. 

3) In den mehrjten Fächern fanden jich zwiſchen den Acten eben- 
falls jehr viele ungeheftete Sachen, die 1 bis 20 Jahre und auch 
noch älter waren und 

4) Unter den loje herumliegenden Piecen befanden ſich mehrere 
1000 Sadıen, bei den weder Concepte befindlicdh, noch darauf ver: 
merkt war, ob etwas oder was darauf verfügt worden. Da nun die 
Reformirung ſolcher mangelhaften Piecen die Acten immer unvoll— 
jtändig gelajjen hätte, jo habe ich vorher das Fehlende mit vieler 
Mühe zu juppliven gejucht.“ 

Nachdem Pauli diefen „alten Wuſt“ aufgeräumt hatte, begann er 
mit der Aufnahme des Nepertoriums, das er in fünf jtattlichen 
Bänden zufammenftellte, und das noch heute maßgebend und im 
praftiichen Gebrauche ijt; etwa 10000 Aftenvolumina gingen dabei 
durch feine Hände und wurden von ihm jignirt. 

Hoym war von Pauli's Arbeit jehr befriedigt: „mit wahrem Ber: 
gnügen“ habe er erjehen, „daß derjelbe die Regulirung des Geheimen 


Schleſiſchen Archivs dergejtalt beendet hat, daß ich nicht umhin kann, 
16* 
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demjelben meinen Dank und vollfommene Zufriedenheit für dieſe 
Arbeit hierdurch zu bezeugen.“ 

Um Bauli’3 Arbeitsleiftung voll zu würdigen, muß man berüd- 
fihtigen, daß er zugleich die „currenten Geſchäfte“ zu verjehen hatte, 
daß er alfo zugleich Regijtrator der laufenden und Archivar der 
reponirten Alten der Minijterial-Regijtratur fein mußte. 

In dem damals gejchaffenen Rahmen hat die „Miniſterial-Regiſtratur“ 
auch die im Jahre 1809 unter Pauli's Zeitung erfolgte „Zranglocirung“ 
nad) Berlin, und ebenfo die 1876/77 durchgeführte Wiederzurüd- 
führung zu ihrer naturgemäßen Stätte, nach Breslau, durchgemacht, 
wenn auch nicht ganz ohne Verluſte. In Berlin war jie zuerjt im 
Königlichen Schloffe untergebracht, wurde dann aber, 1821, auf den 
Boden des Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten verbannt, wo 
jie „durch den eindringenden Regen und Schnee bei den mehrmaligen 
Reparaturen des Daches gelitten hat.“ 

Schlimmer aber war, daß bereits im Jahre 1800 in recht erheb- 
lihem Umpfange Euffationen vorgenommen worden find, zu denen 
Dedart die Vorſchläge machte, die Hoym perſönlich dann meijt gut— 
hieß. So find 3. B. damals von den 26 Volumina der „Acta der 
erjten und der zweiten Sequejtration des Bithums Breslau“ nur das 
erfte und das lebte Volumen afjervirt, 24 alfo cafjirt worden, was 
Hoym eigenhändig als „ganz recht“ approbirte, wobei aber Pauli 
mit vother Tinte vefignivt bemerkt: „Diefe Acten find ſchon oft ver- 
mißt worden“. 

Hoym hieraus direft einen Vorwurf zu machen, dazu wird fich 
gerade ein Archivar nicht Teicht entjchliegen, der weiß, wie ſchwer 
und oftmals dubiös die Entjcheidung über „Sein und Nichtjfein“ von 
Berwaltungsakten ijt, die ausnahmslos für alle Zeiten aufzubewahren 
Ihon aus räumlichen Gründen nicht angängig if. Das Berdienft 
Hoym’s, unter feiner Aegide eine archivaliihen Anforderungen 
dauernd entjprechende Ordnung „nad ziemlich logisch ſyſtematiſchen 
Grundjägen“ durchgeführt zu haben, darf ihm deßhalb nicht ge- 
jchmälert werden. 


IX. 
Die Breslauer Biſchofswahl 1682/83. 


Bon Dr. Jungnib. 


Durh den Tod des Gardinals Friedrich von Heilen war am 
19. Februar 1682 der Breslauer Biſchofsſtuhl erledigt worden. Bei 
der Neubefegung des Bisthums waren die Stimmen der Wähler 
getheilt. Die Majorität richtete ihr Augenmerft auf den Biſchof 
Carl Graf Liechtenjtein, der bereits jeit 1664 im Beſitze des Bis- 
thums Olmütz war. Für ihn jcheinen befonders die Prinzen Ferdinand 
und Alerander von Holftein, aus der Fatholifchen Linie Sonderburg, 
die beide jowohl in Breslau wie in Olmütz Domherrnpfründen be- 
jagen, gewirkt zu haben. Die Minorität erwies ſich den Wünfchen 
des Raifers Leopold und feiner Gemahlin Eleonora willfährig, Die 
dem 23jährigen Pfalzgrafen Wolfgang Georg, dem Bruder der 
Kaiſerin, das Breslauer Bisthum zugedacht hatten. Der Bater des- 
jelben, Pfalzgraf Philipp Wilhelm, aus dem katholiſchen Haufe Neu: 
burg, der nah dem Ausfterben der Simmerner Linie 1685 den 
Pfälzer Kurhut erbte, war den Breslauer VBerhältniffen injofern nahe 
getreten, als Cardinal Friedrich ihn als Ehrenpräfident an die Spike 
des Tejtamentserecutoriums geitellt Hatte. Dieje Stellung mochte 
ihm den Gedanken nahe legen und Gelegenheit geben, feinem Sohne, 
der bereits Clerifer war, ohne indeß eine höhere Weihe empfangen 
zu haben, die Stimmen der Wähler zu gewinnen und ihm jo das 
erledigte Bisthum als Erbe zuzumenden. 

In der Capitelsjigung vom 10. April 1682 wurde der 13. Mai 
als Wahltag feitgejegt und dem Kaiſer in hergebrachter Weiſe davon 
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Mitteilung gemacht. Diejer ernannte den Oberjtfanzler von Böhmen 
Grafen Johann Hartwig von Nojtig zu feinem Wahlcommijjarius, 
der zwei Tage vor der Wahl die Aufträge feines Faijerlihen Herrn 
dem Gapitel zur Kenntniß brachte. Nachdem er von zwei Brälaten 
in einem jechsipännigen Wagen aus jeinem Quartier abgeholt und 
nach dem Capitelhaufe geleitet worden war, erflärte er vor dem ver— 
ſammelten Domcapitel, daß demjelben auf Grund alter Privilegien 
unzweifelhaft das Recht der freien Biichofswahl zujtehe, und bezeugte, 
daß es diefes Recht bisher ſtets unter Berücjichtigung der Faiferlichen 
Wünſche ausgeübt habe. Deshalb habe der Kaiſer aud fir die be- 
vorstehende Wahl einen Commiſſarius abgeordnet, um feinen Schwager, 
den Pfalzgrafen Wolfgang Georg dem Eapitel als Candidaten ange- 
legentlichjt zu empfehlen, — nicht in der Abficht, um dadurch die 
Freiheit der Wahl zu beeinträchtigen, jondern um gewiljermaßen den 
Weg zu zeigen, wie dem Bisthume bei der ernten Zeitlage Anjehen 
und Hilfe verichafft werden könnte. Dem Kaijerpaare würde der ge- 
wiünjchte Erfolg zum großen Troſte gereichen. In Ausſicht gejtellt 
wurde die gewillenhafte Beobachtung der Wahlcapitulationen und Die 
Befeitigung der unter dem früheren NRegimente beklagten Neuerungen. 
Um die Bartei des Gegencandidaten zu gewinnen, berichtete Nojtig 
zum Schluß, daß er ſoeben durch Eilboten ein eigenhändiges Schreiben 
des Kaiſers erhalten habe, weldes den Nüdtritt des Olmüger 
Biſchofs von der Kandidatur melde. Die Gapitulare erflärten auf 
dieje Farjerlihe Propofition, fie würden bei der Wahl vom heiligen 
Geiſte ſich leiten laſſen und thun, was Gott zur Ehre, der Kirche 
zum Gedeihen, dem Bisthume zum Nugen geveichen und den Kaiſer 
befriedigen werde. Dann wurde der Commifjarius durch die beiden 
Prälaten wieder nach Hauje geleitet. — In der anjchliegenden Eapitels- 
ſitzung fam auch ein Schreiben zur Berlefung, in welchem der Bfalz- 
gras Philipp Wilhelm feinen Sohn Wolfgang Georg zur Berüdfichtigung 
bei der Biſchofswahl empfahl. Auch hierauf wurde geantwortet, daß 
die Entſcheidung vom heiligen Geiſte abhänge. 

Was Noftig im Namen des Kaiſers mündlich zur Kenntniß des 
Capitels gebracht hatte, wiederholte er am folgenden Tage fchriftlic. 
Das Schriftjtüd wurde in der Capitelsfigung vorgelefen und dann 
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dem Abſender zurüdgeftellt, ohne daß, wie jonit üblich, eine Abfchrift 
genommen worden wäre. Durd den Dompropjt ließ Nojtit noch 
einmal freundſchaftlich mahnen, die durch eigenhändiges Schreiben 
vom Kaiſer gemeldete Verzichtleiftung des Olmützer Biſchofs zu be— 
ahten und die faiferlihen Wünſche zu berücjichtigen. Das Capitel 
ließ antworten, es werde unter Leitung des heiligen Geijtes thun, 
was zur Ehre Gottes und zum Gedeihen der Kirche gereiche. 

An der Wahl, den 13. Mai 1682, nahmen theil die jieben 
Prälaten: Propjt Abfalon Wenceslaus von Paczensky, Dechant Prinz 
Ferdinand von Holftein, Arhidiaconus Weihbiihof Earl Franz 
Neander, Scholafticus Johann Jakob Brunetti, Cantor Franz Stanis- 
[aus Baude von Roftod, Cuſtos Johann Heymann von Rofenthal, 
Ranzler Franz Freiherr von Welczef, und vierzehn Canoniker: Prinz 
Aerander von Holjtein, Zeopold Freiherr von Tharoull, Johann Graf 
Trauttmannsdorff, Johann Freiherr von Poppen, Peter Schurff, 
Ehriftoph Heymann, Abraham Ignatz Kirchner von Lilienfich, Johann 
Brunetti, Johann Chriftoph Sannig, Johann Kaspar Haufer, Anton 
Erasmus NReitlinger, Matthias Graf Attimis, Franz Freiherr von 
Aufjenftein und Carl Graf Kinsky. Als die Wähler früh im 
Eapitelsfaale ſich verfammelt hatten, ließ Noftig fie um Abordnung 
einiger Capitulare bitten, da er ihnen im Namen des Kaifers noch) 
etvas mitzutheilen habe. Den Abgeordneten erklärte er dann, es 
ginge das Gerücht, daß einige Canonifer die‘ Verzichtleiftung des 
Biſchofs von Olmütz bezweifelten; er könne nun ausdrücklich und 
officiell melden, daß dieſer Verzicht wirklich geſchehen und der Kaiſer 
darauf ſeine Abſichten gegründet habe. Er mahnte nochmals, auf 
die kaiſerlichen Wünſche gebührende Rückſicht zu nehmen und warnte, 
einen Schritt zu thun, den man bereuen, der nie die Zuſtimmung 
des Kaiſers erhalten, wohl aber ſeitens deſſelben Repreſſalien nach 
ſich ziehen würde. Als dies die Deputirten nach ihrer Rückkehr dem 
Capitel berichtet hatten, wurde einem jeden anheim gegeben, nach 
ſeinem Gewiſſen zu handeln. Der Archidiaconus legte dann eine 
ſchriftliche Vollmacht vor, die ihn als Procurator des vom Kaiſer 
empfohlenen Candidaten legitimirte. Desgleichen wies der Kanzler 
jein Procuratorium für den Gegencandidaten vor. Für den Bifchof 
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von Olmügß wurden auch zwei päpftliche Eligibilitätsbreven vom 
27. März 1675 und 31. Januar 1676 und für den Pfalzgrafen 
Wolfgang Georg die päpftliche Altersdispens vorgelegt. Hierauf 
wurden die Wahlcapitulationen bejchworen. 

Um 10 Uhr zog man in feierlicher Proceſſion zur Cathedrale, wo 
der Weihbifchof das Heiliggeijtamt hielt und den Wählern die heilige 
Communion fpendete. Nach Abfingung der Sert wurden alle bei 
der Wahl nicht unmittelbar Betheiligten entfernt und die Pforten des 
Domes gejchloffen. Der Propft jtimmte nun den Hymnus Veni 
Creator Spiritus an, den das Capitel fortjegte. Nach Vereidigung 
der Notare und Zeugen mahnte der Propſt die Wähler, jich nicht 
durh Empfehlung und andere weltliche Rückſichten beeinfluffen zu 
lafjen, fondern gewiſſenhaft den Statuten und canoniſchen VBorjchriften 
gemäß, unter Erwägung der Zeitumftände, nur jenem die Stimme 
zu geben, den fie für dem geeigneteren und würdigeren erachteten. 
Alle beſchworen es, indem fie fich erhoben und die Hand an die 
Bruſt Iegten. Als Wahlmodus war einjtimmig das Scrutinium be- 
ſchloſſen worden. Als Serutatoren fungirten die Canonifer Graf 
Trauttmannsdorff, Kirchner und Graf Attimis. Es wurden 21 Wahl- 
zettel abgegeben und die Eröffnung derjelben ergab, daß der Biſchof 
von Olmütz 14 und der Pfalzgraf Wolfgang Georg 7 Stimmen er 
halten hatte. Der Kanzler als Procurator des Olmützer Biſchofs 
ſprach fofort feinen Dank aus und gelobte im Namen feines Auftrag: 
gebers alljeitige Wahrung der Intereſſen und Rechte der Breslauer 
Kirche. Als nun aber die Scrutatoren beantragten, das jchriftlich 
firirte Wahlrefultat auch mündlich officiell zu verfündigen und Die 
Majorität ihre Zuftimmung gab, da erhoben fih der Propſt, der 
Arhidiaconus, der Scolafticus, der Cantor und die Canoniker 
Schurff, Brunetti und Reitlinger, protejtirten gegen das eingejchlagene 
Wahlverfahren und verließen, unter Wahrung ihrer Rechte, den 
Wahlort im Hochchor und die Kirche. Die übrigen auf ihren Pläten 
verbleibenden Capitulare protejtirten entjchieden gegen ein folches 
Gebahren und forderten die Scrutatoren, die wie verjteinert vor dem 
Wahltifche jtanden, zur Publication der Wahl auf. Diefer Auf 
forderung gemäß verkündete Graf Trauttmannsdorff, daß der Biſchof 
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von Olmütz, Carl Graf Liechtenjtein, duch Stimmenmehrheit canoniſch 
zum Bilchofe von Breslau erwählt jei. Die Wähler ſprachen dem 
Procurator des Erwählten ihre Glüdwünfche aus und begaben jich 
zu ihren gewöhnlichen Sigen im Chore, nachdem die Canoniker Graf 
Attimis und Heymann deputirt worden waren, den faiferlichen 
Commiſſarius zur feierlihen Broclamirung der Wahl einzuladen. 
Graf Noftig erjchien nicht, jandte aber feinen Notar Paul Strajjer 
mit drei Zeugen, und ließ durch denjelben im Namen des Kaifers, 
als oberjten Herzogs in Schlejien, gegen die ftattgefundene Wahl und 
die Beröffentlichung derjelben Protejt einlegen. Das Eapitel nahm 
diefen Proteft „mit gebührendem Reſpect vor der kaiſerlichen Majeftät“, 
jedoch unter Wahrung der Nechte des erwählten Biichofs, entgegen. 
Eapitulariiche Deputirte jollten dies dem kaiſerlichen Commifjarius 
melden, konnten aber feinen Zutritt zu ihm erlangen. Inzwiſchen 
wurde die Domfirche geöffnet, und dem hereingejtrömten Volke ver- 
kündete Canonikus Sannig die Wahl des Grafen Liechtenftein. Der 
Procurator dejjelben wurde vom Dechanten und Euftos zum Hoch— 
altare geführt und der Wahlaft mit dem ambrofianischen Lobgeſange 
unter Bauten» und Trompetenſchall und Glodengeläut geſchloſſen. 
Am Tage nad der Wahl hielt die Majorität des Kapitels, welche 
für den Biſchof von Olmütz geſtimmt hatte, eine Sigung, welcher die 
Minorität unter Brotejt gegen die zu faſſenden Beſchlüſſe fern blieb. 
Es wurde bejchlofjen, das Wahlinftrument mit einem die Wahl 
motivirenden Begleitjchreiben jchleunigft nah Rom zu fenden, die 
Wahl dem Kaiſer, dem apoftoliichen Nuntius anzuzeigen und ſich 
außerdem an die einflußreichiten Hofbeamten zu wenden, um dem 
Erwählten dejto jicherer die litterae promotoriales für den römischen 
Stuhl zu erwirken. Bor allem aber eradhtete man es fir nothwendig, 
den Faiferlihen Wahlcommifjarius zu gewinnen. In einem fofort 
anfgejegten, an ihn gerichteten Schreiben wurde hevvorgehoben, daf 
ſchon am vorhergehenden Tage verjucht worden fei, durch eine Deputation 
ihm einen wahrheitsgemäßen Bericht über den Verlauf der Wahl zu 
geben, aber „vermuthlich durch ungütige Angüfjung welcher unrubiger 
Capitularen“ fei dies vereitelt worden. Es müſſe darum der fchrift- 
Ihe Weg gewählt werden. Die Wahl jei durch Abjtimmung genau 
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nad) den canonischen Vorjchriften vollzogen worden, und von den 
abgegebenen Stimmen hätte vierzehn der Biſchof von Olmütz und 
fieben der Pfalzgraf Wolfgang Georg erhalten. Nachden der 
Procurator des durch die Majorität Gewählten in dejjen Namen die 
Wahl angenommen, „haben“, fo fährt das Schreiben fort, „Die andern 
jieben Prälaten und Domberren, unwiſſend zu dato, aus was Ur— 
ſachen, einer nach dem andern aufgejtanden, a corpore capitulari jich 
jegregiret und nach eingelegter an ſich nichtiger prostetation aus der 
Kirchen davongegangen, fürderjt auf der Gajjen, in capite H. Dont- 
propjt, nachdenflihe Wünjch- und Bedrohungen und, wie vermuthlich, 
hienach bei Ew. Ercellenz uns und unſere rechtmäßige Wahl zu ver- 
unglimpfen, auch nachdem allerhand Thätlichkeit bis anhero zu großer 
Berantwortung und höchſtem Aergernus diejer allhiejigen unkatholiſchen 
Gemeine und des ganzen Landes fürzunehmen ſich unternommen.“ 
Der Dompropft habe aud die Kirchenjchlüffel mit ſich genommen, 
um die Abficht, den Commiffarius zur feierlichen Bublicirung der 
Wahl einzuladen, zu vereiteln. Die Abfender des Schreibens 
„eontejtiren vor Gott, daß ein jeder“ von ihnen „es gern gejchehen 
lafjen mögen, wenn nad Ihro 8. 8. Majejtät angezielten Intention 
ſolch bijchöflihe Wahl ausgefchlagen wäre; nachdem aber durd) 
Fügung des heiligen Geijtes, den unerforſchlichen Rath des Höchiten 
und den von Gott felbiten dem Menſchen überlafjenen freien Willen 
auf ein auch tauglich und wohlverdientes Subiectum ſolche gefallen“, 
jet es „nit abzufehen, wie iure quaesito iam alteri etwas zu 
alteriren” in ihrer Macht geftanden. Sie erinnern den Commiſſarius, 
wie er im Namen des Kaiſers verfichert habe, daß „durch die aller: 
gnädigjte NRecommandation der freien Wahl fein Eintrag geichehen 
jolle*, und erjuchen ihn deshalb, ihnen und der getroffenen Wahl 
feine Gunſt zuzuwenden, die Wahl dem Kaifer zu empfehlen und 
von demfelben die Promotorialien zur päpftlichen Confirmation zu 
erwirfen. 

Noftig verharrte in feiner ablehnenden Stellung. In feinem 
Antwortfchreiben proteftirte er im Namen des Kaiſers gegen Die 
Wahl, weil diejelbe „minus canonice* und gegen den ausgeſprochenen 
Willen des Kaifers gejchehen fei, der aus den triftigften Gründen 
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landen gejtatten werde. 

Der Kaijer antwortete unterm 4. Juli 1682 auf die Anzeige der 
Wahl. Er ſprach fein Bedauern aus über die „Parteiungen und 
Reibereien“, die in Folge der Biſchofswahl im Capitel beftänden, 
mahnte zur Friedfertigfeit und zum ruhigen Abwarten, da die Sache 
zur Enticheidung an die höhere Inſtanz gebradt ſei. Das Capitel, 
welches ſich inzwijchen wieder vereinigt hatte, beſchloß zu antworten, 
man wiſſe von ſolchen Neibereien nichts und beide Parteien feien 
bereitS übereingefommen, die höhere Enticheidung ruhig abzuwarten. 
Diefes Schreiben wurde indep nicht abgeſchickt; Dagegen legte die 
Majorität des Capitels am 14. Juli dem Kaifer ausführlich die 
Gründe dar, warum jie den Bilchof von Olmütz gewählt habe. Der- 
jelbe habe die Kirche von Olmütz ſtets „lobwürdig“ regiert und des 
Bisthums uralte Rechte, päpjtliche, faiferliche und fürftliche Privilegien, 
die durch die Ungunjt der Zeiten verloren gegangen, wieder zur 
Geltung gebracht. Die Geiftlichkeit habe er mit neuem Glaubens- 
eifer erfüllt und durch zahlreihe Miffionen, die er auf feine eignen 
großen Unfoften halten laſſe, bereits viele taufend Seelen zum 
Katholieismus zurüdgeführt; unermüdet fahre er in diefem Werke 
fort, um auch den Reſt noch zu gewinnen. Grade dieje Thätigfeit 
jei für die Breslauer Didcefe „vor allem andern defideriret“ und 
werde von ihm „zuverjichtlichen suavi et forti modo effectuiret 
werben.“ „Die geijtlichen Güter, jo durch öftere feindliche Plünderung 
ruiniret worden“, habe er „in baulichen und erträglihen Stand ge- 
jest und durch gute Wirthichaft mehr als vorhin nugbar gemacht.“ 
Beide Diöcejen ſeien „unweit entfernt“ und reichten „einander fait 
die Hände, zumal in spiritualibus zwei in Schlejien gelegene Fürjten- 
thümer Troppau und Jägerndorf dahin gehörig, wornady die Verjeh- 
und Regierung derer leicht gejchehen” könne. Der Biſchof ftamme 
aus einer Familie, die ſtets Fatholifch geblieben und ans der „viel 
itattliche Subiecta zu geiſt- und weltlicher Regierung gezogen worden“; 
fein „unftrafbar Teutjeliger Wandel, gütige, herzliche Lieb“ ließen 
hoffen, daß fortan „gute Harmonie” zwischen Biſchof und Eapitel in 
Breslau bejtehen und die „hiebevorige und noch weiters beforchte 
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Klagen ceſſiren“ würden. Aus diefen Gründen bittet das Gapitel, 
der Kaifer möge ſich die „gehandhabte freie canoniſche Wahl in 
Gnaden gefallen lafjen“, und auch um der Verdienſte willen, die der 
Erwählte um das Haus Dejterreich fich erworben habe, die päpjtliche 
Eonfirmation durch die Promotorialien befördern und jich nicht durch 
„ungegründete PBrotejtation einiger Capitulare” beeinflujfen laſſen, die 
dem Volke jo großes Aergerniß gegeben. — Der Kaiſer gab feine 
Antwort, that aber in Rom die nöthigen Schritte zur Erreichung 
jeiner Abfichten. 

Dem Bilchofe von Olmütz war von feinen Wählern jofort nad) 
der Wahl das Reſultat derjelben gemeldet worden. Bereit3 am 
16. Mai erklärte er fich zur Annahme der Wahl bereit und betraute 
den Canonikus Grafen Attimis mit der Aufgabe, nah Rom zu gehen, 
um die päpjtliche Beftätigung der Wahl zu erwirfen. Der Ablegat 
erhielt neben jeiner Inſtruction noch verfchiedene Empfehlungsichreiben 
an Hohe geiftliche Würdenträger, die ihn in feinen Bemühungen 
unterjtigen jollten. Es fehlte ihm auch nicht an hilfreichem Entgegen: 
fommen, aber mächtiger erwies ſich der Einfluß des Kaijers, der 
ſchließlich den Papjt für feine Abfichten gewann. Das Rejultat der 
Verhandlungen, die jich bis in die erjten Monate des folgenden jahres 
binzogen, war der Entjcheid des Papſtes Innocenz XI., daß er die 
Vereinigung des Breslauer und Olmützer Bisthums in einer Perſon 
nicht gejtatte, daß aber dem Bilchofe von Olmütz frei jtehen folle, 
nach Breslau zu gehen, wenn er Olmütz aufgebe. Am 15. April 1683 
erklärte Biſchof Carl dem Breslauer Capitel, daß er fich entſchloſſen 
habe, in Olmütz zu bleiben und auf Breslau in aller Form zu 
rejigniren. Der apoftolifche Nuntius am Kaiferhofe, Kardinal Bonvift, 
berichtete unterm 27. April die päpftliche Entjcheidung und den Ent- 
ſchluß des Olmützer Biſchofs nach Breslau und ſprach die Noth— 
wendigkeit einer Neuwahl aus. 

Mußte der Candidat der Majorität der kaiſerlichen Macht weichen, 
ſo beſeitigte den Gegencandidaten eine noch höhere Gewalt. Am 
4. Juni 1683 ſtarb, 24 Jahre alt, der Pfalzgraf Wolfgang Georg. 
Statt ſeiner trat nun fein noch jüngerer Bruder Franz Ludwig als 
Candidat für den Breslauer Biſchofsſtuhl auf. Als jechjter Sohn 


Bon Dr. Jungnitz. 253 


des Pfalzgrafen von Neuburg Philipp Wilhelm und feiner Gemahlin 
Elifabeth Amalie von Hejjen-Darmitadt am 24. Yuli 1664 geboren, 
war er für den geiftlihen Stand erzogen und hatte bereits mit jieben 
Jahren die Tonſur und am 17. April 1678 vom Weihbijchofe 
Caspar von Augsburg in der Kapelle des väterlichen Schlofjes Neu 
burg an der Donau die niedern Weihen empfangen. Er befand ji) 
zur Zeit der Wahl mit feinen Angehörigen am Kaijerhofe und war 
Zeuge der weltgejchichtlichen Ereigniffe, die ihren Mittel- und Höhe— 
punkt in der Belagerung Wiens duch Kara Muſtava und der Ent- 
jegung durch Johann Sobieski fanden. 

Die Türkengefahr warf ihre Schatten auch auf das Breslauer 
Bisthum. Um den chriſtlichen Waffen den Sieg zu erflehen, wurde 
ein feierliches Triduum gehalten und für die ganze Diöceſe ein be— 
jonderes Gebet vorgejchrieben, welches allſonntäglich nad) der Predigt 
gebetet werden ſollte. Muſik und Tanzvergnügen waren unterjagt. 
Eine Türkenſteuer wurde von allen geijtlihen Gütern und Beneficien 
erhoben. Im Berein mit den übrigen Ständen ordneten die Bisthums- 
adminijtratoren eine Soldatenaushebung an, um die Provinz, Die 
alles andern Schuges entbehrte, nah Möglichkeit ſelbſt zu jchügen. 
Das Bisthum hatte 174 Fußjoldaten und 46 Reiter zu jtellen. Die 
Zahl der Landdragoner wurde jowohl für den obern wie fir den 
niedern Kreis des Bisthumsterritoriums vermehrt. Zur Sicherheit 
der Dominjel mußten zunächjt jtatt der Soldaten die Nachtwächter 
Zug und Nacht Posten jtehen. Die Bewohner des Doms und Hinter: 
doms wurden an einem bejtimmten Tage in den Biichofshof citirt, 
um die Zahl der waffenfähigen Männer feitzujtellen; e8 wurden un— 
gefähr 200 bezeichnet. Zu ihrer, Bewaffnung follten die vorhandenen 
Musketen in Stand gejeßt und die noch fehlenden vom Capitel, und 
zwar je vier von einem Capitularen, angejchafft werden. Der Dom: 
Ihaß wurde eingepadt, um nach der befejtigten Stadt in das Haus 
(Ede Junkernſtraße und Schloßſtraße, dem Oberamte gegenüber), 
welches Biſchof Sebajtian von Roftod für ſolche Fälle dem Kapitel 
teſtamentariſch hinterlafien hatte, gebracht zu werden. Bei unmittelbar 
drohender Gefahr jollte auch der jilberne Aufjag des Hochaltars herab: 
genommen und gejichert werden. 


254 Die Breslauer Biſchoſswahl 1682/83. 


Während der Aufregung, welche die gegen Wien rücdenden Türken 
verurjadhten, fand in Breslau die Biihofswahl jtatt. Die Zeit- 
verhältnifje mochten nicht wenig dazu beitragen, das Wahlcapitel den 
Winjchen des Kaijers geneigt zu machen. Die Wahl war auf den 
30. Juni 1683 angejegt. Am 28. Juni erjchien der kaiſerliche 
Wahleommifjarius Graf Schaffgotih, Bräfident der Schleſiſchen 
Kammer, und empfahl nahdrüdlich im Namen des Kaiſers den leib- 
lihen Bruder der Raiferin, den Pfalzgrafen Franz Ludwig, für die 
bevorjtehende Wahl mit dem Bemerfen, daß der Kaijer für den 
jugendlichen Candidaten die nöthige Altersdispens vom apoftolijchen 
Stuhle erwirfen werde. Der Dompropft danfte für die kaiſerliche 
Willensäußerung, wies darauf hin, daß alles von Der leitenden 
Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes abhänge, fügte aber die VBerficherung 
bei, es ſei die ernite Abficht des Eapitels, einen Biſchof zu wählen, 
welcher der Kirche nüslich und dem Kaifer genehm jei. 

Zur Wahl am 30. Juni verfanmelten ſich genau diefelben Prälaten 
und Canoniker, welche ji) am 13. Mai des vorhergehenden Jahres 
in zwei Parteien gejpalten hatten. Im apitelsfaale wurden Die 
Wahlcapitulationen noch einmal verlefen und approbitt. Dann 
legitimirte jich der Archidiaconus Weihbiichof Neander als Procurator 
des Bfalzgrafen Franz Ludwig, wies deſſen Geburtsjchein und das 
Zeugniß über den Empfang der Tonſur und der niedern Weihen vor 
und beſchwor für den Fall der Erwählung jeines Auftraggebers die 
Wahlcapitulationen. Zwiſchen 9 und 10 Uhr z0g das Capitel in 
jeierlicher Procejjion zur Cathedrale, wo der Weihbiichof pontificirte 
und die Wähler communicirte. Nach genauer Beobadhtung aller den 
Wahlact vorbereitenden Formalitäten erhob fich der Propſt und führte, 
zu den Wählern gewendet, Folgendes aus: Durch den Tod des 
Cardinals Friedrid von Helfen und die Verzichtleiftung des Biſchofs 
Carl von Olmütz fei das Bisthum Breslau erledigt und der Wahl 
oder Bojtulation eines neuen Biſchofs jtehe nichts entgegen. Pflicht 
des Capitels jei es, einen Oberhirten zu wählen, der die echte 
des Bisthums jchüge, und befonders in diejen gefahrvollen Zeiten, wo 
der Erbfeind des chrijtlichen Namens Europa bedrohe, als wachjamer 
und mächtiger Kirchenfürjt ſich erweiſe. Alle Eigenjchaften, die unter 
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den obwaltenden Verhältniffen für einen Breslauer Biſchof wünjchens- 
werth erjchienen, fänden ſich vereinigt in dem Pfalzgrafen Franz 
Ludwig. Das jugendliche Alter des Kandidaten und der Defect der 
höheren Weihen würden fein Hinderniß fein, da die Nüdjicht auf die 
Zeitumftände und den Nuten der Kirche an der Erlangung der päpit- 
lihen Dispens nicht zweifeln laſſe. Er empfehle ihn deshalb für die 
Wahl. Darauf poftulirten die Wähler, „zuerſt der Neihe nad) einzeln, 
dann alle zujammen, einmüthig, ohne jeden Zwieſpalt, liberrime per 
modum quasi inspirationis divinae et acclamationis, mit lauter 
Stimme den Pfalzgrafen bei Rhein Franz Ludwig zum Bilchofe der 
Breslauer Kirhe und riefen freudig: Franeiscus Ludovicus sit 
episcopus noster, vivat, vivat, vivat!* Dieje PBojtulation wurde 
vom Propſte formell in folgender Weije feierlich publicirt: Cedat ad 
maiorem Dei ter optimi gloriam, S. Joannis Baptistae patroni 
nostri omniumque sanctorum honorem. Ego Absalon Wenceslaus 
Paczensky ecclesiae Wratislaviensis praepositus eiusdemque Rev!" 
capituli praeses ordinarius de voluntate, consensu et mandato 
praefati Rev= capituli ac omnium et singulorum dominorum 
praelatorom et canonicorum speciali mihi tradita potestate Ser” 
et Rev" Prineipem ac Dan: Doin Franeiscum Ludovieum comitem 
Palatinum Rheni Bavariae Juliae Cliviae et Montinm Ducem etc. 
ecclesiae nostrae Wratislaviensis et nostrum episcopum et prae 
sulem legitime postulatum esse eiusdemque canonicam postulati- 
onem in his seriptis pronuntio ac declaro. In nomine sanctissimae 
et individuae trinitatis Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen. 
Der Arhidiaconus ſprach nun im Namen jeines Auftraggebers dem 
Gapitel den Danf für die ehrenvofle Art und Weife der Wahl aus, 
nahm diejelbe an und bat, die päpftliche Betätigung einzuholen. 
Hierauf wurden der kaiſerliche Wahlcommifjarius und der Abgejandte 
des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm, Andreas von Schäller, feierlich ab- 
geholt und im den Hochchor zu den dem Stallum des Dechanten 
gegenüber aufgejtellten Ehrenſeſſeln geleitet, die Pforten der Kirche 
geöffnet und die harrenden Volksſchaaren eingelajjen. Canonikus 
Sannig verfündete dann in deutjcher Sprache das Refultat der Wahl, 
worauf der ambrojianische Lobgeſang gelungen wurde. Ein Feſtmahl 


256 Die Breslauer Bifhofswahl 1682/83. 


im Bischofshofe brachte den wichtigen Tag zur allgemeinen Zufrieden- 
heit zum Abſchluß. 

Am 3. Juli zeigte das Capitel dem Kaifer an, daß es „nach 
veiflicher Ueberlegung der jegigen forglichen Zeitläufte ganz einig und 
friedlih), unanimo voto, viva voce freimüthig acclamiret, geforen 
und eanonice poftulivet” den Pfalzgrafen Franz Ludwig, und ge- 
tröftet fi, da es „aljo beider Kaijerl. Majeſtäten allergnädigites 
Berlangen allerunterthänigft erfüllt“, es werde diefe Poſtulation ge- 
nehm gehalten werden. Aus Linz, wohin beim Heranrüden des 
türtifchen Heeres das Hoflager verlegt worden war, ſprach der Kaiſer 
im Anwortſchreiben vom 15. Juli feine Zufriedenheit mit der Wahl 
aus und meldete, daß er „in Betrachtung der gegenwärtigen Troublen 
und höchſt gefährlichen Kriegsempörungen ſich höchſt gnädig ent— 
ſchloſſen, die Confirmation dieſer einhelligen Poſtulation bei Ihro 
Päpſtlichen Heiligkeit durch einen Expreſſen und ohne Entgelt“ des 
Capitels „ſelbſten ſuchen und aufbringen zu laſſen.“ Beigefügt war 
ein päpſtliches Breve vom 3. Juli 1683 für den Poſtulirten, welches 
die Dispens über die Defecte des Alters und der höheren Weihen 
enthielt. Aus Paſſau, wohin der Hof ſich weiter zurückgezogen hatte, 
ſandte am 25. Juli die Kaiſerin und am 26. Juli der Neugewählte 
dem Capitel den Dank für das Wahlreſultat. 

Auch in Rom wurde die Wahl auf die nachdrückliche Empfehlung 
des Kaiſers mit Befriedigung aufgenommen, und Innocenz XI. be— 
eilte ji, im Hinblid auf die Türkengefahr, der Bacanz des Breslauer 
Bisthums ein Ende zu machen. Am 26. Auguſt 1683 confirmirte 
er den pojtulivten Bfalzgrafen Franz Ludwig zunächſt als Adminiftrator 
in Temporalibus, bi$ er das für den Biſchof erforderliche canonische 
Alter von 30 Fahren erreicht haben würde, mit der Beitimmung, 
daß ihm inzwiſchen ein vom Capitel gewählter und vom apoſtoliſchen 
Stuhle bejtätigter Adminijtrater in Spiritualibus vertreten ſolle. 

Als die Bejtätigungsbulle in Breslau anlangte, herrjchte un— 
bejchreibliche Freude; durch den glänzenden Sieg Sobiestis war am 
12. September Wien entjegt worden, und am 19. September wurde 
in der Breslauer Kathedrale ein feierlicher Dankgottesdienſt gehalten. 
Am 24. September legte Weihbifhof Neander als Procurator des 
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Poitulirten die päpitliche Beitätigungsbulle jowie das Beglaubigungs- 
ihreiben vor, weldes ihn bevollmächtigte, im Namen des neuen 
Biſchofs das Bisthum zu übernehmen. Dieſer feierliche Act der 
Uebernahme fand am 27. September 1683 jtatt. Im Anfange des 
Jahres 1685 fam Franz Ludwig nach Breslau, und nachdem er am 
15. Januar als Dberlandeshauptmann eingeführt worden war, 
erihten er am 22. Januar, dem PBatronatsfejte der heiligen Vincenz 
Levita, zum erjten Mal in feiner Cathedrale '). 


», Die ganze Abhandlung ift nad) dem im Breslauer Diöceſanarchive befindlichen 
Suellenmaterial gearbeitet. Hſ. III. b. 14. II. a. 16. Ill. a. 7. 
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Geſchichtliche Mittheilungen über Füllftein und deſſen 
Burgruine. 
Bon Th. Gröger (Katjder). 


Der von Leobſchütz aus gegen Hobenplog die preußiiche Grenze 
überjchreitet, dem lächelt gar bald, links neben der Straße, hinter 
duftigem Waldgrün eine freundliche Kirche entgegen, neben welcher 
auf janfter Anhöhe ſich das anmuthige Dorf Fülljtein, in alter Zeit 
Godenfriedsdorf, jpäter Gotfriedsporf, noch jpäter Fullenjtein, jet 
Fülljtein genannt, ausbreitet. 

Gotfriedsdorf, jegt Fülljtein, liegt unmittelbar unter der Burg, 
1411 tritt Heinrich Füllftein von Gotfriedsdorf als Zeuge auf"). 
Oberhalb des Dorfes, völlig dur dunkle Tannen und Birken ver- 
jtedt, jtehen auf einem etwa hundert Meter hohen Felſenhügel die 
Ueberreite der ehemaligen Burg Fullenitein, vom Volke das wüſte 
Schloß genannt, an dejjen Fuße die Oſſa, des Hogenploger Bezirkes 
größter Fluß, murmelnd über zertriimmerte Steingerölle hingleitet 
und die Grenze des Forellenjtandes bildet. Das jich diesjeits des 
Hügels abflahende Land wurde, jo lange dajjelbe im mährijchen 
Belize blieb, Oſſablaha?), zur Zeit der Beligergreifung durch die 
Deutſchen Hogenplog genannt. 

Fülljtein ijt jedenfalls einer der ältejten Orte der Gegend und 
wahrſcheinlich jchon ein zur Heidenzeit bevölfert gewejener Wohnſitz 
gewejen; denn jchon 1202 gehörte dajjelbe dem Bistyume Olmüs, 


I) Cod. dipl. Sil. VI. S. 31. 2) Oſſa = Blachfeld. 
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wie jolches aus dem Tejtamente des Biſchofs Bruno von Olmütz 
aus dem Fahre 1267 hervorgeht. Hatte doch Ottofar II.') als 
Markgraf von Mähren, während des Wahljtreites um den men zu 
wählenden Biſchof zwischen dem Könige Wenzel I. und dem Dom: 
fapitel, mehrere Dörfer um Hotzenplotz, ſowie einen der Kirche Olmütz 
gehörig geweienen Wald an ſich gezogen und dieſes einem gewijien 
Andreas zu Zehn gegeben. Als aber Biihof Bruno”) 1245 zum 
Biſchofe von Olmütz gewählt worden war, löfte diejer benanntes 
Zehn um 120 Mark Silber für die Kirche Olmütz wieder ein und 
erhielt auch von dem mittlerweile auf den böhmischen Thron erhobenen 
Dttofar II. die Beitättigung für die Kirche. Biſchof Bruno, diejer 
nie genug zu lobende kirchliche DOberhirt, jagt Fauſt in Ens in ſeinem 
Oppaland, wurde in der Folge Dttofars perjönlicher Freund und 
erhielt von ihm für jeine vielen und wichtigen Dienjte im Rathe 
und im Felde eine jo beträchtliche Erweiterung des Hotzenplotzer 
Gebietes, ſodaß er Gelegenheit nahm, die Ortjchaften Johannesthal, 
Petersdorf, Hennersdors, Arnsdorf, Bartelsdorf, Pitarn, Liebenthal, 
Röwersdorf und PBilgersdorf anzulegen und mit deutichen Anjiedlern 
zu bejegen. Obgleich das von Dttofar II. zu einem bejonderen 
Herzogthume erhobene Oppaland jpäter zu Schleſien fam, nahmen 
die Olmützer Biſchöfe doch Gelegenheit, gegen ten Ginjpruch der 
ſchleſiſchen Fürjten ihre Ländereien in die mährijche Yandtafel ein- 
tragen zu laſſen, weshalb bejagte Landſtrecke nod) bis heute Die 
mähriiche Enflave genannt wird?). 

Urkundlich fommt Fullenſtein“) bereits 1245 unter dem bereits 
genannten Namen „Godenfriedsdorf“*) und 1255 mit der dajelbit 
beitehenden Kirche ad St. Martinum vor*). 1826 und 1869 fand 
man bei Fülljtein an verjchiedenen Orten, namentlid; aber auf der 
jüdlichen Anhöhe des Dorfes, eine Menge Ajchenhaufen mit menjch- 
lichen Knochenreſten, Urnen, Wirtel und dergleichen. 

Für die wiljenjchaftliche Bildung des Ortes jpricht ein 1576 vom 
Verfajjer diejes dort aufgefundener Grabjtein, nad weldyem 1601 


1) Przemiſſl. 2, Graf zu Schaumburg. 3) Fauſt in Ens, Bd. IV, 


+ Füllſtein. 5) Gottfriedsdorf. 8, Dr. Eduard Ridter. 
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dort der Schulmeifter Gregorius Schober jtarb und bei der dajigen 
Kirche bejtattet wurde. Es muß alfo Filljtein jchon zu jener Zeit 
ein verhältnigmäßig gut fituirter und gebildeter Ort geweſen fein, 
weil Schulen in jener Zeit zu den Seltenheiten gehörten und in der 
Negel mit der Kirche verbunden waren. 

Der ältejte befannt gewordene Gutsherr von Fülljten war Ders 
bord, auch Helmbert vom Thurm, nach jeiner Bejigung Herbord von 
sullenjtein genannt. Im Kreuzzuge Ottokars II. gegen die heidnifchen 
Preußen im Fahre 1254 war Herbord Waffenträger beim heerführenden 
Biihofe Bruno von Olmüt'). Er jtammte aus dem wejtphälifchen 
Geichlehhte von Fulmen, auch Bulmen vom Gute Welme bei Minden 
in Wejtphalen, und begleitete jeinen Kriegsheren in alle Kämpfe der 
damaligen Zeit?). Als Bruno, aus dem edlen Gejchlechte der Grafen 
von Schaumburg, von jeinem erjten Belehrungszuge 1255 aus Preußen 
nah Mähren zurüdgefehrt war, belehnte der Genannte am 2. Juni 1256 
jeinen Waffenträger mit der Hälfte des dem Bisthume Olmüb gehörigen 
Gutes Fullenjtein unter der gewöhnlichen Verpflichtung, daß er die 
Kirche und die übrigen Güter des Kapitels im Hoßenploger Bezirke 
ſchützes). Die zweite Hälfte von Füllitein bejaß dagegen (nach 
Dr. ®olIny) bis zum Jahre 1270 der Olmützer und Kremſierer 
Dedant und Kanonicus von Hogenploß, Namens Johann. Diejer 
ließ die Pfründe Hobenplog durdy einen Vicar verwalten und ging 
behufs Erlangung des Doctorgrades auf die Univerfität Padua, wo 
er starb. Bon Padua aus verfügte der Genannte leßtwillig, daß aus 
jeinem Nachlajje das Dorf Kozlow Kösling) erfauft und von dem Ertrage 
dejjelben ein Bicar an der Olmüger Domkirche bejtiftet werden jolle. Noch 
heut übt cin Bicar des Olmützer Domfapitels das Patronatsrecht über 
Kösling. 1275, jedenfalls nach dem Tode des Canonicus Johann, 
erhalten Herbord's Söhne Ederih und Johann gegen 250 Mark Silber, 
die zweite Hälfte von Fülljtein nebjt dem Gute Nieder-Pawlowiß *). 

Eine Urkunde Biſchof Brunos vom 30. April 1275 jagt darüber 
folgendes: Er habe bei Anfang jeiner Regierung feinem Truchſeß 

1) 1245—1281. 9) Dr. Ridter. 

3 Kauft in Ens Oppaland Bd. IV, S. 147. ) Paulowitz. 
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Herbord jein Gut Gotfriedsdorf verliehen und demjelben erlaubt, ſich 
dort eine Burg zu bauen, deren eine Hälfte jedoch bijchöflich jein 
jolle. Inzwiſchen habe er!) auch in feiner Stadt Hoßenplog an der 
Stadtmauer ſich eine Burg erbaut, und da nun die Bewachung und 
Erhaltung beider Burgen zu viel Kojten verurfache, habe er nun die 
Hälfte von Fullenjtein jammt dem dabei gelegenen Paulowitz dem 
Sohne des Herbord, Ederih, überlajjen, unter der Bedingung, dem 
Biſchof als Lehnsheren zu dienen umd die Burg im Kriegsfalle zu 
öffnen. Damit aber für den Ederih und deſſen Bruder Johann 
aus diejer DOffenhaltung nicht vielleicht Gefahr des Verluſtes entjtände 
oder der Bilchof den Brüdern oder deren Erben die Burg entfremde, hat 
Ederih gegen das Verſprechen, nie ſolche Entfremdung eintreten zu 
laſſen, noch bejonders 250 Mark dem Bilchofe gezahlt und zugleich 
einige, auf 50 Mark angejchlagene Lehnsanſprüche auf Hobenploß 
abgetreten ?). 

Herbord baute nun mit Genehmigung jeines bifchöflichen Gönners 
vom Jahre 1249 bis 1255 die Burg Fullenjtein auf einem ziemlich 
jteilen Gramvadenfeljen und nannte ſich von dieſer Zeit nicht blos 
Herbord vom Fulmeniteine, jondern gab auch dem anliegenden Dorfe 
den Namen Fullenftein. Nichtsdejtorweniger finden wir am 17. Juni 
1321 wieder den Pfarrer Heinrich von Gotfriedsdorf als Zeugen, 
als Karo von Schnellewalde feinem Caplan Milotha als Pfarrer 
von Neujtadt und Dittersdorf die Zujage ertheilt, deſſen Kirchenbejit 
zu Ichüsen *). 1383 Dezember 3 unterzeichnet ein Nicolaus Stojch 
von Gotfriedsdorf als Zeuge die Schenfungs-Urkunde über das Gut 
Heinzendorf*). 1409 am 16. Juni tritt Heinrih Fullenjtein von 
Gotfriedsdorf als Zeuge bei der Schuldurfunde auf, nach welcder 
Heinzfe von Wirben zu Dzewitz“) vom Pfarrer Flegil 50 Marf Zins 
auf jein Gut Ezartig®) gegen fünf Mark Zins übernimmt’). 1448 
Juni 9 iſt der ehrjame Herr Beniſch, Dechant und zur Zeit Pfarrer 
zu Gotfriedsdors, Zeuge bei der Feittebung des Heinrich Sup von 
zullenjtein, was der Nichter in Rauſen an das arme Schweiter- 


ı) Der Biſchof. 2) Cod. dipl. Mor. IV. 149. 
Dr. Weltzel, Neuftadt, ©. 15. 4) Minsberg ©. 132. 
®, Maidelberg. 6, Zottig. N Dr. Weltzel, Neuftadt, 2. 52. 
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Eonvent in Leobihüg alljährlich zu entrichten habe. Die Urkunde 
ijt gegeben auf dem Fullenitein am Sonntage vor Viti 1448). 

Es jcheint aljo, daf der Name Gotfriedsdorf neben dem Namen 
Fullenſtein noch lange üblich blieb und, wie wir aus Vorſtehendem 
erjehen, jelbjt in Urkunden gebraucht wurde. Da ſich Herbord übrigens 
ihon vor dem Jahre 1250 vom Fulmenjtayne nannte und jchrieb, 
jo fcheint es, al8 ob der Burghügel überhaupt diefen Namen geführt 
oder die Burg in diefem Jahre Schon fertig gewejen und vom Herbord 
benußt wurde. Die Uebergabsurfunde Datirt jedoh erjt vom 
2. Juni 1256°). 

Dttofar II, König von Böhmen, bejtätigte am 3. Februar 
1265 die Belehnung des Herbord durch Bruno und ſicherte Eriterem 
für die erworbenen Güter diejelben Freiheiten, die er dem Wod von 
Nojenberg verliehen hatte. Dieje Freiheiten bejtanden darin, dat 
die Unterthanen des Herbord wie des Wod von Nojenberg von der 
Gerichtsbarkeit des Kämmerers und des Brovinzialrichters ausgeſchloſſen 
blieben, nur der Gerichtsbarkeit ihres Gutsheren unterworfen jein 
jollten; und gab DOttofar noch die Beitimmung, daß diefes Recht auch 
auf die männlichen Erben der Familie Herbord übergehen folle. 

1255 belehnte Biſchof Bruno den Herbord mit den Gütern 
Gläſen, Thomnis, Schönau, Roßwald und mit der Hälfte von Füll- 
jtein, welde Orte fortan zum Truchſeßamte gehören jollten. Die 
Gitter Gläfen, Thomnis und Schönau hatte nämlich Wladislaus von 
Oppeln für einen dem Bisthume Olmüb zugefügten Schaden abtreten 
miüfjen *). Eine weitere Gnade erwies König Ottofar dem Bifchofe 
Bruno am 5. Februar 1265 dadurch, daß er deſſen Truchjeß Herbord 
die Belehnung mit den Dörfern Kranowig und Sczepanfowig beftätigte, 
welche die Familie von Nofjenberg dem Bilchofe als Pfandgut über- 
lajjen hatte; berechtigte denjelben auch, das Dorf Kranowiß zur Stadt 
zu erheben, in derjelben Markt zu halten und gab befagtem Orte dag 
Recht, wie Leobſchütz es hatte *). 

ı) Minsberg, ©. 268. 2, Dr. Ed. Richter. 

2) Dr. Weltzel, Neuftadt, ©. 3. 

*) Dr. Welgel, Beſiedlg. &. 3. 
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1330 findet ſich in dem Verzeichnifje der Vaſallen der Olmüger 
Kirche und ihrer Lehen auch ein Walter von Fulmen!); derjelbe tit 
bei dem Tauſche der Katjcherer und Groß-Peterwiger Lehne als 
Zeuge unterjchrieben und Hatte als Befiger zur angegebenen Zeit 
einen Lehnsantheil bei Keczer (Katjcher) ?). 

1384 erjcheint Herbord von Keczer und Fullenjtein als Zeuge bei 
der Beräußerung der Bogtei Katiher an Peter von Kofchentin um 
170 Mark Prager Groſchen“). Ums Jahr 1389 beſaßen Herbords 
Nachkommen als Lehnstheile beim Katjcherer Vorwerke mehrere Unter: 
thanen in Krotfule und in der Stadt 4 Fleifchbänfe jammt Zu: 
behör, welche Güter ebenfalls auf ihre Erben übergingen. 

In demjelben Jahre 1389 ſchließen Herbord von Keczer und 
Heinrih von Fullenftein mit Genehmigung des Biſchofs Nikolaus *) 
einen Erbvertrag bezüglich ihrer Lehnstheile. Derjelbe Herbord von 
Keczer verkaufte laut Urkunde, datirt Sonntag in der Octave Mariä 
Himmelfahrt 1396, einen Zins von 10 Mark Grojchen auf 5° Iehn- 
bare Hufen in Krotenful. 1403 am Zage St. Thomae?) erhält 
Herbord von Keczer vom Biſchofe Laczko“) auf die Güter von Kaczer, 
das Dorf und feine jonjtigen Befigungen die Belehnung. 

Bon den fieben Söhnen, Namens: Johann, Herbord, Dietrich, 
Henning, Konrad, Heinrich und Ederich, welche Herbord hinterließ, 
übernahm Ederich mit jeinem älteften Bruder Johann, obgleich ihr 
Vater damals noch lebte, 1266 die Burg Fullenjtein ſammt Zubehör, 
während die übrigen Söhne, da zur Herrichaft, wie früher bemerft, 
noch andere Güter, namentlich: Heinrichsdorf, jetzt Hennersdorf, 
Gläſen, Bladen, Wieſe, Thomnitz, Schönau, Steubendorf, Kranowitz, 
Sczepankowitz, Arnsdorf, Bertholdsdorf“), Röwersdorf *), Pilgers— 
dorf“), Weiſſak!“), Zottig!!) ꝛc. ꝛc. gehörten, anderweitig ausge: 
ſtattet wurden '?). So erhielt Johann außer ſeinem Mitbeſitze bei 
Fullenjtein, wie oben bemerkt, das Dorf Kranowig mit der Berechtigung, 


1) Bulmen. 2) Dr. Branowiter, Ercerpte. 

°, Dr. Branomiger, Notiz. *) 1355 bis 1397. 5) des Apoftels, Dez. 21. 
6) Ladislaus 1403—1408. 7) Batsdorf. 8, Renfriedesdorf. 

) Pistersdorph. 10), Wiztog. 1), Badig. 

12) Dr. Weltzel, Neuftadt, ©. 3. 
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daſſelbe zur Stadt zu erheben und in derjelben Markt zu halten und 
verlieh ihr das deutiche Necht, wie Leobſchütz es hatte. Dietrich 
wurde Domberr und Pfarrer in Brünn Konrad war Rämmerer 
bein Herzoge Nicolaus von QTroppau. Heinrich wurde Notar des 
Herzogs Nicolaus '). 

Die hier eben vorgeführten vier Brüder unterzeichnen am 19. Sep— 
tember 1281 die Urkunde, nad) welcher Herzog Nicolaus dem deutichen 
Orden das Batronat über die Pfarrkirche in Jägerndorf ertheilt. 

Das Kranowiber Fundationsbuch bejtätigt die Mittheilung, daß 1282, 
als Henning (—= Johann) Beliger von Kranowig getvorden war, dejjen 
Bater, der Truchjeß Herbord, noch lebte. Der Legterwähnte unter: 
zeichnet nämlich noch 1288 im Mai auf der Landede bei Hultichin 
mit Sifried?) von Barut die Urkunde, nach welcher Henning jein 
neben Kranowiß belegenes Vorwerk dem Herzoge Nicolaus von Troppau 
itberläßt?). Er jtarb furz darauf und wurde in der Gruft der Kirche 
zu Füllſtein beigejeßt. 

Ums Jahr 1562 jtellen zwei Nachlommen des Herbord, Albert 
und Ederich von Fullenitein, die von den Huſſiten 1422 zerſtörte 
Burg wieder ber, doch wurde jelbe jchon 1650 von den Schweden 
neuerdings verwüſtet, indem ſie jie bei ihrem Abzuge in die Luft 
jprengten; von jener Zeit ab blieb joldhe als Ruine liegen. Es 
war dies der legte feite Punkt, den die Schweden in hiejiger Gegend 
innebatten *). 

Ums Jahr 1560 muß in Füllftein die katholische Religion ganz 
verdrängt gewejen jein, weil in dem genannten Jahre jich die Be- 
wohner der eingepfarrten Gemeinden Groß- und Klein-Baulowis, 
Matzdorf, Kawarn und Neudörfel beim Olmützer Bilchofe Markus?) 
beflagten, daß ihr Piarrer, dejjen Namen aber nicht genannt ijt, den alten 
katholiſchen Gottesdienſt verachte und nicht Halte, weshalb ſie um 
Abhilfe bitten. Der Biſchof übertrug auch die Unterfuhung dem 
Hotzenplotzer Dechanten Valentin Zlaz mit dem Befehle, wenn der 
Curat Shuldig befunden würde, jolchen nad) Hochwald zur Bejtrafung 

I, Biermann, ©. 62. 2), Seifried. 3 Pr. Weltzel, Beſiedlg. S. 5. 

4 Dr. Ed. Richter. 9) 15535—1565. 
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zu jchiden. Es mag dies aber wenig genugt haben, weil, wie 
Dr. Wolny in jeiner Topographie Bd. IV. ©. 326 uns erzählt, jelbit 
der Gutsherr und Bajall des Biichofs, Johann Sup von Fullenjtein 
den abtrünnigen Priejter Joachim unterftügte, obgleich er denjelben 
dem Biichofe ausliefern jollte. Dies wird aber faum gejchehen sein, 
weil wir erit im Jahre 1631 wieder einen Fatholischen Pfarrer in 
der Perſon des früheren Kaplans von Hobenplog, Namens Adam 
eintritt, in Füllſtein finden. 

Kaijer Joſeph II. erlaubte den angrenzenden Bewohnern, von den 
Manerreiten der Burg für ihre Bedürfnijje Steine zu brechen, wes— 
halb die Ruine auch bedeutend früher als dies jonjt gejchehen wäre, 
dem Verfalle entgegenging '). Bei der jo bedeutenden Ausdehnung, 
welche die Burggebäude ehemals hatten, kann man die jegigen Ueber: 
reſte faum mehr nennenswerth finden, da man nur mit Mühe die ehe— 
malige Kapelle, die Eingangstreppe und das Burgthor wiedererfennt. 
Ob die ehemals in der Gruft der Burgfapelle befindlich geweſenen Leichen 
nach der Pfarrkirche Fülljtein gebracht wurden oder noch ihren 
früheren Ruheplatz unter den Burgtrümmern einnehmen, ift ungewiß. 

Der letzte Sprofie der Familie von Fullenjtein aus hiejiger Gegend, 
Iſidor von Fullenſtein, jtarb 1610 und liegt in Fulnek bei St. Loretto 
begraben *). 

Als eigenthümlicher Sonderling verdient der vorlegte männ- 
liche Befiger Eckerich“), Freiherr von Fullenjtein, geitorben 1562, 
verehelicht mit Barbara, einer Tochter des Georg von Wrbna auf 
Wieje und Freudenthal, erwähnt zu werden. Genannter Eckerich, 
welcher auf der Burg Füllitein Iebte, bewohnte dort ein bombenfeites 
Zimmer, weldyes aber nur mitteljt einer Leiter durch ein Loch zu: 
gänglih war. Durch diejes Loch brachte ihm fein Diener täglic) die 
nöthigen Lebensmittel, welche er, ohne ein Wort zu wechſeln, annahm 
und verzehrte. Gabel, Mefjer und Löffel trug er jtets bei jich, da, 
wenn er wirklich einmal jeine freiwillig gewählte Klaufe verlieh, nie 
von einem fremden Beitede Gebraudy machte. Troß jeines enormen 
Reichthums beſaß er nur ein einziges Gewand, welches er jtet3 am 





1) Müller Laufer, Kawarn. 2) Lehrer Aid. Gebauer, Füllſtein. 
2) Johann. 
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Leibe trug. Wurde dieſes ſchadhaft und mußte ein neues beſchafft 
werden, ſo blieb er ſolange in einem Bade ſitzen, bis dieſes fertig 
war. Er ſchlief bei Tage, zechte aber dafür regelmäßig für ſich allein 
bei Nacht. Pelzwerk zahlte er nur mit weißen Pfennigen ꝛc. ꝛc. 
Der Anblick von Mäuſen und Reptilien verurjahte ihm Krämpfe, 
deshalb hielt er auch auf jeinem Beſitze ſtets Leute, welche jich mit 
dem Einfangen und Zödten diejer Thiere befhäftigten und die er 
gut bejoldete !). 

Die Familie von Fullenjtein blieb im Bejige der Burg und der 
zugehörigen Güter bi8 ums Jahr 1570, wo fie durd Erbichaft an 
Wenzel Sedlnigfy von Eholtig übergingen. Der Letztgenannte jtarb 
1572 und wurde in der Kirche in Füllſtein bejtattet. Auch in der 
Gruft der St. Nicolausfiche in Bladen ift laut Wappentafel ein 
Fullenſtein beigejegt, wie der, leider ohne Inſchrift vorhandene, rechts 
vom SHauptaltare in der Wand eingemauerte Dentitein beweiit. 
Unter den Bejigern von Kranowitz finden wir außer dem bereits er- 
wähnten Johann 1283 auch einen Herbord den Jüngeren, dejjen 
Gattin Katharina in der Kranowiger Kirche bejtattet wurde ?). Ferner 
1353 einen Albert von Fullenjtein, welcher jich zwar nach jeinem 
Gute von Kranowig nennt, aber das Wappen jeines Stammes, wie 
es ſpäter bejchrieben wird, beibehält. Genannten Albert finden wir 
ihon 1341 im Gefolge des Herzogs Bolfo von Schweidnit. 1346 
bis 1350 vertritt er die Stelle ald Landeshauptmann und wird 1353 
Pfandherr von Glatz. Auch Schatlar in Böhmen gehörte ums Jahr 
1341 zu jeinen Beſitzungen. Er hinterließ vier Söhne: Herbord, 
Heinrich, Conrad und Eckerich. 

Die Linie von Kranowig zevjpitterte fich unter Seifried ums 
Jahr 1385 und ging das Gut in den Pfandbeſitz der Herzöge von 
Del und Coſel für das Leibgedinge der Mutter vom Herzoge 
Nicolaus III. über, worin es lange blieb °). 

Die YFamilienlinie von Keczer“) fungirte dagegen 1403 noch 
fort, weil 1403 Biſchof Ladislaus?) in genanntem Jahre einen 
Herbord von Katjcher mit den Gütern von Keczer, dem Dorf und feinen 


1) Nah Dr. Ed. Ridter. 2) Kranowitzer Fundationsbud). 
3) Dr. Weltzel, Coſel S. 87. +) Katfcher. 5) 1403— 1408. 
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jonjtigen Befigungen belehnt. 1411 wird Johann, ein Sohn des eben 
genannten Herbord, von der Wittwe des Walther von Keczer ver- 
flagt. Bon nun an jcheinen die Befiger von Katjcher ihren Namen 
Herbord und Fullenjtein meift fallen gelajjen zu haben, denn 1438 
ericheint derjelbe Johann unter dem Namen Hannus von Keczer als 
Bejiger von zwei Lehen bei Katjicher, jo wie dejjen Bruder Georg ſich 
1482 einfach Georg von Keczer nennt, und werden beide vom Bijchofe 
Prothaſius!) als Zeugen bei der Belehnung des Niclas von Keczer 
1482 zugezogen. Endlich erjcheinen zu Anfang des jechszehnten Jahr— 
hunderts nochmals die Brüder Balthajar und Hannus von Keczer und 
Fullenſtein als Beſitzer von ſechs Lehen in Krotenpful, welche fie an 
Caspar Rottenberg von Dirslaw abtreten. Mit diejen Brüdern ver- 
ihmwindet der Name Herbord und von Fullenftein auch hier und tritt 
in Fülljtein vorübergehend die Familie Bitorwsfy von Bladen und 
furz darauf die Familie von Sedlnigfy von Choltig, bei Katſcher 
aber die Familie de Lhota auf?). 

Die Familie Herbord führte in ihrem Wappen drei Degen, 
deren Spigen in einem Apfel jich jternförmig durchfreuzen. Ein 
Wappenjchild mit diefem Symbole und mit der Jahreszahl 1501, 
ſowie der Inſchrift: G. ©. v. F., das heißt: Georg Sup von Fullen- 
ſtein, findet fi) noch heut am Dedengewölbe des Presbyteriums der 
Pfarrkirche zu Füllften. Ein anderer Stein, von der Burgruine 
ſtammend und urjprünglich mit eben diefem Wappen verjehen, war lange 
Zeit in der Laufer’schen Mühle des angrenzenden Dörfchens Kawarn. 
Letzterer ift jedoch, da das Wappen bereits jehr unfenntlich geworden 
war, vom Müller Laufer umgearbeitet worden, enthält jest die Haus- 
Nummer und die Inſchrift %. 2. 1832 und ift in der äußeren Mauer 
der Mühle angebradt. Außer dem eben genannten Wappen der 
Familie von Fullenjtein findet ſich in der Füllfteiner Pfarrkirche, 
ebenfalls am Dedengewölbe des Presbyteriums, auch noch das Wappen 
der Familie von Rofenberg. 


1) 1460— 1482. 

2, Zur Zeit leben aus dem Ztamme von Fullenſtein nur in Rußland noch 
Nachkommen, melde dort den Namen Fullfign führen und in Podolien (Weit- 
rufftihes Gouvernement) begütert find. Lehrer Iſidor Gebauer, Füllftein. 
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Daſſelbe, von gleicher Form wie das oben beſchriebene, zeigt drei 
Querbalken, und enthält der oberſte eine, der mittlere aber zwei 
Roſen, der dritte untere dagegen iſt glatt. Anzunehmen iſt, daß dies 
als das Familienwappen der Gemahlin des Georg Sup von Fullen— 
jtein in der Nähe des Erjteren eingejeßt wurde'). 

Endlih findet ji in gedacdhter Kirche eine Doppelgruft, welde 
durch zwei große, früher mit Inſchrift verjehen gewejene Steine be- 
dedt, die irdiſchen Ueberrejte der früheren Bejiger von Füllſtein und 
ihrer Nachfolger birgt. Auch Heinrich von Fullenjtein, Biſchof von 
Nicopolis, gejtorben 1538, ruht in diefer Gruft ?). 

Rechts in der Mauer, innerhalb des Presbyteriums, ijt noch ein 
aufrechtitehender Grabjtein der im fahre 1610 bier begrabenen Anna 
Sedlnigfy, geborene von Nimptich, welder außer einer bildlichen 
Daritellung der Verjtorbenen rechts und links am Rande mit ſechs— 
zehn Wappenſchildern geziert it”). 

Nach dem Ausjterben der männlichen Glieder der Familie Herbord 
fam, wie bereit8 erwähnt wurde, ums Jahr 1570 das Lehngut Füll— 
jtein nebjt Zubehör bis zum Jahre 1612 an die Familie Sedlnigfy von 
Choltig, deren Stammmutter noch eine geborene von Fullenjtein war. 
Wenzel Sedlnigfy von Choltis war nämlich in zweiter Ehe mit 
Alena *) Herborda, Freifran von Fullenjtein, vereheliht. Das Kind 
erjter Ehe „Friedrich“ erbte Füllften und hinterließ e8 ums Jahr 
1612 feinem Sohne Carl Chriſtoph, nebjt den dazu gehörigen Gütern 
Maidelberg x. x. Da Carl Ehrijtoph von Sedlnigfy aber jchon 
1616 öffentlich zur protejtantischen Kirche übertrat, entzog ihm der 
Biſchof von Olmütz Cardinal Franz von Dietrichjtein?) nicht blos 
das Lehnsgut Füllftein, jondern auch die große Herrihaft Maidelberg. 
Maidelberg fam an den Erzherzog Earl von Dejterreich, welcher gleich— 
zeitig Hochmeijter des deutjchen Ordens war und 1663 zum Bilchof 
von Olmüg gewählt wurde. „Fülljtein dagegen gelangte unter dem 
Nachfolger des Cardinals von Dietrichjtein, dem Erzherzoge Leopold 
Wilhelm *), zuerit an den Kaiferlichen Reichs-Vicekanzler Baul Michna 
von Waishofen, und 1640 an Johann, Freiherın von Jaroſchin, der 





1) Uebermalt 1893. 2) Bol. auch dieſe Zeitſchr. Bd. 23, 262 fl. 
2) Uebermalt 1893. ) Helena. 5) 1599 - 1636. 9) 1637— 1662. 
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es 1631 jeinen Söhnen Julius, Ferdinand und Carl hinterließ, welche 
auch von dem vorgenannten Bifchofe damit befehnt wurden. Unter 
den vorgenannten Jaroſchins wurde die Burg von den Schweden 
zerjtört "). 1649 berichtet der Füllfteiner Pfarrer Friedrich Eberhard 
Frohmüller, regulirter Augujtiner-Ehorherr, an das Olmützer Eon: 
jiitorium, daß nicht blos das Gut und das Dorf Füllftein, ſondern 
auch die zugehörigen Dörfer nebjt den drei Vorwerfen, dem Schlofje 
in Nieder-Paulwitz, dem Edelfige in Matzdorf, das Dorf Rauſen 
und Große von den Schweden verbrannt und zerjtört wären. Große 
jet jeit dreiviertel, Füllftein fammt den zugehörigen Dörfern jeit einem 
halben Jahre ganz wüſte und unbewohnt, daher jeit Winter 1649 fein 
GSottesdienit?). 

Für einen Herrn von Jaroſchin wird noch jest jährlich ein Requiem 
in der Pfarrkirche Fülljtein gehalten und wird das Stiftungsfapital beim 
Breslauer Domkapitel verwaltet. 1668 verfauften die Gebrüder Jarojchin 
das Lehngut Füllftein an den faiferlichen Feldobriften Julius Leopold, 
Graf von Hodiß, gleichzeitigen Bejiger von Roßwald, um 18000 Floren. 

Bom Grafen Leopold von Hodig erbte jein Sohn Carl 
Joſeph, gleichzeitig Beliger von Kieferjtädtel auf Nieder-Paulwis, 
auch die Herrichaft Füllftein. Graf Carl Joſeph von Hodig überlieh 
den Gefammtbejit feinem Sohne Iſidor, Beſitzer auf Ober-Baulwis, 
von welchem fein Bruder Albert oder Albredyt von Hoditz, damals 
Beliter von Roßwald, die Erbichaft antrat. Durch diejen Erbanfall 
wurde Albert Graf von Hoditz außer Roßwald auch Beliger von 
Füllſtein, Ober: und Nieder-Baulwig und erhielt außer dem theils 
durch Erbichaft, theils durch Erheirathung noch ein Baarvermögen 
von fajt fünf Millionen Gulden. 

Die Pradtliebe und der außergewöhnliche Prunk des Grafen 
Albert von Hodig — er ſchuf jeinen Wohnſitz Roßwald in ein kleines 
Feenreich um — bradte die Güter aber nach und nad) jo herunter, 
daß er zulegt bei jeinem perjönlichen Freunde Friedrich IL, König 
von Preußen, in Potsdam ein Unterfommen nachjuchte, dort von einer 
Snadenpenjion lebte und den 18. März 1778 kinderlos jtarb. Mit 
Albert, Graf von Hodis, dem legten Sproſſen der Familienlinie 


1) S. ob. S. 264. 2) Dr. Wolny, Bd. IV, S. 326. 
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Hodigfy von Hodis, war der Stamm ausgejtorben und die Lehns- 
güter Füllftein 2c. fielen demzufolge wieder ihrem Lehnsherrn, dem 
Biſchofe von Olmütz, damals Anton Theodor, Graf von Eolloredo, 
zu. Wegen der jo bedeutenden Schulden, welche auf den hinterbliebenen 
Gütern hafteten, nahm die Raijerliche Regierung diejelbe in Adminiſtration, 
hob vorerjt allen vom Grafen Hodig gefchaffenen Luxus und alle 
überflüjfige Pracht auf, zergliederte den Herrichaftsjig nach den ge- 
jonderten Maierhöfen und bildete daraus die Colonien Amalienfeld, 
Antonsberg, Schärfenberg, Grundeck, Karlsdorf, Kajchnigberg und 
Neu-Paulowis. Die ſtaatliche Adminijtration dauerte bis zum 
Jahre 1790, wo endlich die Schulden getilgt waren. 

Nun übernahm das Olmützer Erzitift die Lehnsgüter wieder, ver: 
faufte jelbe aber jchon 1791 um 113000 Floren dem Ritter Carl 
Czaika von Badenfeld, welcher nad) jeinem im Jahre 1809 erfolgten 
Zode jie jeinen Söhnen, den Gebrüdern Earl Freiherr von Badenfeld 
und den Rittern Joſeph, Ernjt und Otto von Badenfeld hinterließ, 
deren Erben und Nachkommen jie bis 1892 bejaßen, aber, durch un— 
günjtige Zeitverhältnijje gedrängt, in ihren Verhältniſſen jo weit zurück— 
famen, daß die Güter 1892 verjteigert und von der Frau Tuchfabrifant 
Anna Steuer aus Jägerndorf für das Meijtgebot von 270 000 Floren 
erworben wurden. 

Die Burgruine Fülljtein aber bildet troß des zerfallenen Mauer: 
werks, troß des unbequemen, durch Gejträuch verwachjenen Zuganges 
wie früher, jo auch jetzt noch eine bejondere Anziehungskraft für Die 
meiiten Tourijten, welche das Gebirge bejuchen oder einen Spaziergang 
nah Fülljtein machen, und ijt gewöhnlich der Anfang oder das End- 
ziel der Neije. 

Still und ſchweigſam verwittern die legten Mauerreſte der einſt 
jo mächtigen Burg, doch dürfte dev Zahn der Zeit bei der außerordent- 
lihen Feitigfeit des Baumaterials noch Jahrhunderte nagen, ehe der 
Sturn das letzte Sandkorn des ehemaligen Bollwerfs wegfegt. Die 
verfallenen Ueberreſte des ehemaligen Glanzes aber find beredte 
Zeugen von der VBergänglichkeit alles Irdiſchen, von der Wahrheit des 
jalomonischen Spruches: „Alles it eitel.“ 


XI. 
Melchior von Hatzfeldt und der fleine Krien um Breslau 
(Jaunar — April 1634). 
Von 5. Krebs, 


Der 1593 zu Erottorf im Wejterwalde geborene Freiherr Melchior 
von Hatzfeldt war beim Ausbruche des dreißigjährigen Krieges in 
faijerliche Dienjte getreten, hatte in den Schladten am Weißen Berge 
und bei Stadtlohn mitgefochten und darauf als Oberjtleutnant unter 
dem Herzoge Franz Albrecht von Sachſen-Lauenburg Dienſte getban. 
Bon Niederſachſen war er für einige Zeit als Werbeoffizier nach den 
ſpaniſchen Niederlanden und an den Rhein geſchickt und jpäter in 
den Kämpfen gegen Bethlen Gabor und die Dänen in Ungarn und 
Sclejien verwandt worden; dann zog er mit dem Hauptheere Wald- 
fteins durch den cimbriichen Cherjones bis zum Kap Skagen und von 
da geradenmwegs zum mantuanischen Kriege nach Oberitalien. Syn der 
Schlacht bei Breitenfeld von einem jchwedischen Rittmeister gefangen 
genommen, ranzionirte ev jich mit ziemlichen Unfojten, errichtete bei 
der Wiederheritellung des Eatjerlichen Heeres durch den Herzog von 
Friedland endlich ein eigenes Kürafjierregiment, nahm am Zuge des 
Generals nad) Franken und Sachſen theil und wurde im April 1653 
zum Feldmarſchall-Leutnant befördert. Ich habe, jchrieb ihm Gallas 
dazu’), mit jonderbaren Freuden die meinem hochgeehrien Herrn 
anvertraute nene Charge vernommen, deren er wohl würdig it, und 


1) Matthias Gallas an Hatzfeldt, Neiffe 12. April 1633. Fürſtlich Hatsfeldtiches 
Arhiv zu Calcum H. A) Im Original fehlt das Wort „niemand“. 
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ih wünſche demjelben von Gott dem Allmäcdhtigen viel Glück und 
Heil dazu. Unter allen jeinen guten Freunden, deren feinem ich hierin 
cedire, wird ſich gewiß niemand mehr darüber freuen fönnen als id), 
verhoffe auch noch ferner mit ehiſtem zu vernehmen, daß in benenntem 
Titul das 2 ausgelajjen werden wird. Diejer Glüdwunjd des Feld- 
marichalls wird hier mit Abjicht wörtlich angeführt, weil er nur eine 
Häufung von artigen Redensarten darjtellt und zu dem unfreundlichen 
Berhalten, das Gallas bald danach gegen Melchior an den Tag legte, 
in fchreiendem Widerjpruche ſteht. Im Sommer 1633 weilte Haßfeldt 
unthätig unter Holf im nordweitlihen Böhmen, machte Holks kurzen 
Einfall nah) Sachſen mit und zeichnete ſich im November bei der 
Bertheidigung der Bälle des Erzgebirges durch ein glücdliches Gefecht 
bei Graupen gegen Arnim aus. 

Zu feinen jüngeren Brüdern jtand er jtets in einem jchönen Ver- 
hältnifje gegenjeitiger herzliher Zuneigung. Dev eine, franz, war 
im August 1631 Bischof von Würzburg und zwei ‘fahre nachher auch 
von Bamberg geworden und that nun, was in feinen Kräften jtand, 
um durch Geldvorſchüſſe oder durch jeinen Einfluß am Kaiſerhofe die 
militäriiche Laufbahn Melchiors zu Fördern. Diejer hatte im Feld- 
zuge von 1633 Ilows im nördlichen Böhmen gelegene Herrichaft 
Mies joviel als möglich) gegen Verwüſtung durch die Soldatesfa 
geichügt und jandte num Mitte Juli feinen jüngjten Bruder Hermann 
mit einem Gmpfehlungsjchreiben an den damals bei Waldjtein in 
hoher Gunſt jtehenden märkiſchen Edelmann ab. In feiner aus dem 
fatjerlichen Lager vor Schweidnig datirten Antwort ') bezeichnet jich 
‚slow als feinen alten, treuen Knecht und Hatzfeldt als jeinen jehr 
vertrauten Bruder. Es ſei ihm treulich leid, daß er jo wenig Ge» 
legenheit gehabt, Melchior Bruder nach jeiner Schuldigfeit aufzu— 
warten, aber Hermanı jei bei dem Grafen Ticka dergejtalt lieb und 
angenehm geweit, daß gleichſam ein Neid erwachten, jo ein anderer 
ſich unterjtehen wollen, jelbigen zu „courtagiven“. Hatzfeldt fünne 
verjichert jein, daß er, Slow, es für ein Glück jchägen werde, ihm in 
allen, was ihm lieb und wiünjchenswerth ſei, zu obligiren. Aus ver- 


1) Ilow an Hatzfeldt, Feldlager bei Weizenroda 15. Auguſt 1633. H. A. 
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ihiedenen Stellen jeiner Briefe geht hervor, das Melchior feine Ent- 
fenung von dem in Schleſien jtehenden großen Hauptquartiere und 
jein Berbleiben in Böhmen als einen unglüdlihen Zufall anſah; als 
Waldſtein ſich nun nach jeinem Siege bei Steinau zur Rückeroberung 
Regensburgs von der Lauſitz nach Böhmen wandte, wurde Gallas 
mit jeiner Stellvertretung in Schlefien beauftragt, und Haßfeldt wurde 
ihm mit Rudolf Eolloredo und Götz zur Unterjtügung überwiefen. 
Der Freiherr verjuchte diejen Befehl, den er offenbar als eine Zurüd- 
jegung aufgefaßt hat, durch einen Appell an jeinen alten Freund Slow 
vergebens rüdfgängig zu machen. Der Feldmarjichall erwiderte ihm!): 
Des Herrn Bruders jehr liebes Briefel aus Wiltjes [Wittojes bei 
Boitelberg-Saag] iſt mir zurecht ausgehändigt worden. Nun babe 
ich zwar allen Fleißes Iaborirt, meinen Herren Bruder, dejjen Perjon 
ih allzeit hoch äftimivet und geliebet, bei mir zu haben; dieweilen 
aber J. F. Gn. wohl gewußt, daß er in Schlejien und dever Derter 
jehr nütz- und dienlichen fein wird, habe ich hierinnen nichtS erlangen 
mögen. Ich habe dies Ihrer Fürjtl. On. Herrn Generaliſſimo mit 
guter „Decagion“ veferirt, (Sie haben aber) in praesentia (des) Herrn 
Grafen Zida mir anbefohlen, meinem Herrn Bruder zu jchreiben, daß 
ih %. F. Gn. höchlichen der tragenden Affektion bedanken, mit ge— 
wiſſer Aſſekuration jeiner nit zu vergeſſen“. Aus diefem Schreiben 
geht zweierlei hervor: Daß Melchior von Hapfeldt in jenen kritiſchen 
Tagen, wo der General jeine Offiziere zum erjten Dale zur Gewinnung 
eines den Wünſchen des Kaiſers jtrads zumwiderlaufenden Votums ver- 
jammelte, in Pilſen nicht für brauchbar und zuverläfjig galt, und vor 
allem, daß die gewöhnlich als „Verrath“ bezeichnete veränderte Stellung» 
nahme des Herzogs von Friedland den nicht ganz in die allmähliche 
Zujpigung des Gegenjages zwijchen dem Kaiſer und feinem Feldherrn 
Eingeweihten doch recht überrajchend gefommen jein muß. Wie hätte 
Hagfeldt, der in den Faiferlihen Patenten vom 18. Februar 1634 
mit unter den wenigen höheren Offizieren genannt wird, an deren 
Befehle das Heer nach der Aechtung des Generals verwiejen wurde, 
ſonſt faum zwei Monate vor der Ermordung des Verräthers Ilow 


1 Ilow an Habfeldt, Pilien 17. Dezember 1633. 9. 4. 
Zeitſchrift d. Vereins f. Geſchichte u. Alterthum Schleſienk. Bd. XXXV. —18— 
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fo herzlich mit ihm correfpondiren und ſich um eine Verjegung zu 
dem Generalifiimus bemühen können! 

Der in den legten Decembertagen mit Rudolf Colloredo in Glogau 
eingetroffene Gallas wies den Freiheren an, jein Negiment nad) Herr: 
itadt und Wohlau zu verlegen und in der Umgebung dieſer Orte Quartier 
zu nehmen. Dabei empfahl er ihm ausdrüdlich, „im Marjchiren und 
ſonſt Ihr. F. Gn. des Herrn Generaliffimi Güter zu verjchonen“. 
Für feine Perſon follte Melchior in dem für den Fall einer Feindes- 
gefahr zum Alarmplatze bejtimmten Sprottau verbleiben '), von dort 
aus das Commando über jämmtlihe in Niederjchlejien befindlichen 
Negimenter führen und mit Ausnahme des Uebergangs bei Krojjen 
alle iiber Bober und Neiffe führenden Brüden abbrechen lajjen. In 
einem eigenhändigen Poſtſkriptum fügte der Generalleutnant hinzu: 
Ehe der Herr ſich nach Sprottau begiebt, wolle er jich bei mir auf- 
halten, damit ich ihn von einem und anderen, was hr. Kaiſ. Ma. 
Dienjt betrifft, informiren fann?). Dieje jcheinbar harmlos und 
fachlich klingenden Worte erhalten eine bejondere Bedeutung, wenn 
man den Zeitpunkt und die eigenthiümlichen Verhältniſſe berückfichtigt, 
unter denen fie gejchrieben wurden. Es kann mit Sicherheit ange» 
nommen werden, daß für Habfeldt in diejer erſten Januarwoche, in 
der fi) Gallas nad) Wolkenfteins Sendung endgültig für den Raifer 


1) Dies fcheint fpäter geändert worden zu fein. Köllner berichte in feiner 
Wolaviographia 513, daß Meldior am 1. Januar 1634 in Wohlau eintraf und 
bis zum 3. Mai dort verblieb. Nach einer Focaltradition wurde der Sottesdienft in 
der evangelifchen Laurentiuskirche auf Hasfeldts Beſehl eingeftellt; die katferlichen 
Soldaten jollen den Pfarrer verhöhnt haben. Giovanni Battifta Collorcdo an Hatz— 
feldt, Yiegnig 20. Juli 1635, 9. A: Hatzfeldt werde ohne Zweifel wiſſen, was ihm 
wegen der bei Melchior Regimente eines Ausftands halber verarreitirt Gehaltenen 
von Adel und Bürgern aus Wohlan durch Oberſt Götz fiir Erinnerung, felbigen 
einzufordern, nebſt Specification, wie hoch fich folcher Reſt belaufe, zugefandt worden 
jet. Nun hat er zwar an Fleiß, zu ſolchem zu gelangen, nichts erwinden laſſen, 
berübhrte von Adel und Bürgern bis Dato mit hartem Arieſt belegt, niemals aber 
des Seringiten habhaft werden können bis jetst, da ihm in etzlich Tagen 2000 Rtblr. 
zu erlangen verfprochen wurden. Hatzfeldt möge befchlen, wohin dicfe 2000 Rthlr. 
zu jenden ſeien. Und da das furfähiiiche Volk nunmehr der Orten abziehen thut, 
jo zweifelt er nicht, daß auch der lleberreit bald entrichtet werden wird; nichtsdeito- 
weniger aber follen fic im Arreſt behalten werden. 


2) Gallas an Hatfeldt, Großglogau 3. Januar 1634. 9. 4. 
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entjchied, in Glogau der Schleier gelüftet wurde, daß er Andeutungen 
über die mißlichen Beziehungen des Generals zum Kaiſer erhielt und 
jih nunmehr auf das Kommende vorbereiten fonnte. Ja, es gewinnt 
jogar den Anjchein, als jei ihm von Gallas als Belohnung für jeine 
Trene jchon jest eine Rangerhöhung direkt in Ausficht geſtellt worden. 
Um den 20. Januar verließ nämlich) der vom Feldherrn nad) Biljen 
bejchiedene Generalleutnant Glogau und jchrieb jchon wenige Tage 
nah jeiner Ankunft an Hatzfeldt, er habe jogleih mit dem Herzoge 
geredet, der, wie das beifolgende Patent ausweiſe'), Melchior zum 
Generalfeldzeugmeijter und Hieronymus Colloredo zum Feldmarjchall: 
Leutnant ernannt habe?). Mit diefen Gnadenbeweijen hoffte der 
Herzog, die damit beglücdten Offiziere an feine Perfon zu fetten; in 
Wahrheit bewirften jie das Gegentheil und zeigten den bis dahin etwa 
noch Schwanfenden nur noch deutlicher, daß der Brunnquell künftiger 
Gnaden nicht mehr in Biljen, jondern in Wien lag. 

Die nächſten Wochen war Hatzfeldt mit der Bertheilung der unter 
feinem bejonderen Befehl jtehenden ca. 33 Infanterie-Fähnlein und 
80 Neitercompagnieen bejchäftigt *); er Tieß der Faijerlichen Bejagung 


1) R. Colloredo an Hatfeldt, Slogan 4. Februar 1654. H. N: Das General— 
feldzengmeifter- Patent für Hatsfeldt tft ihm zugefendet worden; „alldieweilen aber nicht 
jedesmal fiber, al8 halte ich ſolches bis zu meines Herrn Anherofunft bei mir. Der 
Herr Generalleutnant wird bis zur Ankunft des von Arnheim zu PBilfen verbleiben, 
und wie er mir fchreibt, ift gute Hoffnung zum Frieden.“ 

2, Sallas an Hassfeldt, Pilfen 27. Januar 1034. 9. 4. 

8) Liſte der faiferlihen Truppen fiber ihre Bertheilung in die Winterguartiere. 
H. A. Infanterie: Zu Bunzel fogiret des Grafen Trda Oberfllentnant mit dem 
Stab und zmei Compagnieen; leget auf Sprottan acht Comp. (vom denen legt er 
auf Sagan 200 und auf Sorau 150 Mann). Kroſſen hat das Hauptquartier des 
Graf Hardedichen Regiments; logiren nah Guben 150 Mann, auf SFreiftadt 5 Comp. 
Großglogan Graf Colloredifh Negiment zu Fuß 15 Comp. Gavalleric: 7 Comp. 
Trda fogiren zu Soran, haben Triebel zu Hülf und werden noch von diefen Orten 
150 Mann zu Fuß unterhalten; 5 Goſchütz zu Sommerfeld und Naumburg; 
1 Gofchlig zu Sprottau, die follen von des Herrn von Kittlitz Gittern unterhalten werden, 
1 Goſchütz zu Wartenberg, hat ihren Unterhalt von den Wartenbergfchen Gütern; 
10 Wins zu Bunzlau, Löwenberg und Naumburg, fo bei Bunzel licat, und dann 
zur Bunzel der Stab mit 2 Comp. vom Trdafchen Reg. 3. F.; 10 Hans von Götz 
und G Peter Göß im Fürſtenthum Liegnitz diesjeits der Oder außer Lüben und was 
dazu gehört und fchiden von beiden Negimentern 300 Bferde auf Landsberg; 10 Hat« 
feldt zu Herrnitadt und Wohlau; 9 Eolloredo in Hirfchberg und Fandeshut und auf 
> 8. den Muſterplatz dajelbit: 5 Lobkowitz zu Görlitz und anf 5 Comp. den Mufter 

18* 
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von Frankfurt a. Oder einige hundert Stüd Schlachtvieh zuführen ') 
und hütete die jchlefifche Grenze gegen den in Bommern und der Neu- 
mark jich jammelnden, nad der Zeriprengung des Buchhheimjchen 
Regiments?) feder gewordenen Feind. Meldior jtand jegt unter Den 
Befehlen des Feldmarfhalls Rudolf EColloredo, der nad) der Abreije 
von Gallas zur großen Enttäufchung von Hans Urih Schaffgotich 
den Oberbefehl über die in Schlejien liegenden Eaijerlihen Regimenter 
übernommen hatte. Der Feldmarichall war Fein hervorragender 
Soldat; Holt hatte früher wiederholt über jeine Bedächtigkeit geflagt 
und einmal über ihn gejpottet, der Motus Saturni jei ihm angeboren. 
Eolloredo hat im weiteren Berlaufe des Krieges aud feine Zorbeeren 
geerntet, trat fahre hindurch ganz vom Kriegsichauplage ab, und erjt 
am Schluſſe des langen verderblichen Ringens, kurz vor dem Abſchluſſe 
des Wejtfäliichen Friedens, warf ihm der Zufall noch das Verdienſt 


platz daſelbſt; 6 Troft im Fürftenthum [!] Jauer und Striegau; 10 Schaffgotſch im 
Neumarktſchen Weihbild. Kroaten: Zu Guben Beigott mit feinem Regiment, die 
Compagnie Waladen und 100 fommandirte Reiter; Krofjen ein Regiment Kroaten 
ein zweites bei Krojien, das kann in des Peter Götzen und das Winftfhe Quartier 
logiren. R. Colloredo erwartet am 24. Jannar von Habfeldt ehiitens das Verzeichniß 
iiber die Anstheilung der Quartire. 

1, Oberit Daniel „Bengott” an Hatsfeldt, Sommerfeld 24. Januar 1634. H. A. 
Auf Hatsfeldts Befehl, der kaiferlihen Soldatesfa etwas Vieh nah Frankfurt a. DO. 
zu Schaffen, empfing jene laut beiliegender Quittung 100 Rinder und 340 Schafe 
von ibm. 

2) Georg Friedrih Graf von Schlid an M. von Hatsfeldt, Yandsberg 2. Januar 
1634. H. A. Geftern friid 7 Uhr erhielten fie vom Generalleutnant Gallas Ordre, 
daß des Obriften Don Aeloß und das Buchheimfche Regiment von hier wegmarſchiren 
jollten. Das Buchheimſche fei etwas zuridgeblieben, und Oberſt Troft habe von 
J. Ere. Ordre gehabt, eine Fronte zu halten und auf Zantoch zu fleißig battiren 
zu laffen, auf daß den von hier wegzichenden Regimentern nicht ein Unglüd zuftoße. 
„So it Doch der Feind dem Bu hheimſchen Negimente eingefallen, etwas nicder- 
gemacht, Die Fähnlein bis auf zwei weggenommen und fait alle Bagage geplündert”. 
R. Colloredo an H., Großglogau 24. Januar 1634, 9.4. Graf Schliet berichtete, 
daß des Feindes drei Regimenter von Fürſtenwalde und Pesfau jwohl Beestow) 
durch Küſtrin paffirt und den 20.d. zu Yandsberg hinter der Schanze auf dem Berge 
Fronte gehalten. Herr Obrifter Troſt hätte zwar mit feinem Regiment hinausgefett 
und mit dem Feinde ſcharmuzirt, weil cr aber nit baitant gewefen, ſich wiederum in 
Sandsberg begeben. Ein Gefangener fagte aus, daß fie ihre Winterguartiere um 
Yandberg haben jollten, der junge „Rodftahl“ mit feinem Regiment zu Friedeberg, 
das andere zu Woldenberg und das dritte zu Küftrin im der Borftadt, wie denn 
auch noch zwei Regimenter hernach folgen werden. Ebenmäßig Volt folle zu Bern- 
ftein angelommen jein. 


4 
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der Bertheidigung der Altjtadt Prag gegen die Schweden in den 
Schoß. Was ihm jedoh an militärischen Talenten abging, erjegte 
er in dieſen für den Kaiſer gefahrvollen Tagen durch unerjchütterliche 
Treue; bei einer Berathung diefer höheren italienischen Offiziere über 
die für den Fall einer offenen Empörung Waldjteins zu ergreifenden 
militärischen Maßnahmen foll er einige Wochen vor dem blutigen 
Tage von Eger die hitigen Worte herausgeftoßen haben, man müſſe 
diefen Schelm, den Herzog von Friedland, gejchwind erwürgen. In feinem 
Weſen lag eine unruhige Beweglichkeit, etwas Hajtiges, Impulſives; 
andererjeits jtand die Leichtigkeit, mit der er weitgehende Pläne ent- 
warf, in auffallendem Gegenjage zu der vorfichtigen, aud) das Kleinite 
ins Auge fafjenden Weiſe jeiner Befehlsertheilung. Als großer Freund 
der Feder muß er täglich jtundenlang am Schreibtiſche gejejien haben; 
jeine in größter Eile hingeworfenen, jeine ganze Art treu wieder: 
ipiegelnden Schreiben jind leider wegen feiner zwar charafterijtiichen, 
aber jchwer lesbaren Handichrift und jeines ungenügenden Eindringens 
in die Geheimnijje des deutſchen Satbanes nicht immer leicht zit 
entziffern. 

An diejer Stelle mag furz an die Lage erinnert werden, in der 
ih die ſchleſiſchen Stände und die Hauptjtadt der Provinz am Beginn 
des Yahres 1634 befanden. Infolge des vor zwei Jahren von Arnim 
an den Steinauer Schanzen über die Kaiſerlichen errungenen Sieges 
hatten ſich jchwedisch-fächjische Truppen des Domes bemädhtigt und 
die Stadt Breslau duch Drohungen zur zeitweifen Verpflegung diejer 
Bejagung gezwungen; ım Auguſt des folgenden SYahres jchlojjen 
Breslau und die ſchleſiſchen Fürſten (mit Ausnahme des Oberlandes- 
hauptmanns Heinrih Wenzel von Bernjtadt) eine jürmliche „Kon— 
junftion“ mit den Vertretern der evangeliichen Armee und ordneten 
Gejandte nad) Dresden und Berlin, jowie zu Orenjtierna nad) Frank— 
furt a. Main ab. Diejer mit halbem Herzen gegen eine nicht unbe- 
trächtliche Minderheit bejonders in den oberen Kreijen der Bürger: 
ihaft unternommene Uebertritt zu den Feinden des Kaijers befam dem 
Lande ebenjo jchlecht, wie fein Abfall am Anfange des Krieges. Nach 
der im Dftober 1633 erfolgten Waffenitredung der Verbündeten vor 
Steinau mußten die Biajtenherzöge in höchiter Eile nach Polen flüchten; 
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unter manchen Gefahren und Abenteuern gelangte Johann Chriſtian 
von Brieg, von einer Escorte des Grafen Raphael Lejchno geleitet, 
am 23. Dftober nad) Thorn '). Georg Rudolf von Liegnig begab 
fih von da im nächſten Frühjahr nach Danzig und rächte fi in 
feiner Ohnmacht durch Surkasmen für den Schaden, den die Kaiſer— 
lihen in jeinem Lande anrichteten. Oberſt Peter Götz, fchrieb er 
jeinem Bruder ?), habe das Haus zu Parhwig ganz jpoliiret, der 
Nachricht nach belaufe fich der Verluft auf 150000 Rthlr. [!}; „er 
hat alle meine instramenta mathematica mitgenommen, ich hielte 
davor, er jollte ji auf ein Glas Bernauiſch Bier beſſer verjtehen“. 
Herzog Earl Friedrih von Dels wurde in feiner Reſidenz belagert 
und zur Capitulation gezwungen, jeiner Pferde beraubt und auch jonjt 
übel behandelt; man nahm ihm jeine Zeibwache fort und drohte, ihn 
mit jener ganzen Familie gefangen nad) Wien zu führen?). Die 
durch enge Umſchließung in ihrem Handel empfindlich geftörte Haupt- 
jtadt Schloß am 11. November mit ihrem Landsmanne Scaffgotich 
einen Accord, in welchem fie verjprach, weder den Schweden auf dem 
Dome, noch den jonjt in Schlejien befindlichen Feinden Unterftügung 


1) Am 24. Oktober 1633 fandte Johann Ehriftian aus Ihorn an Raphael, Graf „in 
Leſchno“, ein Dankſchreiben für die iym;auf der Heife gewährte Begleitung: .. . multa 
iniqua et hospita in itinere nostro reperisse loca, nonnulla autem, prout in- 
genium ineolarum tulerat, iniqua etiam et adversa, feliciter tamen salvo et 
integro comitatu nostro heri vigesimo nimirum tertio Octobris die mature 
appulisse Thorunium. Königl. Staatsardyiv Breslau. Ebendf. ein kläglicher Brief 
Johann Chriftians, dd. Thorn 13. Dezember 1633, an die Grafen Magnus Ernit 
und Gerhard Dönhof, daß fie fein Gefuch an den Polenkönig, fih in Thorn auf- 
halten zu dürfen, unterftügen möchten. 

2) Georg Rudolf an Johann Chriftian in Thorn, Danzig 13. April 1634. 
Königl. Staatsardh. Breslau. 

8, Das Verfahren gegen den Herzog erfcheint noch rober, wenn man erfährt, 
daß Ferdinand II., Wien 11. Januar 1634, in Bezug auf Carl Friedrichs Bruder, 
den Oberamtsverwalter, an Gallas ſchrieb: Da Herzog Heinrich Wenzel bei diefen 
währenden Kriegsläuften eine ſolche beftändige, gehorfame, treue Devotion crzeigt, 
ſolle Gallas deſſen Fürſtenthum und Güter nicht allein in befte Obacht nchmen, 
jondern ihm im Nothfalle auch alfo beifpringen, damit cr vor aller feindlichen Ge» 
fahr und widerwärtigen Zumuthung gefichert ſei. Den Tag zuvor geftattet der Kaiſer 
dem Oberamtsverwalter, fih wegen Unficherheit des Aufenthalts zu Bernftadt an 
einen anderen fiheren Ort im Lande zu beaeben, und trug Schaffgotich auf, Heinrich 
Wenzels Fürftenthum in befter Obacht zu halten und dem Herzoge auf allen Fall 
der Nothdurft nach zu ſuccurriren. Königl. Staatsarch. Breslaır. 
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zu gewähren!). Allzuviel nügte der Stadt diefer Vertrag freilich 
aiht; noch immer blieben die Straßen unjicher, die Schwedische Dom- 
befagung verjchaffte ſich ihren Lebensunterhalt jest durch Plünderung 
der benadhbarten Orte und rächte fich für die Sinnesänderung der 
Breslauer durch Beläjtigungen aller Art, namentlich durch Raub von 
Waaren, die nah der Stadt geführt wurden. Sobald daher der 
Schwall des Krieges jih mehr nach der Mark und nad Böhmen zu 
gezogen hatte, erhielten die mehr ſchwediſch gejinnten Handwerker: 
freie wieder die Oberhand, und fajt genau in dem Augenblice, wo 
Gallas Schleſien verließ und Colloredo an feiner Stelle das Commando 
übernahm, vollzog jich eine neue Schwenfung der jtädtifchen Politif 
zu Gunjten der evangeliichen Heere. Obwohl eben die Nachricht von 
bedrohlichen Märjchen der in der Neumarf jtehenden Feinde einge: 
gangen war, hielt es der Feldmarjchall doch für gebotener, jet vor 
allem Breslau für feinen Abfall zu betrafen. Seine Weifung, dem 
Obrijten Hajenburg eine Mahnung zur Borjicht zugehen zu lafjen, 
fam zu jpät?); um den 24. Januar überficlen die Breslauer dejjen 
Regiment in Zedlig und ſprengten es völlig auseinander, der Oberit 
jelbft, ein vielgehaßter und übel berüchtigter Peiniger des Landes, 
fand zur großen Genugthuung der Schlejier dabei den Tod. Hatz— 
feldt machte dem Feldmarihall um diefe Zeit den Vorſchlag, zur 


1) Ferdinand II. an die Stadt Breslau, Wien 23. December 1635 (Breslauer 
Stadtardiv), Er verſtand gnädigft, weſſen fi der Rath im Namen der ganzen 
Bürgerfhaft gegen feinen General über die Cavallerie Hans Ulrich Schaffgotſch zu 
getreueiter Devotion anerboten. Da nun noch fremdes Volk auf dem Dome liegt 
und ihm wie dem ganzen Lande viel daran gelegen, daß es abgetrieben werde, fo 
erwartet er, daß Breslau dem gedachten feindlichen Volke nicht nur möglichften Ab» 
bruch thue und ein wachſames Auge darauf habe, fondern in dejjen Verfolgung auch 
erweife, was Pflicht und Devotion erfordern. „Wir werden foldes gegen Euch und 
Eure Gemeinde zu erkennen unvergejjen fein“. 

2) Colloredo an Habfeldt, Slogan 24. Januar 1633. 5.4. Habfeldt möge dem 
Obriſten von Hafenburg gute Obacht anbefchlen, damit, wenn fich der Feind etwa 
wende, ihm der Paß verrennt werde. Derfelbe an denfelben, Glogau 27. Januar, 
H. A. Auch ihm ift, wie es Habfeldt in zwei Schreiben meldet, glaubwürdig be— 
richtet worden, daß Rath und gefammte Bürgerfchaft von Breslau fich feindlich er— 
tlärt und deſſen eine fehriftliche von ihnen unterzeichnete Urkunde dem Orenftierna zu« 
gejbict haben follen. Bermeine, nit unrathjam zu fein, daß mein Herr dem Obriften 
von Hafenburg oder demjenigen, fo zu Bernjtadt logirt, derentwegen zu fchreiben, 
damit fie auf allen Fall einander deito beſſer die Hand reichen können. 
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Verhinderung der Zufuhr nad Breslau vor allem Auras zu bejegen. 
Nah Fahren klagte der Beliger des Burglehens Aura, Leuthold 
von Saurma, noch, daß Hatzfeldtſche Reiter bei jeiner Mühle über 
das ſonſt breite, damals aber ſeichte Wajjerbette ihren Mari ge— 
nommen, die Thürlein von den Wajjerläuften und dem Fluthgraben auf— 
geriffen, zunichte gemacht und ihm acht Pferde, jowie taujend Schafe 
geraubt hätten). Mit Colloredos Zujtimmung wurde Auras von 
Mannjchaften aus den Steinauer Schanzen bejeßt, die man durch 
Truppentheile aus den rückwärts gelegenen Garnifonen ergänzte *). 
In der Hoffnung, hinter die Correjpondenz zwijchen den Liegnigern 
und Breslauern zu kommen, ließ der Feldzeugmeijter die Straßen 
zwijchen beiden Städten fleißig bereiten. Zwar jollten Reijende und 
Waaren ins Land Führende Kaufleute unbehelligt bleiben, doch durften 
Güter aus Schlejien nur gegen einen Paß Colloredos über die Bartich 
nah dem nahen Polen gerettet werden, und während die polnischen 
Zufuhren nach Breslau bisher von den Soldaten gegen Zahlung 
eines gewiljen Deputats durchgelajien worden waren, wurden jeßt 
alfe nach der Hauptjtadt bejtimmten Schiffe und Wagen angehalten 
und mit Beichlag belegt’). Mit den Gefinnungsgenojjen in Breslau 
müſſen die faiferlichen Offiziere einen regen und zuverläfligen Ver— 
fehr unterhalten haben; jie erfuhren auf der Stelle, daß ſich Reiter 
und Dragoner vor den Thoren der Stadt gezeigt, daß die Breslauer 
einen Ueberfall von Neumarkt oder die Ausrüjtung einer Compagnie 
Küraffiere beabjichtigten, daß ein Fähndrich Duvals von Fraujtadt in 
Polen mit Briefihaften auf dem Wege nad) Breslau war*). Mit 


1) Könige. Staatsarch. Breslau, Ortsaften Auras. In den Kriegsaften (1618 
bis 1648) des Breslauer Stadtarhivs beißt es unter „Konfignation, was bei den 
Gütern Niemberg, Jäkel und Haufen von 1615 bis zum Frieden auf failerliche, 
ſchwediſche und andere Soldaten gewendet worden”: 1634 hat dem Obriſten Hatzfeldt, fo in 
Wohlau 24 [in Wahrheit 17Y/,] Wochen gelegen, jede Woche 50 Rthlr. gegeben 
werden müſſen, thut 1500 Rthlr. [}. Der Obriſt Hatsfeldt hat bier iiber Nacht gelegen mit 
feinem Regiment, ift darauf nach Auras gezogen und hat Gontribution von uns 
erzwungen, welches geloitet 400 Rthlr. 

2) Colloredo an Hatfeldt, Glogau 30. und 31. Januar 1634 H. A. 

3) Colloredo an Habfeldt, Glogau 28. Januar, 7. und 18. Februar 1634. H. A. 

+ Colloredo an Hatfeldt, Glogau 25. Januar, 12. Februar, 19. und 24. März 
1634. 9.0. 
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der Beſetzung von Auras, Neumarkt und Liegnitz hatten die beiden 
Generäle wohl nicht ohne Abjicht Schon in den Bejehlsbereich ihres 
in Meittelichlefien commandirenden Kameraden, des Treibern von 
Schaffgotſch, übergegriffen. Wie ih an anderer Stelle ausführlich 
gejchildert habe'), nahm Hans Ulrich in der irrigen Vorjtellung von 
der unbegrenzten Macht jeines DOberfeldherrn und wegen jeiner 
früheren engen Beziehung zu Breslau auch nach dem erneuten Weber: 
tritte der Stadt zu den Gegnern des Kaiſers mehr Rüdjicht auf fie, 
als es die Sachlage forderte. Colloredo faßte dies als einen Beweis 
für des Freiherrn verrätherijches Einverjtändnig mit dem Herzoge 
von Friedland auf und ließ es in feinem Briefwechfel mit Haßfeldt 
an offenen und verjtedten Hinweiſen darauf nicht fehlen. Auch Melchior 
machte dem FFreiheren wiederholt Vorhaltungen; er jchrieb ihm unter 
anderem: E. Exc. werden verhoffentlich meine zwei unterjchiedenen 
Schreiben nunmehr zurecht empfangen und daraus vernommen haben, 
wie etliche Offiziere, jo gegen Breslau liegen, nicht allein alles jicher 
dahin pafjiren, jondern wie verlautet es dazu convoyiren lajjen, wie 
denn diejes ebenfalls jegt dem Herrn Feldmarſchall Grafen Colloredo 
berichtet wird. Jetzt vernimb ich, daß Dero Regiment den Breslauern 
etwas näher gerücdt, welche e8 ferner mun wohl verhüten, dazu Die 
Meinigen denjelben ſtets beftes Fleißes helfen und an die Hand gehen 
werden ?). In der zweiten Hälfte des Februar z0g ſich das Netz 
über dem Haupte des unglücklichen Schaffgotich zufammen; am 20. 
trafen ſich Hatzfeldt und Colloredo und erwogen die Schritte, die jie 
im Bedürfnißfalle gegen den der Mitſchuld an Walditeins Beitrebungen 
verdächtigen Freiherrn zu unternehmen gedadıten. Als Tags darauf 
Briefe von Gallas aus Linz an den Feldmarjchall gelangten, die beide 
Generäle in ihrer Muthmaßung bejtärfen mußten, hielten fie eine 
neue Zuſammenkunft ab. Das Ergebniß diefer Berathung war dev 
fühne Entſchluß, gewaltjam gegen den Giinjtling des Feldherrn vor- 
zugehen’). Die Ausführung erfolgte drei Tage ſpäter glücklich und 


1) Krebs, Hans UAlrich Schaffgetih 75—76. 

2), O. DO. und D., aber beftimmt aus dem erften Februartagen. 9. 4. 

3, Das Verdienit, den Hochverräther Schaffgotih in deſſen Hauptanartier in— 
mitten der eigenen Truppen des Freiherrn durch insgebein gewonnene Offiziere un— 
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geichict, während Hapfeldt, wie es Jcheint, mit furzem Urlaube zu 
einem rajchen Ritte nach Bilfen aufgebrodhen war. Als äußerer Vor— 
wand dazu dürfte die Abjicht gedient haben, von Gallas die Ein— 
willigung zur Ueberführung jeines neugeworbenen Infanterieregiments 
von Böhmen nad Schlejien zu erwirken; daneben mag Meldior wohl 
auch das Verlangen empfunden haben, jich an Ort und Stelle über die 
durch die legten Ereigniſſe völlig veränderte Sachlage zu informiren. 

Nach jeiner Rückkehr!) empfing er von Eolloredo den Befehl, jein 
Küraffierregiment nebit jieben Compagnieen der Regimenter Schaff- 
gotſch und Lautersheim über Bunzlau umd Zittau nad) Böhmen zu 
ichiden. Auf die Nachricht, daß der Feind, die nad) Waldſteins Er- 
mordung eingetretene Berwirrung benugend, von allen Zeiten nad 
Böhmen vordringe, gedachte der Feldmarichall alles entbehrliche Volf 
Gallas zuzujfenden und in dem fir den Augenblid weniger bedrohten 
Schlejien nur joviel Truppen zu lajjen, als zur weiteren Sperrung 
der Zufuhr nah Breslau und zum Scuße der Einſchließungs— 
mannjchaften unbedingt erforderlich waren ?). Infolge der Rührigkeit 
und des zähen Wagemuthes, den der Commandant der auf der Sand- 
injel Tiegenden jchwediihen Bejagung an den Tag legte, kam es jedoch 
vorläufig nicht dazu. Generalmajor Jacob Mac (die jchlejischen 
Chronijten jchreiben beharrlih Mur) Duval, ein Srländer, war am 
14. November „aus feiner harten Eujtodia” zunächſt nad) Brieg ent- 
fommen und hatte jchon wenige Wochen danach, am 10. Dezember, 
einen glüdlichen Handjtreic gegen den Freiherrn von Schaffgotih in 
Ohlau ausgeführt, wobei er den Kaiferlichen einen ziemlichen Berlujt 
zufügte und einen Theil der DOderbrüde abbrennen ließ; er fehrte 
mit jtattlicher Beute nach der Biajtenjtadt zurüd. Dort jcheint der 


ihädlih gemacht zu haben, jchreibt ſich Collorcdo in einem unter dem 11. März 
1634 aus Slogan an Habfeldt gerichteten Briefe jelbit zu (9. A.). Die darüber 
fogleih entftandene und fir den Kaifer fchmadhaft gemachte Legende bei v. Aretin, 
Wallenftein 152. 

ı Am 13. März fchreibt er dem Oberften Jungen aus Wohlau, er werde 
150 Musfetiere nach Prausnitz ſchicken; Jungen folle das Don Balthafariche Regiment 
dahin in Marſch ſetzen, unterwegs fleißig auf Breslau recognosciren [Schule Holte !) 
und das Regiment in Prausnig die erjte Nacht nicht fchlafen laſſen, bis fie fich ver- 
ſichert. 9. U. 

2) Colloredo an Hatfeldt, Glogau 15. und 16. März 1634: 9. 4. 
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fränfliche und reizbare Manu, der ſich im Laufe der Borjahre der 
Reihe nah mit allen ſächſiſchen und brandenburgifchen Führern über: 
worfen hatte!), auch mit dem ſächſiſchen Kommandanten Dehne in 
Mißhelligkeiten gerathen zu fein; er fiedelte nach Breslau?) über und 
entwarf hier den Plan zu einem Ueberfalle der Kaijerlichen ın Dels. 
Sobald am Abend des 14. März die Thore gejchlojjen waren, brad) 
er mit vier Geſchützen, 400 Mustetieren und einigen Compagnieen 
Reitern und Dragonern, denen fi freiwillig noch etlihe Hundert 
junge Burjchen aus der Stadt angejchlojien hatten, insgeſammt mit 
1500 Mann till und unvermuthet vom Dome auf, marjdhirte die 
ganze Nacht bei jehr böſem Wetter fort und langte am 15. früh fünf 
Uhr vor der Reſidenz Carl Friedrihs an; es war noch ziemlich 
dunkel, als ex fein Volk zum Sturme ordnete. Die meijten Quellen 
geben das Regiment Schaffgotich als Bejagung an?); ein jehr zuver- 
läffig ericheinender Bericht nennt dagegen als ſolche das aus zehn 
Eompagnieen bejtehende Arfebufierregiment des Obrijten Gottfried 
von und zum Jungen und fünf Compagnieen Ilowſche Dragoner, fügt 
auch hinzu, daß Oberjt Jungen den Tag zuvor zum Feldzeugmeiſter von 
Hapfeldt nad Wohlau verreift geweſen jei und daß Oberjtleutnant 
Bever an feiner Stelle das Commando geführt habe. Sinapius er: 
zählt*), Duval habe die Kaiferlihen dreimal zur Ergebung auf: 
fordern laſſen, jei aber von ihnen mit einem Kugelregen von den 
Mauern begrüßt worden; darauf habe eine Faijerlihe Compagnie 


ıy Die v. Humdtichen Manufcripte des Breslauer Stadtarhivs VII, 433 ff. 
enthalten in einer ausführlichen Biographie viele Einzelheiten über feine Perfon und 
jeine militärischen Thaten. 

2, 1634, 11. März find auf Befehl eines firengen Rathes durch den Commiſſar 
Sutthäter des Generals Duval Völker, 500 Pferde an Offizieren und Reitern, alleine 
auf das Stadtqut Ranfern einlogirt worden. Erhielten bis 27. März Commißbrot 
und Bier, womit fie nicht zufricden waren, und mußten dann zchn Wochen (auf die 
Portion täglih an Eſſen und Trinken nur drei Sgr.) gefpeiit werden, = 4166 Rtbir. 
16 Gr. Dazu zehn Wochen Servis, Holz, Salz, Licht und Würze und dergleichen 
fiir die Offiziere (pro Portion nur nach kaiſerlichem Ausfag gerechnet neun Kreuzer 
die Woche) — 625 Rthlr. Stadtarhiv Breslan. 

3) Auch Colloredo (Krebs, Schaffgotich 186) in einem Briefe an Gallas. Ich 
babe dort als Tag des Ueberfalls irrig den 16. März angegeben. Vielleicht befehligte 
Jungen jet eines der Negimenter des verhafteten Schaffgotſch. 

+, Olsnographia 335— 336. 
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einen Ausfall gemacht und eine halbe Stunde lang mit dem Feinde 
Iharmuzirt, bis der jchwediiche General dreißig Dragoner auf „die 
andere Seite“ ſdas Breslauer Thor?) abgejandt und jeine gejammte 
Neiterei zum Aufmarſch commandirt habe, worauf die Kaiferlichen 
der Stadt zum Succurs ihr Refugium wieder hineingenommen hätten. 
Biel glaubhafter erjcheint, was der jchon erwähnte ausführliche und 
offenbar von jehr eingeweihter Seite herrührende Bericht mittheilt '). 
Danach begann der Angriff der Breslauer von Weiten aus; Duval 
jtellte eine Anzahl Musketiere am Waſchhauſe und auf dem Damme 
des Schloß- und Wallteiches zwijchen der Walfmühle und dem Hof- 
garten auf, die fich der Brüde über den Wallgraben bemädhtigten, 
die Pallifaden niederhieben, das verichlojjene Pjörtlein an der Bade- 
jtube mit Merten öffneten und bevor die überrajchte Bejagung zur 
Belinnung kam, auf den Wall und den Schloßpla& vordrangen. Hier 
meßelten fie die Schilowachen nieder und ließen dann gleichzeitig das 
Breslauer Thor von außen her bejtürmen. Unter den jich allmählic) 
zur Wehre jetenden Kaiferlihen waren der Schreden und die Ver: 
wirrung jo groß, daß fie die Schlüfjel zum Breslauer Thore nicht 
finden fonnten; das Marienthor im Norden und das Viehthor waren ver: 
Ichüttet, und Das damals nah Süden gelegene Breslauer Thor hielten die 
Feinde umringt. Zu ihrer Abwehr warf die Wache jchon brennendes 
Stroh vom NRathsthurme auf die Dächer der benachbarten Häufer 
hinab, doch bevor das Feuer um fich griff, drangen Duvals Soldaten 
in größerer Anzahl in die Stadt, verfolgten die Flüchtigen in die 
Winkel am Propſt-Kirchhof, in Kojchligs Garten, bis zum Plab an 
der Bedau, nahmen fie gefangen oder ließen fie in der eriten Wuth 
über die Klinge jpringen. Drei Stunden lang wurden die Bürger: 
häuſer geplündert; um acht Uhr morgens waren Stadt und Schloß 
völlig in den Händen der Sieger, die 15 Compagnieen der Beſatzung 
zeriprengt, auf dem Ring und den Gaſſen zählte man iiber 160 Todte. 


1, Oelſer Aften des Königl. Staatsarch. Breslau, E. Handſchr. I, 39 fol. 494 ff. 
Ich bin ihnen bei der Darftelung der Vorgänge in Oels hier wie fpäter fiberwiegend 
gefolgt; wenn ich dieſe Ereigniffe ausführlich erzähle, glaube ich den Zielen dieſer 
Zeitfchrift, welche Die Theilnahme aller Schlefier fir die Geſchichte ihrer Heimath vege 
erhalten will, gerecht zu werben. 
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Seinen Wunden crlag der Rittmeijter Ambrofius, ein VBenetianer, der 
mit einigen Dragonern das zwifchen der Apotheke und dem Wirths— 
hauſe zum blauen Hirjch gelegene Kreuz auf dem Markte, fonjt das 
Güttlerſche Haus genannt, mannhaft vertheidigt hatte, aber ohne Unter- 
jtügung geblieben war. Eine ziemliche Anzahl höherer und niederer 
Dffiziere') und 500 Gemeine wurden gefangen, an 2000 Reitz, 
Wagen: und Bagagepferde, ſowie alles, was die Garnijon vorher an 
„Kleinodien, Gold» und Silberwerk“ erpreft hatte, erbeutet. Noch 
denjelben Mittwochabend traten die Sieger den Rückmarſch an; Herzog 
Carl Friedrih mit feiner Gemahlin und Tochter, den fürjtlichen 
Räthen und dem größten Theile jeines Hofgefindes, ferner einer Ans» 
zahl Bürger und „die Nächitgefeflenen vom Adel“ jchlojjen jich mit 
mehr als 400 mit Perſonen und leichten Mobilien bejegten Wagen 
den in fröhlichjter Stimmung durch die Wälder und die ausgetretene 
Weide heimfehrenden Mannihaften Duvals an. Zwijchen elf und 
zwölf Uhr Nachts langten jie vor Breslau an und wurden von NRatbe 
jogleih in die Stadt gelajjen. Bier Tage jpäter traf Hauptmann 
Raute mit 60 Dragonern von der Garnifon auf dem Sande zur 
Beſetzung des Schlofjes in Oels ein. 

Die Nachricht von diejen Vorgängen verjegte Eolloredo in gewaltige 
Erregung: Was der Orten vorläuft, jchrieb er am 16. März aus 
Glogau an Hapfeldt, thut mich jehr bejtürzen, denn es muß ein 
Scelmenjtüd darunter fein. Er wies ihn jofort an, die befohlene 
Abjendung der Regimenter nach Böhmen zu unterlajjen und die von 
Duval zerjtreute NReiterei wieder zujammenzubringen, „und weil die 
Breslauer jie nicht in der Nähe leiden wollen, muß man fie bejier 
zurüd lofiren, als in Militih, Trachenberg und herum. Sie fünnen 
einen Weg wie den andern den Breslauern die Straßen unficher 
halten; wir müſſen aus der Noth eine Tugend machen und bejjere 


1) Ambrofius wurde am 29. März mit 34 Soldaten auf dem Bropft-Kirchbof 
begraben. „WRittmeifter Hund, fo tödlich bieifirt, hat fich ausgeheilet. Gefangen find 
genommen worden Oberftleutnant Bever, Obr. Marco de Yopez, fonft Lupo genannt, 
noch ein anderer Obr. Wachtmeiſter Spanner, die Rittmeifter Eichendorff, Schneden» 
haus, Rechenberg, Machavello, Capitänleutnaut Kinſeck mit vielen Yeutnanten, 
Regimentsquartiermeifter Joh. Jermersty und fieben Cornets.“ Aus den Oelſer Akten 
im Königl. Staatsard). Breslau. 
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Zeiten erwarten mit dem Weſpenneſt was vorzunehmen“. In Diejen 
Mürztagen von 1634 folgte für den Commandirenden in Schlejien 
eine Hiobspojt der anderen; indeß die alles von der guten Seite auf- 
faffende Natur Colloredos ließ ſich nicht aus ihrer hoffnungsvollen 
Stimmung bringen, und der Erfolg gab ihm Recht. Der auf den 
eriten Bli recht gefahrvoll ausjehende Aufjtand des Schaffgotich’Ichen 
Dberjtleutnants Freiberg in Troppau wurde, da die ſächſiſchen Be- 
jagungen von Oppeln und Brieg den vechtzeitigen Anjchluß ver: 
jäumten '), raſch unterdrüdt; der auf Böhmen marjchirende Feind 
zauderte gleichfalls und fehrte jchlieglich in jeine Quartiere zurück?). 
So konnte der Feldmarichall zur Aufklärung gegen Bernftadt und 
Namslau“) Truppen auf Ohlau und Geltich vorſchicken und Die 
Sarnifonen von Auras, Neumarkt, Steinau und Liegnitz aus den 
weiter zurüdliegenden Regimentern erheblidy verjtärfen; die in Dels 
zeriprengten Jungeſchen Neiter wurden an die Bartjch verlegt, zur 
Beobachtung der die Bauern aus allen Dörfern zum Schanzenbau 
zujammnentreibenden Brieger insgeheim Leute nach Brieg gejchidt, 
„damit man recht kann willen, was jie bauen“. Einem Vorſtoße der 


1) Colloredo an Hakfeldt, Slogan 11. März 1634. H. A. Zu Troppau erzcigt 
ih Oberftleutnant Freyberger etwas widermwärtig, hoffe aber denfelben, wenn er fich 
von allen abandonirt wird fehen, zurecht zu bringen. 

2) Colloredo an Habfeldt, Steinan 23. März 1634. H. A.: Gallas jchreibt mir 
heut, daR der Feind zwar beiſammen fei, das Vollk aber wicder in die Quartiere 
ziehen ließe; alſo thue ichs auch, außer was allhero commandirt worden. 

3, Stadtarchiv Breslau, Burglehn Namslau: Anno 1635 bat das Holfteiniche 
Regiment, fo der Prinz aus Dänemark geführet, zu Namslau Quartier genommen 
und den königlichen Burglchnunterthanen fonderlih zu erfennen gegeben, wie den» 
jelben ſolcher (fchmwedischer) Krieg vor allen anderen Eimwohnern des Namslauiſchen 
MWeichbildes künftig am gefährlichiten fein wirde Anno 1634 den 6. Januar ward 
die Stadt Namslau durch den kaiſerlichen Oberſtleutnant Yantersheim eingenommen 
und geplündert, da dann der ſächſiſche Commandant, Schliffel genannt, fich mit feinen 
Bölfern anf die königliche Burg begeben und etliche Wochen daroben aufgehalten, 
bis er endlich mit Accord wiederum abgezogen; er hat die Zeit über, als er jtch 
darauf befunden, im der Canzlei alles zerrittet und an den Archiven großen Schaden 
gethan. Nachmals mußte die Stadt dem Yautersheim 10000 Rthlr. Ranzion er- 
legen, er aber behielt darinnen fein Quartier. Darauf wurden die Compagnicen auf die 
Dörfer einquartiert und befamen die Burglchnsdörfer den Rittmeiiter Schaitian Barnabe. 
Diefe Verpflegung währte drei Monate, welche dann ermelten Gütern wegen ber 
vielen FFouragirungen und anderer Bejchwerlichkeiten, fo die &ilter am meilten 
empfinden mußten, wie auch den armen Unterthanen ſehr ſchwer gefallen auszuitchen. 
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Breslauer auf Auras und Liegnitz, den Eolloredo aus zwei Meldungen 
Hapfeldts erfuhr, glaubte der Feldmarjchall dadurd begegnen zu 
fönnen, daß er den Oberjten Peter Götz in die Voritadt von Liegnig 
legte und den Commtandanten der Stadt, den Oberjten Goſchütz, um 
>00 Meann verjtärkte. Gleichzeitig zog er die Negimenter Trojt und 
Harded nebit 100 Winsichen Neitern nach Lüben, von wo er entweder 
gegen Neumarkt vorrüden oder Haßfeldts Marih nach Dels unter: 
ftügen wollte. Anfangs April jchrieb er dem Feldzeugmeijter guten 
Muths wie immer: Ich hoffe, die Kerls möchten jih was aufhalten, 
dad jie der Herr antreffen jolle; dem Obrijten Lautersheim gebe der 
Herr zu vernehmen, da er jich von dieſen Kerls nicht braviren laſſe. 
Wenn man uns von der andern Seite den Kalender nit irre macht, 
fo hoffe ich zu Gott, die Kerls jollen uns wohl einjigen '). 

Die ganze Wuth der beiden Generäle vereinigte ji auf den 
Namen „Dels“; fie konnten jich den Triumph der Breslauer Hand: 
werfögejellen, die Zerjtreuung zweier erprobter faijerlicher Negimenter, 
nur durch den Verrath des Herzogs und der Bürgerjchaft, durch ihr 
geheimes Einverjtändnig mit den Feinden des Kaijers erklären und 
dürfjteten nad) Rache. In größter Stille zog Hapfeldt eine angeblich 
16 oder 17 Regimentern entnommene ?) gegen 7000 Mann zählende 
Truppenmacht gegen die Stadt zujammen, und Eolloredo wünschte 
ihm zu jeinem Unternehmen den beiten Erfolg: Will hoffen, die von 


1) Colloredo an Hatfeldt, Glogau 19. März, Yüben 20. März, Steinau 21., 
23., 24. März, Liegnitz 26., 27., 29., 30., 31. März, 1. April (von manden Tagen 
zwei oder drei Briefe) 1634. H. A. Am 31. März theilt er Habfeldt mit: Der 
Generalleutnant (Gallas) jchreibt mir, ich folle bis Saat und Laun verfehen; ich 
hab’ ihm geantwortet, daß ich vermeine, er hätts im Rauſch gefchrieben. 

2) Der Bericht im Königl. Staatsard. Breslau nennt folgende Regimenter: 
1. Hatzfeldts Yeibregiment, Küraſſiere (Schmarfe), 2. Don Balthafar (Rathe), 
3. R. Colloredo, Kürafftere (Stampen), 4. Lautersheim (Zucklau), 5. Götze (Ludmwigs- 
dorf, 6. „Goſchützke“, Kiraffiere (Netiche), 7. Georg Noftod, von Hennersdorf im 
Ohlauiſchen gebürtig, feiner Abkunft ein Schmied (Jenkwitz), 8. Jlow, Dragoner 
(Leuchten), 9. Gottfried von und zum Jungen, Infanterie (Dammer), 10. Manns- 
feld, Kiiraffiere (Bogſchütz), 11. Sparr (Döberfe), 12. Don Felir Lumigaus Gusman 
(Crumpuſch), 13. Saradetzky (Bohrau), 14. Peter Loyers (?) (Schwierfe), 15. Halen- 
burg (Dresky-Juliusburg), 16. Merode (Strehlig), 17. Böhm (Groß-Ellgutb). In 
den Klammern find die Onartiere bezeichnet, welche die Negimenter vor und nach dem 
Sturme inne hatten. 
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der Dels werden ſich bequemen, jchrieb er ihm am 1. April und zwei 
Tage jpäter: Wenn das Glück wollte, daß man die Räthe bekommt, 
jo müßte man die Vornehmſten gleich henken laſſen. In diejer 
Stimmung") erichien Melchior von Hapfeldt am 1. April vor der 
Stadt und ließ jie und die Beſatzung des Sclofjes durch einen 
Trompeter zur UWebergabe auffordern. Der Commandant verjtand 
jeine Soldatenpflicht richtig und inclinirte, wie es in dem Berichte 
heißt, hierzu am wenigjten; „die armen verlajjenen Bürger eracdhteten 
aber einer ſolchen Macht und ſolchem Kriegsheer zu widerjtehen un- 
möglid, waren auch wider %. Kaiſ. Maj. ſich zu jegen und ihrer 
Devotion und Pflicht zu vergeſſen keineswegs gemeint”. Da jie je- 
doch an jelbjtitändiges Handeln nicht gewöhnt waren und ihr Landes: 
herr Earl Friedrih noch immer in Breslau weilte, jo verloren fie 
mit einer Anfrage bei dejjen in Bernjtadt vejidirendem Bruder Heinrich 
Wenzel eine fojtbare Zeit. Die Schlüfjel zu den Stadtthoren befanden 
jih auf dem Schloſſe in den Händen des Capitäns Naute, der ihre 
Herausgabe verweigerte. Daher wollten die Bürger am 2. April 
früh fünf Uhr das Breslauer Thor von innen mit Gewalt öffnen, 
um die SKaijerlichen einzulaffen; zur jelben Zeit jtürmten jedoch 
Melchiors Regimenter unerwartet auf das Biehthor los, erjtiegen die 
Mauern, drangen nad) der Zertrümmerung des Thores haufenweije in 
die Stadt und „fielen alsbald ganz grimmig und geizig aufs Nauben 
und PBlündern“. Nun wiederholten jich die greulichen Scenen, die 
eine verrohte Soldatesfa den Schlejiern im Vorjahre zu Goldberg 
und Reichenbach vorgeführt hatte: Die Pfarrkiche wurde gewaltjam 
erbrodhen, ihres Kirchenſchmucks, ihrer filbernen und vergoldeten Kelche 
und Becher beraubt; die Soldaten erbrachen und bejtahlen die hinein» 
geflüchteten Kijten, traten auf den zerjtreuten Büchern der Kirchen- 
bibliothef herum, jtöberten unter den Bänfen und Grabjteinen und 
wurden mit Mühe abgehalten, die zinnernen Särge der fürftlichen 


1) Der Freiherr war in diefen Tagen nebenbei aufs Höchſte über den Mangel 
an Offenheit und fameradichaftlichem Sinn erbittert, den cr bei Gallad gefunden 
batte. Der Generalleutnant batte nicht Übel Luſt gezeigt, Melchior indirect in bie 
Waldſteinſchen Händel zu verflechten. Ich werde in Hatfeldts Biographie Näberes 
über die Angelegenheit bringen. 
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ruft zu erbreden. Die Tauffammer und die Kapellen waren mit 
Verden angefüllt, auf dem Schülerhor wurden die Stühle einge: 
rohen, wurde das Regal zerichlagen, „getanzt, gefreſſen, geſchoſſen, 
zeipielt, auf dem hohen Altar, wie der Gantor, der ſich vor der eriten 
Farie daſelbſt verjtedt hatte, bei jeinem Gewiſſen ausfagte, unter- 
ihtedliche congressus et actus venerei, und wie er aus den Ge- 
berden und Bitten der Weibsbilder abnehmen fünnen, violenter ver: 
rihtet*. Dann brammten die Soldaten den Miit a, womit der vom 
Zhloß nad der Kirche Führende gemauerte Gang verfchüttet war, und 
eilten zur Plünderung und Brandihagung in das Kaplanhäufel, die 
Bropftei und den Pfarrhof, wohin ſich eine große Anzahl Manns: 
und Weibsperjonen geflüchtet hatten. Dort wurden der Superintendent 
Samuel Heinitz, der Präpojitus Georg Seidel und die Diafonen 
Scheffrih und Zurbio ſchmählich behandelt; Turbio erhielt, weil er 
fein Geld zu geben vermochte, einen gefährlichen Stich durd den 
Iinten Arm. In gleicher Weife hauiten die Soldaten auf dem Rath: 
hauſe, wo alle Truhen, Schränfe, Repofitorien zerjchlagen, die 
Regijtraturen und Urkunden zerjtreut wurden. Ueber die Blünderung 
m der Stadt und den Vorjtädten erzählt der wahrjcheinlich aus dem 
Kreife der Geiftlichkeit jtammende Berichterjtatter: Die Soldaten 
praktizirten zur Erforſchung der vergrabenen Sachen allerhand teuf- 
liſche zanberifhe Kimjte, verfuhren mit Rauben, Frauen- und Yung- 
frauenschänden, VBerwundung und Marterung der armen Bürgerjchaft 
und Kinder cerudel, jchraubten theils die Finger ein, zwängten und 
rüttelten die Köpfe mit Striden und Knoten, daß ihnen die Augen 
weit aus dem Kopfe traten und die Stirn voll blutiger Gruben wurde. 
Den Mannsperjonen banden fie Ztride „an die virgas viriles und 
zogen jie in die Höhe, den Weibern jügten jie andere, abjcheuliche, 
vor züchtigen Herzen nicht zu meldende Qual an den membris pudendis 
zu und peinigten fie auf unbejchreiblihe Art“. Volle jieben Tage 
dauerte die Plünderung, bei der nur die Wohnungen des herzoglichen 
Rathes Gretjer und des Apothefers Scala verjchont blieben, bis fie 
endlih am 8. April durch Trommelſchlag bei Xeibesjtrafe unterjagt 
wurde. Nach der dem Herzoge Carl Friedrich) am Ende des Jahres 


Zeitihrift d. Vereins f. Geſchichte m. Altertbum Schleſtens. Bd. XXXV. 19 
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von Land und Stadt überreichten Liquidation belief jich der Plünderungs- 
\chaden auf mehr als 113000 Thaler’). 

Mit der Eroberung der Stadt allein war es aber nicht gethan, 
die Hauptfache blieb das Schloß, in welchem ſich Kapitän Raute mit 
jeinen bis auf 150 Mann verjtärften Dragonern vier Tage unter 
geringem Berluft tapfer wehrte. Eine raſche Ueberwältigung des 
Widerjtandes jchien dem Feldzeugmeijter jchon deßhalb geboten, weil 
ih das Gerücht von einem erneuten Anmarjche der Breslauer ver- 
breitete und er jomit einen Angriff vom Rüden her befürchten mußte. 
In feiner Beforgniß beklagte er ſich bei Eolloredo über mangelhafte 
Unterjtägung; der Feldmarſchall entichuldigte jich mit der Zeit, die 
zwijchen der Hebermittelung von Meldiors Briefen an ihn und mit 
der Zuſtellung der Befehle an die Truppen verjtreiche, er habe feine 
halbe Stunde verjäumt. Dann stellte er dem ?Freiheren eine zu 
Parchwitz stehende halbe Karthaune, ſowie 700 Knechte und vier 
Regimentsjtüde aus Auras zur Verfügung und ließ das Rot-Götzeſche 
Regiment auf Zauban marjchiren; Falls der Feind aus Breslau gegen 
Melchior ziehe, wolle er noch feines Bruders Hieronymus Regiment 
heranbefehlen, jich mit beiden nach Auras begeben und verfuchen, den 
Gegner abzufchneiden oder zu Habfeldt zu itoßen?). Es bedurfte 
indeß all’ diejer Fürforge nicht mehr. Am 5. früh acht Uhr ertheilte 
Melchior Ordre zum Sturmlauf und erklärte zur Einfchüchterung des 
Commandanten, er werde keines Menjchen im Sclojje verjchonen. 
Nachdem Herzog Heinrich Wenzel, die Delfer Priejterfchaft, Rath und 
Schöffen den Capitän duch Schreiben und die auf dem Schlojje be- 
findlichen Edelleute und Bürger ihn mündlich bejtürmt hatten, das 
Schloß zu ihrer und ihrer Weiber und Kinder Rettung zu übergeben, 
ihidte Haute den Capitänleutnant Schaller und den Rechtscandidaten 
Gerhardt [vermuthlich einen Sohn des gleichnamigen Deljer Kanzlers] 


') Die Soldaten raubten allein auf den fürftlichen Kammergitern 313 Pferde, 
627 Stüd Rindvieh, über 5000 Schafe, 110 Schweine, 125 Malter ausgedrofchenes 
Getreide und 300 Bund Stroh. Königl. Staatsarch. Breslau. 

2) Collerede an Hatfeldt, Yiegnig 3., 5., 6. April 1634. H. A. Vom 5.: Der 
Herr beflagt fih mit Unrecht, „wie man ihm da zu fogen fiten lieh“, er bedenk die 
Zeit, daß die Schreiben zu mir kommen umd die Ordinanzen zum Volk wieder 
gangen fein, hab ich feine halbe Stund verabfäumt zu ruhen. 
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zur Verhandlung über einen Accord ab. Hapfeldt jagte beide unver- 
richteter Dinge zurüd und drohte dem Kommandanten mit dem Galgen, 
wenn er nicht perjönlich zur Stelle fomme. Darauf erjchien Kapitän 
Raute eiligjt, that vor Melchior einen Fußfall und übergab ſich und 
jeine Mannjchaft auf Gnade und Ungnade. Die Adeligen und Bürger 
mußten ji mit hohen Geldjummen Iosfaufen, „die Weibsperfonen, 
edel und unedel, hat man zwar frei abziehen laſſen, doch ihnen unter 
dem Schloßthore manchen Schimpf und Schandfled erwiejen“. Dann 
nahm der Feldzeugmeifter mit den Dberjten Quartier in den fürjt- 
lihen Zimmern und gab feinen Soldaten das Schloß zur Plünderung 
preis. Heinrich Wenzel hatte jeinen Hofjunfer Gottfried von Siegroth 
auf Milatihüg und den Landeshauptmann und Rath Ernft von 
Zihammer und Groß-Dften auf Strehlig mit Bittichreiben um 
Schonung des Schlojjes nad Dels gefandt'). Der Herzog war über 
die günftige Antwort, die fie am Abend des 5. April zurüdbrachten, 
hocherfreut; Haßfeldt, jchrieb er dieſem jogleich mit dem Ausdrude 
jeines Danfes, babe ſich auf fein Anſuchen willfährig erwieſen und 
jei nah Möglichkeit darob gewejen, dat bei Eröffnung des fürft- 
Iihen Hauſes die Plünderung vermieden wurde und bejonders die 
„beniembten Derter” mit Salvaguardien verwahrt worden jeien. 
Der in der Fortiegung des Schreibens angejchlagene Ton dürfte dem 
Feldzeugmeiſter jchon weniger gefallen haben; der Dberlandeshaupt- 
mann erjuchte darin, Melchior wolle bejonders bei jeinem Abzuge 
die geinefjene Hinterlafjung unbejchwert bei demjenigen Commandanten, 
dem das fürjtlihe Haus anvertraut werden würde, verfügen, damit 
die Ganzlei und das Ganzleigewölbe neben dem Gewölbe feiner 
Schweſter unter der alten Zafelitube am Thurm in verwahrliche Acht 
genommen und nichts daraus diſſipirt werde. Dadurch verbinde er 
jih ihm je länger, je mehr zur Dantbarfeit?). Großen Eindrud 
werden ſolche Worte wohl faum gemacht haben; noch immer galt der 
Ausſpruch, den Waldjtein das Jahr zuvor über dieje jchlejiichen Klein— 
fürjten gethan hatte: Sie thun nichts, wenn jie nicht überwunden find, 
und wenn jie unterliegen, jo find ihre Accorde für jie und nicht für 





1) Das Erebitiv fir beide ddo. Bernjtadt 3. und 4. April 1634 im 9. A. 
2) Herzog Heinrih Wenzel an Hatfeldt, Bernftadt 5. April 1634. 9. U 
19* 
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den Raifer und die Armee gut'). Zwar verdiente Heinrich Wenzel 
als oberiter Eivilbeamter des Kaiſers in der Provinz und als ein 
Fürft, der fich beim Abfalle jeines Bruders und der Biajten vor- 
fichtig und kaiſertreu benommen hatte, wohl einige Rückſicht. Aber 
ganz werden die Generäle auch ihm nicht getraut haben, und Oels 
war ja dus Fürſtenthum feines Bruders, der in ihren Augen als 
offener Rebell galt und durch fein verrätheriiches Einverjtändniß mit 
den Breslauern die Hauptihuld an dem Ueberfalle ihrer Hegimenter 
tragen ſollte. Schonung gegen ihn würde ihnen al3 unverantwortliche 
Schwäche erjchienen fein, und jo ließen jie der Plünderung jeines 
Schloſſes freien Lauf. Nur die fürjtlihe Canzlei und die Rentkammer 
blieben unberührt; vor den Eingang zum Scloßthurme, in welchem 
ſich das Archiv befand, hatte Melchior zwar Schutzwachen aufitellen 
lafjen, aber die Oberſten Roftod und Lautersheim ſchoben die Soldaten, 
wohl unter ftummer Zuftimmung Hatzfeldts, bei Seite, erbradyen die 
Pforte mit Gewalt und erbeuteten „viel köftlihe Sachen“, darunter 
was der Hof- und Leibmedicus Dr. Georg Rumbaum an Silber: 
wert, Geld und Mobilien im Werthe von 6000 Thalern in den Thurm 
geflüchtet hatte. Die Briefe und Urkunden des Archivs wurden durch: 
einander geworfen, blieben aber jonjt unverlegt. Dann wurden die 
übrigen Gemächer des Schlofjes geöffnet und ohne Unterfchied ſowohl 
die fürjtlichen, wie die von anderen Perjonen darin untergebrachten 
Saden, Perlen, Ketten, Armbänder, Kleider, Leinwand, Silbergeräth 
und baares Geld daraus geraubt ; in der Hoffnung, Geld darin zu 
finden, oder aus reinem Webermuth zerjchnitten die Eoldaten die 
Betten und wateten bis an die Kniee in den Federn. Die füritlichen 
Mobilien, Tapeten, Deden, Teppiche, Armaturen, ferner gejticte 
jammetne Sättel und Pferdegeichirre führte man fuderweile in Die 
Quartiere; der Plünderung des Zeughaufes und der Rüſtkammer 
folgten Raub und Bertheilung der Wein- und Getreidevorräthe aus 
Keller und Schüttboden, der Pferde aus dem Reitjtalle. Zum neuen 
Commandanten der Stadt ernannte Hapfeldt den Oberjten Jungen, 
zum Befehlshaber der 250 Musketiere zählenden Schloßbejagung den 


i) Hallwich, Wallenfteins Ende 1, 58. 
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Dragonerhauptmann im JIlowſchen Regiment, Balthajar Hennemann, 
einen geborenen Deljer; die Befejtigung von Stadt und Schloß wurde 
dem Dberjtleutnant des Don Felixſchen Regiments Matthias Baron 
von Fourgas übertragen. Diejer ließ jogleich einige Fenjter im Schlojje 
ganz oder halb zumauern und mit Bohlen belegen, Baliffaden auf- 
iteden, Schanztörbe und „Blendungen“, Pechkränze und böhmiſche 
Morgenjterne verfertigen, die Bäume im großen und Eleinen fürftlichen 
Schloßgarten bis auf die Wurzeln abbauen, den fürjtlichen Neitjaal 
und Kornboden, jowie die Häufer des Capitäns Langenau und des Kanzlers 
Gerhard bis auf den Grund niederreißen. Die Kaiferlihen jollen 
jogar beabfichtigt haben, ein ganzes Häuferviertel vom Pfarrhofe bis 
zu Dr. Rumbaums Haufe niederzulegen und für den Fall eines 
feindlichen Angriffs die ganze Stadt in Brand zu jteden; man mag 
ihnen dieſe Abjicht deshalb untergejchoben haben, weil fie alle Leitern 
und Feuereimer von der Stadt abforderten. Bei der Neubefejtigung 
wurden am 8. Wpril auch die beiden gegen das Schloß und das 
Zrebniger Thor gelegenen Seiten des Kranzes auf dem Kirchthurme 
und alle Treppen im Innern des Thurmes abgebrochen, jo daß nicht 
mehr zum Gottesdienfte geläutet werden konnte; nach fünf Tagen 
erwirfte jedoch das Predigtamt durch Kaspar Friedrich Stertz bei 
Obrijt Jungen, daß ein Maurer an Leitern in die Höhe jteigen und 
Siride an die Glocken befejtigen durfte, und am Dfterabende (16. April) 
fing man wieder zu läuten an. 

Herzog Heinrich; Wenzel wird mit der Behandlung, welde die 
Reſidenz jeines Bruders durch Haßfeldt erfahren hatte, wenig zus 
frieden gewejen jein und jcheint feinem Grolle auch am Kaiſerhofe 
Ausdrud gegeben zu haben; von dort fchrieb man ihm, wie e3 jeit 
langem in Wien gegen die Schlefier üblich war, auf Schrauben ge- 
jtellte jchöne Worte zurüd. Ferdinand II. äußerte, er habe aus des 
Herzogs Schreiben vom 24. März und 10. April den fummerhaftigen 
Zuſtand feines lieben Landes Schlejien und in partieulari auch Heinrich 
Wenzels begriffen und Eolloredo befohlen, die angedrohte Belegung 
von des Herzogs in Mähren gelegener Herrſchaft Sternberg gänzlich 
einzujtellen und im übrigen, worin ſich der Herzog wider Gebühr 
bejchwert zu jein vermeine, alle gebührende Ausrichtung und Remedirung 
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zu ertbeilen. „Maßen denn Dero Liebden auf einen oder den anderen 
Fall fi) deswegen bei gedachtem Grafen Colloredo anzugeben und 
mit demfelben gute Eorrespondenz zu halten wiſſen werden, gnädigjt 
nicht zweifelnde, [daß] er Derfelben in einem und dem anderen, joviel 
nur ohne Abbruch unferer unvermeidlichen Kriegsdienfte wird ge- 
ichehen können, alle mögliche Satisfaction und Hülfsleiſtung wider- 
fahren laſſen werde*'). Colloredo war mit Meldiors Verfahren 
in Oels volljtändig einverftanden; er gratulirte ihm freudigit, daß 
er mit dem „NRabenneft“ fertig geworden ſei, bevollmächtigte ihn, die 
in Dels gemachte Beute nach jeinem Gutdünfen auszutheilen, jtellte 
es in fein Belieben, ob er bei jeinem Wegzuge von der Stadt den 
Breslauern einen blinden Lärm machen und ihnen ein wenig an den 
Puls greifen wolle und jchrieb ihm in Bezug auf den Brief, worin 
Heinrich Wenzel den Feldzeugmeijter um Schonung der Deljer Bürger- 
ichaft gebeten hatte: Man muß ein Exempel ftatuiren und ein paar 
Näthe oder der Fürnehmiten Häupter henfen laſſen?). Soweit ging 
nun Melchior nicht, aber er ließ doch am 11. April den fürjtlichen 
Nat Adam Schwemn als des Einvernehmens mit dem Feinde ver- 
dächtig gefangen nad) feinem Quartier Wohlau führen”). Bevor er die 
Stadt verließ, wirkte er noch in einer Angelegenheit mit, die einen mehr 
Scherzhaften Anftrich hatte. Dberjt Jungen hatte in einem von Melchior 
entworfenen Briefe vom 24. März mit Duval wegen Auswecjelung 
feiner gefangenen Reiter verhandelt *) und von diejem eine bombaitijche, 


1, Der Kaifer an Herzog Heinrich Wenzel von Bernftadt, Wien 22. April 1634, 
Königl. Staatsarch. Breslau. 

2) Colloredo an Hatfeldt, Ficgnit fim Original verfchrieben „Neifie”] 5. Aprit 
1634. 9. 1. 

3) Doppelt bezeugt: In den Delfer Alten des Königl. Staatsard. und bet 
Köllner, Wolaviographia 513. 

+) Hatfeldt für Oberſt Jungen an „General“ Qubald, Commandanten der 
Ihwedifchen und Breslauer Truppen, Militih 24. März 1634. H. A.: Er bedanft 
ſich dienftlich fiir Tubalds Courtoifie, die von ihm gefangenen Offiziere oder Soldaten 
feines Regiments gegen Ranzion oder Auswechſelung entlaffen zu wollen, und 
lich dies am feinen Vorgefetsten Colloredo gelangen, in deſſen Gewalt die „von 
meinem Herrn General” begehrten gefangenen Offiziere ſtehen. Unterdeſſen, da er 
wenig gefangene Breslauer Soldaten vor diesmal allhier hat, alſo fein Gegenmechlel 
beichehen Tann, bittet er, die feinigen um eine billige Ranzion anzuſchlagen, „welches 
bei den Unſrigen hinwieder alfo gehalten wird“. 
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die Heiterkeit der faijerlihen Generäle erregende Antwort empfangen; 
„des Dubaldt Schreiben ijt jehr artlih, will's zu Hofe jchiden“, 
ihrieb der Feldmarſchall [30. März] dazu an Hatzfeldt. Da Oberit 
ungen nicht jehr federgewandt war, bat er Melchior, ihm auch die 
Erwiderung an den Schweden aufzufegen. Das von Habfeldt ver- 
faßte, für die Zeit und die Lage bezeichnende Schreiben lautet: 
Wohlgeborener Herr General! Ich Habe meines Herrn Generals 
Schreiben empfangen, verjtehe, daß ſich derjelbe wegen des ıhm im 
Titel deferirten Breslanijchen Generalats offendirt befinden thut. Nun 
weiß ich noch nicht anders, wie es denn weltfundig, daß der metite 
und beite Theil feines Volkes, mit welchem er durch Verrätherei der 
Oelſiſchen in Abwejen meiner mein Regiment zeritreuet, der Breslauer 
Landsknechte, Bürger und der Röm. Kaiſ. Maj. rebelliiche Edelleute 
gewejen find, weßentwegen von mir und insgemein anders nicht ge- 
glaubt worden, er jei von obgemelten Breslauern und zugleid von 
der Kron Schweden bejtellt worden. Daß ich mich bei folder großen 
Anzeigung geirrt, kann mir mein Herr als einem ungelehrten Edel: 
mann leicht verzeihen. Was derjelbe weiter wegen der Syejuiten 
gedenft, möchte ich vielleicht im meiner Jugend etwas zu meiner 
Seligkeit, nichts aber was den Krieg betrifft Dienliches von ihnen 
gelernt haben. Im übrigen, daß der Herr General jich erbietet, mir 
feine Patenten insfünftig im Felde zu erweijen, wollte ich gewiß mir vor 
eine Glückſeligkeit ſchätzen, denſelben als einen jo vornehmen, hohen, 
[von] der Kron Schweden angenommenen Offizier allein oder in 
gleicher Compagnia und [gleichem] Ort, welcher uns beiden gleich 
jiher, im Felde zu jehen, wie ich denn mit dieſem auf redlichen 
Edelmannsglauben mic, jedesmal dergejtalt zu stellen anerbiete'). 
Während Hatzfeldt mit Dels bejchäftigt war, entwarf jein 
ſanguiniſcher Vorgejegter neue Pläne zur Bezwingung der jchlefiichen 
Hauptjtadt; er jelbit wollte das Niclasthor, Feldmarjchall:Leutnant 
Götz und Hagfeldt jollten zu gleicher Zeit den Dom und Sand an: 
greifen: „Ich vermeine, die Herren Breslauer jollten bald anders 


ı) Im Namen [des] Heren Obriften Jungen an General Tubaldt, Entwurf 
von Melchiors Hand mit dem falfchen Datum: Dels 6. März 1634, im 9.4. Cs 
muß natürlich „6. April“ heißen. 
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ſprechen“. Die Wusführung diejes Planes mußte jedoch auf jpäter 
verfchoben werden, da die Feinde in der Meinung, die Kaiferlichen 
feien noch durch das aufjtändiihe Troppau „impegnirt“, jeit Anfang 
April eine regere Thätigkeit zur Belagerung Landsbergs entfalteten. 
Eolloredo empfing von Oberjt Munteuffel aus Frankfurt Nachricht, 
daß die Verbündeten Stüde zur Beſchießung des Plaßes auf dem 
Waſſer heranbraditen, daß einige zwanzig KornettS und an 900 
Dragoner in Kroſſen und Sternberg lagen. Daher bejchloß er, Die 
faiferlihen Streitkräfte in Schlefien, joweit es ohne Aufhebung der 
Einjchliegung Breslaus geichehen konnte, zufammenzuführen und direkt 
auf den Gegner loszugehen: „Zufammen find wir meiner Meinung 
nad viel jtärfer, und treiben wir diefe Leute nach Pommern oder 
thun wir ihnen einen Abbruch, jo verlieren die Breslauer das Herz 
und die Hoffnung des Succurjes“. Er gedachte die Cavallerie- 
Negimenter Hapfeldt, Hieronymus Colloredo, Alt-Götz, Troſt und 
Goſchütz, Fünf Compagnien Lautersheim und was vom Negimente des 
Dberjten Jungen noch braudbar war, dann die Bufowig-Kroaten, 
3000 Landsknechte, Die Negimentsftücdel nebjt vier Karthaunen zu 
der Expedition zu verwenden und wollte bei Kroſſen über die Oder 
gehen: „So kommen wir vecht in die Mitte unter den Feind. Jede 
Compagnie einen Wagen und unjere Sad) eilends erreicht und wieder . 
heimgezogen, alsdann wollten wir mit den Schlefingern weiter tractiren“. 
Hapfeldt erhielt Befehl, einen Theil jeines Volkes eiligjt nach Glogau 
und Grünberg zu enden, wohin ſich der Feldmarſchall begeben wollte, 
und das Uebrige in Bereitihaft zu halten. Danach ſollte er jich 
perjönlich zu Colloredo verfügen, damit beide eine Hauptrejolution 
faſſen und ſich vor allem über die zur weiteren Cernirung Breslaus 
zurüdzulaffenden Truppentheile verjtändigen fünnten. Melchior kenne 
die Sachlage aus eigenem Augenschein gründlicher wie er und werde 
die bejten Vorſchläge zur Bejegung von Namslau, Wartenberg, Oels, 
Auras und des Pajjes an der Bartſch machen können; „ſonſt“, fügte 
er hinzu, „jpielen uns die Breslauer in unjerer Abwejenheit vielleicht 
wieder einen Poſſen“. Zum Glüd für Schlefien gelangten auch dieje 
Abjichten durch den unvermutheten Fall von Landsberg nicht zur Aus— 
führung. In höchſter Empörung meldete der dadurd mitten in jeinen 
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Entwürfen geitörte Feldmarſchall das unliebjame Ereigniß Hatzfeldt 
am 10. April aus Glogau. Nach den ihm zugegangenen Nachrichten 
babe die mit Munition und Proviant auf zwei Monate wohlverjehene 
Beſatzung eine unerflärlihe Feigheit an den Tag gelegt, weil der 
Feind Feine Brejche gejchofjen, feine Mine gegraben und feinen Sturm 
verjucht hätte; „jeind 700 Mann ohne die Offiziere herausgezogen, 
was dünkt dem Herrn, jind die nicht feine Leut“!)? Biel ruhiger 
und milder urtheilte Melchior über den Fall der Stadt: „Der Spott 
ijt größer als der Schad', hoffentlich iſt der ehrliche Graf Schlid, jo 
da commandirt, nicht Jchuld“ 2). 

Die Breslauer, beſonders die Kaufleute der Hauptitadt, werden 
die Nüderoberung des wichtigen Warthepafjes als Anfang zur 
Beljerung ihrer jeit Monaten immer jchlimmer gewordenen Lage mit 
Freude begrüßt haben. Ohne Rüdjiht auf andere wohlbegründete 
Anſprüche und im jtriften Widerfpruche zu den alten Gewohnheiten 
des Landes verjchenfte der jchwedische Kanzler Orenjtierna von Dresden 
und Frankfurt a. M. aus jchlefiihe Herrichaften an jeine Günjtlinge: 
Polniſch-Wartenberg, die Bejigung des verjtorbenen Burggrafen Carl 
Hannibal von Dohna, an den Schotten David Drummond, Klojter 
Leubus zum Aerger der PBiaftenherzöge an Duval, zwijchen der Oder 
und Bartſch gelegene Dörfer an den jchwediichen Generalkommiſſar 
Kempendorf, desgleichen an andere die unter das St. Matthiasklojter zu 
Breslau gehörigen Dörfer Merzdorf und Schachnitz u. ſ. w.“). Die 
Schweden verjudhten die faiferlichen Zölle und Gefälle für ſich in An— 
fpruch zu nehmen und richteten, als ihnen dies nicht gelang, daneben 
einen abjonderlihen Zoll ein, von dem jpäter auch die ſächſiſchen und 
brandenburgifchen Oberjten ihren Antheil forderten. Diejer Privatzofl 
bedeutete „eine unerträgliche doppelte und vierfache Belajtung“ der 
Bürgerjchaft, und daneben wurden an der ſächſiſch-brandenburgiſchen 
Grenze von den Truppen nod) befondere Auflagen aufRaaren erhoben ®). 





1) Colloredo an Habfeldt, Yiegnit 7., 8, 10. April 1634. H. A. 

2) Hatzfeldt an Oberft Yautersheim [„Yauterfam“) Trachenberg 12. April 1634. H. A. 

8, Die Einzelheiten bei Stälin, Beiträge zur Geichichte d. 30jähr. Krieges, 
Wiürttembergifche Bierteljahrsichrift, N. F., VIII. Jahrgang 1899, p. 39—45. 

4) Die gefammten Kaufe und Handelsleute von Breslau an den Rath diefer 
Stadt, praes. 28. März 1634, Breslauer Stadtarchiv. 
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Noch mehr Titten die hHandeltreibenden Bürger natürlic nad) 
dem Mebertritte des Rathes zu den Verbündeten, wie der folgende 
Fall bemweiit. Anfangs October waren 27 nad) Breslau bejtimmte 
werthvolle Kaufmannsgüter von Hamburg in Frankfurt a. Oder ein- 
getroffen; gleich danach fiel dieſe Stadt in die Hände der Katjerlichen, 
die jolhe Waaren „gleihjam in Arreft und Sequejtration nahmen, 
unter das Rathhaus zufammenführen und dort bewachen ließen“. 
Die Soldaten ftellten hierauf an die zu Eüjtrin befindlichen Faktoren 
der Breslauer die Forderung, die Güter als verfallen zu ranzioniren, 
was auch gejchehen mußte, wenn die Waaren nicht confiscirt oder 
Öffentlich preisgegeben werden follten. Trotzdem unterjagte Oberit 
Manteuffel die Weiterbefürderung der Güter, die fchlieglich von den 
Kaiferlihen nad) Glogau gebracht und dort den Juden „ums halbe 
und vierte Geld” zum Kauf angeboten wurden. Eine Interceſſion 
des Rathes bei Eolloredo blieb felbftverjtändlich ohne Wirkung; des 
Feldmarichalls Sekretär trug „wegen der zu befürchtenden Gefahr” 
jogar Bedenken, ein Necepifje über das Verwendungsjchreiben aus— 
zustellen, „anderer ungereumbter Reden zu gejchweigen, die man auf 
uns Breslauer insgemein dajelbjt ausgeichüttet hat“. Die Bürger 
erklärten nun dem Rathe, es bleibe ihnen nichts anderes übrig, als 
fih an anderen faiferlichen Ofjizieren zuftehenden und in Breslau 
befindlichen Gütern jchadlos zu halten; der Werth ihrer verlorenen 
Waaren jei ein jo hoher, daß viele ehrliche Leute darob merklich würden 
leiden müfjen und fortan feine Eontribution abführen fünnten. „Sollten 
wir über alle Zuverficht jo gar hilflos gelaffen werden, würden wir 
gewißlichen auch insfünftig, wie gern wir fonjt wollten, bei gemeiner 
Stadt wenig präftiren können, und würde über dies der empfundenegroße, 
unübermwindlihe Schaden immerfort jchmerzen und zu Ergreifung 
gleihmäßiger Vindikt uns immerzu anreizen, gejtalt ung viele Exrempla, 
jo hin und wieder in vornehmen Reichsjtädten und jonjten vorgegangen, 
vor Augen jtehen“'). Zur jelben Zeit klagt der Rath, „daß der ge- 


1) Ebendajelbft drei weitere Schreiben der Kaufleute an den Math, praes. 7., 
15. und [16.] April; im letztgenannten heißt es noch: Ob etwa ein Mittel fei, einen 
Irommelfchläger oder Trompeter nah Glogau abzuſchicken und däfelbft die Ber- 
mwarnung thun zu laſſen, da ferner etwas mit den Gütern vorgenommen werben 
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rechte Gott um unferer überhäuften Sünden willen Stadt und Ge- 
meinde mit der gefährlichen, giftigen Seuche der Beitilenz abermals 
heimſucht“). Am 24. Februar hatte die Stadt ferner, wie jchon 
angedeutet wurde, mit dem Commandanten der jchwedifchen Dom- 
bejagung Gerhard Kuhlmann einen fejten, dem ſchwediſchen Neichs- 
fanzler zur Genehmigung unterbreiteten Vertrag wegen gegenjeitiger 
Aſſiſtenz und Unterhaltung der jchwediichen Truppen mit Geld und 
Proviant abgejchloffen, der ihr gerade im fühlbarjten Zeitpunfte der 
Sperrung ihres Handels neue ſchwere Lajten auferlegte?). Man kann 
ſich daher vorjtellen, mit welchen überfchwenglihen Hoffnungen die 
Breslauer gegen Mitte Mai die Nachricht von Arnims Siege bei 
Lindenbuſch aufgenommen haben mögen. 

Der Fall von Landsberg hatte nicht nur Eolloredos Offenſivplan 
auf die Marf gegenjtandslos gemacht, er bedrohte die Kaijerlichen 
in Schlefien auch direct. Kaum war Meldior nad jeinem alten 
Quartiere Wohlau zurüdgefehrt, jo erhielt er die Nachricht, daß 
ſächſiſche Reiter aus Oppeln in Breslau angelangt, 1000 oder 1500 
Berbündete auf Großjtrehlig marjchirt und aus Landsberg taujend 
Pferde durch Polen im Anzuge auf die jchlefische Hauptſtadt ſeien. 
„sh halte e8 nur für eine ausgegojjene Zeitung”, fügte Colloredo 


folfte, würde und müffe man nothwendigerweiſe gleichergeftalt gegen andere Unfchuldige 
prozediren, zumal weil auch Sachen darunter, die faiferlichen Bedienten zuftändig 
und nach Wien zu verfenden wären. Falls der Nath ihnen mit dergleichen Perjonen 
nicht gratificiren könne, wollten fie folhe auf eigene Unkoſten aufbringen, wenn es 
gleih von einem der Kommandanten auf dem Dome oder Sande geichehen müſſe. 

1) Aus der Einleitung des Bertrages, den die Stadt am 8. März 1634 mit 
dem Peſtarzte Dr. Johannes Donatus anf cin Jahr abſchloß; am 25. deſſelben 
Monats ftellte fie FZohann Pilgram an Stelle des verftorbenen Cafpar Cunrad als 
Stadtarzt und Phyſikus an. Breslauer Stadtarchiv. 

2) Breslauer Stadtarhiv. Der „Interimsvertrag“ beginnt mit den Worten: 
Demnach fih J. Exc. der Kön. Maj. und Reihe Schweden Rath, Kanzler, Boll- 
mädtiger Legat und des Evangeliſchen Bundes Direktor nicht allein gegen der 
evangelifhen F. und St. in Schlefion abgeordnnete Gefandten nunmehr ddo. Frank— 
furt a. Main den 25. November abgewidhenen 1633. Jahres, fondern auch gegen 
die Stadt Breslau in Schriften abfonderlich jeithero in Gnaden bergeftalt erklärt, 
dat Ihrer Exc. nahmalige gute Affection genugfam zu vermerken ift... .. Der 
ziemlich umfangreiche Vertrag regelt den Einlaß ſchwediſcher Soldaten in die Stadt, 
die Verpflegung der 250 Mann ftarten Befatung auf dem Sande und die Fälle, in 
denen man fich gegenfeitig Aſſiſtenz leiten follte, im einzelnen fehr genan. 
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der Mittheilung hinzu, „aber man nimm ſich doc in Acht, denn der 
Feind kann nur durch Polen gehen. Ich ſchicke von hier in Polen, 
damit ich von ihnen Aviſa haben fann; der Herr lafje auch durd) 
Militih ein wacjames Auge halten, denn in dergleichen Fällen, 
daß jih was ereignen thät, fünnte der Herr die ganze Cavallerie 
der Orten lajjen zujammengehen und dem Feinde begegnen“ '). 
Melchior (er war am 11. in Herrnſtadt, am 12. in Trachenberg) 
lieg nun jchleunigjt die Götzeſchen Dragoner bei Jeltſch wieder auf 
das linfe Oderufer marſchiren und empfahl dem Oberjten Zautersheim 
Dels als beiten Place d’armes, wo er mit 1400 effectiv vorhandenen 
Dragonern dem Feinde, auch wenn diejer an Fußvolk ftärker jet, 
überall zu begegnen bajtant wäre, ihn wohl auch gar von Breslau 
abjchneiden fünne. Für den Fall eines feindlichen Durchbruchs durch 
Polen ordnete er an, daß Lautershein alle Dragoner, die er zujamen- 
bringen fünne (aber um fie nicht unnüß zu jtrapaziven, nicht ohne 
Noth) zwiſchen Militih und Wartenberg jammeln fjolle?). Dann 
bedankte ex ji bei dem Grafen Adam Adalbert von Przimski auf 
Görchen und Storchneſt für die Nachrichten, die er von ihm über 
die Bewegungen der Schweden vor Landsberg erhalten hatte und 
bat ihn in feinem Wohlwollen zu beharren?). Seine Anordnungen 
fanden den volljten Beifall Colloredos; ich habe, jchrieb ihm dieſer, 
von Oberſt d’Espagne des Herrn jonderbaren Eifer und der Orten 
gemachte Dispofition jonders gern vernommen und will bei J. Kai. 
Maj. ſolche gebührend zu rühmen nit unterlaffen*). Eine frohe 
Hoffnung für die den Winter hindurch viel umhergeworfenen kaiſer— 
fihen NRegimenter brachte jebt ein Schreiben von Gallas; er ſchrieb 
dem Feldmarſchall, aus allen Umjtänden und Kundſchaften ericheine, 


i) Colloredo an Habfeldt, Großglogau 10. April 1634. 9. U. 

2, Hakfeldt an Oberft Yautersheim, o. O. 9. April und Trachenberg 12. Apru 
1634. 9. 4. 

3, Hatzfeldt an den Grafen a Przima Przimski, Dom. in Gürichen et Storch- 
nest, Curiae Regni Poloniae praefecto. 9. X. De cetero Illustrem Dominationem 
Vestram dignatam fuisse me de iis quae versus Lanspergam ab inimieis 
S. Caes. Maj. aguntur certiorem facere, maximas ago gratias, iterum atque 
iterum flagitans, ut semel hane inchoatam correspondentiam, qua dietae 
“ Caes. Maj. servos plurimum sibi devinxit, eadem benevolentia et favore continuet. 

+ Colloredo an Hatzfeldt, Großglogau 15. April 1634. 9. N. 
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daß Arnim fein Volk zufammenführe und den Kaiferlichen etwa in 
Böhmen oder ſonſten eine Diverjion zu machen vermeine, was ihm 
mit Gottes Hülfe mißlingen folle. Jedoch weil fein Feind zu verachten 
jei, als wolle Eolloredo fein Volk allgemach zuſammenkommen laſſen; 
unterdejjen werde das Geld, worauf %. Kaiſ. Maj. die Regimenter 
allergnädigjt vertröjtet, anlangen, und man fünne nad) feiner Aus- 
theilung dann dem Feinde nach beiden Seiten hin mit dejto größerem 
Eifer begegnen“). Mit der vom Obercommando angeordneten lang» 
jamen Concentrirung der faiferlichen Truppen ging der kleine Krieg 
um Breslau für einige Monate gerade in dem Augenblide zu Ende, 
wo Melchior von Habfeldt durd Befehle von Gallas und vom Kaiſer 
zu zwei einander jehr widerjprechenden Bejtimmungen abgerufen 
wurde. Gallas übertrug ihm (Pilſen 10. April 1634) den Vorſitz 
bei dem zur Prüfung der Schuld des Freiheren von Schaffgotic) 
berufenen Kriegsgerichte, eine Ehrung, die ihm feinem ganzen Wejen 
nach höchſt widerwärtig erſchien und die er auch glüdlih auf die 
Schultern des Feldmarjchall-Leutnants von Götz abzumälzen ver- 
jtanden hat; Ferdinand II. beauftragte ihn, fich des ganz darnieder- 
Tiegenden jchlejischen Artilleriewejens anzunehmen”), wozu Melchior durd) 
jein Amt als Feldzeugmeiiter vorzugsweile verpflichtet war. Ceit 
dem 17. April hatte er fein Quartier zu Liegnig in dem am Ringe 
gelegenen Hauje des Nechtsbeflijjenen Gottfried Schulge auf Eijen- 
but, jorgte von dort aus für den Schuß der Pojtpferde, für den 
Steinaner Schanzenbau, die Bewehrung der Kroaten und ging, 
wenn aud nur für furze Zeit und unter manchen Berdriehlich- 

1) Gallas an Eolloredo, Schüttenhofen 12. April 1634. 9. 4. 

2) Ddo. Wien 6. Aprif 1634 erfucht Reinhard von Walmerode auf Befehl des 
Kaifers Hapfeldt, einen Bericht über die Beichaffenheit der fchlefifchen Artillerie nach 
Pilfen an Gallas zu fenden. H. A. Hatzfeldt an Eolloredo [o. O. und D., aber 
beftimmt vom 11. oder 12. Aprilj: Auf Befehl von Wien will ich mich zur Artillerie 
begeben und anfangen, weil bis Dato [ich] wegen anderer mir anbefohlener Negotien 
nicht dazu fommen fünnen, derfelben gebührlich vorzuftehen. Schon vorher [Wien 
30. März 1634. H. 4.) hatte der Kaifer von Colloredo einen Bericht über den Zur 
ftand der fchlefifchen Artillerie eingefordert; aus diefem Schreiben erfahren wir, daß 
Gallas den Feldmarſchall angewiefen hatte, aus den angeblich zu Sagan und Glogau 
vorhandenen 45000 Thalern Frankfurt a. DO. und Yandsberg „mit bedilrftiger 


Nothdurft” zu verfehen und das llebrige zur Erhebung der Feldartillerie und des 
dazu gehörigen Munitionsweſens zu verwenden, 
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feiten ') an die Wiederherjtellung der Artillerie”). Schon am 8. Mai 
finden wir ihn zu Wien, von wo er ſich dem gegen Bernhard von 
Weimar marjchirenden Heere des Thronerben anjchloß. Vor Regens- 
burg wurde er ſchwer verwundet und jtieg dann, alles Verſäumte raſch 
nachholend, bald zu hohen Würden auf: Im Jahre 1635 wurde er 
in den Grafenjtand erhoben und zum Feldmarſchall ernannt. 


1) Hans Jacob von Fenden an Hakfeldt, Glogau 20. April 1634. 9. U: 
Das Dietrichfteinsge Regiment fei auch im Sprottauifchen Kreife, wo die Artillerie 
pferde logiren, einquartirt worden; Hatzfeldt molle cine General-Salvaguardia auf 
Stadt und Kreis Sprottau geben, damit felbige Yeute nicht fo hoch beſchwert wilrden. 
„Entre nous a dire hat der Herr Feldmarfhall-Feutnant Hieronymus Graf von 
Colloredo fein Quartier zu Sagan, und damit joldhes nicht ruinirt werde, weiſet er 
alles auf Sprottau, wie denn etliche Kroaten geftern alldort lofiret und das beite 
Pferd, jo zu Wallersdorf unter den Artilleriepferden, weggenommen haben“. 

2, Generalauditor Regulus an Hatfeldt, Glogau 15. April 1634: Es haben mich 
J. Ere. Herr Feldmarſchall von Flow verfhienen Monat Octobris [1633] nach Schweibnits 
verfchidtt, dafelbit mit dem Rathe wegen der Ranzion, fo ihm, daß er die Stadt von 
alfer Plünderung befreit, gebühre, zu tractiven, jo dann auch geichehen. Habe alfo 
auf 2500 fl. accordirer und zu Anfang 1000 Rthl. abgeführet, und als [id] Ihrer 
Erc. von Slow nahmals im Lager vor Steinau gedadhte Summe angedeutet, ift 
er damit nicht zufrieden gemefen, fondern [hat] mich von dannen mit Befehl an den 
Nath abgefertigt und mir mündlich anbefohlen, nicht weniger als 4000 Ducaten zu 
nehmen, herentgegen folle ich anftatt feiner den Rath von allen und jeden An— 
forderungen affecuriren, welches ich denn auch gethan, meine Onittung ausweijende. 
As ih zu Laun in Böhmen zu Heren Ilow kommen und des Raths Schreiben 
präfentirte, darinnen begehrt [mar], Herr Flow wolle die von mir gegebene Onittung 
ſelbſt fertigen, ift cr übel zufrieden gewefen mit Bermelden, er wolle die Quittung 
nicht unterfchreiben. Nach langer Zeit, als er im Monat Deceinber feinen Hof- 
meifter nah Schweidnit geichidt, fagte er zu mir: Ich will mit der Artiglerie, weil 
ſolche vielleicht auch ihre Anforderungen thun wird, nichts zu thun haben; fchreibet 
dem Rath, daß Ihr außer meinem Wiffen 1000 Ducaten für die Artillerie behalten, 
jo ih gethan und foldes durd des Herrn von Slow Hofmeifter iiberfchidet. Ich 
referire mich auf meine Quittung und Reitung, daß ich von den 4000 Ducaten, 
denn mehrers nicht ift von mir eingebracht worden, alles Herrn Ilow verreitet. 
Zwar zu Prag habe ich einem Goldfchmiede in der Neuftadt auf dem Noßmarfte 
[nahmals Philipp under) über 200 Mark Zilber, auch etwas von Geld, cin» 
gehändiget, denn Herr low dafelbit hat Silbergeihirr zur Tafel von 500 Mark 
maden laffen. An einer anderen Stelle des Briefes beißt es noch: Demnach der 
gewejene General von der Cavallerie Herr Schaffgotfh zu Aufbringung der Röm. 
Kaiſ. Mai. Feldartillerie mit dem Yandeshauptmann Freihern von Bibran und den 
Ständen der Fürftenthiimer Schweidnig-Jauer jomeit tractirt und von benjelben 
monatlih 4233 fl. begehrt, als vom 1. October 1633 anzufangen. .... H. Corzias 
Regulus, genannt Riris, Generalauditor, an Philipp Junder, Goldſchmied zu Prag, 
Großglogau 19. Aprif 1634: Er wolle das alte Silbergefhhirr, fo ich ihm neben dem 
Hofmeifter Kellermann verfchienen Decembris überliefert, darüber er meine Handſchrift 
aufzumeifen, unbefchwert auf Anordnung und Befehl Ihrer Exc. Herrn General» 
feldzengmeiiter von Hapfeldt folgen laſſen, weit ſolches Silbergeſchirr, fo ih im 
Namen des Herrn von Flow felig dem Herrn eingehändigt, der Artogleria zuftändig. 
Urkund dejfen meine eigene Handichrift und Petichaft. Beide Schreiben im H. 4. 
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Friedrich's des Großen und jeiner beiden Nachfolger 
Garnhandelspolitif in Schlejien 1741-—-1806'). 
Mad den Akten des Bönigliden Stantsardivs zu Breslau. 


Bon Profefior Dr. Hermann Fechner in Breslau. 


I. 

Für die jchlefische Leinwandfabrifation, die jtärkjte Induſtrie nicht 
nur dieſer Provinz, jondern des ganzen preußiſchen Staatsgebietes 
unter Friedrich dem Großen und jeinen Nachjolgern noch weit in das 
19. Jahrhundert hinein, mußte es von größter Wichtigkeit fein, daß 
es ſtets hinreichend Garn von der für die ſchleſiſche Weberei geeigneten 
Qualität gab, und daß der Preis dejjelben niedrig genug war, um 
den Leinwandfaufleuten die Concurrenz mit den Fremden auf den 
ausländijchen Märkten möglich; zu machen. Hieraus ging eine be- 





1) Diefen Gegenftand hat Shen Alfred Zimmermann in feinem Bude: 
„Blüthe und Verfall des Leinengewerbes in Schlefien, Breslau 1585" behandelt, da 
der Garnhandel mit dem eigentlichen Thema bdefjelben in engftem Zufammenhange 
fteht. Merkwürdigerweiſe find von diefem Autor die wichtigften Alten dafür, die 
17 ftarfen Bände über Garnhandel und Garnausfuhrverbot des Breslauer Staats- 
archivs (M. R. VI. 19, 1—17) gar nicht benust worden. Infolge deffen enthält 
jein Buch fo gut mie nichts über die Angelegenheit der Garnausfuhr nach der Mark, 
gar nichts über den Greiffenberger Grenzverkehr, nichts über die Noth der Bleicher 
an Bober und Dueis, nichts von der Gefchichte des Neißer Garnmarkts unter dem 
Yandrath von Prittwis; der Schmuggel wird nur ganz flüchtig erwähnt. Aber auch 
von den genannten Alten abgejehen, hat ih Zimmermann auf ein Altenmaterial 
von fo geringem Umfange beichräntt, daß ein vollftändiges und in allen Theilen 
richtiges Bild von den Dingen und Zuftänden aus feinen Studien nicht hervorgehen 
fonnte. Der Berfaffer hat deshalb keinen Anftand genommen, nachftehende Arbeit, 
die eigentlich nur Beſtandtheil einer größeren fein follte, den Lefern diefer Zeitfchrift 
darzubieten. 
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ſondere Garnhandelspolitif der Regierung jchon in der Kaiferlichen 
Zeit hervor. Als einfachſtes Mittel, den Garnpreis niedrig zu er: 
halten, mußte ein Verbot der Garnausfuhr erjcheinen. Das von der 
Raiferlichen Regierung in Breslau bejtellte Mercantilcolleg hat wieder 
holt ein ſolches ins Auge gefaßt; jie jelbjt aber hat ſich auf Ausfuhr 
zölfe und Einfchränfung der Berechtigung zur Ausfuhr beichränft '), 
weil ihr ein Ausfuhrverbot an ſich und alles und jedes Garns nicht 
nothwendig ſchien. Es wurde nämlich in Schlefien weit mehr Garn 
geiponnen, als verwoben werden konnte. Mit Spinnen beichäftigte 
ſich der größte Theil der Landbevölferung in Schlejien; die Dominien 
ließen ihre Untertanen und Hofeleute, jelbjt in den Mußeſtunden, im 
Robot ſpinnen und verfauften das Garn zu ihrem eigenen Nuten ?). 
Die größte Menge des Garns war aber gerade für die jchlejiiche 
Weberei nicht zu verwenden, die im Gegentheil der Zufuhr großer 
Duanten des für fie geeigneten Garns aus Böhmen, Mähren und 
jogar aus Sadjjen bedurfte”). Man unterjchied nämlich: 1) grobes 
Packgarn, auch Neißer Garn genannt, weil es hauptjädhlich in Ober- 
Ichlejten gejponnen und in Neiße zu Marfte gebracht wurde, über 
eine Haspel zu zwei Breslauer Ellen geweift, das Stüd zu 4 Strähn, 
der Strähn zu 60 Gebinden, das Gebinde zu 60 Faden, jchodweife 
zu 60 Stüd für 15—20 Rthlr. verkauft, theils zu grober Leimvand 
an der Grenze verarbeitet, theils gebleiht und dann nad) Sadjen 
für weißgarnige und buntgejtreifte Leinwand, Creas und gezogene 
Waare, theild roh nah Holland, England und Ktalien zum Verweben 
in halbjeidene und wollene Zeuge ausgeführt; 2) das gute jchlefiiche 
Weber: oder Meiftergarn, bei dem man wieder das feitere Werft- 
oder Eintrags: und das lojere Schußgarn unterjchied, über eine Haspel 








i) Zimmermann, Yeinengewerbe S. 31, 32, 33, 47, 49. Die Kaiferlichen 
Sarnpatente vom 14. Juni 1708, 27. Juli 1714, 22. März 1717, 12. April 1719 
und 14. Juni 1726 bei Brachvogel, Edilktenfammiung 11, IV, V, VI 

2) v. Klöber, Schleften vor und nach 1740, 11. 307. Der Kriegsrath Claufien 
nimmt 1501 278000400000 Spinner an, Sinapins 1803 cbenfo 400000. M.R. V1.19, 
16 u. 17. Der Kriegsrath von Beſſel rechnet 1795, dab 9750 000 Std Garn 
gefponnen, aber nur 3 333 333 Stüd im Sande verwoben wurden. M. R. VI. 19. 11. 

8) Noch 1803 rechnet Sinapius, daß 16 666 Schod Garn jährlih aus Böhmen 
eingeführt wurden, was eine Summe von 500 000 bis 600 000 Rtihlr. ausmacht. 
M. R. VI. 19. 17. 
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oder Weife von 1” Breslauer Ellen, zu 4 Strähn zu je 60 Gebinden, 
jedes zu 20 Faden, gejponnen, zu Leinwand und Schleier im Lande 
verarbeitet, das Stüd zu 12 Sgr. bis zu 1 Rthlr., alſo das Schod 
zu 24 bis 80 Rthlr., wovon das bejte in der Gegend von Dels, 
Trebnig, Militih und Trachenberg gejponnen wurde; 3) Lothgarr, 
jo genannt, weil der Strähn noch nicht ein Bund, jondern nur 2 bis 
20 Loth wiegen durfte, im Gebirge und in Böhmen geiponnen, auf 
Reifen von 1, Ellen gehaspelt, das nad Holland, Brabant und 
Flandern zur Fabrikation von Zwirn, Spisen, halbfeidenen und halb- 
wollenen Zeugen ausgeführt wurde'). Hieraus ergiebt jich ſchon, daß 
für die jchlefiiche LZeimwandfabrifation nur die Weber- oder Meiiter: 
garne in Betracht famen, und nur diefe und, zum Bortheil der in- 
ländiichen Bleicher, die Bleichgarne, d. h. die zum Bleichen geeigneten 
Garne, waren es, deren Ausfuhr in den Kaiferlichen Patenten nicht 
ohne Weiteres freigegeben, jondern von einem in jedem einzelnen Falle 
bejonders zu erbittenden Freipaſſe der Kaiſerlichen Kammer abhängig 
gemacht wurde”). Dieje lettere hatte es aljo in der Gewalt, die 
Ausfuhr des guten Webergarns zu hindern. Für den Export des 
Neißer Garns, das in großen Mengen auf den Bleichen in dem 1742 
bei Oeſterreich verbliebenen Antheil Schlefiens gebleicht wurde, und 
des Lothgarns bejtanden bejonders in Neujtadt, aber auch in Breslau, 
große Garnpadereien, welche das Garn auf der Oder und Elbe nad) 
Damburg verjandten. Andere Beitimmungen der Garnpatente und 
der 1719 aufgejegten, 1724 vom Kaiſer bejtätigten Leinwand- und 
Schleierordnung zielten theils auf die Verhinderung des Schmuggels, 
der als eine der Urſachen der VBertheuerung des Garns ungejehen 
wurde, theils auf gute Beichaffenheit und richtige Abmejjung der 
Garne ab. Bon den Spinnern fauften die jogenannten Garnfammler 
das Garn auf; es waren dies Dorfichulzen, Bauern, Krämer, mit- 
unter auc Weber; fie durften zwar das Garn auf dem Lande an 


1) Kaufmanng-Aelteite, Hirfchberg 6. Juni 1756. M. R. VI. 19. 1. 

2, Batent von 1717: nur von Engros-Handlungen und auf Paß, mit Atteft 
des Magiftrats, woher und wohin; Patent von 1726 desal.: Bleich- und Weber- 
garne. Brachvogel IV u VI Hiervon finde ih bei Zimmermann nichts, der 
nur jagt, die Ausfuhr fei 1716—18 verboten geweſen. ©. 31. 

Zeitſchrift d. Vereins f. Sefchichte w. Altertbum Schleſiens. Ed. XXXV. 20 
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Weber verfaufen; aber im Uebrigen mußten jie es in die Städte zu 
Marktte bringen oder es dajelbjt an Garnhändler, aljo an Padereien 
abjeten, die wiederum nur in den Städten, nicht auf dem Lande jein 
durften. Den Garnjammlern war jtreng verboten, das Garn in Das 
Ausland zu verfaufen, gleicyviel, ob rohes oder gebleichtes; dies war 
nur den Garnpadereien verjtattet. Die Erlaubniß des Garnjamntelns 
war 1717 an Licenzicheine gefnüpft worden; fie wurden nur an jolche 
ertheilt, die ein gutes Zeugniß ihrer Ortsbehörde beibringen fonnten. 
As Grund wird angegeben, jie vermengten oft tüchtiges mit un— 
tüchtigem Garn und verjchleuderten es zu geringem Preiſe. Das 
Patent von 1726 jchaffte die Garnjammler, außer im Gebirge, wo 
man ſie nicht entbehren fonnte, überhaupt ab, hauptjächlich, weil fie, 
wie behauptet wurde, Schleihhandel trieben. Syn dem Patent vom 
6. October 1711 wurden genaue Vorjchriften über die Garn- und 
Bwirnweifen gemacht. AndererjeitS war die Kaiferlihe Regierung 
doch auch darauf bedacht, daß der Garnpreis nicht allzujehr herab- 
gedrüdt wurde, wie jchon aus der oben erwähnten Bejtimmung des 
Patents von 1717 erjichtlich it; außerdem wurde 1726 den Dominien 
verboten, das Garn unter dem Marftpreife zu veräußern. 

Dean darf nun nicht glauben, daß alle die genauen Beitimmungen 
der Patente, mochten jie nun die Billigfeit oder die Güte und 
Nichtigkeit der Garne betreffen, jtreng beobachtet worden wären. Als 
die preußiiche Regierung die Zügel ergriff (1741), gab es wieder 
Garnjammler auch in der Gegend von Neujtadt und Leobſchütz; Garn- 
padereien hatten jich wieder auf dem Lande aufgethan; das Eriheilen 
von Ausfuhrpäffen für Garn war anjcheinend ganz außer Gebraud 
gefommen; wenigitens wurden folche bei den beiden von ‘Friedrich 
dem Großen in Breslau und Glogau errichteten Kammern nicht nach- 
geſucht. Alsdie Sarnjammler aus Oeſterreichiſch-Schleſien ſich Licenzen 
holen mußten, beflagten ste ſich dariiber bei ihren Abnehmern, den 
Garnhändlern in Neuftadt, und dieje fürchteten, jie würden dadurch 
ganz verjcheucht werden, was ſie als großen Nachtheil anjahen, weil 
die Garnjammler das Garn gebleicht zurüdbracdhten'). Am 27. Juli 





!) Breslauer Kammer 16. Januar 1750. M. R. VI. 19.1. 
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1742 wurde eine Leinwand: und Schleierordnung erlaffen, die im 
Bejentlihen mit der Kaijerlichen vom 12. April 1719 übereinjtimmte: 
was das Garn betraf, jo erneuerte fie die Beftimmung, daß die 
Weifen vierhörnig jein müßten, und daß nicht zwei Perſonen auf 
einer Weife haspeln durften; wie jene, jchärfte fie den Gemeinde- 
Aeltejten ein, monatlich fleißig zu revidiren; betrügliche Spinner jollten 
mit Stod oder Halseijen bejtraft oder der Kammer zu noch härterer 
Beitrafung übergeben werden; den Garnjammlern und Garnhändlern 
wurde, ebenfalls bei jchwerer Leibesitrafe, zur Pflicht gemacht, Faljches 
Gejpinnft der Obrigkeit des Spinners anzuzeigen; Ausländer jollten 
für jedes falſche Stück Garn den doppelten Werth zahlen oder, wenn 
ſie es nicht konnten, je einen Tag bei Wafjer und Brot gefangen 
ſitzen. Die Obrigfeiten jollten überall, wo Garnjammler wären, ie 
fleißig vilitiren'). Diefe Leinwand» und Schleierordnung wurde am 
6. Mai 1743 und am 31. März 1744 aufs neue eingejchärft ?), ein 
Beweis, wie jchwer es hielt, ihr Wirkſamkeit zu verleihen. Eine 
andere Verordnung vom 15. Februar 1746 befahl, daß überall egale 
Weifen gebraudht werden follten?); am 19. Juli 1746 wurde an- 
geordnet, daß jie mit gebranntem Stempel verjehen jein müßten *); am 
11. December 1747 wurde die Länge der Weifen auf 1” Ellen be— 
jtimmt, außer beim Padgarn, für das jie 2 Ellen lang fein mußten). 
Für das Lothgarn wurde die erjtere Vorſchrift 1765 aufgehoben °). 
Am 21. März 1749 wurden die Garnpadereien auf dem Lande 
wieder verboten, außer im Gebirge, weil dort die Garnhändler zugleich 
Leinwandhändler waren, die man in den Dörfern nicht entbehren 
fonnte; auch durften Garnhändler auf dem Lande fein, wenn jie zu- 
gleich Bleichen errichteten; jedoch mußten die Landgarnhändler ihr 
Garn, wenn fie es ausführten, auf einer Zollftation revidiren laſſen; 
den Garnſammlern auf dem Lande wurde das Haufiren, Herumlaufen 
oder Herumfahren verboten, und ihnen bejohlen, das eingefaufte Garn, 
wie es jchon 1726 angeordnet worden war, nur an Weber oder auf 
jtädtiichen Märkten oder an Groſſiſten zu verfaufen ’). Licenzjcheine 





1) Korn, Edictenfammlung I. S. 145 ff. 2) Ebenda V. ©. 69 u. 166. 

», Ebenda V. ©. 180. 4) Ebenda ©. 204. 5) Ehenda ©. 239. 

s) Ebenda VIII. ©. 573, 6. und 23. Mai. 7) Ebenda 111. ©. 432 fi. 
20* 
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theilten die Kammern auf Berlangen bei Nachweis der Rechtichaffenheit 
unbedenflih aus; ein Antrag auf Einjchränfung der Anzahl der 
Garnſammler fand beim Gebirgshandelsitand und der Breslauer 
Kaufmannſchaft 1746 und 1747 noch feinen Anklang’). Die Zahl 
der Garnjammler ſtieg von 1749—1753 im Glogauer Departement 
von 711 auf 1021, im Breslauer von 490 auf 734°). Als aber 
1751 das Garn theuer wurde, gab der Gebirgshandelsitand, d. h. 
die Eonferenz der Raufmannjchaften von Greiftenberg, Hirichberg, 
Schmiedeberg und Landeshut, auf einmal der großen Anzahl der Garn— 
jammler die Schuld ?), indem ſie meinte, fie jteigerten einander beim 
Einfauf von den Spinnern. Auch von anderen Seiten wurde darüber 
geflagt, daß zu viele Garnfammler feien; der Proconſul von Bolnijch- 
(Sroß-)Wartenberg berichtete, dies jei Urjache, daß die Bauern ihr 
Garn nicht mehr, wie früher, in die Stadt brächten, wobei fie jich 
mit ſtädtiſchen Waaren verjorgt hätten; die Polen kämen auch nicht 
mehr hin, weil die Garnjammler das Garn bei ihnen zu Haufe ein- 
fauften; Ddieje verjtänden aud nichts und padten die verjchiedeniten 
Garne, auch falſch geweifte, zufammen, und die Eontrolle, die früher 
beim Verkauf in der Stadt durch die Webermeijter geübt worden jei, 
falle nun weg*). Um eine noch weitere VBertheuerung des Garns zu 
verhüten, verbot der Minifter Graf Münchow zunächſt im October 
1751 in Wiederholung der Kaiferlichen Verordnung von 1717 den 
Garnjammlern die Ausfuhr des Garns ?). Sein Nachfolger, v. Maſſow, 
befahl nach reifliher Erwägung der Sache durh die Kammern, 
am 6. Februar 1754, daß feine weiteren Licenzicheine, außer im 
Gebirge, ausgetheilt werden follten, bis die Anzahl der Garnfammler 
wieder auf die von 1749 heruntergebracdht jein würde *). Da die Klagen 
dos Gebirgshandelsitandes über die Theuerung des Garns nicht nach» 


1) ©. Zimmermann a a. O. ©. 87, 

2) Brest. Kammer 6. Febr. 1754, Glog. Kammer 10. April 1754. M. R. VI. 19. 1. 
Zimmermann ©. 92 giebt im Bresl. Departement 1750/51 1233 an, was wohl 
nur Mißverftändniß if. 

3) Lebenſtein, Landeshut 26. Aug. 1751. M. R. VI. 19. 1. 

) Proconful Ditring, Wartenberg 21. Jan. 1754. M. R. VL 19 1. 

*) Korn, Edictenfammlung IV, Br. 19. Oct. 1751. 

*) v. Mafjow, Br. 6. Febr. 1754. M. R. VI. 19. 1. 
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ließen, brachte die Breslauer Kammer in Vorſchlag, den Ausfuhrzoll 
auf Garn, der für Bad- und Lothgarne nad Holland ". Procent, 
für alles andere Garn 2 Kreuzer vom Gulden, auf Rohgarn, das 
auf fremde Bleichen ging, 4 Kreuzer betrug'), zu erhöhen. Dies 
war ſchon 1753 im Gebirgshandelsjtande zur Sprache gekommen, der 
aber dagegen einwandte, dann werde die Kaiſerin auch in Böhmen den 
Ausfuhrzoll erhöhen, was man wegen des Bedarfs an böhmischen 
Garne jehr fürdhtete?). Auch 1754 bat er, davon Abjtand zu nehmen, 
da Garn im Meberfluß vorhanden jei; ferner, weil dann jofort in 
Böhmen und Sadjjen Garnpadereien entjtehen würden; weil England 
dann die Drambads, d. h. die Rückzahlung des Leinwandeinfuhrzolles 
bei Wiederausfuhr der Leinwand, abjchaffen würde, und weil im 
Auslande überhaupt dann Zölle und Verbote gegen die jchlejtiche 
Leinwand erlajjen werden würden’). Später machte er noch geltend, 
I) daß der Ausfuhrzoll den Schmuggel nicht hindern, jondern ver- 
mehren würde; 2) daß Schlejien viel mehr Garn aus anderen Ländern 
beziehe, als dahin ausführe (was der früheren Behauptung vom 
Ueberfluß des Garns ſchnurſtracks zumiderlief); 3) daß Irland auch 
ohne jchlejiihes Garn bejtehen fünne; 4) daß die in Schlejien ver- 
padten Garne meijtens böhmische und mährifche jeien; 5) daß es 
nicht rathſam jei, noch mehr Weber anzujegen; 6) daß zu den 
jähjischen weißgarnigen und buntgejtreiften Leinen *s braunjchweiger 
und nur "s Neißer Garn gebraucht werde*). Aber jehr bald wurde 
der Gebirgshandelsitand anderer Anjicht; was diefe Umwandlung jo 
raſch bewirkt hat, ijt nicht recht erſichtlich. 

Der Nachfolger Maſſow's, v. Schlabrendorff, der jein Amt im 
November 1755 angetreten hatte, war ein eifriger Mercantilpolitifer 
und wußte, daß er dafür den vollflommenen Beifall jeines Königs 
bejaß. Zuerſt legte er, am 6. Januar 1756, auf die Ausfuhr der 
weißen oder gebleihten Garne nach Sachſen, wohin jie in großen 
Mengen gingen, einen Zoll von 1 Rihlr. 4 Gr. vom Schod, erhöhte 


1) Bollmandat von 1739. 

2) Gebirgshandelsftand 6. Febr. 1755. M. R. VI. 19. 1. 
3, Kaufmanns-Aclteite, Hirſchberg 7. Mai 1755 ebenda. 

+, Slogauer Kammer 25. April 1756. M. R. VL. 19. 1. 
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ihn bald darauf auf 2 Athlr., machte dies aber, als eine Convention 
zwijchen Oeſterreich und Sachen abgejchlojjen wurde, wieder rück— 
gängig'). Dann erneuerte er die alte Verordnung, daß den fremden 
Garnjammlern der Gejchäftsbetrieb auf dem Lande verboten und nur 
auf Öffentlihem Markte in Städten erlaubt ſei, und jegte auf heim- 
lihe Garnausfuhr Eonfiscation, Gelditrafe von 20 Rthlr. vom Schod 
oder für je 10 Rthlr. ein halbes Jahr Feitungs- oder Zuchthaus: 
arbeit *). Als aber das engliſche Barlament beſchloß, die Einfuhr- 
zölle auf rohes Garn vom 24. Juli 1756 an aufzuheben, und dagegen 
in Erwägung 309g, den Einfuhrzoll auf Leinwand zu erhöhen, fragte 
Schlabrendorff beim Könige an, ob nicht ein Garnausfuhrverbot er- 
lafjen werden jolle?). Schlabrendorff's Abfichten gingen weiter, als 
auf bloßen Schuß der bejtehenden Induſtrie. Der König hatte ihm 
im April 1756 befohlen, dafür zu forgen, „daß diejenigen Manufacturen, 
welche bereit8 im Lande jeien, nicht nur vermehrt und verbejjert 
würden, jondern auch diejenigen, die im Lande noch fehlten und zum 
Debit aus fremden Landen eingebracht würden, bejonders aber die- 
jenigen, wozu das Material im Lande bereits vorhanden jei oder doch 
fehr Teicht erzielt oder jonjt erhalten werden könnte, mit Ernjt und 
Fleiß etablirt werden jollten, damit das Geld dafür nicht, wie bis— 
ber gejchehen, außer Landes gehen möge, fondern den Einwohnern 
dadurch mehr Nahrungsmittel und Gewerbe an Hand gegeben werde“ *). 
Zu den Materialien, die im Lande vorhanden waren, gehörte vor 
allem das Garn. Als nun aber Schlabrendorff dem Gebirgshandels- 
jtande und den Kammern zunächſt nur die Frage der Erhöhung des 
Ausfuhrzolles vorlegte, wollte weder jener, noch aud die Glogauer 
Kammer etwas davon wiljen; letztere bemerkte, eine Vermehrung der 
Weber jei unangängig, da jchon 1200 Stühle feierten; die Weber 
für gezogene Waare (Damajt) vermehrten jich allerdings wegen der 
Ausfuhrprämie von 6 Procent; aber mit der Fabrikation buntgeitreifter 


I) Erwähnt von der Bresl. Kammer, 31. März 1759. M. R. VI. 19. 1. 

2) Breslau 27. Febr. 1756. Ebenda. Korn, Edictenfammlung VI. S. 227, LIV. 

8, Schlabrendorff ad Regem, Br. 4. April 1756. Kab.-D, an Michel in London 
Potsd. 8. April 1756, Michel's Relation, Copie. M. R. VI. 19. 1. 

%) Br. 27. April 1756. M. R, VI. 1. 3. 
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Leinwand habe es nicht fortgewollt, und weißgarnige ſei bisher ſehr 
wenig fabricirt worden'). Die Sache blieb damals ruhen; and 
nahmen die Sorgen, die der Krieg mit jich brachte, Schlabrendorff 
damals jehr in Anſpruch; als aber im Herbit 1758 das Garn jehr 
thener wurde, gab er den Kammern zur Ueberlegung auf, ob nicht ein 
Garnausfuhrverbot zu erlafjen jei?). Die Breslauer Kammer ftellte 
vor, es kämen hierbei eigentlich nur die Weber» oder Meijtergarne in 
Betradht; um dem Zoll auf die rohen Garne zu entgehen, hätten die 
Sachſen an der Grenze in Schlejien Bleichen angelegt. Die Kammer 
ichlug einen Zoll von 2 oder ſelbſt von 4 Rthlr. auf die rohen 
Garne gegen Sadjjen, aber nicht gegen Defterreich wegen der Bejorgnif 
von Reprefjalien, vor; für weiße Garne nad) Sachſen wollte fie e8 bei dem 
bisherigen Zoll von 1 Rthlr. 4 Gr. belajjen haben?). Der Kriegs- 
rath von Arnim reichte ein Sondergutachten ein, in dem er fich gegen 
Erhöhung des Garnausfuhrzolles und noch mehr gegen ein Ausfuhr: 
verbot ausſprach“). Als aber der Gebirgshandelsitand, feiner früheren 
Anficht entgegen, fein Botum dahin abgab, daß die Ausfuhr der 
guten Weber: oder Meijtergarne verboten werden möge, verfügte 
Scylabrendorff, Lothgarne jollten wie bisher, aber allgemein, 2 Kreuzer 
vom Rthlr. (ca. 2 Procent), weiße gebleichte Garne 2 Rthlr. 8 Gr. 
vom Schod bei der Ausfuhr geben, und verbot die Ausfuhr der 
Weber: oder Meijtergarne?). An den Rand des Berichts der Breslauer 
Kammer hatte er zu der Bemerkung, daß in ruhigen Zeiten weit mehr 
Garn in Sclejien gejponnen würde, als verwoben werden könnte, 
gejchrieben: „Aber jetzt iſt Krieg; es fehlt an Spinnern; aljo aut 
nunec, aut nunquam“; zu der Bemerkung, daß durch die Garnaus- 
fuhr große Summen ins Land fämen, hatte er gejegt: „Aber der 
Berfauf der Leinwand ijt noch viel vortheilhafter!”*) Packgarne aus- 
zuführen, blieb zunächſt noch erlaubt. Als aber die Dirichberger 


1) Slogauer Kammer 25. April 1756. M. R. VI. 19. 1. 

2) Schlabrendorff an die Kammern 18. Nov. 1755 cbenda. 

), Brest. Kammer 31. März 1751 cbenba. 

4) 9, Arnim 1. April 1759 ebenda. 

5) Schlabrendorf, 21. April 1759. M.R. VI. 19.1. Korn, Edictenfammlung 
23. April. VI. 758. 

6) Brest. Kammer 31. März 1759. M. R. VI. 19. 1 
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Kaufmannjchaft ein ganz generelles Verbot der Garnausfuhr bean- 
tragte, weil mit den für die jchlefiiche Weberei unbrauchbaren Sarnen 
auch in großen Maſſen brauchbares verjtedterweije ausgeführt würde, 
und Lothgarne zu Zwirn, Schleier und Battijt gebraucht werden 
fönnten, auch darauf hinwies, daß in Warmbrunn, Hermsdorf und 
Petersdorf jeit langen Jahren eine Zwirnfabrif bejtehe'), und 
Schlabrendorff erfuhr, daß diejelbe in fieben Jahren 43478 Stüd 
Zwirn ins Ausland verfandt habe?), entjchloß er fich, die Ausfuhr 
alles rohen Garns indistinete zu verbieten. Sein Befehl dazu erging 
am 1. Augujt 1759, die Publication des Edicts erfolgte am 3. Auguft. 
Er befahl jogleid; den Kammern, für die Errichtung neuer Zwirn- 
fabrifen zu forgen?). Auf die Eimvendungen der Breslauer Kammer, 
die auch diesmal nicht einem Verbote zuftimmte, bemerkte er, es jei 
bejjer, Leinwand auszuführen, als Garn; wenn man für diejes 
1000 Rthlr. ins Land bringe, gewinne man mit jener 2000 Rthlr. *). 
Er ging aud mit der Abficht um, die Ausfuhr des weißen Garns 
zu verbieten; die Landeshuter Kaufmannjchaft trug jogar darauf an, 
um den Sachſen Abbrudy zu thun?); aber die Greiffenberger machten 
darauf aufmerkfjam, daß eine durch Zwangsmaßregeln fünjtlich hervor» 
gerufene Fabrikation der Leinwandjorten, zu denen man weißes Garn 
verwende, der bejtehenden Leinwandmanufactur den größten Schaden 
zufügen würde"), und die Hirjchberger wiejen, wie früher, darauf 
hin, daß es mit der „weißgarnichten“ Weberei nicht vorwärts wolle”). 
An Bemühungen, auch dieje emporzubringen, hat Schlabrendorff es 
nicht Fehlen lajjen; was aus ihnen geworden iſt, wird jpätergezeigtwerden. 





I) Der Paftor VBoldmar in Betersdorf hatte fie ins Leben gerufen; Münchow 
hatte fir fic 1748 dazu aufgefordert, mehr Lothgarne zu fpinnen, aber der Gebirge» 
bandelsftand hatte geantwortet, e8 wiirde ſchon genug Garn gejponnen. Mündom 
17. Mat 1748. Geb.-Handelsit. 17. Juli 1748. M.R. VI. 19. 1. Zwirnausfuhr: 
Ertract am Ende von M. R. V1.19. 1. Boldmar erwähnt von Lipius in Korn, 
Edictenſammlung VI. 

2, Hirihberger Kaufmannſch., 25. Juli 1759. M. R. VI. 19. 1. 

2): 12. Aug. 1753. M. R. VI. 19. 1. 

+, Bresl. Kammer 29. Juni 1759, Schlabrendorff 16. Juli 1759 ebenda. 

5) Kaufmanns-Aeltefte, Yandeshut 1. Aug. 1759 ebenda. 

6) Kaufmannſch. Greiffenberg 27. Juli 1759 ebenda. 

?, Kaufmanns. Hirichberg 22. Juli 1759 ebenda. 
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Zu dem Garnausfuhrverbot traten noch andere Verordnungen, 
welche bewirken ſollten, daß das Garn ſtets reichlich vorhanden und 
billig wäre. 1761 erging ein Befehl Schlabrendorff's, daß feinem 
Knecht Erlaubnig zum Heirathen ertheilt werden jolle, der nicht Flachs 
und Wolle jpinnen fünne'); 1765 wurde auf Schlabrendorff’s An— 
trag vom Könige befohlen, daß in allen Dörfern, außer den aus- 
Ichlieglid von Webern bejegten, und auf allen Dominien Spinnſchulen 
errichtet werden jollten *). Dabei war nur das Ueble, daß nicht auch 
überall die Berfertigung von Weber: oder Meijtergarn befohlen werden 
fonnte; denn dies hing von der Güte des Flachſes ab, den es nicht 
überall gab. An anderem Garn war aber großer Ueberfluß vorhanden. 

Das Verbot der Ausfuhr des rohen Garns ohne Unterjchied, ob es 
Meifter- oder Neißer Garne wären, war ein jchwerer Schlag für die 
Sarnpadereien. Sie wiünjchten wenigjtens die Mengen Garn, Die jie 
auf Lager hatten, ausführen zu können; aber Schlabrendorff blieb 
feit, jo hart aud) die Verordnung für die Betroffenen war. Vergeblich 
bat der Raufmanı Ahle in Hirichberg ihn vier Mal, ihm die Aus» 
fuhr von 6 Faß ſchon vor dem erjten Verbot bejtellten Garns nad) 
Holland zu erlauben”); vergeblich baten ihn Glafey's Söhne in 
Hirjchberg, die Gebrüder Hoffmann in Greiffenberg, die Kaufmanns: 
firmen Molinari, Salice und Earovei in Breslau, für die der Bürger: 
meijter v. Hayn in Xiebenthal einen Garnhandel in Commiſſion 
trieb, und der Kaufmann Hein in Goldberg um Aufhebung des Ver— 
bots *); vergeblich bat ihn der Großhändler von Loen, der in Breslau 
und Neujtadt eine große Sarnpaderei betrieb, jein 6000 Rthlr. werthes 
Lager von rohen groben Packgarnen, die in Holland zu Matrojen- 
fitteln und Segeltuch verwoben werden follten, ausführen zu dürfen; 
Schlabrendorff wies alle Geſuche jchroff zurüd. Die Eingaben be- 
gleitete er vielfach mit jarfajtiichen Nandbemerfungen ’)., Den Kauf: 
mann von Loen fragte er, ob er fein Garn-Negoce nicht in em 





ı) Korn, Edictenfammlung VIL Nr. I. 

2) Potsdam 7. Juli 1765. Korn, Edictenfammlung VIII ©. 660. 

3) 23., 29. Mai, 21. Zuni, 30. Juli 1759. M. R. VI 19. 1. 

4) 24. Mai, 26. Juni, 17. Juli, dann im October, 13. Novbr., 20. December 
1759, 2. Febr. 1760 ebenda vol. 1 umd 2. 

5) v. Loen 25. October 1759 ebenda vol. 2. 
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Leinwand-Negoce ändern könne!); ſämmtliche Petenten verwies er 
darauf, ihr Garn an die inländischen Weber abzufegen?). Nun nahm 
jih der Landrat) Conrad Gottlieb Freiherr v. Zedlitz auf Tief— 
harimannsdorf der Glafey'ſchen Söhne an und jandte Weber aus 
acht Gemeinden des Hirjchberger Kreifes zu ihnen; aber jie fanden 
das Glafey’iche Garn nicht brauchbar. Deshalb legte Zedlig Für- 
ſprache für die Firma Glafey ein, daß fie ihr Garn ausführen dürfe ?). 
Die Hirichberger Kaufmannſchaft wandte jedoch dagegen ein, es jei 
nicht bewiejen, daß den Webern das ganze Garn gezeigt worden jet; 
die Grunauer hätten nur befundet, daß unter den ihnen vorgelegten 
Stüden fein Garn gewejen jei, das zu ihrer Art Weberei taugte; 
die Fiſchbacher hätten 1000 Stüd böhmiſches Schußgarn gefunden, 
die Berbisdorfer 500 Stüd, das jie nicht verarbeiten fünnten; die 
legteren machten nur grobe dide Schleier, die Fiſchbacher dide Schleier 
und Leinwand, die Seidorfer und Reibniger nur dünne Schleier, und 
diefe hätten auch nichts gefunden, obgleich zu diejen gerade Lothgarne 
dienten, die von Glafey's Söhnen geführt würden. Andere Dorf- 
Ichaften feien gar nicht gefragt worden; vermuthlich jei den Webern 
nur das jchlechtejte Garn gezeigt worden. Die Kaufmannfchaft ver- 
langte eine genaue Unterfuchung durch vereidigte Kaufleute und Weber 
unter Borjig eines Königlichen Commiſſars“). Diefem Wunjche 
Ichlofjen fich auch die Yothgarnhandlungen Glafey, Hoffmann, Molinari, 
Salice und Earovei an’). Da entichloß ſich endlich Schlabrendorff 
am 2. Januar 1760, diefem Verlangen nachzugeben, und bejtellte den 
Steuerraty Michaelis in Liegnig zum Commifjar; wenn die Garne 
wirklich unbrauchbar jeien, wollte er die Ausfuhr veritatten ®). Michaelis 
ordnete fich einige Deputirte der Kaufmannſchaft und vier Weber bei; 
unter 19820 Stüd Garn der Firma Glafey fanden fich nur 3042 braud)- 
bare, weshalb er die übrigen zur Ausfuhr zuließ. Da die Weber 
ausjagten, die Unbraucdhbarfeit fomme nur vom jchlechten Flachs und 


1) 38. Oct. 1759. M. R. VI. 19. 2. 

2) 16. Juli 1759. M. R. VI. 19. 1. 

3, Tiefhartmannsdorf 11. Oct. 1759. M. R. VI. 19. 2. 
*, Hirfchberger Kaufmannſch. 17. Nov. 1759 cbenda. 

5) 20. Dec. 1759 ebenda. 

6) 2. Januar 1760 ebenda. 
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vom jchlechten Spinnen her, beantragten die Hirfchberger Deputirten, daß 
die Spinner angehalten würden, nicht mehr jo loje und jchlecht gedrehtes 
Garn zu madhen'). Schlabrendorff gab auch jofort den Kammern Auftrag 
zu einer joldhen Verordnung?). In Liebenthal fand Michaelis von 
13974 Stüd nur 483 braudbar?), in Greiffenberg das des Kauf- 
manns Hoffmann unbraudbar, da diejer das taugliche jchon im Lande 
untergebradt hatte; e8 waren noch 34351 Stüd da, deren Ausfuhr 
Michaelis verftattete. Ihle und Hoffmann errichteten in Meffersdorf 
in der Oberlaufig, unweit Flinsberg, eine Garnpaderei*). Schlabren- 
dorff war mit dem allem nicht jehr zufrieden; er verfügte, es jolle 
fünftig feine Ausfuhr mehr geitattet werden’); vom Hoffmann’schen 
Borrath wollte er nur 1000 Stüd gegen doppelten Zoll ausführen 
laſſen; aber als jeine Ordre Michaelis erreichte, waren jchon 30200 Stüd 
abgeſandt“). Er verbot, den Reit von 4175 Stüd abzujenden und 
befahl, auch Glafey's Söhne jollten doppelten Zoll zahlen’). Die 
Nachzahlung belief ji) auf 1722 Gulden 29 Kreuzer 1 Pfennig’); 
ber eine Glafey erlangte durch perfünliche Bitte bei Schlabrendorif 
den Erlaf der Hälfte davon ?); aber, obwohl er ſich an den König 
jelbjt wandte, nicht auch den des Reſtes!“). Gegen Ihle wurde eine 
Unterſuchung eingeleitet, aber auf Fürfprache des Stadtdirectors Mirus 
in Hirſchberg niedergejchlagen, weil er ſich im Kriege „bei einer ge- 
wiſſen fritijchen Gelegenheit gut benommen hätte“ ''). Das Loen'ſche 
Garn ließ Schlabrendoriff von Breslauer Züchnern unterjuchen, und 
zwar drei Stüd. Zwei Stüd fanden fie zu blauer und weißer Lein- 
wand als Einſchuß, ein Stüd zu Sadleinwand, wie jie in Eleinen 
Städten gewoben wurde, und zu Futter brauchbar. Schlabrendorff 


1) Michaelis 17. Jan. 1760. M. R. VI. 19. 2. 

2) 23. Yan. 1760 ebenda. 28. Mai 1760. Korn VI. 
3, Michaclis, Liebenthal 12. April 1760 ebenda. 

+) Derfelbe, Greiffenberg 14. April 1760 ebenda. 

>, Schlabrendorfi an Michaelis 16. April 1760 ebenda. 
9) Schlabrendorff 19. April 1760, Michaelis 24. April 1760 ebenda. 
7) Schlabrendorff 29. April 1760 ebenda. 

9) Glafey 12. Mai 1760 ebenda. 

9) Scylabrendorfi 30. März 1761 cbenda. 

10, Derfelbe 18. Mai 1761 ebenda. 

11) Derfelbe 19. Jan. 1761 ebenda. 
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wies von Loen deshalb ab’), und als diefer das Züchnermittel bei 
ihm herabzuſetzen juchte, aud) erwähnte, e8 jei ihm noch 5000 Rthlr. 
Ihuldig, lieg ihm Scylabrendorff eine derbe Abfertigung zufommen ?). 
Auch der Kaufmann Georg Gottlieb Müller zu Breslau erlangte troß 
viermaliger Bitte nicht die Erlaubniß zur Ausfuhr feines Garnreites ?). 

Aber während Schlabrendorff jeine mercantiliftiiche Verordnung 
gegen die Schlejter wie eine Feitung behauptete, mußte er jehen, wie 
von emer Seite, der er nicht gewachſen war, Brejche in fie gelegt 
wurde, nämlich von Seiten des Generaldirectoriums in Berlin, das 
jih darin aud) vom Könige gededt wußte, zu gunjten der Berliner 
und anderer märkiſchen Fabrikanten. Uns jcheint es freilich natürlich 
und jelbjtverjtändlich, daß die Provinzen eines Staats untereinander 
freien Berfehr haben; aber das war damals nicht der Fall; Schlejien 
bildete ein gejchlojjenes Zoll: und Handelsgebiet ebenjo, wie die Marfen 
mit Magdeburg, Halberjtadt und Bommern, wie Oftpreußen und wie 
die rheinifch-weitfäliichen Lande. Die jchlefischen Minijter waren 
verpflichtet, auf die Wohlfahrt ihrer Provinz zu achten und mußten 
e3 deshalb jchmerzlich empfinden, wenn ihre Intereſſen denen der Mark 
oder Pommerns nachgejegt wurden. Dies aber war vielfach der Fall; 
Gleichheit und NReciprocität bejtand darin nicht. Sogleich in den eriten 
Fahren der Regierung Friedrich's des Großen mußte Schlejien eine 
große Quantität Glas aus der Königlichen Glashütte zu Mlarien- 
walde in der Neumark übernehmen, um diefer Hütte zu Hilfe zu 
fommen, während jchlejiihes Glas in der Mark keinen Einlaß hatte; 
ebenjo war die Ausfuhr des fchlefiichen Eifens verboten; dagegen 
mußte es noch 1769 jährlid 300 Centner NRothenburger Kupfer, 
50 Faß Blech aus Sorge im Harz und 1000 Eentner Stabeifen aus 
den märkiſchen Hütten als Wverfionalquantum für die Erlaubniß der 
Ein, Aus: und Durhfuhr fremden Kupfers und Bleis übernehmen. 
Seit 1756 wurden zwar jchlejische Tücher und andere Waaren in der 
Mark zoll» und accijefrei zugelajjen, zu gunſten der ſchleſiſchen Leinen— 
und Zuchjabrifation waren dort fremde Leinen und Tücher verboten, 





I; Schlabrendorff 7. Febr. 1761. M. R. VI. 19. 1. 
2) v. Yon 14. Febr. 1760. Sclabrenvdorff 16. Febr. 1760 ebenda. 
3, Schlabrendorff 6. Juni 1760 ebenda. 
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Battifte und Schleier hochbeiteuert, der Wolldebit begünjtigt und der 
Tranſit erleichtert, dafür aber wurden die Schlejier genöthigt, Berliner 
Seidenwaaren zu faufen, und fremde, fowie auch Plüſche, Mancheſter 
und Barracans wurden nur zum auswärtigen Handel erlaubt. Zu 
gunjten der Zevantecompagnie wurde der ſchleſiſche Handel mit Baum- 
wolle, türkiſchem Garn nnd Baumwollmwaaren beſchränkt, der mit 
Südfrüchten, wenn fie nicht von der Compagnie bezogen waren, ſtark 
belajtet; zu gunjten der Emdener Härings-Compagnie mußte für die 
Zonne anderweitig bezogener Häringe 1 Rthlr. an die Bank eingezahlt 
werden. Das Berliner Lagerhaus machte den jchlefischen Kaufleuten 
im ruffischen Handel eine jehr unbequeme Concurrenz; für den Handel 
nach Petersburg mußten jich die ſchleſiſchen Kaufleute jahrelang der 
Firma Schweigger in Berlin als Agentur bedienen und ihr dafür 
2 Brocent zahlen; die Frankfurter Meffe jchadete vermöge ihrer 
Privilegien dem polniſch-ruſſiſchen Handel der Schleier ſehr empfindlich, 
während diefer für Schlefien durch hohe Tranſitzölle noch bejonders 
erjchwert wurde; das Stapelreht Stettins und Frankfurts für 
ruſſiſchen Leinfamen war für die Provinz, deren Haupterwerbszweig 
auf den Flachs begründet war, äußerft drüdend. Wenn jolchergeitalt 
Schlefien keineswegs auf gleichem Fuß wie die alten Provinzen be- 
handelt wurde, und wenn einmal unter Billigung des Königs ein 
Sarnausfuhrverbot für die jchlefiiche Leinwandmanufactur für er- 
forderlich erachtet wurde, jo war es auch billig, daß dies gegen die 
andern Provinzen galt. Aber dies wurde nicht für Recht erfannt 
oder anerfannt. Das Generaldirectorium erjuchte in der Zeit, daß 
Sclabrendorff den Anfturm der Garnpadereien aushielt, ihn wieder: 
holt, zwei Berliner Flanellfabrifanten den Einkauf jchlefiicher Garne 
zu erlauben'). Er lehnte anfänglich zwar ab”), gejtattete aber jpäter 
dem einen derjelben, Jakob Lange, 300 Schod rohe Garne aus 
Schleſien auszuführen, da er 400 Schod jchon vor dem Verbot be- 
jtellt und erfauft, aber wegen der Invaſion der Dejterreiher und 


1) Generaldirectorium 25. Auguft u. 30. Oct. 1759. M. R. VI. 19. 2. 
2, Schlabrendorfi 10. Nov. 1760 ebenda. Zimmermann a. a. DO. ©. 122 
bat über die ganze Sache 10 Zeilen. 
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Ruſſen nicht hatte befommen können). 1762 ertheilte er ihm aber, 
ohne daß eine ähnliche Begründung vorlag, einen Paß für 200 Schod?), 
1764 auf 400 Schod;; er bejchränfte die letztere Erlaubniß zwar auf 
die Kreife Pleß, Ratibor und Leobſchütz“); als Lange aber dort 
nicht genug befam, erlaubte er ihm 100 Schod in Niederſchleſien auf- 
zufaufen*). 1765 ertheilte er ihm einen Paß für 50 Schod?). 1763 
jtellte er der Firma Petſch und Fride in Berlin einen Paß für 
30 Schod aus), 1764 der Firma Eajjetti in Neiffe für die Beckmann'ſche 
Fabrif in Wolmirjtedbt auf 12 Schod’), 1765 dem Kohann Jakob 
Heyl für feine Damaftfabrif in Zinna (die nur aus drei Webern 
aus Zittau bejtand!) für 10 Schud*), 1763 und 1765 dem Fabrikanten 
Martin Schulz in Berlin für je 100 Schod, die legteren aus den 
Kreifen Ratibor und Leobihüg zu entnehmen?). Dazu Hatte die 
Wegely’iche Fabrik in Potsdam das Privileg, Garn zu faufen, wo es 
ihr beliebte. Schlabrendorff ertheilte deshalb 1765 dem Senator 
Weiſe und dem Chrijtoph Wilhelm Beyer in Freyitadt die Erlaubniß, 
Garn für Wegely auszuführen '"). 

Um der mißlihen Lage zu entgehen, daß er den ſchleſiſchen Kauf- 
leuten allen Export rohen Garns verjagte und dabei die Ausfuhr 
von vielen hundert Schod durch märkiſche Fabrifanten ruhig dulden 
mußte, beantragte Schlabrendorff beim &eneraldirectorium, daß in 
Königsberg die Ausfuhr des polnischen Garns nach England verboten, 
und dajjelbe jtatt dejien nad) der Mark gebracht würde!!). Der 
Minifter v. Hagen antwortete aber, aus Königsberg würden nur 
9940 Schod Garn, dagegen 1657 Sciffslajten Flahs und Hanf 
ausgeführt, woraus zu erjehen jei, daß Preußen feinen Ueberfluß an 


1) Schlabrendorff 8. Juli 1760. M. R. VI. 19. 2. 
2) Derfelbe 3. April 1762. M. R. VI. 19. 3. 

3) Derfelbe 6. Juli 1764 ebenda. 

4) 7. Nov. 1764 ebenda, 

>) 14. Aug. 1765 ebenda. 

8) 1. Oct. 1765 ebenda. 

) 31. Oct. 1764 ebenda. 

8) 22, April 1765 ebenda. 

9) 2. Juli 1763, 16. Juni 1765 ebenda. 

10) 19, Juli 1763 ebenda. 

1) Sclabrendorff an Hagen 20. Febr. 1765 ebenda. 
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Garn habe'). Schlabrendorff wies nun darauf hin, daß aus Danzig, 
das damals noch polniſch war, allein 48280 Schod Garn, 4468 Stein 
Flachs und 8640 Stein Hanf, aus Elbing, das preußiich war, für 
105 873 Gulden Garn verfandt würden ?). Es nügte ihm aber nichts; 
das Generaldirectorium lehnte es ab, die Ausfuhr des Garns aus 
Königsberg nad England zu verbieten, weil es Bisthumsgarn (aus 
dem polnifchen Exrmeland) jei?). Vergeblich auch fuchte Schlabrendorff 
indirect den König von der Begünjtigung der märkiſchen Fabriken 
abzubringen, indem er ihm vorjtellte, es gebe jegt in Schlefien Damaſt— 
fabrifen und ſolche von weißgarnichter und buntgejtreifter Leinwand; 
das Garn jei theuer, das Ausfuhrverbot nöthig; jedoch würde, wenn 
infolge der durch den König befohlenen Errichtung von Spinnſchulen 
das Garn vermehrt fein werde, derlleberfluß den drei märkischen Fabriken 
(Wegely, Schulz und Lange) überlafjen werden *). Das Bergebliche 
jeines Widerjtandes gegen das Generaldirectorium einjehend, gab er 
am 16. September 1765 die Garnausfuhr nad den andern Provinzen 
gegen einen gleichmäßigen Ausfuhrzoll von 2 Rthlr. 8 Gr. frei?) und 
theilte dies den drei Fabrifanten mit, forderte jie aber zugleich auf, 
doch lieber in Schleſien Fabriken zu errichten"). Wie groß aber 
mag jeine Ueberrafchung geweſen jein, als ihm befannt wurde, daß 
der König an demjeben Tage, dem 16. September, der Binnaer 
Damajtfabrit zollfreie Zufuhr des Garns aus Schlefien bewilligt 
habe’)! Den Commis Wegely’s ertheilte Schlabrendorff, um jich alle 
Weiterungen zu eriparen, offene DOrdre, daß jie auch von den Garn- 
fammlern auf dem Lande, nicht blos auf den Märkten und von den 
Garnhändlern accisbarer Städte faufen dürften”). Das General» 
directorium aber erwirkte für Wegely und jpäter auch für Lange 
zolffreie Garnausfuhr”). 

1) Hagen 25. Febr. 1765. M. R. VI. 19. 3. 

2, Schlabrendorff an Hagen 6. März 1765 ebenda. 

3) Generaldirectorium 6. März 1766 ebenda. 

+ Schlabrendorff 6. September 1765 ebenda. 

5) 16. Sept. 1765 ebenda. 6, 28. Sept. 1765 ebenda. 

7) Kab.O. Potsd. 16. Zept. 1765 ebenda. 

8) 14. Dechr. 1765 ebenda. 


9) Generaldirectorium 19. Aug. 1766, 8. Oct. 1766, Schlabrendorff 25. Okt. 
1766 ebenda. 
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Wie wenig ih der König des Widerſpruchs bewußt war, der 
zwiichen dem von ihm mit Nachdrud Feitgehaltenen Ausfuhrverbot 
und der Garnausfuhr für die märfiihen Fabrifanten bejtand, jieht 
man aus folgendem Vorfall. Als er am 3. September 1776 auf 
jeinev Nüdreife aus Schlefien nad Berlin fih mit dem Landrath 
Freiheren von Dyhrn in Herzogswalde bei Freyſtadt unterhielt, er- 
fundigte er jich auch über den Nahrungsitand diefer Stadt. Man 
jagte ihm, daß den Winter über bejtändig Handlungsdiener der 
Lange’ihen und Wegely’schen Handlung kämen und für mehr als 
150000 Rthlr. Garn (ca. 5000 Schod) einfauften. Da lächelte der 
König, wandte ſich vergnügt an den Oberjten von Prittwitz, jeinen 
Netter in der Schladht bei Kunersdorf, und ſagte: „Sieht Er wohl, 
wie fich die Branchen des Commercii in fo viele Theile ausbreiten, 
davon ein jeder im Kleinen jeinen Nugen bat“ '). Als aber der 
Commercienrath Meyer in Neuftadt ihn in Zülz am 21. Auguſt 1783 
um freie Garnausfuhr bat, jagte er: „Das läßt ſich nicht thun; 
das fann nicht jein“ *). 

Als nah Schlabrendorff’s Entlaffung und bald darauf erfolgtem 
Tode Hoym im Januar 1770 die Berwaltung Schlejiens übernommen 
hatte, wurde der Sturmlauf gegen das Garnausfuhrverbot wieder 
aufgenommen und zwar diesmal bejonders von den adligen Grund- 
bejigern, weil dafjelbe auch auf die Flachspreife und damit auch auf 
den Flachsbau drüdte”). Hoym ließ deshalb eine Conferenz bes 
Gebirgshandelsitandes, dem zu dieſem Zweck auch Deputirte der 
Breslauer, Glogauer und Neuftädter Kaufmannichaft und der 
Commercienrath Nießel aus Neurode beigejellt wurden, berufen *). 
Die Meinungen gingen dort jehr auseinander. Der Gebirgshandels- 
itand und Nießel waren für Aufrechterhaltung des Verbots, weil 
1) fein Ueberfluß an Garn jei, 2) gutes Garn mit dem jchlechten 
ausgeführt würde, 3) fein Garn jo jchlecht ſei, daß es nicht im In— 


1) v. Dyhrn, Herzogswalde 3. Scpt. 1776. M. R. III. 24a. 3. 

2) Tſchepe, Oberglogan 21. Aug. 1783. M. R. III. 24a. 5. 

3) Hoym 20. Juni 1770. M. R. VI. 19. 3. 

+) Slogauer Kammer 22. Juni 1770. Hoym, Arnoldsmühle 30. Juni 1770 
ebenda. 
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lande verwoben werden fünnte, 4) die, welche früher Garn aus 
Schlefien bezogen hätten, ſich an böhmiſche Kaufleute hielten. Die 
Deputirten aus Glogau, Breslau und Neuftadt und der Kaufmann 
Glafey waren gegen das Verbot, weil 1) fein Mangel an Garn jei, 
2) der Erport der guten Garne verhindert werden könne, 3) durch 
den Erport aud) fein Mangel entjtehe, da viel Garn aus Böhmen 
und Mähren komme, das aljo durch Schlejien tranfitire. Auch wies 
man darauf hin, daß der Leinwand» und Schleierhandel von Jahr 
zu Jahr zurüdgehe. Jedoch wollten auch die Gegner des Verbots 
dem Gebirge diejes laſſen und fich einen Zoll von 16 Gr. vom Schod 
rohen Garns und 1 Rthlr. vom Schod weißen Garns gefallen lajjen '). 
Der Königlihe Commiſſar der Conferenz, Kriegs- und Steuerrath 
Böhm, beantragte bei dieſer Berjchiedenheit der Meinungen bei Hoym, 
die Ausfuhr nur gewiſſen Häuſern zu verſtatten, und zwar das erſte 
Fahr nur die von Loth- und Packgarn, und auch dies nur nach ge 
wiſſen Ländern und unter Vorfichtsmaßregeln gegen Schmuggel'). 
Die Glogauer Kammer befürwortete die Aufhebung des Ausfuhr- 
verbot3, indem jie bejtätigte, daß der Leinwand- und Schleiererport 
aus dem Glogauer Departement ſtark zurüdgegangen jei, dagegen 
die Ausfuhr des weißen Barnes zugenommen habe. 1755/56 waren 
für 2269079 Rthlr. Leinwand und Schleier, 1769/70 nur für 
1 480 167 Rthlr. ausgeführt worden, weißes Garn dagegen 1755,56 
nur für 126 613%, Rthlr., 1769,70 für 127 034". Rthlr., während 
begreijliherweife wegen des Verbots die Ausfuhr des rohen Garns 
zurüdgegangen war, nämlid) von 188698". Athlr. auf 25604 Rthlr. 
Es ſchien aljo ein Mangel an Garn nicht zu bejorgen, und es war 
erjichtlih, daß aucd damals noch viel mehr Garn gejponnen, als ver: 
arbeitet wurde. Die Kammer rechnete, daß für einen Webjtuhl fünf 
Spinner nöthig jeien; nun gebe es im Hirfchberger Kreije 4155 Web- 
jtühle, für die 20775 Spinner genügten; die Anzahl der Spinner 
betrage aber 23882, alſo 3107 mehr. Sie beantragte, die Ausfuhr 
des Loth-, Pad: und weißen Garns jeewärts und mur auf der Oder 
zu gejtatten, ohne dies zu publiciren, Garnpadereien, was ſchon längit 

1) Böhm, Goldberg 15. Juli 1770. Die Eonferenz war am 12. und 13. Juli 


in Hirschberg gewefen. M. R. VI. 19. 3. 
Zeitfchrift d. Vereins }. Geſchichte u. Alterthum Schlefiend. Ed. XXXV. 21 
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und oft bejohlen worden war, nur in Städten zu dulden, und Die 
Verpackung unter Aufficht jachverjtändiger Zollbeamter, damit feine 
Webergarne mit verpadt würden, vornehmen zu lajjen, auch die Garn- 
fammler auf bejtimmte Dijtricte anzuweiien und ihnen zu verbieten, 
in anderen reifen einzufaufen; fie jchlug vor, vom rohen Garn 
1 Rthlr. 8 Gr., vom weißen 1 Rthlr. pro Schod zu nehmen '). 
Hoym berichtete danach an den König, indem er namentlich die Klagen 
der Landleute über Mangel an Abjag der Garne und die der Guts- 
befiger über den Nüdgang des Flahsbaus hervorhob; auch erwähnte 
er mit Geſchick, daß die Engländer ſich nach andern Yändern, bejonders 
nad Böhmen, um Garn gewendet hätten, und daß die jchlefijchen 
Kaufleute rohes Garn in Böhmen und Mähren auffauften und über 
Prag nad) England verjendeten, wodurd dem Lande Zoll, Werth der 
Garne und Spinnerlohn verloren gehe; troß des Verbots nehme die 
Leinwandausfuhr ab, und doch werde über Mangel und Theuerung 
des Garns geklagt, während früher feine Klagen über Mangel an 
Garn erhoben worden feien. Er beantragte demnach, die Ausfuhr 
des Loth- und Padgarnes unter gewiljen Einſchränkungen zu erlauben: 
1) Der Kaufmann jolle ji) bei der Kammer melden und das Quantum 
des Garns, das er auszuführen wünfche, anzeigen, worauf ihm be= 
jondere Eoncefjion zu ertheilen jei; 2) die Packung folle unter Auf- 
jiht von Beamten geſchehen; 3) die Ausfuhr dürfe nur auf der Oder 
und über See jtattfinden; 4) der Zoll jolle 2 Rthlr. 8 Grojchen, halb 
in Gold, halb in Courant, betragen *). Hierauf antwortete der König: 
„ + ſo ſcheinet Mir hiernächſt die von Euch vorgejchlagene Aufhebung 
des Verbots der Ausfuhr der rohen Badgarne in Rückſicht der Unter- 
jchleife, jo dabei zum VBortheil unferer Nachbarn fajt unvermeidlich 
jein würden, und daß überdem die Leinwandbeſtellungen, wozu es jo- 
dann am Garn wohl gar gebrechen fünnte, bei dem zwijchen England 
und Spanien nunmehro cejfirenden Kriege, allem VBermuthen nach 
jtarf erfolgen dürfte, etwas zu gefährlich, als daß Ich damit, wenigſtens 
vor der Hand, nicht noch Anjtand nehmen follte”?). Der weitere 


1) Kammer, Slogan 6. Aug. 1770. M. R. VI. 19. 4. 
2) Hoym ad Regem, Br. 26. Febr. 1771 ebenda. 
2) Ertract aus Kab.-D. Potsdam 3. März 1771 ebenda. 
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Serlauf der Sache zeigt, wie Hoym gewandt die Härte Königlicher 
Beiehle zu mildern verjtand. Deffentli und allgemein durfte er die 
Ausfuhr nicht gejtatten, aber Päſſe durfte er ertheilen, und dies that 
er bei Der erjten Selegenheit, die ihm geboten wurde. Der Grof- 
händler v. Loen bat ihn um Erlaubniß zur Ausfuhr von 13 Faß 
groben Packgarns, das für die jchlejische Weberei nicht brauchbar wäre; 
Hoym wies ihn ab mit Bezugnahme auf die Kabinett3ordre; Loen 
wandte jich an den König, diefer überwies jeine Bittichrift Hoym zur 
Entfcheidung, und Hoym gab der Kammer Auftrag, ihm einen Pa 
zu ertheilen'). Nicht lange darauf überjandte der König Hoym eine 
Birtfchrift des Kaufmanns Daniel Goldammer in Breslau, der um 
Erlanbniß bat, 3000 Schod rohes Garn nad Holland auszuführen; 
der König bemerkte, er wolle darein willigen, fie ihm zu geben, wenn 
Hoym die Umftände, auf die ji Goldammer bezog, aud) jo befände. 
Nach kurzer Eorrejpondenz Hoym's mit dem Miniſter v. d. Horjt als 
Chef der Regie fertigte diefer dem Goldammer den Paß aus?). 
Inzwiſchen hatte der Kaufmann Eichhorn um Ausfuhrerlaubniß für 
100 Schod Padgarı gebeten”), und bald darauf kam v. Loen wieder 
um eine ſolche für 1500 Schod ein*). Darauf injtruirte Hoym die 
Kammern dahin, daß jie Concejjionen für Ausfuhr von rohem Garn, 
das in Schlefien nicht verwendbar wäre, unter den Bedingungen, die 
er am 26. Februar 1771 beim Könige beantragt hatte, ertheilen 
tönnten ?); auch erlaubte er, daß außer in Breslau auch in Glogau 
Garn unter Aufjicht gepadt werden könnte“). Die Formalitäten bei 
der Padung waren übrigens jo peinlich genau und auch Eojtipielig, 
daß v. Loen, als er jeine 1500 Schock verpaden follte, fich 
darüber bei Hoym beflagte und äußerte, Fein ehrlicher Mann könne 
dabei beitehen. Es jollten nämlich zwei Commifjarien der Kammer, 





1, v. Loen 15. März 1771. Hoym 16. März 1771. Loen ad R. 16. März 
1771. Kab.O. Potsdam 21. März 1771. Hoym 27. März 1771. M. R. VI. 19. 4. 

2) Kab.-D. Potsd. 18. Juni 1771. Hoym an Horft 4. Juli 1771. Horit 
5. Juli 1771. Hoym 11. Juli 1771. Horſt 20. Juli 1771 ebenda. 

3) Kammer Br. 29. Juni 1771 cbenda. 

*%, Loen Br. 31. Juli 1771. Hoym, Dyhernfurth 4. Aug. 1771 cbenda. 

5) Hoym 21. Aug. 1771 ebenda. 

*, Glog. Kammer 30. Aug. 1771, Hoym, Glogau 28. Oct. 1771 cbenda. 

21* 
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zwei Züchner als Sadjverjtändige und drei Zollbeamte zugegen fein, 
während früher zwei Weber und zwei Zollbeamte für genügend er- 
achtet worden waren; die Zeinweber follten für das Schod 1 Gr., 
alfo zufammen 100 fl. (eigentlich noch mehr), der eine Commiſſar, 
der nicht ortsanweſend war, 2 Rthlr. Diäten und freie Poſt, alfo 
wenigjtens 120 fl., erhalten, jo daß das Schod Garn von 17" Rthlr. 
Werth, den Zoll eingerechnet, ihm auf 3%, Rthlr. Koſten zu jtehen 
fan; die Fäſſer jollten binnen zwei Stunden zugeichlagen werden, 
während doch im Laufe eines Tages höchſtens 2 Fäſſer gepadt werden 
fonnten, und diejelben eine Nacht unter der Preſſe ftehen mußten, 
wenn fie nicht plagen follten; auch war als Übfendezeit der Februar 
bejtimmt, in dem die Oder noch nicht ſchiffbar war). Hoym bewilligte 
ihm für das eine Mal nod den alten, weniger koſtſpieligen und 
weniger bejchwerlichen Modus?). Einer ähnlichen Bergünftigung hatte 
fi der Kaufmann Schlag in Hirfchberg zu erfreuen, der um Ausfuhr» 
erlaubniß für ein Quantum böhmifches Lothgarn gegen 1 Rthlr. Ausfuhr: 
zoll vom Schod bat und fie auch auf Fürfprache Hoym's vom Miniſter 
v. d. Horjt erhielt?). Auch der Kaufmann Hoffmann in Hirjchberg 
erhielt die gleihe Erlaubnig, böhmifches Lothgarn gegen einen Zoll 
von 1 Rthlr. pro Schod auszuführen‘). Die Garnhändler Johann 
Georg Hoffinann und Sohn machte Hoym mit den Bedingungen der 
Ausfuhr von Padgarn bekannt’). Ein Gefuh um Ausfuhr ihres 
Garns hatte er ihnen abgejchlagen mit der Bemerkung, fie könnten 
ja da8 Garn bleichen laſſen; vermuthlich war es folches, das für 
die Schlefifche Weberei nicht abjolut unbrauchbar war). Dem Greiffen- 
berger Kaufmann Böhm jchlug er feine Bitte um Ausfuhr roher 
Garne ebenfall8 ab, da im Gebirge die Fälle, die zu Ausnahmen 
berechtigten, nicht vorfämen”). Am 9. Februar 1773 bewilligte er 


1) v. Foen, Br. 9. Fan. 1772. M. R. VI. 19. 4. 

2) Hoym 23. Januar 1772 cbenda. 

», Schlag an Hoym 20, Oct. 1771, 23. Oct. 1771, Hoym an Horft 28. Okt. 
1771. Horſt 8. Nov. 1771. Glog. Kammer 29. Nov. 1771. v. d. Horft 20. Dec. 
1771 ebenda. 

*, Hoffmann 3. Nov. 1771. Hoym 11. Nov. 1771 ebenda. 

5) Hoym 10. Jan. 1772 ebenda. 

9) Hoym an Hoffmann in Yeobihüß 15. Oct. 1771 cbenda. 

?) Hoym 24. Sept. 1771 ebenda. 
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dagegen dem Kaufmann Bartjch in Breslau die Ausfuhr von 600 Schod 
groben Padgarns '). 

Dann aber traten Umjtände ein, die ihn bewogen, eine Zeit lang 
von der Ertheilung von Päſſen abzujehen. Der Gebirgshandels- 
jtand klagte im Spätherbjt 1773 über Garnmangel in Folge jchlechter 
Flachsernte und beantragte ein Ausfuhrverbot auch der gebleichten 
Garne und außerdem ein Verbot des Garneinfaufs der märkiſchen 
Fabrifanten?). Dem erjten Antrage verjagte ſich Hoym aus Rückſicht 
für die Bleicher, nur daß er befahl, daß die auf die Bleichen geführten 
Quanta rohen Garns den Fabrikenſteuerämtern angezeigt werden 
jollten, damit controlirt werden fünne, ob mit dem gebleichten Garn 
aud) rohes ausgeführt würde’). Dem zweiten Antrage gab er in- 
jofern nad, als er beim Könige vorjtellig wurde, ob er nicht die Aus— 
fuhr in die andern Provinzen ebenfalls zu verbieten für gut fände *). 
Das war nun aber gar nicht die Meinung des Königs, dem das Wohl 
jeiner Berliner und Potsdamer Fabriken jehr nahe lag. Er jagte, 
die Fabrikation in der Mark jei nicht von der Art, daß die feinen 
ichlefiichen Geipinnjte dazu angewandt werden fünnten; Dagegen würde 
nad Sachſen und der Laufig (die auch jächjisch war) viel Garn aus» 
gejchleppt, worauf er vigiliven jolle?). Um den König darüber zu 
beruhigen, entwarf er eine Declaration zu den bisherigen Verordnungen 
gegen den Schmuggel und legte jie dem Könige vor, ließ jie aber 
nicht publiciren;; ev offenbarte der Glogauer Kammer, er habe jie nur ent- 
worfen, um den König darüber zu beruhigen, daß genug invigilirt werde”). 
Da indeß Hoym genaue Anzeigen darüber erhielt, daß aus Berlin 
und jelbit von der Frankfurter Meſſe jehr viel Garn über Hamburg 
erportirt würde, ordnete er an, daß die Garnausfuhr nad) den andern 
Provinzen nur gegen Atteſt des Magijtrats des Beitimmungsorteg, 
dat das auszuführende Quantum wirklich von der bejtellenden Fabrik 


ı, Kammer Br. 4. Febr. 1773. Hoym approb. 9. Febr. 1773. M. R. VI. 19. 5. 

2) Gebirgshandelsſt. 1. Dec. 1773 cbenda. 

3, Hoym 8. Dec. 1773 ebenda. +) Hoym ad R. 9. Dec. 1773 ebenda. 

5) Kab.-D. 19. Dec. 1773 und Berlin 16. Jan. 1774 ebenda. 

6) Hoym ad R. Hirſchb. 30. Juni 1774. An die Glogauer Kammer 14. Juli 
1774 cbenba. 
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benöthigt werde, gejtattet werden jollte'), und bat den König um 
Drdre an die Negie, daß Ausfuhr von Garnen von der Frankfurter 
Meſſe nicht mehr erlaubt fein folle, was der König auch nachgab?). 
Sodann aber verfündigte er auch durch ein Edict, daß in Schleſien 
feine Garnausfuhrpäfle mehr ertheilt werden würden ?). Als aber 
die Garntheuerung überjtanden war, ließ er wieder Bälle ertheilen, 
1778 an Loen für 1500 Schock, an Widmann in Schweidnig für 
600 Schod, von denen er fogar zur Koſtenerſparniß 200 Schod in 
Schweidnig repidiren lajjen durfte, 1779 an die Firma Johann 
Korn & Co. in Breslau für 1000 Schod nad) Holland, an Weidinger 
in Neustadt für 200 Schock, 1780 an den Commercienratd Rummel 
in Breslau für 800--1000 Schod, an Loen für 1500 Schod, an 
Widmann für 600 Schod, 1781 an Tiege & Eo. in Neujtadt für 
100 Schod, 1782 an 2oen für 1000 Schod*). Dann aber wurde 
der Sache ein ganz unerwartete Ende bereitet. 

Als nämlich im Herbite 1782 nad einer jchlechten Flachsernte 
fi; wieder Garnmangel und Garntheuerung einjtellte, und viele Web- 
ftühle ftillftanden, bat der Gebirgshandelsjtand den König nicht nur 
um ein ganz allgemeines Verbot der Garnausfuhr, jondern auch um ein 
Berbot des Garnbleichens an der ſächſiſchen und öjterreichifchen Grenze”). 
Der König befahl auch jogleich, daß die Ausfuhr des rohen und ge- 
bleichten Garns unterbleiben folle; über den zweiten Antrag forderte 
er zunächſt von Hoym Bericht®). Diefer ließ vom Fabrifencommifjar 
Schneder einen Bericht entwerfen, der ſich jedoch nicht blos auf die 
Bleihen an der Grenze erjtredte, in Bezug auf die darin nur ges 
jagt wurde, es ſei Befehl gegeben, die Grenze jtreng zu überwachen, 
fondern Hoym ließ auch das Verbot der Ausfuhr des weißen Garns 
nicht unerwähnt; es war fogar von ihm der Ausdrud gewagt, diejes 
Berbot ſei jehr auffallend; e8 werde einen Ausfall in den Zöllen von 
30000 Athlr. verurfachen; 62 Bleichen allein im Glogauer Departement 


ı) Hoym an d. Glog. Kammer 6. Dec. 1774. M. R. VI. 19. 5. 

2) Hoym ad R. 7. Febr. 1775. Kab.-O. Potsd. 12. Febr. 1775 ebenda. 
8, 14. Dec. 1773 ebenda. #4 M. R. VI. 19. 5 und 6. 

5) Gebirgshandelsftand ad R. 26. Nov. 1782. M. R. VI. 19. 6 

6) Kab.O. Potsd. 1. Dec, 1732 ebenda. 
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müßten zu Grunde gehen; es werde für 245 083 Rthlr. gebleichtes 
Garn verfertigt, das in Schlefien gar nicht brauchbar jet; viele hundert 
Familien würden an den Betteljtab fommen; an den Grenzen würden 
rohe Garne gar nicht durchgeichmuggelt (dies war eine zu kühne 
Behauptung), und er, Hoym, bitte daher, Die Ausfuhr der rohen 
Garne zu gejtatten'). Dieje Relation hat Hoym aber gar nicht an 
den König abgejandt. Vielleicht hat er dem Könige bei jeiner alljähr- 
lich zur Weihnachtszeit ftattfindenden Reife zur Berathung mit ihm 
nad) Berlin die Sache mündlich vorgetragen, ohne das Geringjte zu 
bewirken, oder er hat, weil er fie für hoffnungslos anſah, dariiber 
Hüglich geichwiegen. 

Begreiflicherweife brachte das abjolute Verbot jeder Garnausfuhr 
(immer mit Ausnahme derjenigen nach der Mark!) unter Sarnhändlern 
und Bleichern in Schlejien die größte Aufregung hervor. Am 2. De- 
cember war das Berbot ergangen; am 31. December veichte Die 
Breslauer Kaufmannſchaft Hoym eine Vorjtellung ein, in der fie fagte, 
die Hirfchberger Kaufmannſchaft fenne das Land und feine Producte 
nicht; wenn jie das Garn faufen jollte, das ins Ausland gehe, würde 
fie unzählige Ausflüchte ſuchen. Am 9. Januar 1783 kamen die 
Neuftädter und Leobſchützer Garnhändler eindringlichit um Aufhebung 
des Verbots ein. Am 11. Februar 1783 wiederholten die Breslauer 
Kaufmanns -Aeltejten ihre Bitte bei Hoym; im Januar hatte auch 
die Glogauer Kammer in demjelben Sinne eine Borjtellung einge: 
reiht. Da Hoym fid in Schweigen hiüllte, wandten ſich die Neu: 
jtädter und Leobjhüger am 23. Februar, die Kaufmanns-Meltejten 
von Breslau am 26. immediat an den König?). Aber diefer bejchicd 
jie in einer Kabinettsordre an Hoym: „Die Ausfuhr des gebleichten 
Garnes kann auf beide anliegende Borjtellungen dev dortigen Kauf- 
mannſchaft und der oberſchleſiſchen Garnnegotianten nicht nachgelajjen 
werden. Sie mögen von dejjen Bejchaffenheit vorgeben, was fie immer 
wollen, jo bleibt es eine ausgemadhte Wahrheit, daß, wo fein Garn 
ist, auch feine Leinwand gemacht werden fann, und jie find nicht 


1) Hoym ad R. 7. Dec. 1782. Es gab allein im Breslauer Departement 
107 Bleihen mit 253 Bütten, 188 Keffeln, die jährlich 16590 Schod bleichten. 
2, Die Bittfchriften in M. R. VI. 19. 6. 
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gejcheut, wenn fie mich überreden wollen, daß dies Garn zu feiner 
Leinwand gebraucht werden fünne“ '). Es war einigermaßen tapfer von 
Hoym, daß er troß diejer Abweifung es wagte, dem Könige nochmals Vor— 
jtellung darüber zu machen. Schneder hatte aus Akten und Zollregijtern 
den Nachweis erbracht, daß jährlich im Durchſchnitt für 235335 Nthlr. 
Ichlejiiches und für 9748 Rthlr. fremdes gebleichtes Garn, zuſammen 
(wie oben jchon erwähnt) für 245 083 Rthlr. — 12254 Schod aus- 
geführt worden waren, was eine Zolleinnahme von jährlich 28592 Rthlr. 
ausmadte. So jchrieb denn Hoym an den König, jenjeit der Dder 
und in Oberjchlejien werde Garn aus Heede und Werg geiponnen, 
das nah Holland ausgeführt, durch Buttermilch gebleicht und zu 
Seemannshemdenleinwand verwoben werde; in Schlejien ſei es un— 
brauchbar; was aber das gebleichte Garn betreife, jo erleide die 
Zollverwaltung durch ein Verbot der Ausfuhr dejjelben einen Verlujt 
von 30000 Athlr., das Land einen jolden von 240 0U0 Rthlr. 
Er fügte hinzu, der Garnhandel jei mit Mühe den öfterreichijchen 
Staaten aus den Händen gewunden, die böhmischen Garnpadereien 
ruinirt worden. Der König antwortete: „Anlangend Euren zweiten 
Bericht, die Ausfuhr einiger Sorten roher und gebleidhter Garne 
betreifend, jo geht das nicht an, und accordire Ich die Ausfuhr nicht 
von dem Garn; das ijt nun nichts, und die Accije (die Regie) hat 
recht, daß jie das nicht zugeben will. Die Garne gehen nach der 
Lauſitz. Ich weiß das wohl und habe Ich jchon mit dem Miniſtre 
v. Schlabrendorff deghalb Händel gehabt... .*?). 

Nun verfielen einige Breslauer Kaufleute auf den guten Gedanken, 
den Gebirgshandelsftand jelbjt zu veranlajjen, die Zurüdnahme des 
Berbots zu erbitten. Sie beantragten bei Hoym, die Kaufmanns— 
Aeltejten von Hirichberg und namentlich die Kaufleute Häniſch und 
Hoffmann nad) Breslau fommen zu laſſen und mit ihnen und den 
Bittjtellern eine Konferenz unter Vorſitz eines Königlichen Raths zu 
veranjtalten, bei der ihnen die Beweiſe davon, daß ihre Bitte ge- 
nügenden Grundes entbehrt hätte, gegeben, die Folgen Davon vorge— 
jtellt und die nun unverfäuflicden Garnlager ihnen angeboten werden 


1) Kab.O. Potsd. 2. März 1783. M. R. VI. 19. 6. 
2) Hoym ad R. 2. Mai 1733. Ertract aus Kab.-D. Potsd. 7. Mai 1783 ebenda. 
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jollten, um jie von ihrem Unrecht zu überzeugen und jie anzuhalten, 
ihr Gejud bei Sr. Majeftät zu widerrufen, damit die Sache wieder 
ins alte Gleis komme, und die Garnhändler ihre Läger nicht ver- 
derben lajjen müßten'). Hoym bemilligte ihre Bitte; aus Hirſchberg 
wurden die Kaufleute Schneider, Schäfer und Häniſch, aus Breslau 
Zhomjon, Rummel, Kopiſch, v. Loen und Krafer berufen; den Vorſitz 
in der Conferenz führte Schneder?). Die Hirjchberger wurden jehr 
bald ins Gedränge gebradjt und juchten fi) nur mit ihrer Unfennt- 
niß zu entichuldigen; jie erklärten, fie wollten die dortige Kaufmann 
ſchaft bewegen, den König zu bitten, den Garnfaufleuten den Verkauf 
ihrer Läger zu gejtatten und nad) Ablauf eines Jahres das Verbot 
aufzuheben’). Der Gebirgshandelsjtand reichte auch wirklich auf 
ihren Antrag am 6. Juni 1782 eine Petition an den König ein, die 
Ausfuhr der weißen Garne zu erlauben; er erbot ich, ſolche Maßregeln 
vorzuschlagen, welche den Gebirgshandelsitand in Stand jegen würden, 
jich aller zur Leinwandfabrifation tauglichen Garne zu verjichern, und 
erklärte, die vorräthigen gebleichten Garne fünnten ohne Nadhtheil 
erportirt werden *). Als der König in Neiße war, reichten ihm die 
Leobſchützer und Neujtädter Sarnhändler und die Bleicher zu Troplowig, 
Göppersdorf, Schönwieſe, Comeiſe, Arnsdorf und Wilfhgrund Bitt- 
Schriften ein, er möge die Ausfuhr der gebleihten Garne erlauben; 
die Neuftädter berichteten, jie hätten ihre weißen Garne dem Gebirgs- 
bandelsjtande vergeblich angeboten; dieſe jeien nur im Kriege und in 
ſchlechten Zeiten zu verarbeiten). Der König gab infoweit etwas nad), 
als er die Ausfuhr jolher groben Garne, die für die jchlejiichen 
Fabriken nicht brauchbar wären, gejtatten zu wollen, erklärte). Es 
iſt jedoch fein Edict dieſer Art erfolgt. Hinſichtlich der gebleichten 
Garne blieb er unerbittlih. Bergeblidh bat ihn Hoym, die Ausfuhr 
derjelben, wie die der groben rohen Garne, gegen einen Zoll von 


1) Rummel, Krafer, Korn und Höpfel, Br. 16. Mat 1783. M. R. VI. 19. 6. 

2) Hoym an d. Hirfhberger Kaufmannfchaft 15. Mat 1783. M. R. VI. 19. 7. 

3) Actum Breslau 29. Mai 1783 ebenda. 

+), Gebirgsbandelsitand ad R. 6. Juni 1736, zwei Eingaben, ebenda. 

5) Neuftadt 19. Aug. 1733, Leobihüt 18. Aug. 1733, Troplowig 17. Auguſt 
1753, Bleiher zu Arnsdorf u. Conf. 19. Aug. 1783 ebenda. 

8), Ertr. Kab.-D. Neiße 31. Aug. 1733 ebenda. 
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2 Rthlr. 8 Gr. zu erlauben!) Am 23. Juli hatten 23 Bleicher 
der Kreife Löwenberg-Bunzlau, Sprottan und Sagan ihn gebeten, die 
Ausfuhr grober weißer Garne und das Bleichen roher ſächſiſcher 
Garne ihnen zu erlauben; jie wiederholten ihre Bitte am 14. October, 
erhielten aber von Hoym zum Bejcheide, Se. Majejtät hielten die 
Ausfuhr grober gebleichter Garne den dafigen Fabriken und die Ein- 
fuhr ungebleidhter Garne dem daſigen Flachsbau und den Spinnereien 
für nadtheilig und möchten ihre erbetenen Verfügungen feineswegs 
begünftigen?). Die Gebrüder Kuh in Breslau hatten um Erlaubniß 
gebeten, 5000 Schod Garn ausführen zu dürfen. Der König bejchied 
fie in einer Kabinettsordre an Hoym folgendermaßen: „Das tjt gar 
nicht Meine Intention; wir fünnen das Garn im Lande jelbit ge- 
brauchen; fonjt fehlt es hiernächſt uns jelbit daran. Weberhaupt habe 
Ich der Kammer dieferwegen Meine Willensmeinung bereits zu er 
fennen gegeben. Es joll nämlich genaue Erfundigung eingezogen 
werden, welche Art von Fabriken in der Lauſitz find, wozu das 
ſchleſiſche Garn gebraucht wird. Und dieje Fabriken wollen wir ſodann 
dorten ebenfalls etabliren, auf daß alles Garn im Lande verarbeitet 
werden kann. So friegen wir auf die Art neue Fabriken, und die 
Leute verdienen mehr. Ich gebe Euch daher hierdurch auf, dieſe 
Sache Euch mit allem Ernjt angelegen jein zu lajjen und darauf alle 
Attention zu wenden, damit Meine Willensmeinung hierunter eheſtens 
erreicht werde; denn warum wollen wir das Garn aus Schlefien weg- 
ichiden, was wir doch jelbjt gebrauchen und verarbeiten fünnen“ °). 
Die Baronin Grünfeldt auf Eichberg bei Bunzlau bat ihn, das Ver: 
bot des Bleichens für die Sachſen rüdgängig zu machen; dajjelbe 
mache nicht allein ihre Unterthanen brotlos, jondern bringe auch fie 
jelbft in die größte Verlegenheit; jie erhalte feine Pacht und feine 
Steuern mehr, habe feinen Abjag für ihr Bier und ihren Brannt- 
wein, befomme feine Ajche mehr zum Düngen und könne ihre Potaſche 
nicht anbringen. Hierauf jchrieb der König an Hoym: „Mir fcheinen 


1) Hoym ad R. 3. Oct. 1783, ad marg.: ad acta, mündlicher Vortrag obne 
Effect. M. R. VL 19. 7. 

2) Kab.O. Potsd. 15. Oct. 1783. Kopie. M. R. VI. 19. 7; ebenda die Geſuche. 

3), Ertract aus Kab.-O. Potsd. 17. Dec. 1783 ebenda. 
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die Bejchwerden der Freiin v. Griünfeldt übertrieben zu fein. Ich 
jollte meinen, daß, da fie die gebleichten Garne nad) Hirichberg und 
Landeshut verkaufen kann, ſolche größtentheils wegfallen müſſen; 
wonad Ihr fie förderſamſt bejcheiden müßt. Ueberhaupt aber bringe Ich 
Euch bei diefer Gelegenheit Meine vorhin gegebene Ordre in Erinnerung, 
nad welcher hr überlegen und Mir berichten müßt, ob nicht auf 
der Grenze und auch in Bunzlau Fabrifen anzulegen fein möchten, 
in welchen dergleichen Garne ebenſo gut wie in Sachſen verwirkt und 
dadurch der Abjat derjelben befördert und den jchlefiichen Bleichern 
aufgeholfen werden fönnte”'). Auf ein Geſuch der Garnhändler 
entichied er: „. . . Wie es ja weit bejjer it, wenn man das Garn 
im Zande hat, daß man Jolches darin behält und verarbeiten läßt; 
jo wird ja das Main d’veupre hier gewonnen. Es fommt nur darauf 
an: Wohin wird das grobe Garn fonjt ausgeführt und was wird 
dann fabricirt? Weiß man das, nun, jo kann man leicht diejelben 
Fabriken dort im Lande anlegen ebenjo gut, wie das in der Laufiß 
oder, wo jonjt das Garn hingeht, geichehen, jo werden die Manufacturen 
im Lande vermehrt, und e3 wird mehr Geld verdient.” Am Anſchluß 
hieran befahl er der Kammer, einen Plan zu machen, wie jeine 
Willensmeinung am beiten zu erreichen jei?). 

Die Kammer entwarf denn auch ein Promemoria darüber. Sie 
wiederholte, was ſchon jo oft gejagt war: es würden viel mehr 
gebleichte Garne erzeugt, als verarbeitet werden fünnten. Der König 
müßte den Kaufleuten 2—300 000 Rthlr. unverzinslich darleihen und 
joviel Fabrifanten, als erforderlich jeien, aus Sachſen herüberziehen, 
auch einen Factor zur Direction der Fabrik beitellen, weil die Kauf: 
leute nicht genug Kenntniß davon und nicht Zeit genug dazu hätten. 
Und doch jei der Erfolg ungewiß. Auf andere Bedingungen würde 
fih Niemand einlajjen. In Braunfchweig und Heſſen fei die Garn- 
ſpinnerei jeit 1759 (dem Jahre des Verbots) jehr vermehrt worden, 
was einen Verluft für Schlejien in jich jchließe; die Zollgefälle ver: 
minderten jich, die Leute verlören ihre Nahrung, eine ganze Handlungs» 
branche gehe ein; die alten Bejtände würden unbrauchbar, die Garn- 


1) Kab.O. Potst. 19. Febr. 1784. M. R. VI. 19. 7. 
2) Kab.O. Potsd. 4. April 1784 ebenda. 
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bleihen würden werthlos, die Arbeiter fümen um ihren Unterhalt, 
Häuſer und Lagerräume würden wüjt, Niemand habe Nußen davon. 
Die Dejterreicher zögen den Garnhandel an fi, und das Garn würde 
heimlih doc ausgeführt. Auch jei Gefahr, daß, wenn eine gute 
Flachsernte eintrete, fein Flachs im Lande verkauft werden fünne. 
Die Summe der ausgeführten Garne fei nur eine Kleinigkeit gegen 
die Gejammtmenge; vieles Garn könne, weil es jpröde und unrein 
ſei und fih nur zu Woll- und Baumwollzeugen, wie Plüjchen und 
Belpen, eigne, im Lande nicht verarbeitet werden; es gebe wohl ſchon 
Fabriken von Tücheln und buntgejtreifter Leinwand, aber neue zu er- 
richten, müſſe man denen überlajjen, die Kenntnig und Vermögen 
dazu hätten; neue Entrepreneurs anzujegen, jei nicht das Werf 
einzelner Leute. Die Kammer erwähnte jodann der Creas- und 
Damaftfabrit Ehrijtian Clauſſen's in Schmiedeberg, der ein Kapital 
von mehr als 50 000 Rthlr. damit ins Land gebracht, anfänglich 
auch vortrefflih reufjirt Habe, fo daß die Ausländer feine Waare 
bewundert hätten, aber in Folge der langen Dauer des Seekriegs 
in Verlegenheit gefommen fei, und, da der König ihm ein unverzing- 
liches Darlehen von der Bank auf furze Zeit verweigert habe, in die 
Nothwendigfeit verjegt worden jei, die Ereasfabrif aufzugeben. Die 
Zandeshuter Creasfabrif gehe zwar fort, aber nur ſchwach. Eine 
Creasfabrif erjordere ein großes Kapital, da e8 2", bis 3 Jahre 
dauere, ehe jie verfaufen künne. Daraus zog nun die Kammer den 
Schluß, daß das Ausfuhrverbot ſchädlich, die Anlegung jo vieler 
Fabriken, wie für das überflüjjige Garn nöthig wären, unmöglich 
jei. Dennoch legte fie einen Plan bei „zu der erforderlichen Ein- 
rihtung, um die zeither aus Schlejien erportirten gebleichten Garne 
gleichfalls im Lande verarbeiten zu laſſen“. Das dazu erforderliche 
Kapital ſchlug fie auf 3—400 000 Rthlr. an!). Hoym berichtete 
daranf an den König, es würden jährlich 6500 Schod weißes Garn 





1) P. M. nebit Plan M. R. VI. 19. 7. Clauſſen hatte 1780 den König gebeten, 
ihm bei der Bank einen Eredit von 20—25 000 Rthlr. zu eröffnen, bis der Seekrieg 
zu Ende fei, und dazu Haus, Hof, Fabrit, Maſchinen, Bleichen, Appretichäufer und 
Waarenlager als Unterpfand angeboten; der König Ichnte ab und gewährte ihm cin 
Moratorium. Clauſſen aber bat, dies wieder zurüdzunehmen, weil es feinen Eredit 
rninire, und der König gewährte feine Bitte darıım am 19. Nov. 1780. M.R.V1.2b4. 
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nach den deutjchen Provinzen und gegen 4500 über Hamburg nad 
Holland ausgeführt; in der Zaujig werde daraus Ereas oder weiß: 
garnichte Leinwand, in Holland würden Schiffsgeräthe und andere 
Leinwaaren daraus gefertigt oder es würde in Wollzeuge verwebt. 
E83 beftänden zwar in Schlefien jchon verjchiedene Fabriken dieſer 
Art; aber 11000 Schod Garn jeien überflüſſig. Die Wirkſtühle 
dazu erforderten eine ganz andere Einrichtung; die Kräfte dazu würden 
der Leinwandfabrif entzogen werden; neue Weber dafür herbeizu- 
ichaffen, ſei jehr ſchwierig, da, auf 6 Schod je einen gerechnet, 1842 
dazu nöthig ſeien; ein zuverläfliger Plan könne gar nicht entworfen 
werben, und unterdejjen würden die VBorräthe entwerthet!). Hierauf 
antwortete der König: „Auf Euren Bericht vom 30. April, die Ver— 
arbeitung der gebleichten Garne in Schlejien betreffend, habe Ich Euch 
hierdurch zu erfennen geben wollen, daß das ſehr fchlechte Urſachen 
find, die Ihr wider die Sache anführt, wenn das nur recht ange: 
fangen wird; zu Striegau 3. E. find feine Manufacturen, da können 
ja von diefer Art welche angelegt werden”); desgleichen zu Schwiebus 
geht das aud an, ferner zu Erofjen, Züllihau, da kann man ge- 
dachtes Garn genug verarbeiten und die nämlichen Zeuge ebenjo gut 
daraus verfertigen laſſen, wie das in Sachfen gejchieht. Ihr müßt Euch 
alfo die Sache mit allem Ernft angelegen fein laffen und Euch darım 
Mühe geben und juchen, das jo einzurichten und zu Stande zu bringen, 
damit alle diefe Garne in Schlejien verarbeitet werden. Denn Ich 
gehe davon nicht ab, wonach Ihr Euch aljo richten fünnt“*). Hoym 
gab darauf, nach einem vom Steuerrath Coudelance ausgearbeiteten 
Eoncepte, dem Gebirgshandelsjtande auf, Vorſchläge zu machen, 
1) wie die Yabrifen von weißgarnichter Leinwand zu erweitern, 
2) wie die jchlechten groben Garne zu verarbeiten, 3) wie die Be- 
legung der Bleichen zu veranjtalten, 4) wie die Spinner zu bejchäftigen 





1) Hoyın ad R. 30. April 1754. M. R. VI. 19. 7. 

2) Am 26. Auguſt 1735 berichtet Hoym dem Könige, in Striegau ſei auf König- 
fihen Befehl die mweißgarnichte Creasfabrik mit vielem Fleiße eingerichtet worden; 
Kaufmann Clauſſen aus Schmiedeberg habe fic übernommen; fie arbeite mit 
64 Stühlen; er bat, ihr noch 15000 Rthlr. zuzumenden, da die im vorigen Jahre 
angewiejenen Gelder nicht gereicht hätten, M. R. V. 9a 1. 

s) Kab.O. 5. Mai 1784. M. R. VI. 19. 7. 
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jeien, damit fie und die Flahsbauer nicht entmuthigt würden; Gegen— 
vorjtellungen und Darlehnsgefuche verbat er jih nahdrüdlichjit '). 
Der Gebirgshandelsjtand beeilte jich nicht mit den erforderten Vor— 
ihlägen; ehe er damit zu Stande faın, hatte jich die ganze Sadjlage 
— mit dem Tode Friedrich’8 des Großen — geändert. 

In einer höchſt bedauernswerthen Lage waren die Beſitzer der 
23 Bleihen am Bober und am Dueis, die für die Sachſen bleichten, 
ihre Bleiher und Die vielen Tauſende von Spinnern, die für jie 
arbeiteten. Der Bürgermeijter Bones von Löwenberg reichte in ihrem 
Auftrage am 17. Januar 1784 eine Ymmediatvorjtellung bei Hoym 
ein, die dieſer, da er ſich inzwijchen von der Nußlojigfeit einer folchen 
überzeugt hatte, zu den Alten legte, obwohl er Bones vorher feine 
Einwilligung zu dem Geſuch ertheilt hatte?). Bones gerieth in die 
äußerjte Berlegenheit, als fein Beſcheid anlangte; er fragte bei Hoym 
an und machte geltend, daß ein Kapital von 81 000 Rthlr. auf dem 
Spiele ſtehe“). Hoym jchrieb ihm, der König habe nichts weiter 
veranlagt *). Nun meldete Bones, die Bleicher wollten eine Deputation 
nad; Potsdam jchiden?); Hoym hatte nichts dagegen einzuwenden, 
fagte aber, ſie jollten nur etliche abjenden und nicht davon verlauten 
lafjen, daß er die Erlaubniß dazu gegeben habe und ebenfowenig 
Bones‘). Diefer hielt die Deputation zurüd, weil er erfuhr, daß 
ein Bleiher aus Jamnitz ohne Vorwiſſen der andern nad Potsdam 
gegangen ſei, und der König feine Vorſtellung Hoym itberwiejen 
habe’). Hoym jedoch theilte ihm vertraulid mit, e8 würde feine 
Nejolution erfolgen?). Nun bat Bones Hoym, zu erlauben, daß die 
ihon abgebleichten Vorräthe ausgeführt würden), worauf Hoym 
gar nicht antwortete. Als num der König nach Schlefien kam, gelang 


1) Coudelance 15. Mai 1734. Hoym an d. Gebirgshandelsftand 23, Mai 1734 
M. R. VI. 19. 7. | 

2) Die Bleicher, Löwenberg 17. Jan. 1784 ad R. Hoym ad marg.: ad acta 
14. Febr. 1784 ebenda. 

3) Bones an Hoym 18. Febr. 1784 cbenda. 

+) Hoym an Bones 21. Febr. 1784 ebenda. 

5) Bones 20. März 1784 ebenda. 6) Hoym 25. März 1754 cbenda. 

) Bones Löwenb. 13. April 1784 ebenda. 3) Hoym an Bones ebenda. 

9) Bones Löwenb. 27. Sept. 1784 ebenda. 
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es einer Deputation der Bleicher am 16. Augujt 1784, Nachmittags 
5*/4 Uhr, in Ruchelberg bei Liegnig dem Könige, der aus dem Wagen 
gejtiegen war und eine vergnügte Miene machte, ihre Bittjchrift zu über- 
reichen, aber nicht, ihre Bitte mündlich vorzutragen, da er ſich ſogleich an 
den Kapitän v. Rüchel wandte '). Sie erhielt in einer an Hoym gerichteten 
Kabinettsordre eine höchjt niederichlagende Antwort: „Ich habe Euch 
bereit3 zu erkennen gegeben, daß Ich diejes Berbot nicht aufheben werde, 
und daß vielmehr die nämliche Fabrique, wozu dieſes grobe Garn aus— 
wärts gebraucht wird, in Schlejien jelbit etablirt werden joll, und trage Ich 
Euch demnad) hierdurd auf, die Kojten zu Anlegung diejer Fabriken 
mit auf den diesjährigen Plan zu bringen“ ?). Nun baten die Bleicher 
Hoym um Erlaubniß, noch weiter zu bleichen bis zur Errichtung 
weißgarnichter Fabriken, da ihre Bleichen jchon zwei Jahre jtill- 
jtänden ’). Hoym fonnte ihnen nur den leeren Trojt zujprechen, er 
werde alles Mögliche zur Conjervation der Bleichen beizutragen 
ſuchen“). Da die Bleicher dies mit Recht dahin verjtanden, daß er 
gar nichts für fie thun Fünne, veichten jie in Verzweiflung ein neues 
Immediatgeſuch ein, in dem fie ihre äußerjte Noth ſchilderten“). Der 
König jandte es ohne Bemerkung an Hoym, der von Eoudelance einen 
Beriht an den König aufjegen lief. Darin hieß es, es feien jchon 
mehrere Bleiher nad) Sachſen ausgewandert; andere wollten heimlich 
entweichen, noch andere aus ihren Bleichen Aeder machen; das einzige 
Mittel dagegen jei, ihnen das Bleichen jächjischer Garne zu erlauben. 
Hoym fcheint jedody auch diefen Bericht nicht abgejandt zu haben, da 
er von ihm gar nicht mit Datum verjehen iſt“). Da baten die 
Bleiher am 4. Januar 1785 Hoym nochmals, ihnen auf 5 bis 6 Jahre 
noch das Bleichen jächjischer Garne zu erlauben oder die Ausfuhr 
der Garne zu gejtatten oder ihre Bleichen durch Unternehmer oder 


1) Bones, Liegnitz 16. Aug. 17854. M. R. VI. 19. 7. 

2) Kab.O. Neiße 20. Aug. 1734 ebenda. Bittfchrift der Bleicher, Liegnit 
16. Aug. 1784, mit einem Berzeihniß der ins Ausland gehenden Yeimmwandforten, 
zum Beweife, dag nur wenig weißes Garn und gar fein grobes dazu gebraucht würde. 
Ebenda 

3, Bones 27. Sept. 1784 ebenda. +, Dybernfurth 19. Oct. 1784 ebenda. 

5) 14. Nov. 1784 ebenda. 

6) Hoym 29. Nov. 1748. oudelance 5. Dec. 1734. Hoym ad R. o. D. 
ebenda. 
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Gebirgsfauflente belegen zu laſſen“). Hoym eröffnete ihnen, der 
Gebirgshandelsitand jei Schon von ihm angewiejen, die Bleichen zu 
belegen?). Aber daß dies legtere wirklich gejchehen jei, Davon ver 
lautet nichts. Solange Friedrich der Große lebte, blieb es beim Verbot, 
und Bleicher und Spinner waren außer Erwerb geſetzt. Auch die 
Garnhändler waren übel daran. Loen ſuchte ſich zu helfen, indem 
er ſeine Garne durch Benjamin Vertraugott Hoffmann in Wüſte— 
waltersdorf an Weber abſetzen ließ; der Landrath v. Zedlitz inhibirte 
es, aber Loen brachte Zeugniß von 30 Webern bei, daß ſie das 
Garn gut gebrauchen könnten und vom ihm um 2 Sgr. billiger be— 
fämen, als von andern’). Hoym gab ihm deßhalb Eoncefjion dazu 
unter der Bedingung, daß er feins über die Grenze brädte*). Aber 
das war nur eine Heine Hilfe Der Garnhandel hörte faſt gänz- 
lich auf. 

Mit dem Garnausfuhrverbot waren nicht einmal alle Bejtand- 
theile des Gebirgshandelsjtandes einverjtanden. Die Greiffenberger 
wiinjchten wenigjtens wegen ihrer ganz eigenthümlichen Verhältniſſe 
eine Ausnahme für jih. Die Stadt Greiffenberg liegt am rechten 
Ufer des Queisfluffes; das linke Ufer gehört zur Laufig, die ſächſiſch 
war. Zwiſchen beiden Ufern war von Alters her jtarfer Verkehr, 
der noch dadurch gejteigert worden war, daß in der Raiferlichen Zeit 
die evangelischen Greiffenberger ihr religiöfes Bebürfniß zuerjt in dem 
jächfifchen Friedersdorf, dann in einer von ihnen zu Niederwieja auf 
ſächſiſchem Boden erbauten Kirche befriedigen mußten. Die Greiffen- 
berger Leinwandfirmen führten viel Leinwand, die in Sachjen gewoben 
war; aber die Schußgarne dazu fauften die fächjischen Weber in 
Schleſien, während jie die Werftgarne in der ZLaufit hatten. Münchow 
hatte in Anbetracht diejer Beziehungen am 17. Mai 1748 erlaubt, 
daß die jächjischen Weber der benachbarten Dörfer gegen jede in 
Greiffenberg von ihnen verfaufte Webe Leinwand (70 Elfen) 10 bis 
20 Stüd Schußgarn ausführen. Begreiflicherweife war diefer Ver— 
fehr auh nah Erlaß des Verbots von 1759 heimlich fortgejegt 

1) Bleicher, Sagan 4. Jan. 1785. M. R. VI. 19. 7. 


2?) Hoym 29. Yan. 1786 ebenda. 2) v. Loen, Br. 23. Dec. 1783 cbenda. 
) Hoym 30. Dec. 1783 ebenda. 
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worden. Die Glogauer Kammer beantragte deßhalb, als Hoym die 
Verwaltung übernonmen hatte, den ſächſiſchen Webern der Nachbar: 
dörfer Friedersdorf, Neu-Schweinig umd Neu-Warnsdorf zu gejtatten, 
joviel Schußgarne auszuführen, als jie für die nach Greiffenberg 
gebrachte Leinwand gebraudt hätten’). Hoym befürwortete das 
Geſuch, aber der Minifter v. d. Horſt lehnte ab, weil die Regie feine 
Ausnahmen madıte, und wies die Bittjteller, deren jich die Kammer 
angenommen Hatte, an den König”). Aber erit nad jechs Jahren 
entjchlojjen jich die Greiffenberger Kaufmanns-Aeltejten Prengel und 
Zimmer dazu, der Glogauer Kammer eine Immediatvorſtellung ein- 
zureichen, in der fie zumächit über den Schmuggel, der abwärts von 
Bunzlau mit den beiten Meiftergarnen getrieben wurde, flagten, dann 
aber ihre alte Bitte vorbradhten, zu deren Begründung fie behaupteten, 
daß, wenn jie gewährt würde, die Weber jelbit darauf vigiliven würden, 
daß fein Garn unrechtmäßig ausgeführt würde, um die Preije niedrig 
zu halten’). Hoym bejchied jie aber, die Sache einjtweilen ruhen 
zu laſſen“). Wieder zwei Jahre jpäter wurden unter Vorſitz des 
Stenerraths Eoudelance Eonferenzen in Greiffenberg darüber abge- 
halten?), an denen jich auch der ſächſiſche Commerzienrath Linde aus 
Friedersdorf betheiligen durfte, nachdem er bei Hoym um freien 
Garn» und Leinwandverfehr eingefommen war. Linde reijte jogar 
nach Potsdam und reichte dem Könige am 12. November 1780 ein 
Geſuch nebit Promemoria über fein Anliegen ein®), wurde aber ab- 
ichlägig bejchieden. Der König bemerkte dazu, indem er es Hoym 
überwies: „Ich glaube vielmehr, daß die eigentliche Abficht darunter 
ift, die Ausfuhr des ſchleſiſchen Garns dadurch zu erleichtern. Das 
ift aber nicht Meine Intention, und muß fein Garn erportirt, jondern 
alles im Lande verarbeitet werden, damit wir den Arbeitslohn im 
Lande gewinnen. Ueberdem haben wir ja jelbjt dorten nicht einmal 


ı) Sloganer Kammer 16. Nov. 1770. M. R. VI 19. 4. 

2, Hoym an Horft 7. Dec. 1771. Horft 13. Dec. 1771 ebenda. 

3) Kaufm.-Aelt., Greiftenb. 8. Dec. 1777 ad R. Glog. Kammer 20. Dec. 1777. 
M. R. VI. 19. 5. 

* Hoym 17. Jan. 1775 ebenda. 

5) Actum Greiffenb. 16. Junt 1780. M. R. VI. 19. ©. 

6) Finde, Potsd. 12. Nov. 1780, Friedersdorf 28. Nov. 1756 ebenda. 

Zeitichrift d. Vereins f. Geſchlchte m. Alterthum Echleiiend, A}. XXXV, 22 
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Garn genug, jondern müſſen noch was aus Böhmen dazu nehmen; 
es wird aljo mit dem Project nichts jein“'). Hoym hatte zwar das 
Geſuch im Concept warm befiirwortet, aber, wie fo oft, dag Mundum 
davon an den König nicht eingefandt; als er nun vom Könige das 
Geſuch zugeſchickt erhielt, konnte er nichts thun, als Linde melden, 
der König habe nicht für gut gefunden, feinem Vorſchlage nachzu— 
geben?). Auch die Greiffenberger reichten ein Immediatgeſuch ein, 
auf dem der König eigenhändig vermerkte: „An den Etat3 Minijtre 
v. Hoym. Potsdam, ce 27. decembre 1780.* Hoym vertröjtete 
klugerweiſe die Bittjteller, er werde eine Gelegenheit erjpähen, um 
ihnen Abhilfe zu verjchaffen ?), that aber nichts weiter. 
Begreiflicherweije waren alle diefe Einfchränfungen und Verbote des 
Garnhandels ein jtarfer Anreiz zum Schleihhandel. Immer jchärfere 
Verordnungen und Vorkehrungen gegen ihn wurden getroffen; aber 
ſchließlich mußten ſich die Behörden eingejtehen, alles fei vergeblich. Noch 
während des jiebenjährigen Krieges erhielt Schlabrendorff die Anzeige, 
daf die Firmen Greger und Weidinger in Neuftadt Garn über Böhmen 
nah Sachſen jchafften und ſich dazu in Zittau Factoren hielten *). Eine 
angestellte Unterfuchung ergab jedoch nichts Gravirendes für fie; das 
Garn war gebleichtes. Die Kammer zog daraus den Schluß, daß 
aud die Ausfuhr des weißen Garns zu verbieten jei?); darauf ging 
jedoch Schlabrendorff nicht ein, jondern er befahl den Kammern, für 
Bleihen und Fabriken von weißgarnichter Leinwand zu forgen*). 
Er reijte jelbit nach Böhmen, um ſich Ueberzeugung zu verjchaffen, 
ob nicht Garnichmuggel getrieben würde; er erfuhr dort, daß aud) 
die rohen jchlejiihen Garne dort ganz ungejcheut zum Berfauf ge- 
bracht und verpadt würden und zwar ſowohl aus den Kreiſen am 
Rieſen- und Eulengebirge, als auch aus dem Neißiſchen?). Als er 
1768 das Gebirge bereijte, Elagten die dortigen Kaufleute, daß aus 
Dberjchlefien Garn nach Böhmen verkauft, dort verwoben, und die 


1) Kab.O. Potsd. 14. Nov. 1780. M. R. VI. 19. 6. 

2) Hoym an Linde 7. Dec. 1780 ebenda. 

2) 12. Dec. 1780. Hoym 3. Ran. 1780 ebenda. 

4 Schlabrend. an d. Bresl. Kammer 24. Mai 1762. M. R. VI. 19. 3 

5) Br. Kammer 31. März 1763 u. a. a. O. ebenda. 

6) Schlabrend. 6. Juli 1763 ebenda. °) Derl. Glatz 12. Sept. 1763 ebenda, 
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Leinwand nad Zittau oder ſelbſt nad) Schlefien ausgeführt würde!). 
1773 berichtete die Kammer, im Sagan’schen ſchickten die Leute Garn 
nah Sadjen und ließen dort weben, wehhalb fie eine Verordnung 
an den Landrath erlafjen habe, die für alle Grenzkreife wünſchens— 
werth jei?). Als die Hirfchberger 1774 das Garnausfuhrverbot 
beantragt hatten, ordnete Hoym zur Verhütung des Schleihhandels 
eine genaue Controlle an’). Der Fabriken-Commiſſar Schneder 
mußte die Grenze bei Flinsberg bereijen. Er berichtete, es gebe dort 
feinen anderen Weg nad) Böhmen, als über das ſächſiſche Schwarz- 
badı (jett befanntes Eifen- und Stahlbad); die von Glogau nad 
Böhmen verjandten, angeblich polnischen Garne jeien daher ficherlich 
ſchleſiſche geweſen und in Sachſen geblieben. Biel jchlefisches Garn 
gehe auch nad) Polen, um von dort im Tranſit wieder zurück durch 
Schleſien und danı nah Sachſen gejhafft zu werden. Schneder 
beantragte deßhalb, daß das zum Tranfit nah Böhmen angemeldete 
polniſche Garn bei Strafe der Eonfiscation feine andere Straße, als 
die über Lieban, gehen dürfe*). 1775 berichtete der Bürgermeijter 
Puſch in Sagan, daß eine Schmugglerbande von zwei Sachſen und ſechs 
ſchleſiſchen Garnſammlern abgefaßt worden jet”). Auch von Lewin in der 
Grafſchaft Glatz aus wurde Schmuggel von den reichen Webern dajelbit 
betrieben. Es wurde deßhalb dort ein Reviſor mit 52 Nthlr. 
Remuneration jährlih (!) angejtellt *). m einem Promemoria des 
Kaufmanns Peter Hafenclever wird gejagt, der Schmuggel gehe in 
ganzen Fuhren unter jo ftarker Bedekung, zum Theil von beurlaubten 
Soldaten, vor fi, daß die Brigadiers und Polizeibereiter nicht im 
Stande jeien, fie anzuhalten”). Dem Schmuggel wurde denn auch 
die Schuld des Garnmangels und der Garntheuerung zum großen 
Theil zugejchrieben; der andre Theil wurde, wie früher jchon, den 


1) Schlabrend., Seppau 29. Juni 1768. M. R. VL 19. 4. 

2) Glog. Kammer 28. Juli 1773. M. R. VI. 19. 5. 

3) Hoym an d. Hirfchb. Kaufmannſch., Br. 5. Febr. 1774 cbenda. Korn, 
Edictenf. XIV, LXXV. &, 136. 

+, Schneder, Hirihb. 5. Juli 1774. M. R. VI. 19. 5. 

5) log. Kammer 25. Yan. 1775 ebenda. 

6, Kammer, Br., und Hoym's Approb. 18. Jan. 1781. M. R. VI. 19. 6. 

7) P. M. inM.R. VI. 19. 6. 
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Garnfammlern zugewälzt, weil jie angeblih ji beim Garneintauf 
überboten, was freilid Spinnern und Dominialbefigern gar nicht 
unlieb war, den Webern und Leinwandfaufleuten aber zur großen 
Beichwerde gereichte. Die Garnjammler wurden auch fort und fort 
des Schleihhandels bejchuldigt; ia man warf ihnen, wie in der 
öfterreichiichen Zeit, vor, daß ſchlechter gejponnen würde, weil jie auch 
das ſchlechte Garn anfauften. Sie waren deßhalb Gegenjtand zahl- 
reicher Verordnungen, die darauf berechnet waren, jie unter jtvenger 
Aufficht zu Halten. Schlabrendorif befahl, die an der Grenze jollten 
nur 2—3 Scod rohes Garn im VBorrath haben '). Später wurde 
das Marimum für Garnfammler im Gebirge auf 3 Schod, für Die 
im Lande auf 4 Schod bejtimmt*). 1772 und 1774 wurde die alte 
Verordnung erneuert, daß Garnjammler nicht an andere Garnjammler 
auf dem platten Lande verkaufen dürften ?). 

Merkwürdigerweije jtimmte die Glogauer Kammer in den Ehorus 
derjenigen nicht ein, die das Heil von der Einjchränfung der Garn— 
ſammler erwarteten, und jie fand damit bei Hoym Beifall. Der 
Steuerrath Eoudelance war für Aufhebung aller Eimjchränfungen, 
weil jie nach feiner Meinung nur das Garn vertheuerten*). Die 
SGlogauer Kammer wies auf den Widerjpruch hin, dat man die Zahl 
der Garnjammler verringern und ihnen doch nur einen Vorrath von 
3—4 Schock geitatten wolle; die heimliche Ausfuhr werde dadurd) 
feineswegs vermindert. Sie beantragte, die Beſchränkung des Vor— 
raths aufzuheben, aber die Licenz nur auf einen bejtimmten Diftrict 
auszujtellen, Erportation mit Verluſt der Licenz zu beftrafen, Webern 
feine jolcye zu ertheilen, aber den Garnjammlern den Einkauf auch 
auf dem Lande zu erlauben’). Hoym erklärte, er könne fich nicht 
davon überzeugen, daß die Garnthenerung von den Garnjammlern 


1) Korn, Edictenf,, Glogau, d. 19. Juli, Breslau, d. 6. Aug. 1768. X. 280. 

2) Brest. Kammer 8. Jan. 1756. M. R. VI. 19, 6. 

3, Korn, Ebdictenf. XIII 27. Mai u. 11. Juni 1772, ©. 236, 236. Nov. 
1774, ©. 260. 

9 Coudelance, Viegnig 1. Febr. 1783. Hoym an Coudelance 6. ‚Febr. 1753, 
M, R. VL 19. 6. 

5) log. Kammer 21. Nov. 1783. M. R. VI. 19. 7. 
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herrühre; nur eine befjere Schaueinrichtung fei nöthig!); dem Gebirgs» 
handelsjtande, der jich bitter über die Theuerung bejchwert hatte, ent- 
widelte er, der Garnpreis hänge vom Preiſe der Leinwand, alfo von zu- 
fälligen Umftänden, ab; troß der hohen Garnpreife hätten außerordentlich 
itarfe Berjendungen von Leinwand im Vorjahre (1784) jtattgefunden, 
und der Kaufmann würde die Leinwand gewiß nicht unter dem Koſten— 
preife Iosjchlagen. Dem Flahsbauer gebühre auch ein Antheil am 
Gewinne; bei verringertem &arnpreije profitive der Kaufmann nur 
noch mehr, und dem widerjprehe das ganze Land mit Recht. Der 
Kaufmann bezahle die Leinwand nad) dem Begehr und überlajje dem 
Weber, den Antheil an diefer Bezahlung dem Garnjfammler, Spinner 
und Eultivateur auszutbheilen. Dabei jei die Anzahl der Garn- 
jammler gleichgültig. Der Kaufmann jelbjt jei jchuld, wenn ſchlecht 
gewebt werde, nicht die ftarfe Nachfrage nah) Garn. Einftweilen 
fönnten die alten Verordnungen eingejchärft werden: 1) daß feine 
Weber zum Garnſammeln zugelajjen würden, 2) daß nur ſolche, die 
über 200 Rthlr. Bermögen hätten, eine Licenz befommen dürften, 
3) daß der Sammler nicht mehr als vier Schod im Vorrath haben 
jolle, 4) daß der Berfauf außer auf den ſtädtiſchen Garnmärften auf: 
gehoben werde, 5) daß Garnjammler, die jchlechtes oder unrichtig 
geweiftes Garn auslegten, mit Conftscation und den Kojten der Um— 
weifung, auch mit Verluſt der Licenz zu bejtrafen jeien, der Denunciant 
die Hälfte, wenn das Delict in der Stadt, das Ganze des Strafgeldes 
oder Erlöfes, wenn es auf dem Lande jtattgefunden habe, erhalten 
jollte, 6) daß der Weber für Unterlafjung der Denunciation ebenfalls 
mit Confiscation der Waare oder Erlegung des Werthes, 7) Weber, 
die ſolche Fabrifate abjegen, mit Confiscation der Waare oder mit 
Zeibesitrafe zu bejtrafen ſeien. Der Gebirgshandelsftand jolle ſich 
darüber äußern?). Wie wenig er ſelbſt aber mit jolchen drafonijchen 
Beitimmungen einverjtanden war, jieht man daraus, daß er bald 
darauf einer Anzahl Garnfammler die ihnen jchon abgenommenen 
Zicenzicheine zurüdgeben ließ und den erlaubten Vorrath der Garn- 


1) Hoym 4. Mai 1785. M. R. VI. 19. 7. 
2) Hoym an den Gebirashandelsftand, 4 Mat 1735 ebenda. 
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fammler auf zwölf Schod erhöhte'). Anſtatt mit Berluft der Licenz 
ließ er fie, wenn fie ſchlechtes Garn auslegten, mit Confiscation des 
Strähns, den Ummeifungs: und Unterfuchungsfojten und 1 Gr. 
Strafgeld für den Faden bejtrafen?); den Kaufleuten aber, die es 
unterliegen, über jchlechtes oder unrichtig geweiftes Garn bei den 
Kaufmanns:Xeltejten Anzeige zu machen, drohte er eine Gelditrafe 
von 100 Rthlr. an”). 

Der Kaufmann Peter Hajenclever in Landeshut*) fühlte jich 


ıı Korn, Edictenf. XVIII., 25. Mat und 6. Juli 1756. S. 490. 

2, Hoym 27. Juli 1786. M. R. VI. 19. 7. 

3) Korn, Edictenf. XVII., 14. Aug. 1786. ©. 517. 

*) Peter Hafenclever war 1716 zu Remſcheid im Bergifchen geboren; er war 
theils Compagnon, theils Chef von Compagniefirmen in Liſſabon, Cadir, Yondon 
und New⸗York geweien; in Amerifa hatte ev Eiſenhüttenwerke und Potafchfiedereien 
gegründet, Silbergruben eröffnet, Anbau von Hanf, Flachs und Röthe und Holz- 
handel betrieben; wie er felbjt erzählt, hatten ihm feine englifchen Compagnons beim 
Londoner und beim amerifanishen Unternehmen betrogen und die Firmen durch leicht— 
finniges Schuldenmacden und ſchlechte Verwaltung dem Bankrott zugefithrt, jo daß 
er um fein ganzes in diefe Unternehmungen geftedte Vermögen kam; feine Socii im 
amerifanifhen Geſchäft verflagten ihn aber noch dazu, daß er die dortigen Unter» 
nehmungen ſchlecht verwaltet habe; der Chancery Court gab ihm Unrecht, und er 
verlor die Berechtigung, in England Handel zu treiben. Er Hagte zwar gegen die 
Affocie’s feine eigenen Forderungen ein, verließ aber England 1772 und machte nur 
noch 1773 einen Beſuch in Yondon; 1737 erlangte er jedoch feine Handelsberechtigung 
wieder, und ein Jahr nad feinem Tode, 1794, erfannte der Londoner Gerichtshof 
feine Forderung an die Compagnons in Höhe von 72000 Pfund an; aber bei den 
Schuldern und ihren Erben war nichts mehr zu holen. 1772 war Hafenclever nach 
Schmicdeberg gegangen, 1774 ließ er fih in Yandeshut als Kaufmann nieder. Er 
verjtand es, durch große Zungenfertigkeit fih ein Anfchen bei einflußreihen Berfonen 
zu geben und drängte ſich mit Hilfe feiner Weltgewandtheit an fie heran. Sogar 
bei Friedrich dem Großen hatte er 1754 und 1772 Audienzen. Auf Hoym wußte 
er durch Berichte über die Handelslage und unermüdliches Einreihen von Plänen 
und Promemorien Eindrud zu machen; aber aud der Oberbergamtsdireltor Baron, 
jpäter Graf von Reden befuchte ihn 1781 und 1789 in Yandeshut (M. R. VI. 19. 6 
und M. R. VI. 17b. 2), das zweite Mal gemeinfam mit dem Engländer Wilkinfon. 
Durch den Eonful Rooſe in Malaga verfchaffte er fich in Berlin Zutritt zum ſpaniſchen 
Gejandten de Galves und wußte fogar fih an das auswärtige Departement heran« 
zubrängen, das cr in große Ungelegenheiten brachte, indem er es auf Grund un» 
zuverläffiger und ungegründeter Correfpondenzen aus Spanien zu einer Bejchwerde 
beim Spanischen Hofe veranlaßte, die diefer zurückweiſen konnte. SHafenclever war 
aber jo keck, fich zu rühmen, er fei Urfache, daß der ſpaniſche Hof nun die Schlefier 
auf gleihem Fuße wie die Franzoſen behandele. Zimmermann lobt ihn in feinem 
Bude fehr und nennt ihn (S. 91) einen „gut unterrichteten, trefflichen Kaufmann“, 
(S. 208) einen „unermüdlien Kaufherrn“. Friedrich der Große hatte ein anderes 
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ibon 1776 berufen, einen Plan auszuarbeiten, „nad welchem 
die Kaufmannſchaft zur Verhütung der unterjchleiflihen rohen Garn— 


ürtbeil über ihn. An Hoym fchrieb der König am 30. September 1772, die Beforg« 
niß der Gebirgsfaufleute wegen Abnahme des engliſchen Handels fei Hauptfächlich erft 
feit der Anweſenheit des Peter Hafenclever entitanden, der ihm als ein intriganter, 
getäbrlicher Mensch aus mehr als einem Umftande nachtheilig bekannt fei (M. R. VI. 
14b. 2). Der König mußte das wiſſen, da Hafenclever in London die Hilfe des 
preußijchen Gencralconjuls requirirt hatte. Als bei feiner Anmefenheit in Yandeshut 
am 17. Auguft 1776 die Sprade auf ihn kam, fagte der König zu den Gebirgs- 
taufleiten, die zur Audienz befohlen waren: „Es ift ein fchlechter Kerl; er macht 
immer viel Anfchläge und führt nichts aus” (M. R. III. 24a. 3). Der Senator Geier 
in Hirschberg nennt ihn 1788 einen eitlen, ſich alles zufchreibenden Weltreformator 
und jagt, er fcheine das Detail der Leinwandfabrif und die Berfaffung Schlefiens 
gar micht zu fennen (M. R. V1. 17b. 2). An Projecten war er freilich unerſchöpflich. 
Schon 1754 drängte er ſich an den Kabinettsjecretär Eichel mit einem Plane zur 
Berbefierung der Yeinwandfabrif in Schlefien („Peter Hafenclever” S. 22); faum 
im Schleſien angelangt, reichte er 1773 ein Project über Einführung einer die ganze 
Provinz umjpannenden Garn- und Leinwandinſpection ein und ſchlug fich felbit zum 
Inſpector general” vor (M. R. VI. 14b. 2); 1775 reichte er Hoym ein eigentlich 
an den König gerichtetes franzöfifches Memoire cin, welches zwei Pläne enthielt: 
1) einen für Berbefferung und Augmentation der Eifen- und Stahlfabrifen und das 
Etabfiffement der Clincaillerie und gros ferrailles in Oberfchlefien zum Export nach 
Bolen, Rußland, Frankreich, Spanien und Portugal, der in wenigen Jahren auf 
100 000 Rihlr. fteigen könnte, 2) einen für Yabrifation einer neuen Leinwandſorte, 
namentlich bei Elbing, die in einigen Jahren über 1 Million Thaler einbringen 
würde (M. R. IV. 15); nicht lange darauf brachte er den im Text befprochenen 
Magazin-Plan Heraus, für den er immer aufs neue bis an fein Ende zu wirfen 
fuchte; 1781 reichte er dem Könige wieder ein Memoire über eine zu cerrichtende 
Stahl- und Eifenmanufactur bei Striegau ein umd machte dem Baron Reden den 
Borſchlag, Eifenerz aus Amerika duch die Breslauer Kaufmannſchaft fommen zu 
lafien (M. R. VI. 19. 6); 1789 wollte er die Leinwandſtempler um die Hälfte ihres 
fümmerliden Stemplerlohns kürzen, um davon einen Flachs-, Garn- und Feinwands« 
infpector zu befolden, Yandeshut beffer zu pflaftern und ein Hospital dort zu bauen, 
auch eine Brüdenfhuld zu Deden (M. R. VI. 17b. 2); 1791 reichte er dem aus« 
mwärtigen Departement einen Plan ein, von Stettin einen direlten Handelsverlehr 
auf preußifhen Schiffen nach Amerika zu eröffnen (M. R. VI. 14. 1): 1792 fandte 
er nochmals feinen Magazinplarn, in größter Ausführlichleit entwidelt, an Hoym 
(„Peter Hafenclever” S. 110). Keim einziger feiner Pläne, außer dem letsteren, fand 
Anklang, und auch diefer it in den Anfängen feiner Berwirklihung erftidt. 1790 
fagt er, er befuche die Eonferenzen des Gebirgshandelsftandes wegen ihrer „unfitt- 
lichen Proteftationen” (nämlich gegen feinen Magazinpları) nicht mehr (M. R. VI. 
15e. 1); in Wirklichkeit hatte er fich durch fein vordringlicdhes Wefen fo mißliebig 
gemacht, daß keiner der Gebirgsfaufleute mehr mit ihm verfchren wollte. Er hatte 
noch zwei Brüder; der eine, Engelbert, war zuerft Kaufmann in Schmiedeberg, dann 
errichtete er eine Lederfabrik in Glatz; der jlingere, Franz, lieh fih au in Schmiede» 
berg nieder. Beides waren brave Yeute. 
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ausfuhr in mehrere Verbindung gezogen werden könnte”. Die ganze 
Gegend von Neujtadt bis Sagan und Freyjtadt jollte in zehn Diftricte 
getheilt werden, in deren jedem ein „treuer Beobachter” als Garn» 
infpector anzujtellen jei; die Garnjammler in den Grenzkreiſen jollten 
abgeichafft werden; die ſchleſiſche Kaufmannſchaft jolle dafür forgen, 
daß den Spinnern in ihrem Orte das Garn abgefauft werde, wozu die 
beiten der bisherigen Garnſammler gegen billige Provifion anzujegen 
jeien; in den Dörfern, in denen viele Spinner feien, und in einigen 
Städten jollten Garndepots unter Aufficht der Garninjpectoren an— 
gelegt werden; in Oberſchleſien jollten dieſe leßteren auch die Garn- 
einfäufe bejorgen. Die noch verbleibenden Garnjammler jollten ihr 
Garn in die Städte, die nahe dem Gebirge lägen, und in das 
Gebirge zu Markte bringen, um es an die Weber und die von der 
Kaufmannjchaft angejegten Einkäufer zu verfaufen. Die Garn- 
injpectoren jollten auch die Wochenmärkte diefer Städte beſuchen. 
Um ſie zu bejolden und Garn einzufaufen, jeien ein Kapital und ein 
Fonds von je 100000 Rthlr. nöthig; um beide zuſammen zu bringen, 
jollten die Leinwand» und Garnhändler von ihrer Ausfuhr 1 oder 
Ya p&t. noch über den jonjtigen Import von "s p&t. abgeben, jo dafs, 
da die Ausfuhr jährlich 3770889 Rthlr. betrage (was übrigens viel 
zu wenig geredjnet war), in ſechs Jahren die 200000 Nthlr. zu— 
jammen jein würden. Haſenelever reichte diefen Plan, an dem das 
Wejentlihe die Errihtung von Magazinen oder Depots war, am 
15. Juli 1777 Hoym ein; diefer übergab ihn der Breslauer Kauf- 
mannjchaft zur Begutahtung; die Kaufmanns-Xelteften aber lehnten 
fie ab und jchoben ſie dem Gebirgshandelsjtande zu, dejjen vier Kauf- 
mannjchaften indeß ebenjowenig davon wijjen wollten. Sajenclever 
ließ jich jedoch nicht abjchreden und jandte den Plan nebſt einem 
Promemoria 1780 an den König ein, indem er jich beflagte, er habe 
von Hoym und den Kaufmannjchaften nur unbejtimmte Antworten 
befommen'!). Der König überwies den Plan doch wieder Hoym mit 


1) Hafenclever ad R., Yandeshut 1. Nov. 1780. Es folgt ein Promemoria 
und eim biitorifcher Bericht Über den Leinwandhandel jeit 1771; der Plan ſelbſt iſt 
in den Alten evt zu den Verhandlungen der Kammern über das abjolute Ausfuhr“ 
verbot 1753 eingeheftet. M. R. VI. 19. 6. 
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den bezeichnenden Worten: „Soviel Ich den Handelsmann Hajenclever 
in Landeshut Fenne, mache Jh Mir von jeinen in originali ange- 
ihlojjenem Handlungsproject feine jonderlihe Hoffnung. Indeſſen 
übergebe ich jolche8 Eurer näheren unpartetiichen Unterfuchung und 
Ermeſſen“!). Hoym forderte den Gebirgshandelsitand auf, einen 
Fonds für Magazine und Bejoldung von Inſpectoren zufammen zu 
bringen, fand aber dafür nur Ablehnung”). Hajenclever reichte ihm 
noch zwei Promemorien über jeinen Plan ein’); Hoym aber ant- 
wortete ihm gar nicht über denjelben, jondern berief ihn zu einer 
Unterredung nad) Breslau”), wo er ihm wohl das Ausfichtslofe jeines 
Planes flar gemacht haben wird. Jedoch iſt Hoym jelbjt jpäter auf 
ihn zurüdgelommen?). (Fortfegung folgt.) 


1) Kab.-D. Potsd. 28. Nov. 1780. M. R. VI. 19. 6. 

2) Hoym an d. Gebirgshandelsitand, Br. 17. Jan. 1781, an Haſenclever 
20. Yan. 1780 ebenda. 

3), Yandeshut 1. Juni 1781, 8. Juni 1781 cbenda. 

+, Hoym, Br. 4. Aug. 1781 ebenda. 

5, 1792 reichte Hafenclever, wie oben erwähnt, wieder einen Auffat über feinen 
Plan ein; er ift abgedrudt im feiner Biographie, „Peter Hafenclever, Landeshut 
1794", ©. 181 - 235. 


XII. 
Dyhernfurth'). 


Bon Herman Granier. 


„Brzege habet Mansos 17“: dieſe ältejte auf das Landbuch des 
Fürſtenthums Breslau aus der Mitte des 14. Jahrhunderts zurüd- 
gehende handichriftliche Notiz über die heutige Stadt Dyhernfurth ift 
bemerfenswerth wegen des geringen Umfanges der Dorfichaft, deren 
Entwidlung aber ihre Lage am Oderjtrome, durch den hier von Alters 
ber eine Furth führte, begünjtigte und bedingte. Schon damals 
beitand bier eine Mühle an der Oder und noch eine andere, Fleinere 
Mühle; das Landbuch führt bei Brzege auf: „Il molendinum super 
Odram et 1 parvum cum 1 rota“. Dieje Lage gab dem Dorfe 
auch den Namen, den es von dem polnischen Worte „Brzeg“, „Ufer“, 
empfing, ebenfo wie die Stadt Brieg, die lateinijche „Alta Ripa“. 
Der Name wurde im Laufe der Zeit mannigfaltig abgemwandelt: 
Brzig, Breziegk, Przick, Prziegk. 

Urkundlich wird der Ort zuerjt 1355, Juli 30., genannt: da ver- 
fauft Nicolaus de Reynsberg dem Poppo de Hugewicz feine Güter 
in „Brsega“ iure feudali. 

Nickel Hawgwicz verkaufte 1453 „Brziegk* dem Peter Falkenhayn, 
Bürger zu Breslau, in dejjen Familie das Gut bis zum 16. Yahr- 


1) Diefe Zufammenftellung der urkundlichen Daten über Dyhernfurth und feine 
Befiter wurde den Theilnehmern der Wander-Verfammlung am 17. Juni 1900 beim 
Frühſtücke in Dyhernfurth überreicht. 
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hunderte geblieben zu fein ſcheint. 1528 geht es aus dem Beige des 
Ernst Debitſch vorübergehend wieder in den Beſitz zweier Brüder 
von Haugwitz über, die es aber bereits 1529 an Melchior Ungerathen 
verfaufen. 1543 erwirbt e8 Heinrich Faldenberger, Hauptmann zu 
Kreuzburg, 1551 aber wieder ein Hans Faltenhayn, deſſen Familie 
es iiber hundert Jahre behielt, bis nach dem Tode des Florian von 
Falfenhayn von dem Vormunde des unmündigen Sohnes 1660 das 
Gut „wegen der darauf gehäuften onerum“ für 40000 Rthlr. an den 
Freiherrn Georg Abraham von Dyhen, den jchlefiihen Oberamts— 
fanzler, verfauft wurde. Bereits 1662 beantragte diejer für den Ort 
die Stadtgeredhtigfeit, um den Zuwachs der Einwohner zu befördern: 
„woeilen jolder orth an dem Oderjtrom bei einem Wehr und Oder— 
mühlen aud einer UÜberfuhr und Brivilegirten Brudengeredhtigfeit 
ihnen zu Ihrem gewerb wohl bequemb vorfommen” würde. Nachdem 
die benachbarten jchlefiichen Städte gehört worden waren und in der 
Mehrzahl zugeitimmt hatten — Breslau erhob Bedenken wegen des 
in dem Geſuche erwähnten DOderzolles, Wohlau wegen Schädigung 
Durch die Jahrmärkte — erhob das Kaiferliche Privilegium vom 
20. Januar 1663 das „Guettlein etwa Persig genannt“ zu einer 
Stadt mit allen Rechten der übrigen jchlefifchen Städte, auch zwei 
Wocen- und vier Jahrmärkten, „für Chrijten und Juden“; zugleic) 
wurde feitgejeßt, daß, da „mann wegen gemeltes Ohrts Nahmen 
ungewijz jeye und er in denen alten Uhrfhunden baldt Persigk, baldt 
Prizig, auch Borsig genennet werde“, er die „bejtändige benahmung“ 
Dyhernfurth haben, „hinführo alſo genennet, geheiſzen und ge 
jchrieben werden folle, ungehindert Männiglihen“. Das zugleich 
verliehene Stadtwappen hebt auch bezeichnender Weije die Lage des 
Städtleins hervor; das Diplom zeigt in einem mit Fruchtgehängen, 
Bögel ꝛc. reich umrahmten Oval: „ein grünes Beldt, neben demjelben 
ein jlüefjender Wajjer-Strohmb, auff welhem an dem Ufer ein Schiff 
jtehet, unnd jennjeits des Wafjers eine grüne Aw und Aichwaldt zu 
jehen; auff dem feldte erzeiget fich Ritter St. Georg in einem Curaſz 
auff einem weißem Pferdt, mit rothen Sattl und Beüg, den unter 
fi) liegenden Trachen mit dem Sperr durchrenennde”. Des Ritters 
Schild trägt das Dyhrnſche Wappen, 3 rothe Roſen auf filbernem 
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Schrägrechtsbalken im vothen Felde; der Helmſchmuck jind 7 jchwarze 
Neiherfedern. 

Zur weiteren Aufnahme der neuen Stadt erwirkte der Freiherr von 
Dyhrn 1667, 12. Juli, ein Buchdruder-Privileg „glei den Bau— 
manniſchen Erben“, da es bisher nur eine Druderei in Breslau gäbe, 
und jih ihm jest ein Faktor aus Amjterdam „mit einer ganzen wol- 
und außerlefen verjehenen Druderey zujambt allen appertinentiis“ 
angeboten habe. Dyhrn's Nachbejiger beantragte 1685, „um den 
Nahrungsitand des Fleckens zu verbejjern”, die Anlegung einer 
jüdischen Buchdruderei, die als einzige in Schlefien zu großer Be- 
deutung fam; 1834 ging fie wegen VBerarmung des Beligers ein. 
Ueberhaupt jpielten in Dyhernfurth lange jchon die Juden eine nicht 
unbedeutende Nolle. Hierher war nach der Aufhebung des Breslauer 
Judenfriedhofs durch den König Johann 1345 die jüdische Begräbniß- 
jtätte verlegt worden, die hier — heute rings von dem herrichaftlidhen 
Parke umſchloſſen — über 400 Jahre verblieb, bis unter Friedrich) 
dem Großen, und zwar aud erjt 1761, in Breslau wieder Juden 
begraben werden durften. Den Wohljtand der Stadt jcheinen Die 
Juden nicht gehoben zu haben: fehr ernjthaft wurde in der eriten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts erwogen, Dyhernfurth wieder aus dem 
„Stande der Städte” ausjcheiden zu lafjen, hauptiächlic wegen des 
geringen Nahrungsijtandes der Einwohner. Auch zur NReinlichkeit 
trugen die Juden nicht bei, wie die Verhandlungen wegen ihrer „Tauch— 
Anjtalt”, einer Frauen-Badeanitalt, de 1821 vermuthen laſſen. 

Lebhaft wurde in Dyhernfurth die Filcherei auf dem Dderjtrome 
betrieben; ein aus den Jahren 1629/1630 vorliegender „Ausgabe*- 
Zettel zeigt einen erheblichen Fang von „Großen Karppen“, Hechten 
und „Semeinen Fiſchen“. Wichtig war auch das „Oder-Wehr“ bei 
der Stadt; durch das 16., 17. und 18. Jahrhundert hindurch ziehen 
jih die Beſchwerden namentlich Breslaus wegen der Beſchaffenheit 
diejes Wehres, das „dem Waſſer freien Lauf lajjen und den (Breslauer) 
Privilegien nicht entgegen fein“ dürfe; auch das „Schiffsloch“ im 
Wehre gab öfters zu Ausjtellungen Anlaß '). 


1) Mutfe, Die fchlefifche Oderfchifffahrt. Breslau 1896. (Cod. dipl. Sil. XVII) 
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Abraham von Dyhrn bejtimmte in feinem Tejtamente das Vor— 
aufsrecht für Dyhernfurth dem Grafen Herman von Hatzfeld, dem 
Bruder des befannten Melchior von Habfeld; da diefer hierauf ver- 
sichtete, jo ging 1672 der Beſitz auf Dyhrn’s Wittwe Hedwig, geborene 
son Saliſch, über, die fich bald wieder verheirathete mit dem Frei— 
herrn von Ruppa, und, nah dem frühen Tode auch ihres zweiten 
Gatten, als Erben für Dyhernfurth 1684 ihren Bruder Philipp Rudolf 
von Saliſch einjeßte, der auch 1685 die Erlaubniß erhielt, das Gut 
„ad dies vitae zu bejigen, weillen jich fein fatholifcher Käufer dazu 
finden wollen“, der aber bereits 1686 diejen Bejig an den Breslauer 
Sandeshauptmann Grafen Julius Ferdinand von Jaroſchin ver- 
taufchte. Im Fahre 1701 verkauften die drei Jaroſchin'ſchen Töchter 
Dohernfurtd an den Freiheren Chriſtoph Franz von Glaubig fir 
48000 Rthl. nebit 8000 Rthl. Schlüfjelgeld. 

Auch der Freiherr von Glaubit hinterließ nur Töchter — eine 
merkwürdige Erjcheinung bei der Mehrzahl der Bejiger Dyhernfurths 
— ſodaß 1740 der Gatte der älteren Tochter, Graf Anton Ernjt von 
Sternberg, Dyhernfurth für 80000 Rthl. erwerben konnte. Diejer Graf 
Sternberg entſprach der Bedingung eines fatholiichen Bejigers: nur 
unter feinem Protejte fetten die evangelifchen Einwohner 1744 den 
Bau eines evangelifchen Bethaufes in Dyhernfurth durch. Die Stadt 
beſaß eine katholiſche Meftapelle, deren Hauptaltar den eingedrüdten 
Fußtapfen der heiligen Hedwig birgt. Zu ihrer Unterhaltung und 
für pia opera in ihr hatte Abraham von Dyhrn ein Kapital von 
2000 Rthlr. ausgejeßt. 

Erjt unter feinem evangeliichen Nachbefiger wurde die Clauſel auf» 
gehoben, die den bereits jeit 1525 zum großen Theile evangeliichen 
Bürgern von Dyhernfurth verbot, „ihre Possessiones an andere als 
von der katholischen Religion zu verkaufen“. 1765 erfaufte Dyhern— 
jurth für 103 000 Rthl. der Generalmajor Friedrich) Wilhelm Gott- 
jried Arndt von Kleift, der berühmte grüne Hufar Friedrich des 
Großen, der e3 aber mit dem Säbel wohl beſſer verjtand, als mit 
dem Pfluge, da bei jeinem jchon nad) 3 Jahren erfolgten Tode unter 
jeinem Erben, dem Hujaren-Rittmeijter Hans Reimar von Kleift, 1770 
der Beſitz sub hasta fam: ihn erſtand für 68500 Rthl. die Frau des 
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Miniſters Karl Georg Heinrich von Hoym, Antonie Luiſe Amalie, 
geborene Freiin v. Dyhrn, ſodaß Dyhernfurth wieder mit dem alten 
Familiennamen in Verbindung kam. 

Damit trat Dyhernfurth für einige Jahrzehnte aus dem bisherigen 
beſchaulicheren Daſein in das helle Licht des Tageslebens; der 1786, 
gleich den Dyhrn's, in den Grafenſtand erhobene Miniſter für Schleſien, 
der die Herrſchaft 1789 ſelbſt von feiner Gattin faufte, ließ ein neues 
Schloß bauen — vielleiht von Langhans, der ja Schlefier war — 
und den Park im Zeitgefjchmade zu einem engliihen umwandeln. 
Auch war er bejtrebt, das Städtlein in mannigfacher Weife zu heben; 
er ließ u.a. 1797 dem Bethaufe einen maſſiven Thurm mit Kuppel und drei 
Sloden bauen. Hier in jeinem Schlojje empfing der Minijter im Auguft 
1789 den Bejuh des Königs Friedrich Wilhelm II.; die Feierlich- 
feiten, eine VBerquidung von Myſtik und Sentimentalität, die ung heute 
gradezu fatal wäre, die aber für den Gajtgeber wie für den Gefeierten 
ſehr charakteriſtiſch ift, gipfelten in einem Feuerwerke auf dem Oder 
jtrome, das ſich gewiß prächtig ausgenommen hat. Auch Friedrich 
Wilhelm III. und die Königin Luiſe befuchten Dyhernfurth im 
Auguft 1800. 

Hoym wußte den Wert des Beſitzes — zu dem Städtchen 
und Markt Dyhernfurth gehörten ſchon vordem die Güter Glojchtau, 
Ganſcherau, Wahren, Kranz, Seifersdorf, Klein-Sürchen und Bichanz 
— erheblich zu fteigern; in feinem Zejtamente vom 30. Januar 
1806 veranschlagt er ihn auf 200000 Rthl., aljo auf mehr als 
das Ddreifahe des Kaufpreiſes. Wie jehr Dyhernfurty auch an 
äußerem Anjehen unter Hoym gewann, mag das gleichzeitige Urtheil 
des damaligen Dberbergrichters von Schudmann, des fpäteren 
Miniſters des Innern, zeigen, der 1787 aus Breslau jchrieb: „Der 
ſchönſte Landfig, den ich bisher gejehen, ijt Dyhrenfurth, ein offenes 
Städtchen, 4 Meilen von hier, hart an der Oder, das dem Minijter 
Hoym gehört. Es hat foviel Wohljtand, ijt überall jo gut gebaut, 
wie ich es mir von England vorjtelle. Dazu kommt die gute Aufs 
nahme und völlige Freiheit, die man bei jeinem Bejiger hat“. Dies 
Urtheil jcheint zutreffender als das Theodors von Schön, der 1797 
auf feiner „Studienreife” über „dieje minijterielle Anlage” bemerkt: 
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„Die Neugierde wurde nicht recht belohnt. Der Dyhrenfurter Garten 
enthält, wenigjtens im Vergleich gegen Buchwalde (bei Schmiedeberg) 
nicht die gefchmadvolliten Anlagen, es it alles in etwas Eleinlichem 
Geſchmack bei wilden Bäumen. Schnurgrade Alleen von großen 
Bäumen, vieredige Baſſins, und ein künſtlicher Waflerfall, das paßt 
nicht. Einige Vues find da, große Ausfichten gar nicht.” Der jehr 
irrationale Vergleich mit Buchwald, dem feine Lage am Fuße des 
Riejengebirges ein eben unvergleichliches Relief giebt, läßt an der 
Unbefangenheit des Blides des „jungen Staatswirthes” zweifeln. 
Aud Hoym, der am 26. October 1807 ftarb und in einem von 
ihm jeibjt im Parke erbauten „Ruhetempel“, der auch weiterhin als 
Familiengrabjtätte diente, beigejegt ift, hatte nur Töchter, deren 
ältere, vor dem Water bereitS 1799 verjtorbene, den Kammerherrn 
Earl Grafen Maltan geheirathet hatte. So bejtimmte er in feinem 
ZTejtamente und in den Eodicill vom 21. October 1807 Dyhernfurth, 
das zunächſt feine Gattin „zur Bewirthichaftung und Nutznießung“ 
auf Lebenszeit befigen jollte, jodann zu einem „Fideicommiß und 
Seniorat“ für die Gräflid Maltan-Lijjaer Familie, mit der Be- 
ftimmung: es „soll diejes Fidei-Commiß jedesmal dem oder derjenigen 
zufallen, welche die Ueltejte der zum Bejig kommenden Linie tft, ohne 
daß die des männlichen Geſchlechts auf einen Vorzug Anjpruc machen 
fönnen”. Die Familie ehrte in ihrer Fideicommiß-Urfunde von 1819, 
furz vor dem Tode der Gräfin Hoym (F 1820 September 8.), fein 
Andenken, wie folgt: „Aus Dankbarkeit gegen den Stifter des 
Seniorats haben die Mitglieder der Gräflich Maltzan-Liſſaer Familie 
feitgejest, daß die jedesmalige Befigerin ganz befonders verpflichtet 
fein joll, das Maufole, in welchem die Gebeine deſſelben, feiner 
Gemahlin und feiner Tochter ruhen und ruhen werden, im guten 
Stande zu erhalten und nie zu vernachläfjigen. Eben jo müjjen die 
Garten-Anlagen, die Tempel, die Orangerie und die Treibhäufer im 
Stande erhalten werden, damit der Wunſch des Stifters, Dyhernfurth 
als jeinen Lieblingsaufenthalt der Nachwelt in möglichiter Vollkommen— 
heit zu erhalten, erfüllt werde. Auch müjjen die von der verwittweten 
Staat3-Minijtern Gräfin von Hoym etablirten Stiftungen, als das 
Armenhaus, der Begräbnißplag p. jorgfältig erhalten werden... . 
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Möge Frieden und Segen bis in die fernite Zufunft auf dieſer 
Stiftung ruhn, damit der Name eines Manns auch hier, wo er von 
den Geichäften des Staats Erholung juchte und oft fand, danfbar 
und gejegnet nad) Jahrhunderten genannt werde.“ 

Der Gräfin Hoym folgte im Befige die ältejte Enkelin des Miniſters, 
Fanny, Gräfin Malkan, die den Prinzen Gujtav Ealirt Biron von 
Rurland- Wartenberg, Generalleutnant und Gouverneur von laß, 
geheirathet hatte; fie erwirfte 1825 für ſich und ihre Nachbejiger von 
Dyhernfurth die Erlaubniß, den Namen, und foweit fie gräflichen 
Standes, aud) das Wappen Hoyms dem ihrigen beifügen zu Dürfen. 

Auch weiter vererbte jich der Befig nur in weiblicher Linie und 
wurde lange Jahre international: der Prinzeſſin Biron, die 1833 
eine zweite Ehe mit dem Generalmajor Gujtav Adolf v. Strantz ge- 
ſchloſſen hatte, folgte 1849 ihre Tochter Tony, die fatholifch wurde und 
den ruffischen General Grafen Lazar Lazareff (7 1871) heirathete, und 
diejer 1881 ihre Tochter Dorothea (F 1886), die dem franzöfiichen General 
Marquis Venance D’Abzac de Mayac, der 1870 dem Stabe des 
Marſchalls Mac Mahon angehörte, vermählt war. Deren Tochter 
Marie Antoinette brachte 1890 Dyhernfurth wieder in den deutjchen 
Beitg der Grafen Saurma-Jeltſch, deren ältejtes Kind wiederum eine 
Tochter ijt. 

1900 zählt Dyhernfurt gegen 1500 Einwohner. 


XIV. 


Zur Geſchichte des Biſchofs Walter von Breslau 
(1149 — 1169). 


on Dr. Wilhelm Leviſon. 


Im Anfang des 12. Kahrhunderts hatten Auguitinerchorherren 
aus dem Klofter Arrovafia in Artois ih am Zobten niedergelaffen; 
erſt gelangte die Adalbertfirche, dann die Sandkirche zu Breslau in 
ihren Bejig, um die Mitte des Yahrhunderts fiedelten jie dorthin 
über'). Derjelben Zeit weift Grünhagen die wenigen Anjiedlungen 
von Wallonen (Gallici, Romani) zu, die der deutjchen Einwanderung 
in Schlejien vorausgingen; da ſich Wallonen auf bifchöflichem Gebiet 
nachweifen laſſen, da die Ueberlieferung von Beziehungen des Biſchofs 
Walter (1149—69) zu dem Wejten weiß, — er joll den Ritus von 
Laon eingeführt haben, — jo lag der Gedanke nahe, daß Walter 
bei jener Einwanderung wejentlich mitgewirkt habe ?). Die Vermutung 
wird durch eine belgiiche Quelle durchaus beftätigt; obwohl die Nach— 
richt bereit3 am Vorabend der franzöfiichen Revolution veröffentlicht 
und vor wenigen Jahren aufs neue erörtert worden ijt, jcheint fie 
bisher in der jchlejischen Litteratur unbeachtet geblieben zu fein. Ein 
furzer Hinweis mag jo am Plage ericheinen. 

Oberhalb Namur lag nahe der Sambre im Sprengel von Lüttich 
in der Karolingerzeit das Klojter Malonia (heute Malonne), das 
jeinen Urjprung auf einen angelfächiiihen Biſchof Bertuin zurüd- 





N Bol. Grünhagen, Regeften 3. ſchleſ. Geſch. 1, S. 20, 24, 27, 35 (Nr. 30), 
34 (Nr. 34), und namentlich Les colonies wallonnes en Silesie (Sonderabdrud 
aus den Memoires de "Academie royale de Belgique XXXIII, 1867). 
2) Sriinhagen, Les colonies wallonnes, &. 15. 
Zeitichrift d. Vereins f. Geſchichte u. Ultertbum Schleſienk. Br. XXXV. 3 
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führte '). Während der Normanneneinfälle ging das Klojter zu Grunde; 
erſt Biſchof Richarius von Lüttich (920— 945) baute die Kirche wieder 
auf, in die er neun Kleriker jegte?), 1006 erjcheint fie in einer 
Urkunde Kaifer Heinrihs II. als Bejisthum von Lüttih*). Die 
neue Stiftung hatte feinen dauernden Erfolg; der Präpofitus Bruno 
tlagte vor den Biſchöfen Albero II. (1136—45) und Heinrid II. 
(1145-64) über eiusdem ecclesiae enormem et miserabilem de- 
solationem, silentium et solitudinem, er wußte feinerlei Rath und 
legte mit der Einwilligung des Biſchofs Heinridy feine Würde 
nieder*). 1147 ordnete diefer die Verhältniſſe der Kirche auf Ver— 
anlaffung zweier Männer, von denen ‚die bijchöflihe Urkunde 
berichtet *): 

Et quoniam in lege domini voluntarius divino semper roboratur 
subsidio, pater misericordiarum et deus totius consolationis virum 
honestum, ecclesiae nostrae natum et renatum, in terra aliena 
vero episcopali dignitate a deo sublimatum, Alexandrum, voluntatis 
nostrae super ordinatione eiusdem ecclesiae conscium, cuius cor 
desolatio eiusdem loci saepe tetigerat, nobis suscitavit, qui fratrem 
suum carne et spiritu ecclesiaeque quam regebat praepositum, 
Gualterum nomine, ad nos transmiseit, rogans et obnixe deprecans, 
quatenus ea quae in eadem ecelesia neglecta fuerant corrigere, 
dilapsa restaurare, insuper et clericos absque proprietatibus 
iuxta beati Augustini regulam ad serviendum deo ordinare propter 
salutem animae suae et antecessorum suorum inibi quiescentium, 
salvo omni iure nostro, sua ope et consilio nostra concessione 
liceret. 

Der Biſchof giebt die Erlaubniß, Walter erhält den Auftrag, 
eanovicos iuxta beati Augustini regulam in Malonne einzuführen; 


1) Ueber die Vitae Bertuini vgl. Bibliotheca hagiographiea Latina I, 1900, 
S. 195. Der ältejte, ungebrudte Tert wird im 5. Bande der Scriptores rerum 
Merovingicarum der Mon. Germ. hist. veröffentlicht werden. 


2) Gesta pontifieum Leodiensium abbreviata (Mon, Germ. SS. XXV, 130). 
8) Mon. Germ. Diplom, Ill, p. 142 (n. 115). 


+ Vgl. die Urkunde Heinrihs bei Miraeus, Opera diplomatica III (ed, 
Foppens), 1734, p. 718. 
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jobald deren Zahl es erfordere, jolle ein Abt an ihre Spitze treten. 
Bereits 1150 übernahm ein joldher die Zeitung der Congregation '). 

Dieje Thatſachen werden durch eine andere Duelle ergänzt. 
Sregor, der vierte Abt von Malonne, dejjen Name von 1202 bis 
1234 in Urkunden begegnet”), veranjtaltete 1202 eine Translation 
ſeines Klojterheiligen ’). Ein Augenzeuge berichtet darüber in der 
Translatio Bertuini, die Cornelius Smetius im 5. Bande von 
Shesquiere'83 Acta sanctorum Belgii selecta, Bruxellis 1789, 
S. 183—189, herausgegeben hat. Der Berfajfer giebt fich darin 
(Kap. 2, ©. 183) als den jüngjten der Klerifer zu erfennen, die vor 
der Reform von 1147 zu Malonne haujten, und erwähnt die Ein- 
führung der Auguijtinerregel in folgenden Worten: 

Contigit autem, nostris canonicorum secularium peccatis 
exigentibus, quorum ego novissimus scripsi haec, ut ecelesia 
cum omni commodo suo et iure traderetur canonicis regularem 
vitam sub beato Augustino professis, suffragantibus tamen studiis 
et obsequiis quorundam fratrum de Polonia, indigetum 
pagi glebae Maloniensis, quorum alter videlicet Alexander 
Plocensi praesedit ecclesiae, alter Gualterus nomine 
Vrislariensis. 

Biſchof Alerander von Plock wird 1145 und 1146 in Urkunden 
als Zeuge genannt *), fein Tod 1156 berichtet”); Vincenz von Krakau 
gedenft rühmend feiner Berdienjte*). Doch wer ijt jein Genoſſe und 
Bruder Walter, der gleich ihm der Gegend von Malonne entjtammte, 
der nad der Urkunde Heinrichs von Lüttich jeinem Bruder in die 
Fremde gefolgt war und unter ihm als Propjt wirkte? Smetiug’ 
Tert nennt ihn Vrislariensis; die Bezeichnung giebt feinen Sinn, 


1) Aegidii Aureaevallensis Gesta episc. Leodiensium 111, 31 (Mon. Germ. 
SS. XXV, 106). 

2) Dom Ursmer Berliere, Monasticon Belge I, Maredsous 1897, ©. 144. 

8) Ueber das Jahr vgl. Berliere aa. 0, 

*) Codex diplom. Maioris Poloniae I, 1877, p. 15, 19 (n. 11, 12). 

5) Annales capituli Cracoviensis a, 1156 (Mon. Germ. SS. XIX, 591). 
Das Netrologium des Breslauer St. Vincenzitifts hat beim 10. März die Ein- 
tragung: Alexander ep. (Zeitichr. d. Vereins f. Geh. Schleſ. X, 1370, S. 427). 

6) Chron. Polonorum Ill, S (Mon. Germ. SS. XXIX, 487). 
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muß aber nady dem Zufammenhange auf einen Ort in Polonia hinweifen. 
So hat denn bereits der Herausgeber und ebenfo neuerdings Berliere') 
angenommen, daß ein Zeje- oder Schreibfehler vorliegt: Vratislaviensi, 
abgetürzt etwa Vrtslavien oder ähnlich, muß zu Grunde liegen ?). 
Die unbedeutende Aenderung hat alle Wahrjcheinlichkeit für ſich: 1147 
finden wir den Propſt Walter in Malonne, 1150 erjcheint dort ein 
Abt an feiner Stelle; auf der anderen Seite wird Biſchof Johann von 
Breslau 1149 Erzbifhof von Gnefen, ein Walter folgt ihm als 
Biſchof“). Die ſchleſiſchen Quellen geben über feine Herkunft 
feinerlei Auskunft; Dlugoſchs Angaben über die polnische Abjtammung 
Walters*) fommen bei der bekannten Fabellujt des Verfafjers nicht 
in Betradht. So jteht der leichten Eorrectur nichts im Wege, und 
die Testen Worte jener Stelle lauten: quorum alter videlicet 
Alexander Plocensi praesedit ecclesiae, alter Gualterus nomine 
Vratislaviensi. 

Die Nachricht erweitert einmal die Kenntniß über den Biſchof, 
mit dem die Breslauer Bisthumsgefchichte ſich überhaupt erft aufzu- 
hellen beginnt; aber jie fügt jih dann auch einem größeren Zu— 
fammenhange ein. Wie in der villa Prevacovich Gallicorum auf 
biſchöflichem Boden, finden jich wallonische Anfiedler in den Dörfern 
Jankau und Kreidel?); beide gehörten den Auguftinern vom Sand- 
jtift, denen Walter noch 1149 oder 1150 feine ältejte befannte 
Urfunde ertheilt hat*). Die Annahme liegt nahe, daß der belgische 


1) A. a. O. ©. 142. 

2) Die Art der Contraction und die Verwechslung von v und r führen wohl 
auf eine fpätwmittelalterliche Handichrift ald Vorlage. Smetius' Tert berubt auf 
einer jungen Abſchrift (a. a. O. S. 173). 

2) Die Breslauer Bifhofgliften geben die Jahre 1146, 1147 oder 1148; fiber 
das richtige Jahr 1149 vgl. Grünhagen u. Korn, Regesta episc. Vratislav. I, 
1864, ©. 5, und Grünbagen, Regeften I®, ©. 34. 

4) Diugossi Hist. Polon. V, ed. Francofurt. 1711, tom. I, p. 481: Valterus 
Polonus genere, — — scholasticus Cracoviensis et canonieus Wratislaviensis, 
— — nobilis de domo Zadora. Ebenſo macht Dlugoſch in den Vitae epi- 
scoporum Plocensium den Biſchof Alerander von Plod zum Polen (Mon. Poloniae 
hist. VI, 1893, p. 602). 

°), Bgl. Grünhagen, Les colonies wallonnes, S. 12, 17. 

6, Heyne, Geſchichte des Bisthums Breslau I, 1860, ©. 160; Grünbagen, 
Regeſten 12, ©. 34 (Nr. 34). 
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Biſchof, der eben erjt in Malonne die Auguftinerregel eingeführt hatte, 
auch hier in enge Beziehungen zu den Auguftinern getreten it. So 
erjheint Grünhagens PVermuthung, daß die walloniſchen Eolonieen 
diefer Zeit angehören, jehr wahrſcheinlich: Dem Biſchof Walter 
werden jeine Landsleute gefolgt fein, er ihre Anſiedlung auf biſchöf— 
lihem und der Augujtiner Boden bewirkt haben. In der Urkunde 
von 1271, die die Runde von der villa Prevacovich Gallicorum 
bewahrt hat!), werden aud Einwohner der bijchöflichen Dörfer 
Schadegur und Kreuzendorf aufgezählt, dabei jehr wenige mit aus- 
geiprochen jlavifchen Namen; in Kreuzendorf findet jich ein Servacius *). 
Darf man in dem Namen vielleicht noch einen Reſt des Zuſammen— 
hanges mit der Lütticher Diöceje erfennen, die in Servatius von 
ZTongern?) einen ihrer berühmteften Heiligen verehrte? 


1) Stenzel, Urkunden zur Gefdhichte des Bisthums Breslau, 1845, S. 40 fi.; 
Grünbagen, Regeften II, ©. 137 (Nr. 13565). 

2) Stenzel a. a. O. ©. 42. 

8) Ueber Servatius .vgl. Kruſch, Mon. Germ, SS. R. Merov. III, 83 und 
verfchiedene Arbeiten von G. Kurtb. 


XV, 


Kine archivaliſche Forſchungsreiſe Durch den 
Kreis Ohlan. 
(Detober bis December 1899) '). 


Von Dr. Konrad Wutke, Kgl. Archivar. 


In Berfolg der Verhandlungen über die Vornahme einer In— 
ventarifirung der in der Provinz Schlefien zerjtreuten Archivalien 
waren die maßgebenden Perjönlichkeiten dahin übereingefonmen, zu— 
nächſt ſyſtematiſch einen einzelnen Kreis auf das in demfelben noch 
erhaltene hiſtoriſche Material hin durchforſchen zu laffen. Mit danfens- 
werther Bereitwilligfeit ermächtigte der Herr General-Direftor der 
königlich preußischen Staatsarchive, Herr Geheimer Ober-Regierungs- 
Rath Dr. Kojer, welcher der Erſchließung der nichtjtaatlichen Archive 
ein weitgehendes Intereſſe entgegenbringt?), durch Verfügung vom 
21. September 1899 das Königliche Staatsardiv, den Referenten 
„in den Kreis Ohlau zu entjenden, um eine Aufzeichnung der noch im 
Privatbefig befindlichen Archivalien vorzunehmen“ °). 

Der Kreis Ohlau war den anderen gleichzeitig vorgejchlagenen 
Kreifen vorgezogen worden, nicht als ob die dort feſtzuſtellenden 
Ergebnijje etwa hinter den Erwartungen zurüdbleiben oder aber die 
geftellten Hoffnungen übertreffen würden, fondern vornehmlich in der 





) Vortrag, gehalten im Berein f. Gef, u. Alterth. Schlefiens am 5. Dec. 1900. 
2) Bgl. R. Kofer, Ueber den gegenwärtigen Stand der ardivalifhen Forſchung 
in Preußen in den Mitiheilungen der Königl. Preußifhen Archivverwaltung, Heft 1 
(1900), ©. 21 ff. 

3) Bergl. Koſer a. a. O. ©. 10, Abjap 3. 
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Erwägung, daß bei der bereits vorgerüdten Jahreszeit, der ſchon früh 
eintretenden Dunkelheit und der zu erwartenden ungünjtigen Witterung - 
dem Neferenten die Möglichkeit gewährt wurde, unverzüglich nad) 
jeiner nahegelegenen Wohnjtätte und feinem amtlichen Wirfungsfreig, 
nad) Breslau, zurüdfehren zu können, um dann bei günjtiger Gelegen- 
heit ohne Beitverlujt feine Wirkſamkeit jofort wieder aufzunehmen. 

Wenngleich Referent während des größeren Theil feiner archi— 
valiihen Rundreiſe im Kreife Ohlau von einem fonnigen Spätherbit 
begünftigt wurde, nahm die 26 Tage dauernde Durchforſchung des 
Kreifes die Zeit vom 20. October bis einschließlich 18. December in 
Anſpruch, weil eben eintretende Negentage und dienjtliche Ver— 
hinderungen wiederholt zum Ausjegen zwangen. 

Empfehlenswertb machte ſich der Kreis Ohlau außerdem noch 
dur die Erwägung, daß die alles umwälzende moderne Induſtrie 
hier erjt in befcheidenem Umfange Eingang gefunden hat, mithin die 
hiftorifch gewordenen Zuſtände noch wenig verwijcht waren, daß ferner 
nicht ein übermäßig großer Grundbejiß, in den Händen Weniger ver- 
einigt, die anderen wirthichaftlichen Gebilde verkümmert hatte, jondern 
daß in glüdlihem Gemenge Großgrundbejig, Dominien verjchiedenjten 
Umfanges, zwei Städte, eine große Neihe Dörfer, von großen wohl« 
habenden Bauerndörfern an bis zum elenditen Dörflein auf jchmaler, 
unzulänglicher Aderflur herab, neben einander ihr Dafein führten. 

Mithin ſchien doch wenigjtens die Ausjicht gewährleijtet, daß die 
Ausbeute nicht Hinter den bei der Imventariſation durchichnittlich zu 
erwartenden Erträgen zurücbleiben mwirde. Allerdings ein Moment 
iſt hierbei außer Acht gelajfen worden, um dies gleich anzuführen. 
Herrenfige und Städte ergaben reichen Gewinn, unverhältnigmäßig 
jteht dem gegenüber das platte Land zurüd. Zum guten Theile 
möchte ich diefen Sachverhalt auf den Umftand zurüdführen, daß eine 
recht beträchtliche Anzahl von Dörfern, und zum quten Theil gerade 
die beiten und wohlhabenpditen, bis zur Säfularijation in geiftlichem 
Beſitz geweſen ijt, ſodaß aljo die Bejißurfunden und jonjtige Alten 
ſich in den geiftlichen Archiven außerhalb des Kreiies befinden. Ich 
erinnere nur an die Commende Klein-Dels mit ihren vielen Dörfern, 
deren Urfundenbejtand im Malteferarhiv zu Prag ruht, an den 
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biſchöflichen Halt Wanfen, deſſen geichichtliche Zeugnifje das Breslauer 
° Didcefanarhiv reſp. das Staatsarchiv verwahrt, an den nicht unbe- 
trädhtlihen Befig, den das Breslauer Domkapitel, das Bincenzitift 
und andere geiftliche Stiftungen gehabt haben, bemerfe dabei noch, 
daß das Fürjtlih Briegiſche Cameralamt über weiten Grundbefit 
mit zahlreichen Zinsdörfern verfügte: jo wird man ermejjen, daß 
hier die Frage wegen der nod erhaltenen „Dorfardive”, die im 
Weiten und Süden Deutjchlands eine gewijie Rolle jpielen, nur un— 
günftig liegt. Ich möchte deshalb anheimgeben, die Ergebnijje für 
den Ohlauer Kreis nad diejer Richtung Hin nicht als Typus für 
ganz Schlefien von vornherein anjehen zu wollen. Bier müſſen erjt 
noch weitere Nachforichungen angejtellt werden. Und weiter darf 
die Erwägung wohl Plag finden: geiſtlicher Grundbefig läßt jelten 
neben fich in ein und demjelben Dorfe ein weltlicyes Dominium auf: 
fommen, mithin find auch die redenden Zeugniſſe geichichtlicher Iofaler 
Bergangenheit, die jonjt manches Dominium in die Jetztzeit herüber- 
gerettet hätte, in außerhalb des Kreifes liegende geijtliche Archive 
gewandert und beeinfluffen dadurch weiter zu Ungunjten die Feſtſtellung 
über das innerhalb diejes Kreiſes noch befindliche gefchichtliche Material. 
Don 87 Dörfern, die Zimmermann in jeinem Veiträgen zur Be- 
Ihreibung von Schlejien, Bd. I (1783), Theil 3, aufführt, zähle ich, 
abgejehen vom bifhöflihen Halt Wanjen, der damals zum Kreiſe 
Neiffe gehörte, 54 als im geiftlichen oder Kämmereibeſitz befindlid). 
Dies iſt doch eine recht beträchtliche Zahl, die jchwer in die Wag- 
ihale Fällt. In Abrehnung kommen dann ferner nod die fatho- 
lichen und evangeliichen Kirchenbejtände, die als nicht meines Amtes 
ausgejchieden wurden. Ich muß aber befennen, daß ich troßdem 
viele Pfarrer und Paſtoren aufgejucht habe, ſchon um von ihnen zu 
erfahren, ob fie innerhalb ihres Wirkungsfreijes iiber noch vorhandenes 
geichichtliches Material etwas wüßten, wobei natürlich eine Frage 
nad) ihren Schägen auch mit unterlief, wie ich auch jtetS mich bemühte, 
in jedem Dorfe den Lehrer hierfür zu interejfiren, oder den Gemeinde- 
jchreiber befragte, wo der Lehrer dies Amt nicht zugleid; mit verjah. 
Hterduch habe ih mir manchen guten Rath, nicht jelten einen werth- 
vollen Fingerzeig geholt, noch öfter wirklich überflüfjige Wege erjpart, 
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jodaß ich wohl behaupten darf, wirklich werthvolles Material für 
die Lokalgeichichte des Kreiſes Ohlau ijt mir nicht entgangen. 

Es lockte mich num eigentlich über meine Querfahrten durch den 
Kreis Ohlau, Forfchers Freud und Leid, über die gemachten Beob- 
achtungen, über die Aufnahme bei Hoch und Niedrig, wie ich bei 
dem Einen bereitwilliges Entgegenfommen, bei dem Andern direkte 
Weigerung, bei dem Dritten Argwohn erfuhr, Bericht zu erjtatten, leider 
verbietet der mir geftedte Rahmen, mich hierüber zu verbreiten. Kurz 
und gut, im Großen und Ganzen kann ich jagen, je höher die Intelligenz, 
je bereitwilliger das Entgegenfommen. Fand ich bei den Majorats- 
beigern Graf Nord und Graf Saurma-Lastowis liebenswürdige 
Bereitwilligfeit mit gajtlicher }yreigebigkeit, wie nicht minder aud) 
bei andern altadligen Dominialbefigern und bei gutfundirten alten 
Chholtijeibejigern, jo berührte mich hingegen auch öfter das kurz— 
angebundene Verhalten von Leuten peinlich, die ſonſt etwas präjtiren 
wollten. In dem Falle habe ich mid wiederholt mit Erfolg auf 
memen amtlichen Auftrag berufen können. 

Ich glaube nun am beiten die Ergebnijje meiner archiwaliichen 
Rundreife durch den Kreis Ohlau zur allgemeinen Kenntniß und 
Beurtheilung bringen zu fünnen, wenn ich den Bericht, den ich darüber 
dem Herrn Generaldirektor der königlich preußiichen Staatsarchive 
unter dem 17. Februar 1900 erjtattet habe, mit einigen gebotenen 
Abänderungen wiedergebe, jelbjt auf die Gefahr hin, einiges von dem 
bereit8 Gejagten noch einmal zu berühren. 


Zunächit hielt ich es für erforderlich, mich vor allem mit dem 
Herrn Landrathe des betreffenden Kreifes in Verbindung zu jeben, 
desgleihen den langjährigen, mit den Berhältnijjen des Kreijes Ohlau 
genau vertrauten Kreisfefretär Freudenreich und den für die Geſchichte 
des Ohlauer Kreiſes intereffirten Oberlehrer Dr. Schulz zu Ohlau um 
ihre Meinungen und Rathichläge anzugehen. Auch jonjt habe id) wieder: 
Holt katholiſche und evangelifche Geiftliche, um fie um Auskunft und 
Hinweiſe zu erjuchen, aufgejucht, allerdings, wie ich gejtehen muß, 
fast durchgängig ohne Erfolg. Ebenjo benachrichtigte ich durch Privat- 
ichreiben die Mehrzahl der Rittergutsbefiger von meinem bevorjtehenden 
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Beſuch mit der Bitte um freundliche Unterftügung dieſes rein wiſſen— 
ſchaftlichen Zwedes. Faſt überall fand ich das Tiebenswürdigite 
Entgegentommen und bereitwillige Unterftüßung, aber auffällig war 
doch die vielfach herrjchende Unkenntniß, ob irgendwo hiſtoriſches 
Material vorhanden und aufbewahrt wird, ſowie namentlidy bei der 
Bauernbevölferung die völlige Verfennung des Zweckes meiner 
Forſchungsreiſe. Jeder glaubte, daß ich prähiſtoriſche Forſchungen 
anſtellen wollte, unaufgefordert wurden mir, ſelbſt von dem einfachſten 
Landmanne, nach dieſer Richtung hin Mittheilungen von geſchehenen 
Funden oder von vermuthlichen Fundſtellen gemacht. Ich möchte 
dieſes allgemeine Vertrautſein der Bevölkerung, faſt möchte ich ſagen, 
dieſes Verſtändniß für prähiſtoriſche Nachforſchungen dem Umſtande 
zuſchreiben, daß der ſchleſiſche Muſeumsverein durch ſein Syſtem der 
Pflegſchaften in jedem Kreiſe zu jedem Augenblick Kenntniß von einem 
etwaigen neuen Fund erhält und durch ſofortiges Erſcheinen reſp. Ein— 
ſchreiten die Bevölkerung gewiſſermaßen ſchon an ſeine Thätigkeit 
gewöhnt oder zum mindeſten an ein Geſchehenlaſſen gewöhnt hat. 
Enthüllte ich dann meinen Reiſezweck, daß es ſich um Urkunden und 
Akten handele, lediglich von Muſeumswerth, mit dieſem Ausdrucke 
glaubte ich ihrem Verſtändniß am erſten nahe zu kommen, ſo fand 
ich nicht ſelten ein unverhohlenes Mißtrauen, das zu beſeitigen mir 
doch nicht in allen Fällen gelungen iſt, obgleich der Herr Landrath 
durch eine Bekanntmachung im Kreisblatte vom 6. October, und ich 
ſelbſt in einem längern Aufruf vom 27. October ebendaſelbſt unter 
Hinweis auf den rein wiſſenſchaftlichen Zweck der Nachforſchungen 
Stimmung zu machen bemüht geweſen waren. 

Der Kreis Ohlau ſetzt ſich zuſammen aus einer anſehnlichen und 
geſchichtlich immerhin bedeutſamen Stadt gleichen Namens, dem 
uralten aber unbedeutenden Städtchen Wanſen, vier Majoraten (Klein- 
Oels, Graf Nord, Hünern, Graf Hoverden-Plencken, Jeltſch, Graf 
Saurma-Jeltſch, und Laskowitz, Graf Saurma-Laskowitz), aus einer Ans 
zahl Dominien (30) größeren und kleineren Umfangs, z. Th. mit alten 
Herrenfigen und aus 104 Landgemeinden mit den umfangreichjten 
wohlhabenden Bauerndörfern, den alten jelbjtändigen Eolonijtendörfern, 
von 1400 ha an bis herab zu dem elenden Häuslerdörflein von 4 ha. 
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I. Stadtgemeinden. 

a. Die Stadt Ohlau bewahrt ihre Akten in einem gemwölbten 
feuerfeiten Raum ordnungsmäßig auf und darin in einem befonderen 
Schranke 139 Urkunden, jede bejonders eingefchlagen, aber mit heraus: 
hängenden Siegeln. Ueber dieje Urkunden befaß das Königliche 
Staatsarhhiv bisher aus dem Jahre 1825 ein ganz jummarifch ge- 
haltenes Berzeihnig von 125 Urkunden. Bon diejen fehlten 1872, 
al8 Grotefend die Urkunden revidirte, 8 und jebt fehlen weitere 4, 
wohingegen inzwijchen 14 andere Urkunden hinzugekommen jind. 
Schon mit Rüdjicht auf den in neuerer Zeit erfolgten Abgang von 
12 Urkunden bemühte ich mich mit Erfolg, eine Abgabe der Urkunden 
an das Staatsarchiv als Depofitum zu veranlafien. Alsdann ver: 
zeichnete ich die ferner dort vorhandenen Copialbücher, Rechtshand- 
ſchriften, Nechnungsbücher, Urbarien :c., fignirte fie in Uebereinjtimmung 
mit meinem VBerzeichniß, ſodaß ihre Auffindung dadurch jofort möglich 
iſt'). Intereſſant ift darunter u. a. ein Aktenſtück (Nr. 150) Aa von 
Ankunft und Durchreije der Königlihen Majejtät durch Ohlau 
1778/1793. Man erjieht daraus u. a., daß Hoym jich über alles 
und jedes, was der König auf feiner Reife that und ſprach, genau 
unterrichten Tief. Schließlich verzeichnete ich noch die Urkunden der 
dortigen Innungen. 

b. Bei der Stadt Wanjen fand fi zunächſt gar nichts vor, 
auch nicht einmal mehr die nod ca. 1840 vorhanden gewejenen 
5 Bergamenturfunden. Durch unabläjjiges Drängen glüdte e3 mir 
endlich, auf dem Boden des Rathhaufes, aber in einem unbejchreib- 
lichen Zujtande, die 5 Urkunden, jowie auch noch einen ganzen Stoß 
z. Th. alter und interefjanter Aften, 3. B. aus dem 30 jährigen Kriege, 
aufzufinden. Ein Berzeichnen war bei der augenblidlichen Beſchaffen— 
heit der Akten nicht möglih. Ich legte aber dem Herrn Bürger: 
meijter die Conjervirung ihres archivaliſchen Material® und deſſen 
Ueberführung an das hiefige Staatsarhiv dringend ans Herz. 
Letzteres wird aud in diefem Frühjahr geichehen ?). 


1) Breslauer Staatsarhiv Handſchrift C 73. 
2), Iſt inzwiſchen Anfang September 1900 ausgeführt worden. 
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II. Die Majoratsardive. 
a. Das Gräflich Yorck'ſche Majoratsardiv 
zu Klein-Dels. 


Das bei weitem größte Majorat im Kreife Ohlau iſt dag des der- 
zeitigen Landraths Grafen Nord v. Wartenburg auf Klein-Dels, welches 
erſt 1827 aus den fäkularifirten geiftlichen Befigungen, dem bifchöflichen 
Halt Wanfen und der Johannitercommende Klein-Dels gejtiftet wurde. 
Aeltere Beſitzurkunden find daher dort nicht zu finden, weil diejelben 
entweder im Diöceſan-Archiv, im Staatsarchiv oder im Johanniter— 
archiv zu Prag jebt lagern, nur ein altes Yohannitercopiar mit den 
Befigurfunden der Commende') fand fich vor. Dagegen ift die wohl- 
geordnete und ordnungsgemäß untergebradhte Herrichaftsregijtratur 
ungemein reichhaltig an Berwaltungsakten, Schöffenbüchern zc. be- 
treffend die Herrichaft und die einzelnen ehemalig nad) Halt Wanfen 
reip. nah) Commende Klein-Dels gehörigen Dörfer. So jind im 
Schloßarchiv vorhanden viele alte und jüngere Urbare, Schöppen- 
bücher, Gerichtsbücher, Commende-Wirthichaftsrechnungen von 1638 
ab, genaue Ertragsberechnungen des Haltes Wanjen aus dem vorigen 
Kahrhundert, Bifitationsprotofolle des ganzen Wanſener und Grott- 
fauer Kreijes von 1580, ältere Kirchen» und Schulfahen u. a. m. 
Von all diefen Stüden gejtattete mir der Herr Graf Mord Iiebens- 
würdig die Vornahme einer VBerzeichnung und verſprach auch Die 
BZugänglihmadung all der Bejtände feines Schloßarchivs bezw. der 
Negiftratur zu wifjenjchaftlihen Zweden. Eine SYnventarifirung der 
in jeinem Privatbeſitz befindlichen, nit zum Majorat gehörenden 
Arhivalien neueren politiihen Inhalts, 3. B. der Briefe Friedrichs 
des Großen an den General Schmettau, der Papiere über die 
Convention zu Tauroggen, des Nachlafjes des Generals Willifen ꝛc. 
hielt der Herr Graf dagegen nicht für opportun, weil fie mit dem 
geichichtlichen Material des Kreiſes Ohlau an fich nichts zu thun; 
indejjen jind auch fie wiſſenſchaftlicher Forſchung nicht unzugänglich, 

1) Es ſei bier nebenbei erwähnt, daß Klein-Dels die einzige in Schieften befind- 


lich geweſene Templercommende gewefen ift, die dann nah der Aufhebung des 
Templerordens v. %. 1312 an den Fohanniterorden überging. 
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wie mehrere Beijpiele fchon bewiejen haben. Schließlich bleibe auch 
noch die überaus werthuolle Schloßbibliothet, zum Theil aus dem 
Belize Johann Ludwig Tieds jtammend, nicht unerwähnt. 


b. u. c. Das Gräfli Saurma-Jeltſcher und das 
Gräflich Saurma-Laskowitzer Ardiv. 

Beide ſind jetzt in Laskowitz in einem beſonderen Archivzimmer 
vereinigt, aber alles z. Z. noch im erſten Stadium der Ordnung und 
ohne jedes Archivrepertorium. Die 70 Jeltſcher Urkunden konnte ich 
unberückſichtigt laſſen, da bereits in früherer Zeit dem Staatsarchiv 
ein genügendes Regeſtenverzeichniß von einem Privatforſcher (Welgel) 
zur Verfügung gejtellt worden ijt'). 

Hingegen glaubte ich ein Berzeichniß der 89 Laskowitzer Urkunden, 
mit dem Jahre 1338 anfangend, aufnehmen zu müſſen, weil ſich 
unter ihnen eine ganze Anzahl Unica, d. h. ſolche, deren Anhalt bis- 
ber ganz unbekannt war, befindet und anderjeitS auch durch meine 
Regejtirung ein Anfang der Ordnung des nicht unmwichtigen Majorats- 
archivs, dejjen Zugänglihmahung auch gefichert ijt, gemacht würde, 
denn in weiteren 8 großen Schränfen find Urbarien, Schöffenbücher, 
Kirchen: und Schulſachen, Wirthichaftsrechnungen, Verwaltungsaften ıc., 
auch von ſolchen Orten, die längjt nicht mehr im Beſitze des Gejchlechts 
find, aufgejtapelt. Selbft die Familienbriefe in Schranf VII entbehren 
zum Theil nicht des allgemeineren Intereſſes, 3. B. Die eigenhändigen 
Briefe der Königin Kunigunde von Polen an den Kaiferlichen Rath. 
Balten Saurmann ca. 1560 über die Abendmahlslehre unter beiberlei 
Gejtalt u. a. m. Ä 


d. Das Gräflih Hoverden-Plenden’ishe Majorats-Ardhiv 
zu Hünern. 

Troß zweimaligen Beſuchs war es mir nicht möglich, ing dortige 
Arhiv jelbjt zu gelangen. Der Herr Graf Hoverden und der erite 
Ortslehrer verficherten mir jedoch, daß die Urkunden ordnungsgemäß 
im gewölbten Bibliothefsraume aufbewahrt würden. Der ehr alte 
Herr Graf hat ſich j. 3. mit der Gejchichte feiner Befigungen und 


i) Breslauer Staatsarhiv C 159. 
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feiner Familie befchäftigt, zu dieſem Zwecke ſich Abjchriften und Regejten 
aus dem Königlichen Staatsarhiv kommen lafjen und fein eigenes Archiv 
geordnet. Diefes Verzeichniß, ſowie Abfchriften und Regeſten der 
dort vorhandenen Urkunden und Akten wurde mir mitgegeben und 
daraus habe ich ein Verzeihniß über die 60 dort vorhandenen Ur: 
funden (Breslauer Staats-Arkhiv Signatur C 150c.) hergeftellt. Die 
ältejte ijt eine Privaturkunde vom Jahre 1402. 


III. Dominialardive. 

Bon den 30 vorhandenen Dominien kommen als jelbjtändige 
Gutsverwaltungen nur noch 15 in Betradht und von diefen wieder 
nur 3, da die übrigen 12 entweder gar nichts oder fo gut wie nichts 
befigen. 

a. Mechwitz bejist 29 Urkunden von 1493 ab, von denen ver- 
jchiedene Unica in obigem Sinne find, darunter auch folche, welche 
man dort gar nicht juchen würde, z. B. alte, ſonſt unbefannte Bejig- 
urfunden über Bufowine und Stein im Weichbild Wartenberg aus 
dem 15. und 16. Jahrhundert. 

b. Kochern. ca. 20 Bergamenturfunden von 1657 ab, betreffend 
das Gut, ferner eine ganze Reihe von Familienaften der früheren 
Bejiger von Saliſch aus dem vorigen Jahrhundert und Kaufverträge 
über andere Güter. Alles liegt in wüjter Unordnung und gefährdeter 
Lage in dem Comtor der Brennerei, unmittelbar neben dem Mafchinen- 
raum. Die Vornahme eines genaueren Verzeichniſſes war wegen 
Abwejenheit des Bejigers nicht möglich. 

e. Sigmannsdorf. Nur ein Driginal-Kaufbrief von 1660, da 
1851 alles verbrannt ift. 


IV. Die Landgemeinden. 

Bon den 104 Landgemeinden habe ich 83 ſelbſt aufgejucht, über 
die übrigen 21 empfing ich genaue Berichte 3. B. von den Gemeinde- 
ichreibern, die oft mehrere Gemeinden zugleich verſorgen, ſodaß ein 
bejonderes Auffuchen der 21 Ortichaften als unnöthig erachtet werden 
durfte. Sogenannte Gemeindeardive, wie ſolche 3. B. in Tyrol noch 
vielfach vorhanden find mit Urkundenbejtänden vom 14. Jahrhundert ab 
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und öfter auch reihem alten Aktenbeſtand, giebt es im Kreiſe Ohlau 
nicht. Wohl hat jede Gemeinde einen Gemeindeſchrank, aber in den 
weitaus meijten Fällen an einem unpafjenden Ort, im Eingang bei 
der Hausthür oder auf dem Boden, jodaß vielfach das noch vorhandene 
Aktenmaterial direkt feucht war. Meine VBorhaltungen fanden felten 
ein Berjtändniß, da man dem unbequemen Schranf jedmöglichen Raum 
zumeist und ſtets eine völlige Gleichgültigkeit gegen die Erhaltung 
feiner Bejtände hat. Sobald dieje nicht mehr direkt gebraucht werden, 
jind fie dem Gemeindeichrantbewahrer im Wege, nehmen ihm Raum 
weg und erjchweren ihm das Herausfinden der laufenden Alten. 
Daher werden die entbehrlichen Archivalien zunächſt in einen Winkel 
geworfen, wo jie bald verfommen, oder aber, wie mir wiederholt 
ruhig ins Geſicht gejagt worden ijt, direft in den Dfen geitedt; denn 
als die ausgejprochene Meinung fand ich, wozu folches Zeug auf- 
bewahren, weldhes man nicht mehr braudht? Weiter entjtehen Ver— 
Iufte noch dadurch, daß bei dem Wechfel des Gemeindevorjtehers nicht 
unmittelbar gebrauchte Akten bei dem früheren Gemeindevorfteher 
zurüdbleiben, dort liegen bleiben und bald auch verjchwinden. In 
einigen Füllen gelang es mir jedoch, noch immerhin für die Lokal— 
geichichte interefjantes Aktenmaterial an das Staatsarchiv zu überführen. 


A. An Urkunden im Bemeindebefis fand ih nur zwei. 

1. In Heidau eine Pergamenturfunde vom Jahre 1667, in 
welcher der Herzog von Brieg der Gemeinde 4 reſp. 5 frühere Belig- 
urfunden von ca. 1270, 1357, 1376, 1548, 1564 vidimirt und 
bejtätigt. Die Ueberweifung an das Staatsarhiv als Depofitum 
glüdte mir. 

2. In Guſten eine Urkunde von 1671, betreffend die Zinsabführung 


der Robotſamen und Freihübner, aber nur in einer Beglaubigung 
von 1848. 


B. Bon älteren Akten finden fih bei den Semeinden 
außer einigen gelegentlichen, zufällig noch vorhandenen anderen Akten, 
die im Protokollbuch!) vermerkt worden find, eigentlich immer und 
werden auch heute noch, weil von praftiihem Werth, aufgehoben: 
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1. Die Urbare von ca. 1787—1820. 

2. Die Ablöfungsrecefje aus dem Anfang d. 19. Yahrh. 

3. Flurkarten. | 

V. Sonfige Privatbeliker. 

Außer dem Gemeindevorjteher juchte ich regelmäßig den Schul— 
lehrer auf, mitunter auch den Geiftlichen, um von diefen zu vernehmen, 
ob nicht vielleicht jonft noch im Privatbeſitz fi) handſchriftliches 
Material befände, weldyes der Verzeichnung werth wäre. Das Er- 
gebniß ijt hierbei immer noch veichlicher als bei den Gemeinden jelbjt 
gewejen, indem hierbei manches verfchleppte Material zu Tage fanı. 


A. An Urkunden fanden fih vor: 

1. $n Frauenhain beim Gutsbefiger Haaje eine Pergament- 
urfunde von 1668, in welcher der Herzog von Brieg zwei Briefe von 
1541 und von 1592, betreffend die Erbicholtifei zu Franenhain, be- 
jtätigt. Wollte nicht abgeben. 

Beim Privatier Winfler: PBergamenturfunde von 1538, be- 
treffend das Scholzengut im Dorfe Striege, Kreis Strehlen. Die 
ſchenkweiſe Ueberlafjung an das Staatsarchiv erwirft. 

2. Zn Niehmen: Gutsbefiger Klofe hat vier Pergament- 
urfunden von 1534, 1559, 1706, 1720, betreffend fein Gut in Niehmen. 
Ablieferung abgelehnt. 

3. Im Scholzengut Klein-Stanowig. Die Bejigurfunden 
über das Scholzengut von 1695 ab, alles wohl repertorifirt, weil 
Stiftung dafelbit. 

4. In der Erbjcholtijei Peijterwig. Vier Pergamenturfunden 
von 1559, 1617, 1651, 1679, betreffend das Scholzengut. Die Ur- 
funden haben bereit8 durch Feuchtigkeit jehr gelitten, eine Abgabe 
fonnte ich aber nicht erzielen '). 

5. Bei dem Gutsbejiger Sternagel zu Schwoifa zwei 





ı In Peiſterwitz murde mir erzählt, daß eine dortiae Guitsbeſitzerin ihre 
Pergamenturfunden zu Schuheinlagen vermwerthet habe und fi aus einer befonders 
großen ein Baar Hausshuhe habe mahen wollen. Auf einem andern Gehöft bafelbft 
berichtete man mir, daß die alten Schriftfaben im einer ſonſt unbenutzten Boden- 
kammer aufbewahrt uud beim Reinemachen dann gelegentlich auf den Kehrichthaufen 
geworfen wurden. 
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Pergamenturfunden von 1387 umd 1613, betreffend das Allod zu 
Schwoifa. Abgabe war nicht zu bewirfen. 

6. Bei Outsbejiger Flöter in Rofenhain Pergamenturfunde 
von 1490, betreffend Vorwerk zu Schönau. Abgabe erwirkt. 


B. Sonftige Ardivalien. 

1. Beim Lehrer in Jauer: ein Epithalamium von 1743. 
Abgegeben. 

2. Bei Befiger Dierſchke in Kniefhwig: Kaufverträge ıc. 
aus dem vorigen Jahrhundert, 3. 3. nicht auffindbar. 

3. Beim Lehrer in Weigwig: Schöppenbudy von 1764/1815. 
Abgabe verfprochen, bisher nicht erfolgt. 

4. Erbſcholtiſei zu Niefnig: Kaufverträge aus dem Anfang 
diejes Jahrhunderts ꝛc. 

5. Stiftung Klein-Stanowigß: Aften aus dieſem Jahrhundert, 
wohlgeordnet; Schöppenbud) von Schalfau, Kreis Breslau, 1768/1815, 
und von Rommenau, Kr. Neumarkt, 1768/1815. 

6. Gutsbejiger Henschel in Zedlig: Aften betreffend Kriegs- 
lajten von 1813/1815. Abgabe erwirft. 

7. Gutsbefiger Sternagel in Kante: Ein Volum Ab— 
löjungsaften des Gutes. Abgabe erwirft. 

8. Die größte Ausbeute und einen überrajchenden Fund machte 
ic; bei dem inzwifchen verjtorbenen Gutsbejiger Flöter in Rojen- 
hain, deſſen verjtorbener Bruder, urſprünglich Theologe, zuleßt 
Stadtverordnetenvoriteher in Ohlau, ſich mit hiſtoriſchen Studien 
beijchäftigte und eine im Kreiſe angejehene politiihe Perjönlichkeit war. 
Sein Nachlaß befand ſich in ſchlimmem Zujtand in einer Dachkammer, 
über den Boden zerjtreut und einem vajchen Berderben preisgegeben. 
Es gelang mir, den bereits hochbetagten Beſitzer dahin zu bringen, 
daß er unter der Motivirung, das Andenken feines Bruders dadurch 
zu erhalten, mir den Nachlaß zur Verfügung jtellte. Aus demjelben 
habe ih nun an das Staatsardyiv übergeführt: 1. eine Urkunde von 
1490; die andern, welche dageweſen waren, wie der Bejiger bejtimmt 
verjicherte, waren nicht mehr aufzufinden. 2. Eine jehr umfangreiche 
Materialienfammlung zur Geſchichte des Kreijes Ohlau, Regejten und 
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ſonſtige Abjchriften. 3. Die Tagebücher des Flöter, weil ſie auch 
politifch von Intereſſe find. 4. Steuerrechnungen der Stadt Ohlau 
von 163031. 5. Oblauer Kirchenrechnungen von 1654, 1721, 1774, 
1867. 6. Atten des Ohlauer Kreisinjpectors von 1785/1818. 7. Akta 
betreffend den Gejangbuchjtreit und den Protejtantenverein 1860 ff. 
8. Moderne Aften, betreffend die Gemeinde NRojenhain'). Ebenjo 
glücdte e8 mir, den werthvolleren Theil der nicht unanjehnlichen 
Flöterichen Bibliothet für die Breslauer Stadtbibliothet zu gewinnen. 

Auf meiner Reife führte ich ein jogenanntes Protokollbuch, in dem 
ich alles handjchriftliche Material, daS mir vor die Augen fam, jorg: 
ſam verzeichnete. Namentlich regejtirte ich folche Urkunden ausführlich, 
von denen ich glaubte, dal jie Unica wären und deren etwaiges 
fünftiges Schidjal ich nicht durch Ueberführung an das Königliche 
Staatsarchiv ſichern konnte. Der Zuwachs, den das Staatsardiv 
und damit die willenjchaftlihe Forſchung durch die Ohlauer Reife 
erfahren hat, dürfte hiernach wohl als nicht ganz unerheblich anzujehen 
fein; es jind 147 Urkunden von den ca. 270, die mir begegnet find, die 
Alten der Stadt Wanjen, der Nachlaß Flöter und fonft noch einige 
Aftenjtüde. Die Ergebnijje meiner Reife liegen, wie gejagt, in dem 
im Staatsarchiv gleichfalls beruhenden jogenannten Protokollbuch 
verzeichnet (s. S. C. 170) und geben ein doch immerhin genaues Bild 
von dem im Kreiſe Ohlau befindlichen gejchichtlichen Material. 


1) Man erficht daraus wieder, wie leicht aus einem Stadtarchive, Kirchenarchive 
und aus jonitigen Corporationsarhiven nicht ganz werthloſe hiſtoriſche Dokumente 
entliehen werden können, die dann, wenn der Entleiber darüber verjtirbt, bei den 
Erben verbleiben und aus Unkenntniß über ihren Urfprung und aus einer gemifjen 
Gleichgültigleit gegen ihren biftorifhen Werth dem Ungefähr Preis gegeben find und 
Schließlich verfommen. 


XVI. 
Vermiſchte Mittheilungen. 


1) Die Anfänge des Schleſiſchen Bergbaues. 

Im Anſchluſſe an K. Wutke: Schleſiens Bergbau und Hütten— 
weſen. Urkunden. Cod. dipl. Sil. XX. mögen hier einige Bemer— 
tungen ihren Platz finden. 

Für das Alter des ſchleſiſchen Bergbaues kommen die Nummern 1, 
2, 3 und 4 der obigen Sammlung in Betracht. 

In der Beitätigungsurfunde des Papſtes Innocenz II. für das 
Erzbisthum Gnejen vom 7. Juli 1136 (Mr. 1) werden die decimationes 
ferri aus bejtimmten Kaitellaneien der Erzdiöcefe, jodann die argenti 
tossores in Zuersov (Chorzow) vor Beuthen O.Schl., jowie die 
Salzgruben von Babice bei Krakau (item apud civitatem Cracovie 
sal archiepiscopi, qui Babiza nominatur) erwähnt. Vgl. Cod. dipl. 
mai. Pol. n. 4. Allein weder die Eijenzehnten, noch die Silbergruben 
bei Beuthen O.Schl., noch endlich die Salzbergwerte bei Krakau ge: 
hören dem eigentlihen Schlefien an, denn auch Beuthen O.Schl. 
wurde damals zum Bisthum Krakau gerechnet. 

Wie alt überhaupt der Bergbau in dem eigentlichen Polen ge- 
wejen ijt, ob er fich etwa nur auf zu Tage tretende Metalladern oder 
Raſeneiſenerz beſchränkt hat, darüber find wir für die frühejten Jahr— 
hunderte nicht genügend unterrichtet, um von jicheren Kenntnifien 
Iprechen zu fünnen. In feinem Fall aber fann aus den Angaben der 
päpftlichen Urfunde von 1136 ein bejtimmter Schluß auf ein hohes 
Alter des Bergbaues in Schleften gezogen werden. 


24% 
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Es giebt im Gegentheil eine Reihe von Erwägungen, die zu der 
Anficht führen, dag in Schlefien vor 1200 Bergbau nidht betrieben 
worden iſt. Zunächſt fommt die verhältnigmäßig geringe Beſiedelung 
des ganzen Landes in Betracht. Die Siedelungsbezirfe bevorzugten 
die ebenen Strihe. Die gebirgigen Theile des Landes, in denen 
mit Erfolg Bergbau hätte betrieben werden fünnen, waren mit düjteren 
Urmwäldern bededt. Namentlich der böhmijch- mähriihe Grenzwald 
beſaß eine außerordentliche Breite. In zweiter Neihe bleibt es be- 
achtenswerth, daß, entgegen dem päpjtlichen Privileg für das Erz- 
bisthum Gnejen von 1136, in der Schugurfunde Papſt Hadrians IV. 
für das Bistum Breslau vom 23. April 1155 von einem Bergbau— 
zehnten nicht die Rede iſt, obwohl jonjt der Gerechtſame der Breslauer 
Kirche ausführlich gedacht it. Yedenfalls kann der Bergbau, wenn 
er thatfächlih im XII. Jahrhundert in Schlefien betrieben ſein jollte, 
eine nennenswerthe Bedeutung nicht gehabt haben. 

Die unter Nr. 2 wiedergegebene Nachricht, daß der deutſche Berg- 
meijter Yaurentius Angel 1148 den Bergbau zu Schmiedeberg und 
1156 zu RKupferberg eröffnet habe, erweijt jih aus verjchiedenen 
Gründen als eine Erfindung jpäterer Zeit. Schon aus dem liber 
fundationis epise. Wratisl. D 76, 95a und bejonders 284 a ff. wird 
deutlich erfichtlich, daß der ganze Dijtrift am NRiejengebirge noch im 
Anfange des XIV. Sahrhunderts dünn bevöltert war und feine Be- 
jiedelung den eingewanderten Deutichen verdankte.. Unter jolchen 
Umjtänden ijt an den Betrieb von Bergbau um die Mitte des 
XI. Jahrhunderts in dieſer Gegend nit zu denken, abgejehen 
davon, daß die ganze Nachricht von dem unglaubwürdigen Nafo 
herrührt, wie dies auch in dem Urkundenbuche mit Recht hervor- 
gehoben: iit. 

Schmiedeberg wird weder in dem oben genannten liber fundationis, 
noch in den bis zum Jahre 1326 reichenden jchlejischen Negeiten er- 
wähnt. Die Anführungen in den Regejten I ©. 150 und IV ©. 211 
beruhen auf dem phantajiereichen Najo und werden mit Recht als 
unglaubwürdig bezeichnet. Der zum Jahre 1310 in den Akten der 
Univerjität Bologna erwähnte Heinrich von Smedeberg wird wohl fein 
Schleſier gewejen fein (IV S. 156). Aber auch die Vermuthung, 
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das in dem Registrum Legnicense D 314 genannte Reyngirsdorf 
sive Mons ferreus mit Schmiedeberg in Berbindung zu jegen, 
ericheint jehr bedenklich. 

Wenn in der Anmerkung 314 zu dem Registrum Legnicense 
Reyngirsdorf mit dem nordweitlich von Schönau gelegenen Röversdorf 
zujammengejtellt wird, jo tft das aus cinem doppelten Grunde un 
rihtig.e Denn Röversdorf hat niemals zum Hirſchberger Weichbild 
gehört und Neyngirsdorf ijt ein anderer Ortsname als Reinvridi villa 
oder NReinfredisdorf, wie Röversdorf früher hieß. Ferner weijt das 
jüdlih von Hirſchberg gelegene Merzdorf (Martini villa D 313), 
jowie das Hinter Neyngirsdorf genannte Erdmannsdorf, wie richtig 
Hertmarsdorf (D 315) erflärt worden ijt, Darauf hin, daß Reyngirsdorf 
sive Mons ferreus jüdlid von Hirſchberg zu juchen ijt. Es wird 
wohl mit Wüſte-Röhrsdorf zu erklären jein. Wüjte-Röhrsdorf hieß 
1399 Audigersdorf (ſ. d. Anm. zu D 291). Reyngirsdorf iſt offen- 
bar aus Rudingersdorf entjtanden. Obendrein wird noch heute in 
der Umgegend von Wüſte-Röhrsdorf Eijenerz gefördert, wie Die Grube 
„Evelinens Glück“ in NRothenzehau beweiſt (Gürich, Erläut. zu der 
geolog. Ueberjichtäfarte von Schlejien, 1890, ©. 19), jo daß aud) der 
zweite Name, Mons ferreus, eine Erflärung findet. Jedenfalls kann 
jomit unter Reyngirsdorf sive Mons ferreus nicht Schmiedeberg ver- 
ftanden werden, das vor 1355 (vergl. Urk. Nr. 117) nicht genannt wird. 

Auch Kupferberg wird vor dem Beginn des XIV. Jahrhunderts 
in zuverläſſiger Ueberlieferung nicht genannt. Wahrſcheinlich weiſt 
ein Zeuge in einer Urkunde vom 25. Januar 1311 auf die Exiſtenz 
von Kupferberg hin: Albertus Bavarus de cuprifodina in montanis 
(SR 3180). Albert der Bayer wird in anderen Urkunden nad dem 
in der Nähe von Kupferberg gelegenen Waltersdorf benannt (SR 3194, 
3246, 3377). Auch die Bezeichnung in montanis weit auf das 
Schlejien von Böhmen trennende Gebirge hin. Bgl. lib. fund. 
B 47la: Iste sunt ville circa montana. Hiernach jheiden Schmiede- 
berg und Rupferberg als Pläße des Bergbaus für das XII. Jahr: 
hundert aus. 

Wir gehen zu der dritten urfundlichen Erwähnung des Bergbaues 
in Schlejien über. 
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In den Erweiterungen des gefälfchten Stiftungsbriefes von Leubus 
Nr. II bis IV bei Büſching, Urkunden des Klojters Leubus, heißt 
eö: cum omni utilitate que nune est super terram in omnibus 
prediis claustri et que sub terra esse poterit in futurum, nulli 
de his omnibus debendo aliquam poreionem. Wie jchon in dem 
Auffage „Die Anfänge der deutjchen Colonijation in Schlefien” in 
Silefiaca ©. 56 angegeben ift und duch eine Vergleichung des In— 
haltes, der Schrift und der Siegel leicht erwieſen werden Tann, jind 
die genannten Stiftungsbriefe Fälfchungen nicht des XIII, jondern 
des XIV. Jahrhunderts. Uebrigens gewährte erit Herzog Boleslaw 
von Schlejien im Jahre 1258 dem Klojter Leubus das Bergbauredht 
auf den Klojterbejigungen (Urk. Nr. 17). 

Auch die vierte Urkunde, die am 29. September 1178 für Klojter 
Leubus ausgejtellt jein joll, ijt eine Fälfchung des XIV. Jahrhunderts. 
Hiernach haben auch die Leubufer Mönche im XII. Jahrhundert auf 
ihren Gütern feinen Bergbau getrieben. Die genannten Leubujer 
unedhten Urkunden jelbjt aber jind für die Geſchichte des Bergbau- 
rechtes in Schlejien werthlos. 

Das Ergebniß unjerer Unterfuchung geht alfo dahin, daß für den 
Betrieb des Bergbaus in Schlejien in flavifcher Zeit, d. h. bis zum 
Beginn des XIII. Jahrhunderts verbürgte Nachrichten nicht vorliegen. 

Hierdurdy gewinnt die in den erjten Jahrzehnten des XIII. Jahr-— 
hunderts beginnende deutſche Beſiedelung in Schlejien eine neue 
Beleuchtung. 

In den „Beiträgen zur Gejchichte der ältejten deutſchen Bejiedelnng 
in Schlejien“ ijt darauf hingewiejen worden, daß neben der Gewinnung 
einer ausreichenden Scholle für den deutichen Bauer und neben der 
Erwerbung einer ausjichtsreihen Möglichkeit zur Ausübung von 
Handwerk oder von kaufmänniſchem Betriebe für den Städter, auch 
der Bergbau, bejonders auf Gold, ein weiteres Lockmittel für die 
Einwanderung gewejen jei. (Zeitſchrift XXXIV. ©. 293.) Die 
Beweiſe hierfür find an der angegebenen Stelle in einer Anmerkung 
beigebracht; jie finden durch das Urkundenbuc zu Schlefiens Bergbau 
und Hittenwejen eine überreiche Ergänzung. 

Die Verbindung von intenfivem Körnerbau mit flottem Handwerks— 
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betrieb und ſich jtetig ausbreitendem Handel einerjeitsS und mit der 
Bermehrung des Bejiges an edlem Metalle erklärt den großartigen 
Aufſchwung und die überrajchende Entwidlung Schleftiens durch die 
Deutihe Einwanderung im XIII. Jahrhunderte in ausreihendem Maße. 

Im Einzelnen jollen aus einer Handichrift der Neifjer Gymnaſial— 
bibliothek F. M. XI. 46 Census et redditus ad episcopatum 
Wratislaviensem pertinentes folgende Ergänzungen mitgetheilt werden. 

Stadt Neiſſe: Item molendinum, in quo fabricatur cuprum, 
solvit VIII marcas singulis annis (f. 26). Freiwaldau: Freyn- 
walde oppidum, in quo dominus episcopus habet fortalieium et 
omnis proventus de ipso oppido extendit se ad X marcas, per- 
eipit burgravius ibidem. Item de piscaria singulis ebdomadis 
Ill g. vel pisces valentes III g. Item ante tempus ibidem 
fuerunt tuguria XIII, sed nunc solum sunt duo et quodlibet solvit 
singulis ebdomadis IIlI g. burgravio et unam peciam ferri 
vulgariter dietum eyne schene. Item sunt ibidem eircum 
magne silve, sed modice utilitatis, attamen mechaniei videlicet 
doleatores, currifices, qui eciam laborant scutellas et huiusmodi 
solvunt censum burgravio secundum conventionem. Item ibidem 
est magna venacio cervorum, hinulorum, ursorum, porcorum etc. 
Item aucupes et ceteri venatores solvunt censum burgravio (f. 75). 

Wilhelm Schulte. 


2) Zur Geſchichte von Kammerswaldau. 


Auf dem Thurme der fatholifchen Kirche in Kammerswaldau 
hängen drei Gloden, deren Inſchriften von Intereſſe find. An der 
großen Glode am Kronenrand fteht: „Ach lode das Volt zu Gottes 
Wort, welches zeuget an des Himmels Pfort. Anno 1649. Frau 
Anna Maria Tichirnhaufin, geb. Rothkirchin, Frau auf Kammers- 
waldau, Nieder-Ludwigsdorf, Grädig, Kraufendorf und Paultzen“. 
Am Schallöffnungsrande ijt zu lejen: „Herr Jakobus Wernerus, 
Pfarrer. Rudolph Brani von Zweibrüden aus Weſterreich, Ambtmann. 
Martin Klenner, Kıcchichreiber. Georg Nuger, Breuer und Chrijtoph 
Raupach, Kirchennäter”. „Johann Schroeter.” Fecit. Die mittlere 
Glocke am Kronenrand enthält die Worte: „Im Kirchenbrand find wir 
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zerflojjen und zur Ehre Gottes wieder gegoiten 1633. Pfarrer Herr 
Jakobus Werner aus Hyrichberg. Mathias Klenner von Polkenhayn, 
Kirchſchreiber, Jakob Stumpe und Chriſtoph Raupach, Kirchväter.“ 
Am Schallöffnungsrande lieſt man: „Dieſe Zeit Erbherr der Wohledle 
und Geſtrenge Herr Gotthardt von Zedlitz auf Kammerswaldau und 
Kauffung.“ Die kleine Glocke, welche zwiſchen der großen und 
mittleren hängt, iſt beſchrieben mit den Worten: „Gegoſſen ward 
von Johann Schroeter ich. Term. im 1648 Jahr.“ Der Schallöffnungs— 
rand enthält die Worte: „Jakobus Werner, Pfarrer. George Riger 
und Chriſtoe Reppich, Kirchväter.“ Dieſe Kirche iſt eine Mutter— 
kirche, jetzt aber verbunden mit der Pfarrkirche zu Kupferberg. 
O. Tippel in Schweidnitz. 


3) Ein hiſtoriſches Gaſthaus. 

Das Hotel zum „ſchwarzen Adler” in Reichenbach u. d. Eule 
verdankt jeine Gründung König Friedrih dem Großen. Diejer nahm 
regelmäßig im „Adler“ Quartier, wenn er auf jeinen Inſpektions— 
reifen von Schweidnig nad Silberberg Reichenbach berührte. Als 
im Jahre 1780 die damalige Befigerin, Frau Böhm, den Wiederaufbau 
des abgebrocdhenen Gebäudes plante, unterjtügte fie der König mit 
einer namhaften Geldjumme. Statt der bisherigen Bezeichnung 
„Rothes Haus“ wurde das neu gebaute Hotel zum „schwarzen Adler“ 
genannt, woran ein Friedericianiſcher jchwarzer Adler erinnert, unter 
welhem ein Wappenjchild mit folgender Inſchrift angebracht ist: 

Gracia magni Friederici II, sto aquila ego nigra tibi viatori 
requiescenti. (Danf dem großen Friedrich II. jtehe ich, der ſchwarze 
Adler, dem Wanderer zur Herberge.) 

Auch jpäter hat das Hotel wiederholt noch hohe Gäſte beherbergt, 
u. U. den König Wilhelm der Niederlande. 

O. Tippel in Schweidni. 


4) Grabjteinfund in Liegnip. 
Ein alterthümlicher Fund wurde fürzli in einem Seller des 
Haufes Wallſtraße 2 (neben der Kronen-Apothefe) in Liegnig gemacht, 
nämlich ein Grabjtein aus dem Jahre 1795. Es handelt ji um 
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einen halbrunden Grabjtein aus dunflem Marmor oder aus Syenit. 
Der Stein ijt etwa 20 Zoll breit, 16 Zoll hoch und hat 7 Zoll im 
Durchmeſſer; feine Inſchrift, in Tateinischen Verſalbuchſtaben, die noch 
tadellos erhalten ijt, lautet: „Hier ruht Seine Ercellenz Leopold 
Ludwig Reichsgraf zu Anhalt, kgl. preuß. General der Infanterie, 
Inſpecteur der Niederfchlefischen Infanterie, Chef eines Regiments 
zu Fuß, Nitter des Schwarzen und des Rothen Adlerordens, geb. 
zu Dejjau, d. 28. Febr. 1729, geit. zu Liegnik, d. 28. April 1795. 
Meile, Leer, bei des Edlen Schatten. Staat und Heer, ah! wen 
verloren fie. Heißre Thränen um den treuften Gatten, um den beiten 
Bater, rannen nie!” Der hier erwähnte General Graf zu Anhalt 
war ein Enkelſohn des berühmten „alten Dejjauers”, des Fürjten 
Leopold zu Anhalt-Dejjau. Defjen ältejter Sohn nämlich, Prinz Wilhelm 
Guſtav, vermählte ſich 1726 heimlich mit einer Deſſauer Brauers— 
iochter, Zohanna Sophie Herre. Das öfter gegebene Niemannjche 
Luſtſpiel „Wie die Alten jungen” behandelt in dichteriich-freier Weiſe 
den Liebesroman des Prinzen mit der Bürgerstochter. Der Ehe des 
Prinzen mit Sophie Herre entjtammten mehrere Söhne, die, als un- 
ebenbürtig von der Erbfolge im Fürſtenthum ausgejchlofjen, den 
Namen Grafen zu Anhalt führten. Einer von ihnen ijt der hier 
erwähnte Graf Leopold Ludwig, der den jiebenjährigen Krieg in 
preußifchen Dienjten mitmachte und nach demjelben als General in 
Liegnig ftand. Das damals in Liegnig garnifonirende Regiment 
hieß „Regiment Anhalt“. D. Tippel in Schweidniß. 


5) Das Münzprivileg der Grafen von Harded. 

Das im Cod. diplom. Sil. XIL, 99/100 zum Abdrud gebrachte 
Münzprivileg König Marimilians, dd. Straßburg, den 20. Mai 1507, 
für die Grafſchaft Glatz ijt einem andern Abdrud bei Wurmbrand 
entnommen mit dem Zuſatz, „das Original foll fih im Harded’ichen 
Archiv befinden“. Einen Beweis für die thatfächliche Richtigkeit 
diefer Wurmbrand’ishen Angabe, wenigjtens für die frühere Zeit, 
dürfte folgende Angabe bringen. Am 29. Auguft 1533 bejtätigt zu 
Glatz Hans Graf zu Harded durch eigenhändige Unterjchrift, daß er 
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von jeinem Bruder Ulrich aus der gemeinfamen Kanzlei 44 Urkunden 
erhalten habe. In dieſem Verzeichniß wird nun als erjter Brief an- 
gegeben: „Ayn vhergunn brieff von fonigt Marimilian awſſgegangen, 
das dy graffen von Harded zu mungen in der graffihaft Glatz 
macht haben, des datum jteet Straspurgf am zwanczigjten Mareij 
taujend junffhundert im jibenten iare*. Weiter ijt aus diejer Inhalts— 
angabe zu entnehmen, daß das Datum richtiger 20. März als Mat 
lautet und bei Wurmbrand ein Leje- reſp. Drudfehler vorliegt. Das 
Driginal dieſer Beicheinigung befindet jich jegt mit einer ganzen Reihe 
anderer aus dem Hardeckſchen Familienarchiv jtammenden und zum 
überwiegenden Theil die Grafſchaft Glatz angehenden Urkunden im 
Beſitze der Stadt Glatz. 8. Wutke. 


6) Eine noch unbefannte Herzogin von Münjterberg. 

Nach Zedler, Univerjal-Leriton Bd. XII (1735), ©. 528 Genealogie 
der Grafen Harded ſoll Senna (Sidonia), Tochter des Grafen Heinrich 
von Harded und der Elifabeth, geb. von Roſenberg, mit Albrecht, 
Herzogen von Münſterberg vermählt gewejen fein. Iſt dieſe Angabe 
richtig, dann könnte nur der bei Grotefend auf Tafel XIII Nr. 17 
verzeichnete Herzog Albrecht von Münjterberg in Betracht kommen. 
Grotefend weiß allerdings nichts von deſſen VBermählung mit 
Sidonia Gräfin Harded, indejjen unglaublich iſt Zedlers Angabe 
niht. Dann muß es in erſter Ehe geweſen jein, da Herzog Albrecht 
am 11. Januar 1487 die Herzogin Salome von Sagan ehelichte, die 
ihn überlebte. 8. Wutke. 


XVII. 


Bericht über die Vereinsthätigkeit in den Jahren 
1899 und 1900. 


Indem der Berein die Schwelle eines neuen Jahrhunderts über- 
jchreitet, hat er, ohne in feiner bisherigen Thätigkeit nachzulafjen, 
gleichzeitig die Bebauung eines neuen Arbeitsfeldes in Angriff zu 
nehmen jich entjchlofjen. 

Es handelt jich hier um Beitrebungen, darauf gerichtet, in gleicher 
Weife, wie jeit längerer Zeit für Berzeichnung und Konjervirung der 
in unferer Provinz noch vorhandenen Bau: und Kunſtalterthümer 
umfafjende Fürjorge getroffen worden ijt, num auch eine gleiche Für: 
forge zu ſichern den im unſerer Heimath ſich noch vorfindenden 
Schriftdenkmälern unſrer Vergangenheit, Handihriften, Urkunden auf 
Pergament oder Papier, Briefen ꝛc. aus alter Zeit, die ji gegenwärtig 
im Befige von Korporationen und Privaten befinden, und welche, 
während jie zum größten Theile einer praftifchen Bedeutung für die 
Beiger entbehren, doch, und zwar oft in viel höherem Maße als 
oberflächliche Betrachtung auch nur ahnen Fönute, gejchichtlich oder 
fulturgefchichtlih von Bedeutung find und daher es unzweifelhaft 
verdienen, vor den zahlreichen Gefahren gejchüßt zu werden, mit 
denen eine aus Unfenntniß entjpringende Geringſchätzung oder un— 
glückliche Zufälle derartige alte Schriftdenfmäler bedrohen. 

Eine Bewegung nad diejer Richtung geht zur Zeit durch ganz 
Deutſchland fowie durch Deutſch-Oeſterreich und hat bereit nennens- 
werthe Erfolge nachzuweifen. In vielen Landen ift man jchon an 
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eine fyjtematifche Bereifung zum Zwede der Aufjuchung und Ver— 
zeichnung von Archivalien herangetreten, und es liegen auch aus 
preußiichen Provinzen, wie 3. B. aus Rheinland und Weſtphalen, 
gedrudte Berichte und Bufanmenjtellungen über ſolche Forſchungs— 
reifen vor, während in andern Provinzen wie Pommern, Sadjen, 
Brandenburg, Hannover, für derartige Bejtrebungen vorbereitende 
Schritte im Werke find. 

Diejen Bejtrebungen hat auch unjere Staatsregierung ein näheres 
Intereſſe zugewendet; als ihr Organ hat die Direktion der Königlichen 
Staatsarchive jene Bemühungen nad) verjchiedenen Seiten hin gefördert, . 
auch wohl durch direkte Geldunterftügung, wie dies 3. DB. bei der 
angeführten weſtphäliſchen Veröffentlihung ausdrüdlid angegeben 
wird; und auch für unfere Provinz hat fie die Geldmittel zu der probe- 
weijen Bereifung eines einzelnen Kreijes bewilligt, über Deren Ergebnijje 
diefer Band unferer Zeitjchrift einen eingehenden Bericht enthält. 

Für unfere ſchleſiſche Heimath nun hat unjer Verein die Aus» 
führung der bier in Frage kommenden Bejtrebungen in die Hand 
genommen und zur Ermöglichung diejes Vorhabens von der Provinzial— 
verwaltung eine entiprechende Erhöhung der ihm bisher gewährten 
Yahresjubvention von 1350 M. erbeten. 

Wofern es ihm gelingt, auf diefe Weije die erforderlichen Mittel 
zu erlangen, würde derjelbe bei der Durchführung feines Vorhabens 
gegenüber vielen andern deutichen Landestheilen Manches voraushaben, 
da hier Schon erwünfchte Vorarbeiten zu verzeichnen jind. So ver: 
mag er von einer Erforschung und Berzeichnung der in unferer Provinz 
vorhandenen Fatholiichen Pfarrarchive abzujehen, da Se. Eminenz der 
Herr Cardinal Fürjtbiihof Dr. Kopp deren Erforfhung und die 
Bereinigung ihrer älteren Urkunden und Handjchriften mit dem hiejigen 
Diözeſanarchive angeordnet hat und gleichzeitig eine chronologiſche Ver— 
zeichnung jämmtlicher Kirchenbücher. Auch auf evangelifcher Seite 
hat das Königliche Conſiſtorium die Geiftlichen der Provinz veran- 
laßt, Aufzeichnungen der zu ihren Gotteshäujern gehörigen Kirchen- 
bücher jowie von deren jonjtigem litterariichen Bejige an Urkunden 
und Handjchriften einzujenden. 

Ebenſo hat das Königlihe Staatsarhiv zu Breslau ſchon jeit 
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ehr langer Zeit es Ddurchgejegt, von jämmtlichen Stadtobrigfeiten 
Aufzeichnungen über ihre Bejtände an Urkunden zu erlangen, ja es 
it jogar gelungen, nad) und nad) eine größere Anzahl von ſchleſiſchen 
Städten (zur Zeit 20) zur depofitarischen Abgabe ihrer ſtädtiſchen 
Urkunden zu vermögen, und ebenjo bejigt das Staatsarchiv Verzeich- 
niſſe jämmtlicher noch bei den Gerichtsbehörden aufbewahrten älteren 
Gerichtsbücher; endlich find von verjchiedenen größeren Grundbefigern, 
die jich noch im Beſitze älterer Urkunden befinden, jolche zu depoſitariſcher 
Aufbewahrung an das Staatsarchiv überliefert, von Anderen wenigjtens 
Berzeichniffe ihrer Urkunden dahin übermittelt worden. 

Es jind dies ins Gewicht fallende Errungenschaften, deren jorg- 
jame Benugung es uns wohl auch ermöglichen dürfte, die Schwierig- 
feiten zu überwinden, welche jonjt die Größe und Ausdehnung unjerer 
Provinz einer ſyſtematiſchen Bereifung entgegenitellen fünnte. 

Allerdings bleibt immer die große Schwierigkeit, grade den 
Arhivalien beizufommen, welche fich noch zerjtreut im Privatbefige, 
namentlid; auf den Herrenjigen der Grundbeſitzer befinden, und welche 
wohl am Allermeiiten der Gefahr eines Unterganges infolge gering» 
Ihägiger Behandlung ausgejegt find. Dieſe Gefahren werden 
feineswegs dadurch vermindert, daß fich gerade in neuerer Zeit hier 
und da Grundbeſitzer finden, welde erflären, an ſolchen alten 
Pergamenturfunden, als den ehrwürdigen Zeugnifjen ihres Familien— 
bejiges ein zu nahes Anterefje zu nehmen, um fich von ihnen trennen 
zu wollen. Die Erfahrung lehrt, daß derartige dem Wlterthume 
günjtige Neigungen fi nur jelten vererben, und ihr Vorhandenfein 
bietet auch nicht die mindejte Gewähr dafür, daß nicht nach dem 
Tode des Betreffenden die Erben die altehrwürdigen Vergamente als 
werthlojen Kram in einem Winfel der ARumpelfammer allmählicyer 
Zerjtörung preisgeben. 

Ya es fommt und zwar öfter, ald man es denken jollte, vor, 
daß bei einem Gutsverfaufe der abziehende Bejiger jolche alte Ur- 
funden, jet e8 aus Liebhaberei, jei e8 um darin vorfommender 
Familienmitglieder willen jtillfchweigend (als werthloje Gegenjtände) 
oder auch unter Zujtimmung des Nachfolgers mit fich fortnimmt, in 
welhem Falle dann jich Leicht ermejjen läßt, wie da jpäter nad) 
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dem Tode des AltertHumsfreundes ſolche nicht einmal mehr mit dem 
Belige verknüpfte Dokumente als minderwerthige KRuriojitäten der 
Seringihätung und Verwahrlojung anheimfallen. 

Auf der andern Seite läßt ſich nun aber das einzige zuverläfjige 
Mittel zur Sicherung derartiger Dofumente, die depofitariiche Ueber: 
gabe an das Staatsarchiv der Provinz, in einer Weiſe ausgejtalten, 
die den betreffenden Bejigern nur eben Vortheile gewährt und gleich: 
zeitig deren Nechte in jeder Weife und für alle Eventualitäten jichert. 

Wenn der Bejiger folder Urkunden bei deren depojitariicher 
Uebergabe an das Staatsarhiv ſich ausmacht, daß ihm jeitens des 
Lesteren das von Diefem in deutjcher Sprache anzufertigende aus» 
führliche Inhaltsverzeichniß zur Abjchriftnahme überjandt werde und 
dieſe Kopie dann jeinen Grundaften vorn einheften läßt zugleich mit 
der Empfangsbejcheinigung des Staatsarchivs, jo iſt er auf alle 
Fälle geſichert und erfreut ſich dabei verjchiedener in die Aigen 
Ipringender Vortheile. 

Während ſonſt die alterthümliche Schrift und Ausdrucksweiſe 
jolcher Urkunden einem nicht näher damit VBertrauten ein Verſtändniß 
derjelben jchwierig erjcheinen Lafjen, wird dem privaten Beliger unter 
der gedachten Vorausjegung ein von fompetenter Seite verfaßtes 
Inhaltsverzeichniß zugänglicd; gemacht, das über den Inhalt in einer 
auch dem Laien veritändlichen modernen Sprache erichöpfende Aus- 
funft giebt. Mag dann fpäter einmal die Zujammenjtellung einer 
Gutsgeſchichte in Angriff genommen oder jollen die Urkunden für 
familiengejchichtlihe Forihungen benußt werden, oder Liegt endlic) 
eine Veranlaſſung vor, bei einem obfchwebenden Rechtshandel auf 
ältere Zeiten zurüdzugreifen, jo wird in diejen und allen ſonſt etwa 
noch möglichen Fällen jenes Inhaltsverzeichniß hoch willtommen 
geheigen werden. Ja es wird fogar jelbjt in dem Falle, daß von 
einer oder mehreren Urkunden der ganze Wortlaut erfordert würde, 
eine Nequifition des Staatsardhivs einen bequemeren und zuver— 
läffigeren Weg bezeichnen, als wenn plötzlich zunächjt eine mühſame 
Sude nad dem verjtedten Winkel, wo jene jeit Jahrzehnten nicht 
gebrauchten und vergejjenen Urkunden ihre Aufbewahrungsitelle 
gefunden haben, begonnen werden müßte, wo dann einer glüdlichen 
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Entdeckung des Ortes erſt noch die zweite mühſelige Herausſuchung 
der grade gebrauchten Urkunde aus dem Wuſte der verjtaubten 
Pergamente zu folgen hätte. 

Aber wir dürfen uns nicht begnügen, hier durch die Ausjicht auf 
erwachjende Vortheile zu loden; wir müſſen hoffen, daß die jteigende 
Bildung von einer mehr idealen Seite her uns zu Hiülfe kommt. 
Wir werden doch allmählich es dahin zu bringen tradhten, daß, jo 
gut wie es gelungen it, für die Konjervirung unjerer heimathlichen 
älteren Bau: und Kunſtalterthümer weitere Kreije zu interejjiren, 
das Gleihe auch für die älteren Schriftdenfmäler gelingt, jo daß 
endlich bei den privaten Bejigern derartiger Dokumente ein Gefühl 
moraliicher Verantwortlichkeit für die Konjervirung ſolcher Zeugniſſe 
der Vergangenheit lebendig wird. Für die Verbreitung jolcher 
Gefinnungen vermag ein Jeder in feinem Kreiſe thätig zu jein, und 
jpeziell an die Mitglieder des ſchleſiſchen Gejchichtsvereins ergeht die 
Bitte, auch nad) diefer Seite hin ihr Intereſſe für unſre heimiſche 
Vergangenheit bethätigen zu wollen. 

Bon diefem Ausblide auf ein neues Arbeitsfeld in die alt- 
gewohnten Gleiſe zurückehrend, berichten wir, daß in diefer Gejchäfts- 
periode zwei neue Bände unjerer Quellenfammlung ans Xicht getreten 
find, in deren einem (Cod. dipl. Siles. XIX) unjer bewährter Münz— 
forſcher Geheimrath Friedensburg die jchlefiiche Münzgeſchichte der 
neueren Zeit unter Meittheilung von Urkunden behandelt und zum 
Abſchluß gebradht hat, während in dem zweiten Werfe (Cod. dipl. 
Siles. XX) Arhivar Dr. Wutfe Urkunden zur Geichichte des 
ſchleſiſchen Bergbaues aus dem Mittelalter zufammengeitellt hat, mit 
der Abjicht, im nächiten Bande eine Fortjegung für die neuere Zeit 
zu bieten. Zu einem früheren Bande unjrer Urfundenfammlung 
(Cod. dipl. Siles. VI) ijt zur Ergänzung nod ein alphabetifches 
Perjonenregijter nachgeliefert worden. Auch zwei weitere Bände 
unſrer Vereingzeitjchrift mit reichhaltigen Beiträgen jind unjern Mit- 
gliedern zugegangen. Wie üblich, wurden alle Monate mit Aus» 
nahme des Augujt in den VBerfammlungen unſres Vereins Borträge 
gehalten, deren Gegenjtände eine Beilage zujammenjtellt. 

Am Sonntage den 17. Juni 1900 führte ein Ausflug, zu dem unfer 
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Verein jih mit dem für das Mufeum jchlefischer Alterthümer ver: 
bunden hatte, eine größere Zahl der beiderjeitigen Bereinsmitglieder 
zunädjt nad) dem nahen Dyhernfurtd, wo Schloß und Park, einjt 
die Rejidenz des langjährigen Miniiters für Schlejien, Grafen Hoym, 
über dejjen Gejchichte eine von Dr. Granier verfaßte kurze Zuſammen— 
jtellung unterrichtete, bejichtigt wurden, worauf dann die Fahrt nad) 
Wohlau fortgejeßt ward. Hier wurde in der Aula des Gymnaſiums eine 
Sigung abgehalten, bei der Brofejjor Dr. Krebs über Ehrijtian, den 
legten Herzog von Wohlau, der Direktor des Alterthumsmuſeums 
Dr. Seger über die prähiftoriichen Funde der Wohlauer Gegend und 
Paſtor Meißner über die Schidjale der Wohlauer Pfarrkirche jprachen. 
Nah einem gemeinfamen Mittagmahle erfolgte dann nocd infolge 
der liebenswürdigen Einladung des für Geſchichte und Alterthum 
lebhaft interejfirten Befigers von Mondihüs, Kammerherrn von 
Ködrig, eine Fahrt nach diefem Orte, wo das Schloß mit feiner 
mittelalterlihen Anlage und feinen Sammlungen, jowie die alte, 
verjtändnißvoll reftaurirte Kirche mit zahlreichen, zum Theil kunſtreich 
gearbeiteten Grabjteinfiguren und manden Kunftaltertümern das 
Intereſſe der Bejucher lebhaft fefjelten. 

Am 1. Juli v. J. ward in Folge einer freundlichen Einladung 
der hiſtoriſchen Gejellichaft zu Poſen, welche diesmal ihren Ausflug 
nad der Grenzjtadt Rawitſch gerichtet hatte, unfer Verein durch zwei 
Mitglieder, die Herren Direktor Dr. Feit und Dr. Wendt, vertreten. 

Auch zu der Töjährigen Jubelfeier des Königlich Sächſiſchen 
Alterthumsvereins erichien unfer Verein durch das Vorjtandsmitglied 
Herrn Diözeſanarchivar Geiftlihen Rath Dr. Jungnitz jowie durch 
unjer thätiges Mitglied Herrn Achivar Dr. Wutfe vertreten. 
Während der eigentlichen Feitlichkeit, die ji auf der ehrwürdigen 
Albrehtsburg in Meißen am 25. September v. %. abjpielte, tagten in 
derjelben Woche zu Dresden vorher und nachher noch eine Bereinigung 
deuticher und deutſch-öſterreichiſcher Archivare, jowie eine Generalver- 
Jammlung des Gejammtvereins der deutjchen Geſchichts- und Alterthums- 
vereine, eine Gemeinjchaft, an der ja auch unfer Verein betheiligt it. 

Für die freundnachbarliche Geſinnung aber, welche in den Dresdener 
hijtorischen Kreifen gegenüber unſerm Berein herrichte, und welche ja 
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einst (1889) bei dem gemeinjamen Sommerausfluge nad) Görlig jo 
freundlich zu Tage trat, wird als cin neuer Beweis gelten dürfen, 
daß der Dresdener Verein bei Gelegenheit diejes feines Jubelfeſtes 
den Borjigenden unſres Vereins zu feinem Ehrenmitgliede ernannt hat. 

Am 26. September 1899 wurden unfrem verehrten Vorſtands— 
mitgliede, Herrn Oberkonſiſtorialrath D. Weigelt, zum 70. Ge— 
burtstage und zum 80. am 23. Auguſt 1900 unfrem thätigen Mitgliede 
Herrn Hermann Neuling, dem Verfaſſer der bereits vergriffenen, 
jo jehr verdienjtvollen Zufammenjtellung über die fchlefiichen Kirchen 
des Mittelalters, Glückwunſchadreſſen gejendet. 

Durch den Tod haben wir verloren in Summa 31, den lang- 
jährigen zweiten Vorjigenden, Geheimrath Direltor Dr. Reimann 
(Nefrolog oben Bd. XXXIV), unfer Ehrenmitglied, Stadtarchivar 
Profeſſor Dr. Emler in Prag, von forreipondirenden Mitgliedern 
Herrn Dr. von Zeisberg, Geh. Hofrath in Wien, von wirklichen 
Mitgliedern die Herren: 

Bauer, Direktor des Pädagogiums in Niesky. 

Dilla, Erzpriejter und Pfarrer in Groß-Wartenberg. 

Freyſchmidt, NRegierungsrath in Breslau. 

Gleich, Dr., Weihbiſchof in Breslau. 

Hellmann, v., Stadtrat) a. D. in Berlin. 

Hoffmann, Pfarrer in Strehlig. 

Hoppe, GeheimerRegierungs- u. Provinzial-Schulvathin Breslau. 

Hübner, Geheimer Regierungs-Rath und General-Landichafts- 
Syndifus in Breslau. 

Huene, Freiherr v., Major a. D., Präfident dev Preußiſchen 
Central-Genoſſenſchafts-Kaſſe in Berlin. 

Keil, Dr. jur., Staatsanwaltihafts-Rath in Breslau. 

Laſchinsky, Erzpriejter und Pfarrer in Wiürben. 

Majunke, Dr, Pfarrer in Hochkirch. 

Maſchke, Dr., Medicinalafjeffor in Breslau. 

Miroszowsti, Stanislaus, Graf, f. f. Negierungs-Rath a. D. 
und Fideicommißbejiger in Krakau. 

Beifert, Pfarrer in Baitzen. 

Zeitichrift d. Vereins f. Geſchichte m. Alterthum Echlefiend. Bd. XXXV. 9 
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Pniower, Georg, Weinhändler in Breslau. 

Pückler-Burghaus, Graf v., Excellenz, Königl. Mundſchenk 
und Kammerherr, General-Landichafts:Direftor in Breslau. 

Ribbeck, Dr., Arhivar in Breslau. 

Röder, v., Landeshauptmann in Breslau. 

Saurma-Jeltich, Grafv., Majoratsbejiger auf Tworkau O.S. 

Scharff, Dr., Kreis:Wundarzt a. D. in Trebnig. 

Schlejinger, Dr., Profeſſor, Direktor des deutihen Mädchen: 
Lyceums in Prag. 

Schroller, Dr., Regierungs: und Schulvath in Oppeln. 

Spira, Pfarrer und Schulinjpeltor a. D. in Benkowig. 

Storh, Kaufmann in Breslaı. 

Tapel, Pfarrer in Ober-Ölogan. 

Tihadert, Dr. Geheimer Regierungs- und Provinzial-Schul- 
rat in Breslau. 

Wenzel, Birgermeiiter a. D. in Goldberg i. Schl. 

Wieje, v., Dr. Erwin, Neal-Gymmajial-Oberlehrer in Sprottau. 

Dieje Berlujtziffer jteigt durch die Zahl der im Laufe der zwei 
Fahre Abgemeldeten auf 65. Ihnen steht als neu aufgenommen 
gegenüber eine Zahl von 54, jodaß der Bejtand an Mitgliedern ſich 
beim Ablauf unjerer Geichäftsperiode auf 693 beläuft, 14 weniger 
al8 am Schluß der vorangegangenen. 

Im Grunde werden wir ein Zurüdgehen unjrer Mitgliederzahl 
erflärlich zu finden nicht umhin können in einer Zeit, wo unſrem 
Intereſſe ſich immer weitere Fernen erichließen, wo wir Alle, nachdem 
wir länger als ein Syahr hindurch mit größter Spannung die Wendungen 
des Burenkrieges verfolgt haben, jegt mit noch gejteigertem Intereſſe 
täglich nach den Nachrichten vom chinefischen Kriegsjchauplage fragen. 
Daß es in folder Zeit jchwerer füllt, größere Kreije unter dem Banner 
der heimathlichen Gejchichte zu vereinen, liegt auf der Hand. 

Aber troß dieſer Ungunſt der Zeitjtrömungen geben wir die 
Hoffnung nicht auf, das verlorene Terrain wiederzugewinnen, und 
diefe Hoffnung wird jich erfüllen, wenn unſre geehrten Mitglieder 
uns werfthätigen Berjtand nicht verjagen. Haben wir doc eins vor 
vielen andern Vereinen voraus: wir find nicht allein darauf ange: 
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wiejen, für eine gute Sache milde Gaben zu heiſchen. Wir vermögen 
Etwas zu bieten, und wer für unjern Verein wirbt, darf einfach 
fragen, ob der Betreffende nicht jich geneigt finden ließe, in jeiner 
Bücherfammlung, wie jolche jegt jeder Gebildete bejigt, auch der 
heimathlihen Bergangenheit ein ganz bejicheidenes Plätzchen einzu- 
räumen. Daß ihm dunn dazu der Eintritt in unſern Verein Die 
bequemſte und billigite Gelegenheit bieten würde, jteht außer Zweifel. 
Wir halten an der Hoffnung feit, day ſchon das nächſte Jahr, für 
das eine gejteigerte Drudthätigkeit in Ausjicht genommen iſt, unjere 
Reihen aufs Neue füllen wird. 
Den Borjtand haben in diejer Etatsperiode gebildet: 
Herr Geheimer Achivrath Brofeijor Dr. Grünhagen, 
Vorſitzender. 
-Direktor der Stadtbibliothek und des Stadtarchivs, 
Profeſſor Dr. Markgraf, zweiter Vorſitzender. 
- v. Prittwitz u. Gaffron, Schatzmeiſter. 
-Profeſſor Dr. Krebs, Bibliothekar. 
-Oberkonſtiſtorialrath D. Weigelt, 
: Geiftlicher Rath Dr. theol. Jungnitz, 
Direktor des Didzejanard)ivg, 
Univerfitätsprofejjor Dr. Aloys Schulte, 


> Beiliber. 


je) 


11. 


— f 


Vorträge 1899 1900. 


1899. 


. Januar. Herr Geheimer Archivrath Profeſſor Dr. Grünhagen: 


Die bejonderen Beziehungen Schlefiens zur Car— 
mer’schen Juſtizreform und dem preußifchen Zandrechte. 


. Februar. Herr Baftor Feiſt zu Feitenberg: Ueber Eleonore 


Charlotte Herzogin von Dels 1656—1743. 


. März. Herr Oberlehrer Dr. Dredysler: Ueber Pancratius 


Vulturinus. 


. April. Herr Archivar Dr. Wutke: Der Bergbau in Reichen- 


ftein in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Herr Geheimer Archivrath Profejfor Dr. Grünhagen: 
Die ſchleſiſchen Edeljige nad) 1787. 


. Mai. Stabtbibliothefar Dr. Wendt: Die Veränderungen des 


Dderlaufs bei Breslau in gejchichtlicher Zeit. 


. Juni. Herr Geheimer Regierungsrath Profeſſor Dr. Richard 


Förfter: Ueber die Aula der Univerfität. 


. Juli. Herr Profeſſor Dr. Markgraf: Die älteren Breslauer 


Odermühlen. 
Herr Archivar Dr. Ribbeck: Die Anfänge der 
Reformation im Gebiete von Kreuzburg-Pitſchen. 


. Septbr. Herr Profeffor Dr. Linke: Aus Breslau’s Lazarethen 


1813/14. 
Dftober. Herr Geheimer Arhivrath Profeffor Dr. Grünhagen: 
Das ſchleſiſche Schulwesen unter Friedrich Wilhelm II. 


. Novbr. Herr Profeſſor Dr. Alois Schulte: Die Beziehungen 


Breslau’s zu den romanischen Ländern. 


. Decbr. Herr Profejjor Dr. Markgraf: Die Breslauijd- 


Venettanischen Handelsbeziehungen im 15. Jahrh. 


a 


1900. 


. Januar. 


. Februar. 


. März. 


. April. 
. Mai. 
. uni. 
.Juli. 


. Septbr. 


. Oftober. 
. Novbr. 


. Dezbr. 
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Herr Geijtlicher Rath, Archivdirektor Dr. Jungnitz: 
Die Biihofswahl von 1596 und ihre Kaffirung. 
Herr Profeſſor Dr. Markgraf: Der Breslauer Rath 
von 1667 im Anjchluß an Bildwerfe im hiejigen 

Alterthums-Muſeum. 

Herr Geheimer Regierungsrath Dr. Förſter: Andreas 
Dudith und die Rede des Themiſtios über Religions— 
freiheit. 

Herr Profeſſor Dr. Dittrich: Die Prämonſtratenſer 
im Fürſtenthum Oels. 

Herr Profeſſor Dr. Krebs: Melchior von Hatzfeldt und 
der kleine Krieg um Breslau 1634. 

Herr Profeſſor Dr. Linke: Die Breslauer Kaufleute 
und die Kriegscontribution 1809/1810. 

Herr Profeſſor Dr. Nürnberger: Die Quellen zur 
Geſchichte des P. Andreas Faulhaber in Glaß (1757). 

Herr Bibliothefar Dr. Wendt: Die Verpfändung der 
Eommende Corpus Ehrijti, ein Beiſpiel habs: 
burgischer Kirchenpolitif. 

Herr Profejlor Dr. Markgraf: Eine alte Beichreibung 
Schlejiens aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts. 

Herr Dr. Gebauer: Breslaus Finanzen um den Aus» 
gang des 18. Jahrhunderts. 

Herr Geheimrath Profeſſor Dr. Grünhagen: Bericht 
über die DVereinsthätigfeit 1899/1900. 

Herr Archivar Dr. Wutfe: Eine arhivaliihe Reiſe 
im reife Ohlau. 


Mitglieder-Verzeichniß. 


Abgeſchloſſen Anfang Februar 1901. Die beigefügten Zahlen bezeichnen 
das Jahr oder die ungefähre Zeit des Eintritts in den Verein bezw. der Ernennung 


zum Ehren- oder correſpondirenden Mitgliede. 


Ehrenmitglieder. 


l. Herr Ermiſch, Dr., Regierungsrath am Kol. Haupt⸗Staats-Archiv 


ya 
4, = 
>. 

6. = 
1; 

l. Herr 
2. ⸗ 


in Dresden. 1896. 

Grotefend, Dr., Archivdirektor, Archivrath in Schwerin, 
Mecklenburg. 1896. 

v. Ketrzingfi, Dr., Direktor des Oſſolinski'ſchen Inſtituts 
in Lemberg. 1896. 

Koſer, Dr., Geh. Ob.Reg.Rath, Generaldirektor der Kal. 
Preußiſchen Staatsardhive in Berlin. 1897. 

Meitzen, Dr., Geh. Negierungsrath u. Univerfitäts-Profejjor 
in Berlin. 1893. 

Stölzel, Dr. jur, Wirklicher Geheimer Rath u. Präfident 
der Juſtizprüfungs-Commiſſion, Excellenz, in Berlin. 1896. 
Weinhold, Dr., Geh. Reg.Rath, Univerfitäts-PBrofejjor 
in Berlin. 1889. 


Korreipondirende Mitglieder. 
Jecht, Dr. pkil., Oberlehrer und Sefretär der ober: 
lauſitziſchen Gefelffchaft der Wiſſenſchaften zu Görlig. 1896. 
Rnothe, Dr., Prof. am Kol. Sächſ. Kadettencorps a. D. 
in Dresden. 1864. 
Wolf, Alerander, Profeijor in Udine. 1888. 


Sample 


— 
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Wirkliche Mitglieder. 


A. Innerhalb Schleſiens. 


Stadt Benthen D.⸗S. 


. Herr Kohlsdorfer, Präfekt. 1899. 


s Mannheimer, Dr. med. 1887. 
« Schirmeifen, Pfarrer u. Geijtl. Rath zu St. Trinitas. 1895. 
: Schwod, Amtsridter. 1896. 


. Der Magijtrat. 1890. 
. Das Kal. Gymnaſium. 1876. 


Landkreis Beuthen D.S. 


. Herr Neumann, Dr. med. und praft. Arzt in Ober-Yagiewnif. 


1896. 
ftreis Boltenhain. 


. Herr Freitag, Paul, Rentmeiiter in Lauterbach. 1899. 


: Hartmann, Apotheker in Bolfenhain. 1895. 

-Hirſchberg, D., Paſtor in Baumgarten. 1897. 

-Horſchin, Pfarrer u. Kreisſchulinſpektor in Rohnſtock. 1885. 
Langer, Paſtor in Bolkenhain. 1895. 

v. Loeſch, Geh. Reg. u.Landrath auf Langhellwigsdorf. 1887. 

«= Merg, Stanislaus, Yeutnant d. Reſerve in Wiejau. 1896. 

-Werner, Baitor in Alt-Röhrsdorf. 1880. 


. Der Magiſtrat zu Bolfenhain. 1872. 
. Die Gräflid Hochberg'ſche Verwaltung zu Rohnjtod. 1891. 


Stadt Breslau. 


‘. Herr Anguſtin, General-Bicariatamts-Kath. 1885/86. 


. Bamberg, Alfred, Dr. phil, Fabrifbejiger. 1886. 

- Baud, Dr. phil., Profeſſor an der evang. Realjchule II. 
1879. 

» Bed, Profejjor am Gymnaſium zu St. Matthias. 1892. 

«» Belger, U, Handelsrichter und Kaufmann. 1896. 

s Bellerode, Rechtsanwalt und Notar. 1808. 

« Bender, ©., Dr., Oberbürgermetiter. 1895. 

- Bennhold, H., Geh. Juſtiz- und Oberlandesgeridtsrath. 
1884. Geſt. 16. 2. 1001. 

: Bensinger, Dr. phil.,, Oberlehrer an der fathol. Neal- 
ichule. 1889. 
Bobertag, F., Dr, Profeſſor an dem Realgymnafium 
zum heil. Geiſt, PBrivatdocent. 1871. 

e Boenigf, %, Direftor der ichlefischen Volkszeitung. 1899. 
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29. Herr Böer, Ehrendomherr, Fürſtbiſchöflicher Commiſſar, Erz— 


30. 


prieſter und Pfarrer. 1896. 

Brann, Dr., Direktor des Fränkel'ſchen Inſtituts in Breslau. 
1878. 

Caro, Dr., Univerſitäts-Profeſſor. 1876. 

Dahn, Felix, Dr., Geh. Juſtizrath u. Univerſitäts-Profeſſor. 
1888. 

Degner, R., Dr. phil, PBrojejjor am Gymnaſium au 
St. Eliſabeth. 1894. 

Dittrich, Profejjor am Gymnaſium zu St. Matthias. 1894. 
Elsner, Dr.phil., Profefior am Gymnaſium zu St. Matthias. 
1882. 

Fechner, Dr., Gymnaſial-Profeſſor a. D. 1872. 

Seit, Dr., Königl. Oymnajtal-Direftor. 1890. 

Fiſcher, Dr. jur., Oberlandes-Gerichtsrath u. Univerfitüts: 
Profeſſor. 1886. 

Flaſſig, Dr, Domherr und Alumnatsrektor. 1889. 
Fleiſchmann, E., Dr., Oberlehrer an der Augujtajchule. 
1385. 

v. Frankenberg u. Proſchlitz, Königl. Kammerherr und 
Ceremonienmeiſter, Nittmeifter a. D. 1887. 
Frauenſtädt, Dr. jur, Amtsgerichts:Nat a. D. 1874. 
Freund, Geh. Juſtizrath, Rechtsanwalt und Notar, Stadt- 
verordnietenvorjteher. 1895. 

Friedrich, Georg, Hausbefiger. 1599. 

Fritſch, C. Medizinal-Ajjefjor. 1896. 

Froboeß, Georg, evang.-luth. Kirchenrath u. Paſtor. 1886. 
Gärtner, Guſtav, Dr., Profeſſor an der Ober-Realjchule. 
1885. 

Galleiste, D., Regierungs-Rath. 189. 

Geppert, Geiitl. Rath. 1839. Gejt. 20. 2. 1901. 
Gladiſchefski, Königl. Hofprediger und Paſtor prim. 
an der Hofkirche. 1900. 

v. Görk, Major a. D. 1891. 

Graeger, Landesrath. 1887. 

Granter, Herm., Dr. phil., Königl. Archivar. 1900. 
Grempler, Dr., Geh. Sanitätsrath. 1881. 

Großer, Earl, Ardhiteft. 1896. 

Grünhagen, Dr, Geb. Ardivrath, Archivdirektor und 
Univerſitäts-Profeſſor. 1858. 
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57. Herr Grünhagen, W., NRentier. 1882. 


58. 
59. 
60. 


61. 
62. 
63. 
64. 


17-11 


ee 


I 


82, 


86 


87. 
88. 


2 


Grützner, Dber-Landesgerichts-Rath. 1886. 

Gugler, Julius, wiſſenſchaftlicher Lehrer. 1899. 
Haaſe, Georg, Kommerzienrath, Rittmeiſter d. L., Brauerei- 
beſitzer. 1894. 

Handloß, Dr., Stadtſchulinſpekttor. 1880. 

Hankow, Dr. phil, Privatdozent. 1900. 

Hantke, Rudolf, Neftor. 1897. 

v. Haſe, Dr. theol. und phil, Confijtorialrath und 
Univerjitäts-Brofefjor. 1894. ‘ 
Heer, ©., Redtsanwalt und Notar. 1891. 

Herberg, Ober-Boftjefretär. 1884. 

Herbig, Dr. theol. und phil., Domberr. 1895. 
v.Heydebrand und derXaja, Buchhdrudereibefiger. 1397. 
Hippe, Dr.phil., Bibliothekar an der Stadt-Bibliothef. 1891. 
Immerwahr, Dr. phil., Rittergutsbejiger. 1864. 
Yaenıde, E., Stadtrath. 1894. 

Janitſch, %., Dr., Direktor des Muſ. d. bild. Künfte. 1896. 
Yungfer, Eduard, Apothefer. 1901. 

Jungnitz, Dr, Direltor des fürjtbiichöflichen Diözejun: 
Arhivs und Geiftliher Rath. 1873. 

Kaminski, Ober-Boittefretär. 1889. 

Kauffmann, P., Oberbergamts-Sefretär. 1893. 
Kaufmann, Dr., Univerjitäts:Profejjor. 1801. 
Kaufmann, %., Präfeft des fürſtbiſchöfl. Knabenconvicts. 
1895. 

Kawerau, D., Univerſitäts-Profeſſor, Conſiſtorialrath. 
1894. 

Kern, Arthur, Dr. phil. 1890. 

Kiejewalter, Dr., Oberjtabs- und Regiments-Arzt des 
Grenadier-Negiments König Friedrich III. (2. Schlefiiches) 
Nr. 11. 1889. 

Knetſch, Rom., Nektor. 1892. 

König, Dr, Dompropjt und Univerjitäts-Profejjor. 1875. 
Konrad, Lie, Baitor bei St. Elifabeth. 1894. 


. Eminenz Herr Dr. Georg Kopp, Cardinal und Fürjtbiichof 


von Breslau. 1887. 


. Herr v. Korn, Heinrich, Dr., Stadtältejter. 1865. 


* 


* 


Krawutzcky, Dr. theol. Univerſitäts-Profeſſor. 1873. 
Krebs, Dr., Profeſſord. Nealgymnafiums am Zwinger. 1873. 
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89. 
90. 
9. 
92. 
93. 
24, 


95. 
96. 


97. 
98. 
99. 


100. 


101. 


102. 
103. 
104. 


105. 


106. 
107. 


108. 
109. 
110. 
111. 
112. 
113. 
114. 
115. 
116. 
117. 
118. 
119. 


Mitglieder Berzeichnig. 


Herr Rronthal, Dr. phil., Bibliothefar. 1890. 


& 


Kruſch, Dr. phil., Königl. Archivar. 1900. 

Kühnau, Dr. med., Privatdozent. 1901. 

v. Kummer, Oberft-Zeutnant a. D. 1890. 

Lange, Ober-Landesgerichts-Rath. 1897. 
Zangenbed, Dr. phil., Oberlehrer an der evang. Real— 
ichule II. 1895. 

Lebok, Gerichts-Sefretär. 1889. 

Leonhardt, R., Dr., Geh. Juſtizrath und Univerfitäts- 
Profeſſor. 1896. 

Leßheim, Oskar, Buchhändler. 1899. 

v. Leutſch, Zeonh., Major 3. D. 1894. 

Zevifon, Dr. phil, Mitarbeiter an den Mon. Germ. 
hist. 1901. 

Linke, Dr., Brofejjor des Nealgymnafiums am Zwinger. 
1874. 

Ludwig, Dr., Profeſſor, Direktor des Realgymnafiums 
am Zwinger. 1865. 

v. Ludwiger, Generalagent. 1896. 

Lühe, Amtsgerihts-NRath. 1872. 

Lutſch, Hans, Kgl. Baurath, und Provinzial-Konjervator. 
1884. 1901 nad Berlin in das Eultusminijterium als 
Hülfsarbeiter berufen. 

Mätſchke, Dr. phil., Oberlehrer an der ev. Realſchule I. 
18%. 

Marcus, Mar, VBerlagsbuchhändler. 1897. 
Markgraf, Dr., Profeſſor, Direktor der Stadtbibliothet 
und des Stadtardivs. 1862. 

Marquardt, Dr. phil., Kol. Bibliothefar. 1897. 
Marz, Amtsgerihts-Rath. 1895. 


Se. Biſchöfl. Gnaden Herr Marx, Weihbiſchof von Breslau. 1893. 
Herr Map, H., Paſtor prim. zu St. Maria Magdalena. 1883. 


Melzer, Repetent am Fürjtbifchöfl. theol. Convicte. 1897. 
Mihalod, E., Kaufmann. 1891. 

Mohrenberg, Amtsgerichtsrath u. Hauptmanna.D. 1886. 
Molinari, Leo, Geheimer Commerzienrath. 1875. 
Mühlbreth, J. Eifenbahn-Güter-Erp.-Vorit. a. D. 1892. 
Müller, Earl, Dr., Brofejjor theol. ev. 1891. 
Müller, €. %., Dr., Profejjor theol. cath. 1893. 
Neefe, Dr., Direktor des jtädtifcheu jtatijtiichen Amts. 1887. 
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120. Herr Nehring, Dr., Geh. Regierungs:Rath und Univerfitäts- 


121. 
122. 
123. 
124. 
125. 


126. 
127.. 
128. 
129. 
130. 


131. 


132, 


133. 
134. 


135. 
136. 


137, 
138. 
139. 
140. 
141. 
142, 


143. 
144, 


145. 


146. 


147 
148 


Profejjor. 18609. 

Neuling, Eifenbahn-Sefretär a. D. 1860. 

Neuſtadt, L., Dr. phil., Redakteur. 1886. 
Nieberding, Dr., Provinzial-Schulrath. 1891. 
Nitſche, Dr. phil., Redakteur. 1896. 

Nürnberger, Dr. theol. cath., Univerfitäts-Brofefor. 
1900. 

Opitz, Otto, Kaufmann und Fabrikbefiger. 1889. 
Ottawa, cand. phil. 1900. 

Dtto, Dr., em. Präfekt. 1863. 

Partſch, %., Dr. phil, Univerfitäts-Profejjor. 1889. 
Bavel, E., Rechtsanwalt und Notar. 1896. 
Pförtnervon der Hölle, Rittmeister a. D. und General- 
Landjichafts-Nepräjentant. 1889. 

Porſch, Dr., Juſtiz- und Conſiſtorialrath, Rechtsanwalt 
und Notar. 1889. 
Priebatſch, $., Dr. phil. 1891. 

v. Brittwiß u. Gaffron, Regierungs:Referendar a. D. 
1872. 

Pürſchel, Erich, Dr. phil. 1900. 

Graf von der Nede-Bolmerjtein, Kal. Kammerherr, 
Major a. D. und General:Landichafts-Nepräjentant. 1863. 
Nehme, Stenerrath a. D. 1874. 

NReisler, Julius, Buchhändler. 1878. 

Freiherr von Meng, Redakteur. 1890. 

Reymann, U, Zahnarzt. 1901. 

Richters, Dr. phil., General-Dirveftor. 1890. 

Noehl, Emil, Dr., Brof., Direktor der Vitktoriaſchule. 
1882. 

Nolle, Lehrer a. D. 1882. 

Nothenberg, Ism. Dr. phil. 1899. 

Nudfowsti, W, Dr, Oberlehrer am Gymnafium zu 
St. Elijabeth. 1895. 

Rudolph, A, Kaufmann. 1892. 


. Fräulein Rudolph, Partikuliere. 1896. 
. Herr Salomon, E., Telegraphen-Direktor u. Hauptmann a. D. 


149. 
150. 


1883. 
Samuelfohn, Dr. jur., Rechtsanwalt. 1884, 
Schade, Erzprieiter, Pfarrer bei St. Matthias. 1889. 


. Herr 
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Schaube, Colmar, Profeſſor am Gymnaſium zu 
St. Eliſabeth. 1891. 

Schönborn, Dr., Profeſſor am Realgymnaſium zum 
heil. Geiſt. 1872. 

Scholz, Dr., Gymnaſial-Profeſſor. 1874. 

Schubert, ordentl. Lehrer an der Auguſtaſchule. 1877. 
Schulte, Aloys, Dr., Univerſitäts-Profeſſor. 1896. 
Schulg-Evler, Richard, Regierungs-Rath a. D. 1886. 
Schultze, Paſtor bei St. Eliſabeth. 1870. 

Schwarz, Geh. Juſtiz- und Oberlandesgerichtsrath. 1886. 
Schwarz, Th., Banquier. 1894. 

Sdralek, Max, Domherr u. Univerſitäts-Profeſſor. 1884. 
Seger, Dr. phil., zweiter Direktor des Muſeums für 
Runftgewerbe und Altertum. 1890. 

Semrau, M., Dr. phil., Univerjitäts-Profejjor. 1896. 
Simon, ®., Apothefer. 1891. 

Sombart, Dr., Univerjitäts:Profejjor. 1890. 

von Sommerfeld u. Falfenhain. 1899. 

Speil, Dr., Domberr und Generalvifar. 1887. 
Sperber, Geh. Negierungs- und Schulrath. 1893. 
Spieß, Bajtor an der Hoffirche. 1886. 

Starfe, Bajtor emer. 1850/56. 

Steuer, Dr. med., Sanitätsrath und Stadtrath. 1864. 
Stiefel, Geh. Juſtiz- u. Ob.Landesgerichts-Rath a. D. 
1874. 

Stiller, Domberr. 1873. 

Thoma, W., Dr. phil., Oberlehrer. 1892. 

Thomale, ®W., Landgerichtsrath. 1897. 

Trewendt, Ernit, VBerlagsbuchhändler. 1898. 

Türk, Guſt. Dr. phil, Bibliothefar an der Stadt- 
Bibliothef. 1899. 

Unterlauff, Benefiziat u. Archiv-Aſſiſtent. 1595. 
Bogt, %-, Dr., Univerjitäts-Profefjor. 1891. 
Wagner, Auguft, Dr. phil., Oberlehrer am Matthias— 
Gymnafium. 1887. 

Weigelt, Earl, D., Ober-Eonftftorial-Rath. 1385. 
Weiß, Adolf, Schriftiteller. 1898. 

Wellmann, E, Buchhändler. 1895. 

Wendt, Dr. phil., Bibliothefar a. d. Stadt-Bibliothek. 
1891. 
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. Herr Wetzel, E., Dr., Stadt-Schulinfpeftor. 1890. 


: Wiedemann, Dr., Direktor der evang. Realjchule I. 1887. 

.« Willers, H., NRegierungsrath a. D., Rechtsanwalt und 
Notar. 1897. 

-Wiskott, Theod., Commerzienrath. 1879. 

— Wohlfarth, E., Buchhändler. 1898. 

: MWutfe, Konrad, Dr., Kal. Ardivar. 1889. 

: Freiherr v. Zedlitz u. Neufirch, Oberleutnant im Leib— 
Kürajjier-NRegiment. 1898. 

-Zeuſchner, Apotheker. 1893. 


.Die Schleſiſche General-Landihafts-Direktion. 1846. 


Landwirthſchaftskammer für die Provinz Schleſien. 1896. 


. Der Magiſtrat der Haupt- und Reſidenzſtadt Breslau. 1861. 
5. Das Königl. Eonfiftorium der Provinz Schlejien. 1887. 


- Königl. Oberbergamt. 1898. 

Gymnaſium zu St. Johannes. 1874. 
-Gymnaſium zu St. Maria-Magdalena. 1874. 
. Königl. Friedrihs-Gymnafium. 1865. 

- Königl. Gymnafium zu St. Matthias. 1874. 


. Die Oberrealfchule. 1886. 


:» AWugujtafchule. 1870, 

- Bibliothek des Domkapitels. 1865. 

- Bibliothef der kaufmänniſchen Zwinger: und Reſſourcen— 
Geiellichaft. 1875. 

«e Bibliothef des Oberlandes-Gerihts. 1871. 

» Bibliothef des Bezirks-Vereins der inneren Stadt. 1875. 

= Ortsgruppe Breslau des Niejengebirgs-Vereins. 1889. 


. Das hijtoriiche Seminar der Univerſität. 1894. 


Landfreis Breslau. 


. Herr Leopold Graf Harrach, Landrat a. D. auf Groß— 


Sägewitz. 1873. 
: Hung, Eugen, Pfarrer in Meleſchwitz. 1877. 
:- Seydell, J. E., Gutsbefiger in Schiedlagwig. 1900. 
-Soffner, Dr., Geijtl. Rath, Erzpriefter und Pfarrer in 
Oltaſchin. 1873. 


Kreis Brieg. 


. Herr Freiherr v. Falkenhauſen zu Brieg. 1867. 


-Heyn, Paſtor in Mollwitz. 1891. 
-Kienel, Act. Cireul., Pfarrer in Loſſen. 1887/88. 
-Lamy, Rönigl. Baurath in Brieg. 1901. 


Mitglieder Berzeihnif. 


. Herr Lange, Baul, Fabrikbeſitzer und Oberleutnant d. L. 


in Brieg. 1901. 

: Müller, E., Superintendent in Michelau. 1593. 

» Neugebauer, Alfons, Dr., Fabrik: und Rittergutsbeſitzer 
in Brieg. 1901. 

: Schulz, Hans, Dr. phil., jetzt una) des Reichs— 
gerichtes zu Leipzig. 18096. 


. Der Magijtrat zu Brieg. 1861. 
. Das Königl. Gymnafiun zu Brieg. 1846. 
. Die Philomathie zu Brieg. 1890. 


Kreis Bunzlan. 


. Herr Burggaller, Bajtor in Tillendorf. 1893. 


-Kalliefe, Dr. med., praft. Arzt in Bunzlau. 189. 
: v. Kölichen, Laudſchafts-Direktor auf Kittligtreben. 1876. 
Graf Merveldt, Oberit a. D. auf Alt-Warthau. 1900. 


. Das Königl. Gymnaſium zu Bunzlau. 1874. 
. Der Wifjenjchaftliche Verein zu Bunzlau. 1896. 


Kreis Kofel D.:2. 


. Herr GrafStillfried-Rattonit, Kyl. Kammerherr,Regierungs- 


Rath a. D. auf Komorno. 1882. 
-Wontropka, Curatus in Kandrzin. 1897, 
« Bwirzina, Pfarrer in Lohnan. 1887. 


Kreis Falkenberg. 


. Herr Kloje, Erzpriejter, Pfarrer in Falfenberg. 1859. 


: Grafv.Brajhma, Mitglied des Herrenhaufes, Majorats- 
herr auf Schloß Falkenberg. 1869. 


Kreis Frankenſtein. 


. Herr Apoloni, Pfarrer in Progan. 1884, 


« Babel, Rittergutsbejiger auf Roſenbach. 1893. 

: Gröger, E., Pfarrer in Baumgarten. 1898. 

-Heinelt, Pfarrer in Frankenberg. 1889. 

: Held, Geh. Regierungs- und Landrath aufSchönheide. 1879. 

- Kopies, Dr., Profejfor am Progymnaſium zu Franfen- 
jtein. 1869. 

» Langer, Pfarrer in Wartha. 1897. 

= MWolny, Pfarrer in Briesnig. 1890. 


. Das Progymnaſium zu Frankenjtein. 1886. 
. Der Wiſſenſchaftliche Verein zu Frankenſtein. 1898. 
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Kreis Freyitadt. 

. Se. Durchlaucht Fürjt Earl zu Carolath- Beuthen auf Carolath. 
1891. 

. Herr Weidner, Pfarrer u. Kreisſchulinſpektor in Ober-Herzogs— 
waldau. 1891. 

. Der Magijtrat zu Neujalz a.O. 1893. 


Areis Glatz. 

. Fräulein v. Hauenjchild, Helene, in Glatz. 1900. 

. Herr Hünerfeld, J. Fabrikbefiger in Glatz. 1899. 

: Scdulte, Wilhelm, Dr., Profeſſor, Königl. Gymnafial: 
Direktor in Glatz. 1869/70. 

» BSiegel, Earl, Oberlehrer am Kal. Convikt in Glaß. 1894. 

-Skalitzki, Seminar: Direktor a. D., Stadt- Pfarrer in 
Glatz. 1887. 

: Spittel, Dr., Pfarrer in Alt-Wilmsdorf. 1899. 

: dv. Wieje-Kaijerswaldau, Hauptmann a. D. in Glatz. 
1875. 

j Wolff, Euratus in Glatz. 1867. 

. Das Königl. Gymnaſium zu lab. 1873. 

Stadt Gleiwitz. 

. Herr Budali, Stadtpfarrer. 1875. 

-Nitſche, Öymnajial:Oberlehrer. 1868. 

. = Schink, Kreisichulinjpeftor. 1869. 

. Der Magiitrat. 1869. 

. Das Königl. Oymnafium. 1868. 


Areis Slogan. 

. Herr Himmel, Regierungs- und Schulvath a. D., Dompfarrer 
in Glogau. 1874. 

» Küttner, Pfarrer in Rietſchütz. 1889. 

.» Mache, Erzpriejter, Geiftl. Rath und Stadtpfarrer in 
Slogan. 1863. 

= Freiherr v. Zihammer und QDuarig, Kgl. Kammerherr 
und Nittergutsbejiger zu Quarig. 1875. 

. Der Magijtrat zu Glogau. 1861. 

. Das Königl. evangel. Oymnafium zu Glogau. 1574. 

Stadt Görlig. 

. Herr v. Ezettrig und Neuhaus, Oberjit a. D. 1394. 

-v. Wiefe und Katjerswaldau, W., Leutnant im Inf. 
Negt. dv. Courbiere (2. Poſ.) Nr. 19. 1899. 

. Das Gymnaſium. 1574. 
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285. 
286. 


287. 


288. 


389, 
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292. 
293. 
294, 


295. 


296. 


297. 


Mitglieder-Verzeihniß. 
Landkreis Görlig. 


. Das Lehrer- Seminar zu Reichenbach O.L. 1893. 


Kreis Goldberg-Hainau. 


2. Herr Kasper, Adolf, Pfarrer in Goldberg. 1897. 


» Müller, Rittmeijter und Negierungsreferendar a. D. auf 
Straupig. 1854. 


74. Se. Ercellenz Herr Graf von Rothkirch und Trac, Königl. 


Kammerherr, Wiajoratsbefiger auf Panthenau. 1889. 


. Herr Schmidt, Paſtor in Ulbersdorf. 1896. 
. Der philomatifche Verein in Goldberg. 1895. 
. Die Schwabe-Priefemuth’sche Stiftung in Goldberg. 1887. 


fireis Grottkau. 


78. Herr Puſchmann, Pfarrer in Ramnig. 1893. 


«» Bug, Bahnmeijter a. D. in Halbendorf. 1887. 
-Werſch, Piarradminiftrator in Alt-Grottfau. 1898. 


Kreis Grünberg. 


. Das Realgymnafium zu Grünberg. 1873. 


Kreis Guhrau. 

Herr Dörner, Ferdinand, Mittelſchullehrer in Guhrau. 1898. 
-Donath, Rechtsanwalt und Notar in Guhrau. 1895. 
« Hemmer, Pfarrer in Seitih. 189. 

Jahn, Pfarrer in Gr.-Djten. 1896. 
s Menzel, Pfarrer in Gr.-Tichirnau, 1895. 
» Dlowinsty, Pfarrer und Kreisichulinipektor in Guhrau. 
1895. 
Otto, Domänenpädter in Schlaube. 1900. 
: Schubert, Pfarrer in Schabenau. 1884. 
« Wenzlid, Erzpriejter in Kraſchen. 1873. 
.« Winogrogfi, Rektor in Guhrau. 1898. 
Der Magiitrat zu Guhrau. 1868. 
Areis Habelihwerdt. 
Herr Hohaus, Dr., Fürfterzbiihöfl. Notar und Pfarrer in 
Habelichwerdt. 1883. 
Stein, Wilhelm, Seminarlehrer in Habeljchwerdt. 1900. 
:- Boltmer, Dr, Schulrath und Seminar-Direktor in 
Habelſchwerdt. 1880. 
Kreis Hirſchberg. 

Herr Hirche, Paſtor in Alt-Kemnitz. 1889. 

- Hoffmann, Paul, Dr. med., Badearzt in Warmbrunn. 
1596. 


326. 
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. Herr Langer, Carl, Rehnungsvevifor in Warmbrunn. 1896. 


:» Küttfe, Paſtor in Katjerswaldau. 1899. 

: Middeldorpf, Dr. med., Sanitätsrath iu Hirjchberg. 
1897. 

: dv. Rheinbaben, General-Major 3. D. in Herifchdorf. 
1896. 
Schmidt, Kantor in Hirjchberg. 1897. 


3, Der Meagijtrat zu Hirichberg. 1861. 
. Die Freiitandesherrlihe Majorats-Bibliothet zu Warmbrunn. 


1895. 


. Der Riejengebirgsverein (Eentral-Berein) zu Hirſchberg. 1890. 
. Das Königl. Gymnaſium zu Hirichberg. 1872. 


Nireis Jauer. 


7. Herr Buchmann, E., Pfarrer in Profen. 1895. 


-Hampe, Dr., Rrofejjor am Gymnaſium in Sauer. 1881. 
-Heuber, Erich, Fabrikdireftor in Hertwigswaldau. 1891. 
: Heuber, Gymnafial-Oberlehrer in Sauer. 1891. 

- Mapig, Otto, in Sauer. 1888. 

: Duprier, Gutsbejiger in Sauer. 1871. 

« Schöneid, Dr. phil., Oberlehrer in Jauer. 1898. 


. Das Königl. Gymnafium zu Jauer. 1881. 


Stadt Nattowig. 


. Herr Gerloff, Oberlehrer am Gymnafium. 1898. 


: Hoffmann, ©., Dr., Profeſſor am Gymnafium. 1895. 
- Kolbe, K., Kreis:Schulinipeftor. 1805. 

: Schmidt, B., Erzprieiter. 1895. 

-Williger, General-Direftor. 1598. 


. Das Gymnaſium. 1894. 


Landkreis Kattowitz. 


. Herr Abramski, Carl, Pfarrer in Rosdzin. 1896. 


Stadt Köninshütte. 


. Herr Lukaszezyk, Pfarrer und Geiftl. Rath. 1890. 


Areis Arenzburg D.:©. 


. Herr Bartenjtein, Regierungs-Aſſeſſor in Krenzburg O.S. 


1901. 
: GEyran, Pfarrer in Conſtadt. 1887. 
:» Graf v. Nittberg, NRittergutsbefiser auf Polanowip. 
1882. 
Das Königl. Gymnaſium zu Kreuzburg O.-S. 1874. 


Deitichrift d. Vereins f. Geſchichte u. Ulterthum Schleſiene. Ed. XXXV, 26 





Mitalieder« Berzeichnif. 


Nreis Landeshut. 


. Herr Föriter, Pajtor prim. in Landeshut 1./Schl. 1895. 


Hahnel, B., Pfarrer in Schömberg. 1898. 
« Methner, Commerzienratl) in Landeshut. 1597. 
: Vogt, P., Oberlehrer in Yandeshut. 1889. 


. Das Realgymnaſium zu Landeshut. 1875. 


Kreis Yauban. 


. Herr Einert, Heinrih, Hotelbejiger zu Brüdenberg, Kreis 


Hirschberg, in Schreibersdorf. 1598. 
: Baron v. HUedtrig-Steinfird auf Tzſchocha. 1883. 
Kreis Leobſchütz. 


. Herr Friedersdorf, Königl. Landmeſſer in Leobſchütz. 1892. 


Gißmann, E., Pfarrer in Dirichel. 1895. 
: Ehulz-Evler, Edgar, Superintendent in Leobſchütz. 
1886. 


7. Die Kreislehrer-Bibliothek des Schulaufſichtsbezirkes Leobſchütz II 


in Leobſchütz. 1896. 


. Die Kreislehrer:Bibliothef des Schulauffichtsbezirfes Leobſchütze 


in Leobſchütz. 1599. 


39. Das Königl. Gymnaſium zu Leobſchütz. 1846. 


Stadt Liegnitz. 


. Herr Glemenz, Bruno, Lehrer. 1899. 


Fohl, Amtsgerichts-Rath a. D. 1580. 

-Frankenbach, Dr., NRealichul-Direftor. 1893. 

- 2uitig, Dr. med., Kreis-Phyſikus. 1598. 

: Nerger, Dr, Brofejjor an der Landwirthichaftsichule. 
1874, 

: Mother, Commerzienrath und Stadtrat). 189%. 

: Schaff, Friß, Oberlehrer an der Nitter-Afademie. 1896. 

: Gchmeidler, D., Nedhtsanwalt. 1893. 

- Schud, Ludwig, Major a. D. 1898. 

:» ‚Freiherr v. Zedlitz-Neukirch, Dr. jur., Neg.Mteferendar. 
1598. 


. Der Magijtrat. 1546. 
. Das Öymnafium. 1846. 
. Die Königl. Ritter-Akademie. 1846. 


Landkreis Liegnitz. 


. Herr Koffmane, Lie. theol. Paſtor in Kunitz. 1880. 


Nickiſch v. Roſenegk, Rittmeiſter a. D. auf Kuchelberg. 


1885. 
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. Hear Scholz, Paul, Paſtor in Koisfau. 1582. 


-Toelke, Rittergutsbejiger auf Schlottnig. 1897. 
Kreis Löwenberg. 


7. Herr Reichert, Carl, Bajtor in Deutmannsdorf. 1899. 


« Dogel, E, Lehrer in Johnsdorf. 1899. 

-Weſemann, D., Dr., Brofejjor an dem Realprogymnaſium 
in 2öwenberg. 1885. 

-WBilking, Paſtor in Löwenberg. 1599. 


. Die Realſchule in Löwenberg. 1886. 


Kreis Lublinitz. 


2. Seine Durchlaucht Prinz Carl Gottfried zu Hohenlohe— 


Ingelfingen auf Koſchentin. 1896. 


. Herr Paterok, Pfarradminiſtrator in Lubetzko. 1899. 


» Urban, Pfarrer in Sodow. 1895. 
Kreis Militih-Tradenberg. 


. Herr Beier, Pfarrer in Powitzko. 1599. 


:» Dücdjel, Superintendent in Militſch. 1894. 
= Gröger, Ed., Rechtsanwalt und Notar in Militſch. 1595. 


. Se. Durchlaucht Herzog zu Trachenberg, Fürſt von Haßfeldt, 


Dr., Freier Standesherr zu Trachenberg, Oberjt-Schent 
und DOberpräjident der Provinz Schlejien. 1375. 


. Herr Kluge, C., Cand. min. in Krajchnig. 1899. 
. Se. Excellenz Graf v. Maltzan, A., Freier Standesyerr von 


Militih, Erb:-Dber: Kämmerer auf Schloß Militich. 1595. 


. Herr Delsner, Kaufmann und Mühlenpächter in Militſch. 1895. 


Zopf, Schulrath, Kreisichulinipektor in Militih. 1895. 


. Der Magiftrat zu Militſch. 1595. 
. Der Magijtrat zu Sulau. 1897. 


Areis Müniterberg. 


5. Herr Groß, Amtsgerichtsrath in Münjterberg. 1569. 


- Hartmann, Buchdrudereibefiger und Medaktenr in 
Miünfterberg. 1896. 

» Hirfhberg, Nentier in Münſterberg. 1888. 

-Karraſch, M., Pfarrer in Hertwigswalde. 1893. 

» Kunze, Amtsgerichtsrath in Miünfterberg. 1387. 


. Der Kreis Miünjterberg. 1890. 


Kreis Namslau. 


. Herr Drobig, Thomas, Pfarrer in Schmograu. 1595. 


:» Hettwer, Erzpriejter in Kaulwitz. 1887. 
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383. Herr Polednia, Pfarrer in Wallendorf. 1894. 


384. 


385. 
386. 
387, 
388. 
389. 
390. 
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392. 


593. 
394. 
395. 
306. 
37. 
398. 
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= 


Freiherr v. Seydlig u. Kurzbach auf Rlein-Wilfau. 1888. 


Kreis Neiſſe. 


Herr Dittrich, Franz, Erzprieſter in Ziegenhals. 1886. 


* 


Dittrich, Landrichter in Neiſſe. 1896. 

Fauſt, Schulrath und Kreisſchulinſpektor in Neiſſe. 1893. 
Florian, J. Dr. med., praft. Arzt in Ziegenhals. 1897. 
Grzimek, Baul Franz, Rechtsanwalt in Neiſſe. 1899. 
Heimann, Dauptlehrer in Borkendorf. 1899. 
Herbarth, B., Ober-Sefretär d. Landger. in Neifje. 1898. 
v. Jerin-Geſäß, Königl. Kammerherr, Landrat und 
Rittmeister a. D. auf Gefäß. 1882. 

Kopetzky, %., Pfarrer in Kalfau. 1859. 

Malich, Pfarrer in Borfendorf. 1899. 

v. Maubeuge, Oberleutnant a. D., Langendorf. 1884. 
Mücke, Paul, Gutsbefiger zu Patſchkau. 1881. 
Neiſe, 3. J. Verleger der Neiffer Zeitung in Neiffe. 1889. 
Ritter, Geiſtl. Nath und Erzprieiter in Patſchkau. 1891. 
Seidel, Dr. med. in Runzendorf. 1899. 


400. Die Stadtgemeinde Neiſſe. 1800. 
401. Der Magijtrat zu Ziegenhals. 1897. 
402. Das Königl. Gymnaſium zu Neijfe. 1898. 


403. 
404, 


5 


Nealgymnafium zu Neiſſe. 1874. 
Gymnafium zu Batjchfau. 1874. 


Kreis Neumarkt. 


405. Herr Demuth, Oekonomierath in Borne. 1894. 


406. 
407. 


408. 
409. 


410. 
411. 
412. 
413. 


— 


= 


s 


Graf Hendelv. Donnersmard auf Romolfwig. 1899. 
Kalmus, Julius, jtello. Stadtverordnetenvorfjteher in 
Neumarkt. 1894. 

v. Loeſch, Heinrich, auf Ober-Stephansdorf. 1900. 
Mende, W., Pfarrer und Kreisichulinipeftor in Polsnig. 
1889. 

Mohr, Guftav, Kaufmann in Maltih a. O. 1887. 
Töpfer, Conrad, Kaufmann in Maltih a. O. 1893. 
Wade, Amtsgerihtsratl in Neumarkt. 1804. 
Weyrauch, Kaufmann in Neumarkt. 1894. 


414. Der Magifjtrat zu Neumarkt. 1893. 


reis Neurode. 


415. Der Magijtrat zu Neurode. 1893. 
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Kreis Nenitadt D.:S. 


. Herr Jung, Dr., Gymnafial-Direktor in Neuftadt. 1891. 


:» Nowad, 4, Religionslehrer am Gymnaſium in Neu: 
itadt. 1889, 

-Reichsgraf v. Oppersdorff, Hans, Fideikommißherr auf 
Schloß Ober-Ölogau. 1896. 

« Grafv. Tiele-Winfler, Landrath a. D., Landes-Aeltejter 
auf Mofchen. 1894. 


. Das Königl. Gymnaſium zu Neujtadt. 1801. 


Kreis Nimptſch. 


l. Herr Argo, Dr. med., praft. Arzt in Nimptſch. 1895. 


v. Goldfuß, Geh. Regierungs- und Landratl) zu Nimptid). 
1872. 


-Freiherr v. Richthofen, Königl. Kammerherr, Major a. D 
auf Betersdorf. 1892, 


NAreis Dels. 


. Herr v. d. Berswordt, Rittmeijter a. D. auf Schwierje. 1586. 


-Bleiſch, Hauptlehrer am Amalienjtifte in Juliusburg. 
1589. 

- Konrad, Direktor der Papierfabrif in Sacran. 1598. 
Grund, Pfarrverweier in Oftrowine. 1900. 

- Graf v. Kospoth, Majoratsbejiger auf Briefe. 1886. 
v. Kulmiz, Landesältefter auf Gutwohne. 1880, 

-Lanzke, Paſtor in Bernjtadt. 1886. 


. Frau v. Prittwig u. Gaffron geb. v. Randow in Oele. 


1384. 


. Herr Probit, Pfarrer in Gr.-Zöllnig. 1899. 
3. Der Magiitrat zu Dels. 1846. 
. Das Königl. Gymnaſium zu Dels. 1863. 


: Königl. Lehrer-Seminar zu Dels. 1886. 
Kreis Ohlau. 


. Herr Graf v. Hoverden, Majoratsbejiger auf Hünern. 1901. 


:» Kabel, R., Paſtor prim. in Oblau. 1888. 
Schulz, Dr., Gymnajial-Oberlehrer in Ohlau. 1593. 
GrafNordvon Wartenburg, Landrath, Majoratsbefiter 
auf Klein-Dels. 1895. 


. Der Magijtrat zu Ohlau. 1873. 


Stadt Oppeln. 


. Herr v. Dobſchütz, Bajtor. 1801. 


: Hoffmann, Adalbert, Landrichter. 1587. 


Mitglieder- Berzeihnif. 


er Mysliwiec, Erzprieiter em. u. Pfarrer. 1873. 


Schmula, Landgeritsrath a. D. 1880, 

:= Sprotte, Franz, Dr., Gymnafial-Oberlchrer, Profejjor. 
1883, 

=  Bogt, Nedtsanwalt. 1896. 

- Wabner, Dr. phil., Major a. D. und Gymnaſial-Profeſſor. 
1880. 

: Wawrzif, €, Gymnajial-Oberlehrer. 1897. 

-Wrzodek, Geiltliher Kath und em. Pfarrer. 1879. 


. Das Königl. Gymnafium zu Oppeln. 1863. 

. Die Philomathie zu Oppeln. 1580. 

. Der Landwirthichaftliche Verein zu Oppeln. 1846. 

. Die Königl. RegierungsBibliothet zu Oppeln. 1886. 


Yandfreis Oppeln. 


. Herr Graf v. Daugwiß- Hardenberg - Reventlow auf 


Nogau. 1880. 
: Kuberczyf, Kaplan in Groſchowitz. 1897. 
:» NRauprid, Dr, Seminarlehrer in Prosfau. 1891. 
Sukatſch, Erzprieiter ın Proskau. 1870. 


Kreis Pleß. 


. Herr Loß, Victor, Pfarrer in Pawlowitz. 1880. 


Odhl, Geijtl. Rath und Pfarrer in Pleß. 1888. 


. Se. Durchlaucht der Fürſt von Pleß zu Pleß. 1556. 
. Herr Thielmann, Pfarrer in Altberun. 1897. 
. Die Königl. Fürſtenſchule (Hochbergianum) zu Pleß. 1870. 


ftreis Ratibor. 


3. Herr Bresler, Ernſt, Pfarrer in Altendorf. 1900. 


«e Gregor, Joſeph, Pfarrer in Tworfau. 1891. 

: Hampel, R., Pfarrer in Ratiborhammer. 1897. 

- Kluczny, Amtsgerichtsrath in Ratibor. 1886. 

: „Reif, Aloys, Pfarrer in Marfowig. 1897. 

: Riedel, Heinrich, Kaplan in NRatibor. 1808, 

-Schaffer, 9., Stadtpfarrer und Geijtliher Rath in 
Natibor. 1874. 
Schöne, Dr., Profeſſor am Gymnaſium zu Natibor. 1871. 
Zawadzfi, Pfarrer in Janowitz. 1884. 


2. Die Oberſchleſiſche Fürſtenthums-Landſchaft in Ratibor. 1846. 


. Der Magiſtrat zu Ratibor. 1861. 


. Das Königl. Gymnaſium zu Natibor. 1873. 


482. 


483. 


484. 
485. 


486. 


487. 


488, 
489. 


490. 
491. 
492. 
493. 
404. 
495. 
496. 
497. 
498. 


499. 
00. 


Mitglieder Verzeichnif. 407 


Hreis Reichenbach. 


75. Herr Huck, Robert, Pfarrer in Reichenbach. 1889. 


-v. Krauſe, Rittergutsbeſitzer in Ober-Peilau. 1886. 

Lentz, Ch., Realſchul-Direktor in Gnadenfrei. 1897. 

v. Prittwitz und Gaffron, gen. v. Kreckwitz, Landes— 

älteſter und Majoratsbeſitzer auf Hennersdorf. 1889. 

- v. Prittwitz u. Gaffron, Hauptmann a. D. auf Guhlau. 
1887. 

v. Seidlitz, Adolf, Dr. phil. und Reg-Aſſeſſor a. D. 
auf Habendorf. 1894. 


\“ 


. Das Königliche Real-Öymnalium (König Wilhelm-Schule) zu 


Neihenbah. 1874. 


Areis Rojenberg D.-E. 
Das Schullehrer-Seminar in Rojenberg O.9. 1900. 
Areis Rothenburg D.-L. 
Herr Drexler, Fr., Direktor des Bädagogiums in Niesty D.L. 
1900, 
reis Rybnit. 
Herr Knauer, A., em. Pfarrer in Pilchowitz. 1881. 
Se. Durchlaucht der Herzog von Natibor auf Schloß Nauden. 
1803, 
Das Lehrer-Seminar in Pilchowitz. 1893. 
Nreis Sagan. 
Herr Fengler, AYulius, Erzpriejter, Kreisichulinfpeftor und 
Pfarrer in Sagan. 1886. 
- ‚Franz, Dr., Gymmafialoberlehrer in Sagan. 1896. 
- Heinrich, Geiſtl. Rath und Profeſſor am Gymnafium 
in Sagan. 1880. 
-Jätkel, Th, Pfarrer in Hirichfeldau. 1893. 
« Lampe, Pfarrer in Eijenberg. 1898. 
-Neugebauer, Pfarrer in Dittersbah. 1891. 
-Ondruſch, Gymm-Profejjor in Saga. 1899. 
«= Schreiber, Pfarrer in Edersdorf. 1873. 
: Seidel, Dr, Gymnajial-Oberlehrer in Sagan. 1881. 
Der Magijtrat zu Sagan. 1803. 
Das Königl. Gymnaſium zu Sagan. 1872. 
Der wijjenichaftlihe Verein zu Sagan. 1896. 
Areis Schönau. 
Herr Anders, H., Kantor und erjter Lehrer in Faltenhain. 1896. 
« Därr, Superintendent in Jannowitz. 1896. 
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Herr v. Küſter, Oberleutnant d. L. auf Hohenliebenthal. 1891. 


= 


Stodmann, Pajtor in Kauffung. 1589. 
Freiherr v. Zedlitz-Neukirch, Landrat auf Hermanns: 
waldau. 1886. 


Der Magijtrat zu Schönau. 1895. 


Stadt Schweiduitz. 


Herr Freudenberg, A, Fabrikbeſitzer. 1897. 
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I. Während des Mittelalters. 

Eine Reihe von Beiträgen zur Breslauer Gejchichte in einer Feſt— 
ichrift vereinigt, als Ehrung für einen hochverdienten Breslauer 
Hiftorifer bejtimmt und verfaßt von deſſen Verehrern, follte eingeleitet 
werden durch einen in gewiſſer Weife zur Orientirung geeigneten, 
weiter ausgreifenden Aufjag. Für ihn mochte dann das hier voran- 
geitellte Thema ſich wohl empfehlen. Gejtattet e8 doch, die geſammte 
Breslauer Geſchichte an dem Leſer vorübergleiten zu Tafjen, während 
dabei das Feithalten der hier näher ins Auge gefaßten Wechjel- 
beziehungen der allgemeinen Zufammenfafjung ein mehr eigenartiges 
Gepräge verleiht. 

Allerdings ward, fall8 man an dem Thema feithalten wollte, im 
HDinblide auf die aus den Umftänden jich ergebende Knappheit von 
Zeit und Raum an diejer Stelle eine Beichränfung auf die das Mittel- 
alter betreffende erſte Hälfte nöthig, und auch bei diefer Umgrenzung 
blieb es jchwierig, kurz zufammenfajjend das individuelle Leben 
unferer Stadt in dem überrajchend großen Wechjel der dynaſtiſchen 
Beziehungen mit erjchöpfender Charakteriftif zu zeichnen für einen 
Verfaſſer, der weder feiner Phantafie den Zügel jchießen zu lafjen, 
noch mit der Wiederholung bekannter Dinge jih abzufinden gewillt 
war, zudem, wenn es jich dabei um das Mittelalter handelt, wo 
in ältejter Zeit alle Darjtellungsmühe an der Lapidarfchrift jener 
Jahrhunderte erlahmt, aber auch weiterhin die durch die Forſchung 


der Quellenarmuth abgerungenen Ergebnijfe im Wefentlichen bereits 
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jejtitehen. Sie etwa durch eine kühne Konjektur zu mehren, wird 
an dieſer eingehender Erörterung nicht günjtigen Stelle nur mit be- 
jonderer Borjicht jich verjuchen laſſen. 

Aber nicht in einzelnen Forjchungsrejultaten werden dieſe ein- 
leitenden Worte ihr Verdienſt juchen dürfen, ſondern grade im Allge- 
meinen, in dem Bemühen, die Intereſſen eines fleineren Kreifes über 
das Lofale Niveau emporgehoben zu zeigen, in dem Nachweije, daß 
auf dem Wege, dem die Breslauer ihr Handelsintereije zuführte, 
doh im Großen und Ganzen aud das Heil des Schlejierlandes ge- 
legen hat, das erjtrebte Gegengewicht gegen die verderbliche Landes: 
zeriplitterung auf der einen Seite und auf der andern Die unent- 
wegte Hochhaltung des Deutſchthums, ganz im Geijte des Dichterwortes: 


Euch, ihr Götter, gehört der Kaufmann. Gitter zu juchen 
Geht er, doch an fein Schiff Hammert das Gute fih an. 


Breslau dankt jeiner zentralen Lage an dem größeren Strome 
an einer durch Inſeln den Uebergang erleichternden Stelle den Anſpruch 
auf einen unbejtrittenen Vorrang unter den Anjiedlungsplägen des 
oberen Dderlandes. Inſofern es num aber dieſem Lande jelbjt nicht 
bejchieden war, auf die Dauer den Kern eines größeren Staates zu 
bilden, mußte ſich auch dejjen Hauptjtadt mit bejcheidenerem Range 
begnügen, und jo ericheint uns Breslau vorherrichend als Provinzial: 
hauptjtadt. 

In dieſem Lichte als Provinzialhauptitadt des Polenreiches zeigt 
ung Breslau jchon die ältejte Erwähnung ungefähr aus dem Yahre 
1000, die ung die Stadt als Sig eines Biſchofs anführt. Das 
Bild gewinnt fejtere Züge, wenn wir aus dem Umſtande, daß 1018 
der Polenkönig vor nahen mächtigen Feinden hier eine Zuflucht 
ſucht, auf die Exiſtenz einer Burg daſelbſt ſchließen!), in der rejidirend 
wir uns den 1093 als Statthalter erwähnten Grafen Magnus denfen 
dürfen, jowie 1146 während der Statajtrophe Peter Wlajts Herzog 
Wladyſlaw II. Bereits 1103 wird Breslau als einer der Hauptſitze 
des Wolenreiches neben Krakau und Sendomir genannt. 


1) Für diefe Älteren Zeiten darf anftatt einzelner Citate ein fir ale Mal auf 
die Schlef. Regeften (Cod. dipl. Siles, VII.) verwiefen werden. 
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Für Wladyjlaws II. Sohn Boleſſaw den Langen, dem 1163 das 
mächtige Einjchreiten Kaiſer Friedrich Rothbarts als Erbtheil feines in 
der Verbannung gejtorbenen Vaters ein eigenes Herzogthum Schlefien 
verſchafft hatte, dürfen wir Breslau als Landeshauptitadt annehmen, 
wenn ums gleich ein bejtimmtes Zeugniß darüber nicht vorliegt. 

Erjt aus der Zeit feines Sohnes Herzog Heinrich I. (1202 
bis 1238), begegnen wir einer Urfunde, die wir, wenn fie gleich 
die Stadt Breslau nicht direkt nennt, doch vielleicht an den Anfang 
jener langen Reihe von Gunjtbriefen jegen dürfen, die Breslau feinen 
Landesfürjten verdankt. Diefe Urkunde von 1214 befiegelte ver- 
ichiedene Ueberweifungen von Einfünften an das Vincenzitift auf dem 
Elbing zum Zwede der Ablöjung des dem Stifte zujtehenden Markts 
vor jeiner Klojterfiche'). Durch diefe Bewilligungen befreit der Herzog 
den Breslauer Marktverfehr von einer unerwünschten geistlichen Kon- 
furrenz. Daß ein Marktplatz in Breslau und zwar bereits auf dem linken 
Oderufer bejtand, zeigt uns der Trebniger Stiftungsbrief von 1208, 
der einen Hof auf dem Breslauer Markt dem genannten Nonnen- 
flojter zuſpricht?). Dieſer alte Marftplag lag an der Sundbrüde, 
dem damaligen einzigen Oderübergange. An dem Blake lag dann 
auch an der Stelle des heutigen Dberlandesgerichts das privilegirte 
Kaufhaus der Deutihen, an das ſich dann wejtlich herzogliche Kurien 
längs des Fluſſes anſchloſſen. 

Mag nun diefes Breslau für das anfchnliche, von den Karpathen 
bis nördlich von Frankfurt a. O. ſich erjtredende Reich Heinrichs ]. 
als Hauptjtadt gegolten und der Handel Breslaus bereits eine ge: 
wiſſe Bedeutung erlangt haben, jo entbehrt es doc als Konglomerat 
jehr heterogener Bejtandtheile, eines geijtlichen Kreifes, eines herzog— 
lichen Stadttheils, einer mehr oder minder hörigen ſlaviſchen Einwohner: 
ichaft und einer von dem deutjchfreundlichen Herzog jehr begünftigten, 
durch Wohlhabenheit ausgezeichneten deutſchen Kolonie, zu jehr eines 
einheitlichen individuellen Gepräges, als daß wir hier jchon mit 
unfrer eigentlichen Darjtellung einjegen fünnten. 





1i) Korn, Brest. Urkdb. ©. 3. 


2) Häusler, Urkunden des F. Breslau ©. 34. 
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Dieje Iaffen wir vielmehr mit dem Jahre 1241 beginnen, wo 
Breslau aus der Ajche des Mongolenbrandes als deutiches Gemein- 
weſen gleichſam verjüngt emporitieg. 

Herzog Heinrich IL, Heinrich des Bärtigen Sohn, hatte jih am 
9. April 1241 bei Liegnig mit Kleiner Schaar der die ganze abend- 
ländiſche Chrijtenheit bedrohenden Mongolenhorde entgegengeworfen 
und fie auch wirkli zur Umkehr vermodht, aber diefen Erfolg mit 
dem Leben bezahlt. 

Seiner Wittwe, der böhmischen Königstochter Anna, fiel zunächſt 
die Negentichaft während der Minderjährigfeit der drei Söhne zu, 
die er hinterließ. Als fie daran ging, in Breslau, wo die Ein- 
mwohner, auf die Dominfel fich flüchtend, das Iinfe Oderufer den 
erbarmungslojen Feinden preisgegeben hatten,. die Ruinen wieder 
aufzubauen, gab der Wunjch der frommen Fürftin, ihren obdachlos 
gewordenen Schüglingen, den Minoriten von St. Jakob, das benad)- 
barte Haus der deutſchen Kaufleute, dejjen majjiver Bau dem 
Meongolenbrande getrogt hatte, als Unterkunft zu verjchaffen, den eriten 
Anftoß dazu, eine Neugründung zu deutſchem Rechte, wie ſolche bereits 
in verfchiedenen jchlejischen Städten vorgenommen worden, aud in 
Breslau zur Ausführung zu bringen, in der Weife, daß die deutſchen 
Kaufleute für ihr abgetretenes Kaufhaus in einem geräumigen Marft- 
plage gleichjam einen neuen Kaufhof als den Mittelpunft einer Neu- 
gründung zu deutichem Recht erhielten. 

- Zeider hat ji) uns fein Dokument erhalten, welches den Vertrag, 
auf Grund dejjen das jo überaus wichtige Ereigniß fich vollzogen 
hat, darlegte, aber wir dürfen mit vollfter Sicherheit annehmen, daß 
der Vorgang ſich unter weſentlich anderen Formen abgefpielt hat, 
wie bei allen anderen jchlefiischen Städten. Denn wenn fonjt der 
Landesherr einem Kommiſſar das Recht zur Ausfegung einer Stadt 
ertheilte und diejer dann die Anjiedler herbeirief, jo waren hier, wie 
wir gar nicht zweifeln dürfen, die bereits angefiedelten deutjchen 
Kaufleute die eigentlichen Paziszenten, die für die Ueberlafjung ihres 
majjiven Hauſes, oder richtiger gejagt, ihres Hofes, und für die 
Berpflichtung, jtatt der bisher für ihr Handelsprivileg an den Landes— 
heren gezahlten anjehnlichen Summe von 200 Marf nunmehr das 
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Doppelte zu zahlen, jegt auch ihre Forderungen jtellten, denen die 
Negentin Anna und der Xeltejte der jungen Herzöge, Boleſlaw, der 
ſchon feit 1242 für mündig erflärt wurde, feinen allzu ſtarken Wider: 
ſtand entgegenjeßten. 

In der That gewinnen wir bei näherem Zuſehen durdhaus den 
Eindrud, als jei hier jo zu jagen aus dem Vollen gefchöpft worden. 
Diejen Eindrud ruft Schon der in jo ungewöhnlich großem Maßſtabe 
im Umfange von über 3". Hektaren angelegte Marktplag hervor. 
Als Bejonderheit, für die man faum ein zweites Beifpiel anzuführen 
vermöchte, wird man die Ausfegung eines anftoßenden zweiten fleineren 
Marktplages neben dem erjten bezeichnen dürfen, des für die Polen zum 
Berfaufplag bejtimmten Salzringes, eine Schöpfung, die mit ihrer Ab- 
Ihliegung gegen das Slavifche etwas Programmatijches hat. Wer mit 
Aufmerkſamkeit die Urkunde durchliejt, in der Herzog Boleslaw die 
Ablöfung der dem Trebniger Stifte zujtehenden Zinjen auf den 
Breslauer Fleiſchbänken beurfundet '), wird kaum einen Zweifel haben, 
daß damals die Breslauer Kaufleute ihrem jungen Herzoge die Be— 
dingungen diktirt haben, unter denen die Neugründung Breslaus 
erfolgt ijt, jo daß es wohl begreiflich wird, wenn jpäter Boleslaws 
Bruder Heinrich es ausſprach, daß damals den herzoglichen Rechten 
zu nahe getreten worden jei?). 

Aber obwohl die Breslauer diejfen Herzog Bolejlaw (1242— 1248) 
bis zur Schwäche nadgiebig erfunden hatten, waren jte doch froh, 
1248 jeiner loszuwerden und haben jeinen weiteren Verſuchen, jich 
Breslaus wieder zu bemächtigen, tapfern und erfolgreichen Wider: 
ſtand entgegengejeßt. 

Auf der anderen Seite haben die Breslauer mit Boleſſaws Bruder 
und Nachfolger Heinrich III. (1248— 1266), obwohl er eingejtändlich 
daranf ausging, von dem Bielen, was an fürjtlichen Rechten und 
Eintünften ſeit 1241 preisgegeben worden und verloren war, joviel 
wie möglich zurüdzugewinnen und dies auch die Breslauer mehr als 
einmal empfinden Tieß, doch ſchließlich es zu einem modus vivendi 


1) Korn, Bresl. Urkdb. 10. 
2) Korn, ©. 28. 
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gebracht, bei dem auch der fparfame Herzog feine Rechnung finden 
fonnte, injofern jene bereit waren, was man ihnen nicht fchenten 
mochte, zu faufen. 

Ohne an diefer Stelle die einzelnen Markjteine jtädtifcher Ent- 
wickelung im Einzelnen anführen zu fünnen, dürfen wir Doch e8 aus— 
jprechen, daß dieſe deutiche Pflanzjtätte im Oſten in wenigen Jahr— 
zehnten nad) ihrer Neugründung zu deutjchem Recht einen ganz über: 
rafchenden Aufſchwung genommen hat und bereits zu einer blühenden 
Handelsftadt geworden war, als unter der Regierung Herzog 
Heinrihs IV. (1270—1290) nad) dem Wirrniß einer Negentichaft 
eine der glanzvollften Epoche der Breslauer Gejchichte heraufzog. 

Diefer Fürft erneuerte wiederum die Zeiten der erjten beiden 
Heinriche, injofern er Breslau zur Hauptjtadt eines anfehnlichen über 
die Grenzen Schlejiens hinausgehenden Reiches machte, aber ihm 
jtand unjere Stadt doch ganz anders gegenüber, als unter weiland 
Heinrih I. und II. Jene Zeit, wo die deutjche Gemeinde nur eine 
Kolonie innerhalb der Stadt gewejen war, konnte doch kaum in Ver: 
gleich gejtellt werden mit der nach 1241, wo die Stadt ganz in die 
Hände der Deutjchen gekommen war und eigentlich erſt damit einen 
individuellen Charakter erhalten hatte. Und auch Herzog Heinrich IV. 
räumte ganz bewußt und ausgejprocdhener Maßen der Stadt eine 
hervorragende Stelle ein. Wenn er feinen herzoglichen Titeln von 
Schlejien und Krakau, abweichend von der Gepflogenheit feiner Vor— 
fahren, noch den eines Herrn von Breslau zufügte, jo fonnte das 
foviel bedeuten, als made er Breslau zum Herzichilde, dem eigent- 
lichen Kleinode jeines Wappens. Und in der That erichien das Ver— 
halten der Stadt zu ihrem Fürjten als ein überaus inniges. Eine 
Fülle der wichtigſten Privilegien, darunter das gradezu eine Art von 
Monopol begründende Stapel» oder Niederlagsrecht '), dankt die Stadt 
diefem Fürjten. Und die Breslauer Kaufleute waren Flug genug, 
nun auch ihrerjeit3 eine offene Hand zu haben für einen Herzog, der 
eine glänzende Hofhaltung liebte, und deſſen Freigebigfeit von den 
höfiichen Sängern jener Zeit gepriefen wird, der aber troß alles 


1) Bon 1274, Korn S. 43. 
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ritterlihen Sinns auch jeinen Vaſallen gegenüber die Zügel jtraff 
zu führen und die Herrichaft des Geſetzes aufrecht zu halten verjtand, 
ſodaß ein Dichter von ihm jingen Eonnte: „Friede und Necht find von 
ihm ausgejandt auf jeiner Straße”, ſehr zum Vortheile des Breslauer 
Handels. Nach jeiner Weifung fiten Bürger in Gemeinjchaft mit 
den Edelleuten zu Gericht über Friedbrecher; die in den Städten 
wohnenden Abeligen müjjen Necht nehmen vor dem jtädtifchen Erb- 
vogte, und es ijt vielleicht doch mehr als eine bloße Medensart, wenn 
in einer Breslauer Privilegienbejtätigung Heinrich IV. es ausjpricht, 
er habe eingejehen, daß das Aufblühen der Stadt fein und feiner 
Nachfolger Bortheil jei'). Es war Fein Wunder, daß die Breslauer 
in unmandelbarer Treue zu ihrem Fürjten ftanden während dejjen 
vieljährigem, mit größter Hartnädigfeit gegen Biſchof Thomas II. von 
Breslau geführten Kirchenftreites, und daß fie eine gradezu jtauneng- 
werthe Opferfreudigfeit an den Tag legen in dem legten großen Kriege 
ihres Herzogs. 

Eifrig hatte man, wie in dem gunzen Lande, jo auch bejonders 
in Breslau zu dem Heereszuge gerüjtet, der 1289 Krakau ſammt der 
Burg in die Hände Herzog Heinrichs brachte; doch das jorglos heim- 
fehrende Heer erlitt durch plößlichen Ueberfall eine Niederlage. Wohl 
erfolgten neue Rüftungen, aber wiederum erlagen die ſchleſiſchen Heere 
in zwei blutigen Schlachten. Da waren es vornehmlich die Breslauer, 
die unentmuthigt ihren Herzog zur Fortjegung des Kampfes drängten 
und bei der Ausrüftung eines nenen Heeres mit gutem Beijpiel voran- 
gingen; 3500 Bewaffnete jtellten fie nebjt den Fuhrwerfen, außerdem 
aber noch 100 Wagen mit Kriegsgeräth. Und ihre Standhaftigkeit 
frönte der Erfolg. Am 24. Auguſt 1289 erfocht des Herzogs Vetter 
Heinrich von Liegnig den enticheidenden Sieg, der nun auch Krafaus 
Fall bejiegelte und Heinrichs IV. Herrichaft über die polnische Haupt» 
jtadt begründete. 

Es war doch nicht bloß die patriotische Geſinnung, die Hin— 
gebung an einen verehrten Fürſten, was die Breslauer zu jolchen 
Anjtrengungen antrieb. Sie wußten recht wohl, daß auf jenen 


ı, Korn, Brest. Urkdb. 40. 
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polnischen Schlachtjeldern zugleich um ihre eigenjten Lebensintereijen 
gefämpft ward. Denn wenn den kühnen Ehrgeiz Heinrichs IV. die 
Geltendmachung alter Erbanſprüche nad Krakau, nach der alten 
polnischen Hauptjtadt zog, deren Bejig durch die gewinnbringenden 
Salzbergwerfe von Wieliczta und Bochnia noch lodender ward, fo 
war für die Breslauer Kaufleute Krafau die Hauptjtation für ihren 
vornehmlich gen Djten gerichteten Handel, und die Gewinnung diejer 
Stadt für das gleiche Szepter wie Breslau ein ganz unſchätzbarer 
für fein Opfer zu theurer Gewinn. 

Wir werden e8 ausjprechen dürfen: die Herrichaft Heinrichs IV., 
die dann in der Gewinnung Krakaus gipfelte, bezeichnet für Alt: 
Breslau eine Glanzepoche erjten Ranges. Breslau, die Hauptitadt 
eines anjehnlichen Neiches, das von den Abhängen der Karpathen 
bis hoch hinauf in die Marken reichte, unter einem fFürjten, dem 
fajt alle jchlefischen Herzöge willig Heerfolge leifteten, den ganz 
Deutjhland als einen jeiner hervorragenditen Minnejänger feierte, 
und dieſem Herzoge fühlte jich die mächtig aufblühende ſchleſiſche 
Hauptjtadt eng verbunden nicht nur Durch das Band, das jonft Fürst 
und Unterthanen verfnüpft, jondern durch ein hohes Maß von Intereſſen— 
gemeinjchaft, wie es gerade in den wichtigjten Fragen ſelten jich findet. 

Aber dieſer Herrlichkeit war feine Dauer bejchieden. In Der 
Johannesnacht 1290 endigte der Tod das jo viel verjprechende 
Dafein des Herzogs, ohne daß ein Sohn oder auch nur ein naher 
Verwandter ihn überlebt hätte. Wohl war der Fall in gewiſſer Weije 
vorgejehen und König Wenzel von Böhmen hatte von Heinrich IV. 
die Zufage einer Erbſchaft in dejjen Landen durch die Ueberlajjung 
der Grafſchaft Glatz erfauft. 

Aber anders entwidelten ji die Dinge. König Wenzel erfuhr, 
Herzog Deinrih habe auf feinem Sterbelager andere Berfügungen 
getroffen, die Grafſchaft Glat wurde ihm zurüdigegeben. Des Herzogs 
Kanzler Bernhard von Kamenz, der jich zu König Wenzel begab und 
auch in dejjen Dienjte trat, wird dem Könige wohl berichtet haben, 
was jih am Sterbebette des Herzogs zugetragen hatte, und gewiß 
ist, daß König Wenzel, mit jeinen Plänen gegen PBolen bejchäftigt, 
zur Zeit nicht gerüjtet war, das jchlejiiche Erbe zu erfämpfen. 
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Wenn der große ſechsjährige Kirchenſtreit ſoviel herausgeſtellt 
hatte, daß gegenüber einem mächtigen Fürſten von Muth und Ent— 
ſchloſſenheit, wie Heinrich IV. geweſen war, ſelbſt ein Kirchenfürſt 
von ſo gewaltiger Energie wie Thomas II. auch nicht mit der Unter— 
ſtützung ſeines Metropoliten ſowie des päpſtlichen Stuhles durch— 
zudringen vermochte, ſo war die daraus ſich ergebende Mahnung, 
lieber nach Kräften zu verhüten, daß Fürſten zu ſolcher Machtfülle 
gelangten, nicht vergeblich geweſen, und die Einflüſſe, welche am 
Sterbelager Heinrichs IV. maßgebend geweſen, hatten die Niederlage 
des Kirchenſtreites mehr als wettgemacht, alle Reſultate des Letzteren 
zurückgewonnen, die Deutſchen in Krakau den Polen preisgegeben, 
aber außerdem auch das ganze Reich Heinrichs IV. in kleine Theile 
zerichlagen, alles nody dazu unter dem Schein, als jei ſolche voll- 
jtändige Negation eines fajt zwanzigjährigen Strebens der eigenjte 
legte Wille des heimgegangenen Fürjten. 

Das Rejultat der Befiegelung und Verewigung der Kleinjtaaterei 
war ſicherlich ebenjo jehr nad) dem Geſchmack der meisten jchlefischen 
Theilfürjten, al3 es aufs Schwerjte beflagt wurde von der Stadt 
Breslau, deren Fräftig aufblühender Handel des Schuges eines 
mächtigen Fürjten jchwer zu entrathen vermochte. Aber wenn e8 gleich 
für die Bewohner diejer Stadt geradezu ein Lebensinterejje war, 
dem Elende der Kleinjtaaterei, das die wachjende, ins Ungemejjene 
fortgejegte Theilung der ſchleſiſchen Fürjtenthümer über das Land 
brachte, irgendwie zu wehren, jo war doch für den Augenblid der 
erlittene Schlag zu furchtbar, als daß die Breslauer mehr als an 
die Abwehr der ihnen jelbjt drohenden Gefahr, ſich von der herrſchenden 
Bartei in der Perſon des Glogauer Herzogs einen verhaßten Fürjten 
aufgezwungen zu jehen, hätten denken können. 

Mit großer Entſchloſſenheit rüften fie fich zur Abwehr; jedes 
Haus joll mit Armbrüften verjehen fein und Steine ſollen bereit ge- 
halten werden, um fie vom Dache auf die Angreifer zu jchleudern, 
etwas wie das Fragment eines Aufrufs für diefen Zwed hat ſich 
noch erhalten'). Syn jener Zeit und zu dem ausgefprochenen Zwede 
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einer bejjeren Sicherung der Stadt erfolgte 1291 das große Werk, 
die Heritellung eines neuen Bettes für den Oblefluß als Wallgraben 
für die Stadt!). Der (jebt zugeſchüttete) Flußlauf zeigt deutlich die 
Grenzen der erjten deutjchen Breslauer Stadtgründung. 

Wenn die Breslauer 1290 bejorgt hatten, es fünne der in dem 
angeblichen Tejtamente Herzog Heinrichs IV. als Haupterbe genannte 
Slogauer Herzog verfuchen, eine Huldigung in Breslau mit Gewalt 
zu erzwingen, jo hat fi das nicht erfüllt. Wohl iſt Heinrich von 
Slogau in der Mitte feiner geiftlichen Freunde auf der Dominjel 
erichtenen, aber zu einem Angriffe auf die zum Widerjtande ent- 
ſchloſſene Stadt hat er Feine Anjtalten getroffen, und die Breslauer 
genofjen den Triumph, den Fürften, den jie jelbjt auf den Schild 
gehoben, Herzog Heinrichs V. Better Heinrich von Liegnig, den 
jiegreichen Feldherrn in dem legten Bolenfriege, in ihren Mauern zur 
Herrſchaft fommen zu jehen. Der neue Herricher, Heinrich V. von 
Breslau und Liegnitz (1290— 1296), Spricht es felbjt in jeinem eriten 
Privileg für die Stadt 1290 aus?), daß er die Erlangung des 
Fürjtentyums Breslau nächſt Gott feinen getveuen Bürgern von 
Breslau und den Bafallen des Landes verdanfe?). Aber trog aller 
perjönlichen Tüchtigfeit des neuen Herrichers jtellte es fich heraus, 
daß es mit der großen Machtjtellung der ſchleſiſchen Herzöge vorbei 
war. Nicht einmal der immer noch anſehnliche Beſitzſtand des 
eigentlichen Breslauer Herzogthums ließ fich erhalten. Heinrich von 
Slogan, der Prätendent von 1290, brachte unter dem Beiftande eines 
Heinrih V. naheftehenden Verräthers den Herzog in jeine Gewalt 
und nöthigte ihn dann durch eine unmenfchliche Haft zu ganz ger 
waltigen Landabtretungen und der Uebernahme höchit Täjtiger und 
bindender Verpflichtungen. Nicht lange hat der unglüdliche Fürft die 
endliche Befreiung aus der graufamen Haft überlebt, bei feinem frühen 
Tode am 22. Februar 1296 drei unmündige Knaben hinterlafjend. 


N Korn, Brest. Urkdb. ©. 57. 
2) Korn, Brest. Urkdb. S. 54. 


9) Es ift charakteriftifch, daß die Bürger vor den Ebdelfeuten, den terriginis, 
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Die Vormundichaft über die Söhne des verjtorbenen Herzogs 
trugen die Breslauer unverzügli dem Böhmenkönige Wenzel an, 
froh, auf diefe Weije die Enge ihrer jtaatlichen VBerhältniffe erweitern 
und den Schuß eines mächtigen Herrichers gewinnen zu können, der 
ihnen jogar die fo ſehnlich gewünjchte Verbindung mit Krakau unter 
gleichem Szepter für die Zukunft in Ausjicht jtellte. 

Aber dem Vorhaben der Breslauer Kaufleute ftellte ſich des ver- 
itorbenen Herzogs Bruder, der tapfere und thatkräftige Bolko I. auf 
das Entjchiedenfte entgegen, indem er fich auf einen mit dem Bruder 
abgejchlojjenen Vertrag berief, der ihm den Schuß der drei un— 
mündigen Neffen anvertraute, allerdings nicht ohne territoriale Ent- 
ihädigung. Wohl weigerten ſich die Breslauer, diefe Abmachungen 
anzuerkennen, doch die Hülfe des Böhmenkönigs, der hier allein hätte 
enticheiden können, blieb aus. Soviel wir zu jehen vermögen, hat 
die Friegeriiche Entichiedenheit Herzog Bolkos, der den Landshuter 
Paß ſtark befeftigt hatte und zu nachdrücklichſter Gegenwehr jich ent: 
ichlojien zeigte, Wenzel zurüdgeichredt. Den Breslauern blieb nun 
auch nichts mehr übrig, als Ergebung, die der ftolze Steger ihnen 
nicht leicht machte. Zum Zeichen voller Unterwerfung mußten die 
Breslauer in einer Breite von 4 Ruthen ihre Mauer niederlegen, 
und durch diefe Brejche hielt der ftolze Herzog feinen Einzug in die 
unterworfene Stadt wie weiland Kaiſer Friedrih Rothbart in 
Mailand’). 

Herzog Bolfo, der von 1296—1301 die Regentichaft ausübte, hat 
mit jtarter Hand jeine Regierung geführt, die Ordnung aufrecht er- 
halten und in verjchiedenen glüdlichen Feldzügen die Landgebiete 
jeiner Mündel erweitert und jeine eigene Landeshauptſtadt Schweidnig 
duch eifrige Fürjorge mächtig emporgebradjt. Die Breslauer aber 
Icheinen jeine Gnade nie ganz erlangt zu haben; fein Freiheitsbrief 
iit aus jeiner Zeit erhalten und die Summen, welche er jährlih an 
Kontribution von ihnen heifchte, betrugen mehr als das Doppelte 


1) Was unfere einzige Onelle, die Chron. prine. Polon. bei Stenzel, Ss. 
ver, Siles. 119—121, berichtet, fcheint nur in diefer Berfnüpfung einen verftändigen 
Zinn zu erhalten. 
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deſſen, was jonjt die Stadt ihrem Herricher zu zahlen gewöhnt war! ). 
Es iſt Faum zu zweifeln, daß man wie von jchwerer Laſt befreit in 
Breslau leichter aufgearhmet hat, als 1301 ein früher Tod den ge- 
fürdhteten Herzog hinrafite. 

Ueber die Haltung der Breslauer beim Tode Bolko I. berichtet 
eine vereinzelte aber höchſt charakterijtiihe Nachricht. Es mag hier 
vorausgeſchickt werden, daß bei dem bejtehenden jährlichen Wechiel 
der Magijtratsmitglieder die eigentliche Zeitung der Politik natur: 
gemäß dem oberjten bejoldeten Beamten zufiel, dem Stadtjchreiber. 
Bon dem damaligen Stadtjchreiber Peter (jeit 1299 im Amte) er- 
fahren wir nun, daß ihn und den damaligen Rathsherrn Nicolaus 
Hellenbrecht ein Patrizier umzubringen droht, falls man jich einfallen 
ließe, an den König von Böhmen zu jchreiben?). 

Allzuviel lag den Breslauern daran, gegenüber dem jteigenden 
Elende der Kleinjtanterei fi den Rüdhalt eines mächtigen Fürjten 
zu gewinnen, als daß jie nicht hätten ſich über die jchwere Ent— 
täufhung von 1296 hinwegjegen fünnen, doc) wie es jcheint, war aud) 
1301 König Wenzel nicht zu Fräftigem Einfchreiten bereit, und Die 
nächſten zwei Jahre hat Bifchof Heinrich von Breslau die Bormund- 
Ihaft über die jungen Herzöge geführt. | 

Wir dürfen diefe Thatjache nicht verzeichnen, ohne mit einem Worte 
darauf hinzuweijen, wie hochbedeutſam es namentlich im Hinblide auf 
die Vorgänge von 1290 erjcheint, daß Damals eine deutjchgejinnte 
Mehrheit des Breslauer Domkapitels, ja fajt der geſammte ſchleſiſche 
Clerus in gleihem Sinne ihre Wahl trifft und daß dann Jahrzehnte 
hindurch Bilchof, Kapitel, Stadt und Herzog in deutjchem Intereſſe 
treu zujammenjtehen, fait immer im Gegenſatze zu den welfchen päpit- 
lichen Legaten, die aus ihrer Vorliebe für die Polen kein Hehl machen, 
weil dieje den hochgejpannten Geldforderungen der Aoignoner Päpſte 
gegenüber jich willfähriger und nachgiebiger zeigten. 


I) Mit dem Jahre 1299 beginnen die uns erhaltenen ſummariſchen Rechnungs— 
bücher (Cod. dipl. Siles. I11.). 

2) Das undatirte Fragment im Stadtardive (Scheinig 11) wird durch Hellen- 
brechts Konfulat zeitlich feitgelegt. 
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Im Laufe des Jahres 1302 gelingt endlich den Breslauern die 
jo lange angejtrebte Heranziehung des Böhmenkönigs zur vormund- 
ihaftlihen Regierung des Herzogthums Breslau. Am 8. Januar 
1303 jtellt Wenzel, König von Böhmen und Polen, eine Urkunde aus 
als Vormund der nachgelajjenen Söhne Heinrichs V.’), deren Aeltejtem, 
Boleſlaw, er ja auch jeine Tochter Elifabeth verlobt; und dieſer Teßtere 
tritt dann feinem Schwiegervater jeine Anjprüche auf die Lande jen- 
jeitS der Oder ab, die einſt feinem Vater durch Heinrich von Glogau 
abgepreßt worden waren, als eine Ankündigung ernjter Abſichten 
nach diejer Seite hin. So gebot zur großen Freude der Breslauer 
wiederum derjelbe Fürjt in Breslau wie in Rrafau. 

Doch auch jegt wieder war dieſer von den Breslauer Kaufleuten 
fo heiß erjehnten Kombination vom Scyidjale feine Dauer bejchieden; 
1305 jtarb noch in fräftigem Mannesalter der Böhmenkönig, fchon 
das fahr darauf traf jeinen einzigen Sohn und Erben gleichen 
Namens der Doldy eines Meuchelmörders auf den Tod und mit ihm 
erloih der Stamm der Premyjliden. 

Während in Böhmen um die Nachfolge in der Herrjchaft zwifchen 
den Schwägern des ermordeten jungen Königs heftiger Streit auf- 
loderte, entzog ſich zunächſt Polen der allzeit in gewiſſer Weije be: 
jtrittenen böhmischen Herrichaft, und in Krakau jegte jich der frühere 
Prätendent Wladiflam Lokietek fejt, jehr zum Schmerze der dortigen 
anjehnlichen deutjchen Gemeinde, die von Wladiflams Abneigung 
gegen alles Deutiche Uebles um fo mehr fürchtete, als deſſen Gemahlin 
Hedwig das Feuer eifrig jchürte. 

Sicherlich mit jchwerer Betrübnig haben die Breslauer Kunde 
erhalten davon, daß der in Krakau ausgebrochene Aufjtand der 
Deutichen nah einem anfänglichen glüdlichen Erfolge unterlag und 
graufam an den Urhebern geahndet ward; feit 1312 verjchwindet die 
deutſche Sprache aus den dortigen Stadtbüchern. Krakau ging Damals 
für das Deutſchthum verloren. 

Für die Breslauer mußte jich in die Trauer um den Niedergang 
des deutichen Wejens in der Schweiterjtadt bange Sorge um das 


Y Grünhagen u. Marfgraf, Schlef. Lehnsurk. 11. 9. 
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eigene Schickſal milchen, wenn fie wahrnahmen, wie, während in 
Polen die königliche Gewalt, deren Königstitel ja damals Wladijlaw 
Lokietek ernenerte, mehr und mehr erjtarfte, in Schlefien die verderb- 
lihe Sitte der Ländertheilungen immer mehr überhand nahm und 
das Land mit einer Auflöjung unter zahlloje Duodezfürjten bedrohte, 
deren feiner mächtig genug war, um eine aufblühende Handelsſtadt 
zu ſchirmen und deren Ohnmadıt fie zur bequemen Beute eines 
mächtigen Nachbars machen mußte. Die Breslauer Ariſtokratie hat 
ſich hierüber ſicher nicht getäuſcht und fort und fort beſorgt aus— 
geſchaut, woher ihr wohl Hülfe kommen könne. 

Allerdings mußte ihre nächſte Sorge ſein, ihren eigenen Klein— 
ſtaat möglichſt ihren Intereſſen entſprechend auszugeſtalten. Man 
hat ſich hier zunächſt eifrig bemüht, von der Gunſt und Geldnoth 
des jungen Herzogs Boleſlaw möglichſt Vortheil zu ziehen, mochte 
aber ſehr froh ſein, als die Ländertheilung von 1311 dem Herzog— 
thum Breslau den zweiten der drei Söhne Heinrichs V. zum 
Herrſcher gab. 

Dieſer, Heinrich VI. der legte Herzog von Breslau (1311—1335), 
offenbar der Beitgeartete der drei Brüder, war ein milder und wohl: 
wollender Fürft, friegerifchen Abenteuern ebenjo abgeneigt wie einer 
üppigen Hofhaltung. Aber wer durfte erjtaunen, wenn Herzog 
Heinrih VI. die wohlwollende Nachgiebigfeit, die er feinen getreuen 
Breslauern zu zeigen gewöhnt war, nicht verleugnete, als im Schooße 
jeiner Familie der Wunſch laut wurde, die bei den Piaſten eingebürgerte 
privatrechtliche Erbtheilung feines Landes zu Gunſten jeiner Töchter 
angebracht zu jehen. Es tjt jicherlich für die Breslauer eine jehr 
unerwünjchte Ueberrajchung gewejen, als 1324 der römische König 
Ludwig der Bayer dem Herzoge die Erbfolge feiner Töchter in jeinem 
Herzogthume verbriefte'). Die Ausficht, beim Tode ihres Fürjten 
das Herzogthum Breslau unter deſſen Schwiegerjühne, die Herzöge 
von Dels und Falkenberg, getheilt zu jehen, mußte etwas Erjchredendes 
für jie haben. Geradezu bewundernswürdig aber erjcheint es, mit 
welcher Energie jie gegen jene Erbfolgeordnung vorgehen. 


1) Grünbagen u. Markgraf, Schlef. Lehnsurk. I. 165. 
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Wiederum war es der König von Böhmen Johann von Luxem— 
burg (ſeit 1310), der Hülfe bringen jollte, und zwei Gejandtjchaften 
nah Prag 1325 ') haben den Grund gelegt zu den gewaltigen Um: 
wälzungen, die ſich hier vollzogen. Es handelte ſich dabei um zwei 
Dinge, die, wenngleich nicht ohne Zufammenhang unter einander, doc) 
feineswegs in nothrwendiger, urjächlicher Folge ſich hätten ergeben 
müfjen. Das eine war, die Stadt Breslau zeigte ſich bereit, in der Ab- 
jicht, dem mehr und mehr zerjplitterten Schlefien den Schuß eines 
mächtigeren Staates zu jichern, an der Ausdehnung der böhmischen 
Lehnshoheit von Dberjchlejien aus, wo bereits verjchiedene Herzöge 
ihre Länder dem Böhmenkönige zu Lehen aufgetragen hatten, mitzu- 
arbeiten und durch den Anjchluß Breslaus hier ein weithin fichtbares, 
jchwer wiegendes Beijpiel zu geben. 

Aber für das Fürjtentyum Breslau und defjen Verhältniß zur 
Krone Böhmen ward noch ungleich mehr erzielt, da8 Band ward 
bier jo eng geichürzt, wie dies bei feinem der vielen jchlejischen 
Lehnsverträge erfolgt ijt. Unter dem 6. April 1327 ertheilt König 
Johann von Böhmen dem Herzog Heinrich VI. defjen ihm abgetretenes 
Herzogthum Breslau zu Lehen auf Lebenszeit und desgleichen auf 
Lebenszeit die Grafihaft Glas, dazu aud an Geld 1000 Marf?). 

Wenn wir hier eine Form der Lehnsauftragung vor uns haben, 
die ohne Beijpiel in der langen Reihe der jchlefiichen Lehnbriefe für 
den Heimfall des Lehns ohne Weiteres jchon den Tod des jegigen 
Beligers in Ausficht nimmt, jo wird der Vorgang noch auffallender, 
wenn wir erwägen, daß darin eingejchloffen war der Verzicht auf 
jenes uns bekannte Privileg des römischen Königs Ludwig von 1324, 
das ein Erbrecht der beiden Töchter des Herzogs ausdrüdlich feit- 
jegte. Wer wollte zweifeln, daß dieſer Verzicht dem Herzoge recht 
jchwer geworden iſt? Daß wir als den Urheber des Entjichlufjes den 
Breslauer Rath anzujehen haben, könnte uns defjen nahes Intereſſe 
zur Sadhe glauben maden, doch hat vielleiht mehr als die 
Ueberredungskunit der Breslauer Nathsherren der Drang der Umjtände 
den Herzog zu dem großen Entichluffe getrieben. 





1) Cod. dipl. Siles. II, 51. 
2) Grünhagen u. Markgraf, Schlef. Lehnsurt. I. 66. 
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In der That jah ſich Heinrich VI. in immer jteigendem Maße be- 
drängt durch jeinen Bruder Bolejlaw, der bereits dem Jüngſten der 
Brüder jein Herzogthum Liegnig abgepreßt hatte und num auch nach dem 
Zande des andern Bruders die Hand ausjtredte, Tüjtern vor Allem 
nach dem Befite des jteuerfräftigen Breslau. Es war ja doch jchon 
jo weit gefommen, daß Kriegsleute Bolejlaws in Breslaus Mauern 
einen Rathgeber des Herzogs, den Domprälaten Nikolaus von Banz, 
ergriffen und gefangen fortjchleppten und einen Andern, den man 
gleichfalls für einen Minifter des Fürjten anjehen mochte, den 
PBatrizier Joh. von Mollnsdorf, gleichfalls ergriffen und als er um 
Hülfe rief, niedermadten'). 

Solche Umjtände waren Flägli genug und recht geeignet, es 
Herzog Heinrich überaus zweifelhaft erjcheinen zu laſſen, ob feine 
Schwiegerfühne einjtmals ihr Erbe gegenüber dem gewaltthätigen 
Boleflaw zu behaupten vermögen würden. Wenn da das Auskunfts— 
mittel, das die Breslauer vorjchlugen, dem friedliebenden Herzog für 
den Mejt jeines Lebens ruhigen Befit unter dem Schube des Böhmen- 
königs verhieß, konnte dies wohl Ioden, um jo mehr, da hier erweiterter 
Landbejig und eine Summe Geldes dazutrat. 

Die Breslauer hatten guten Grund, ſich ihres Erfolges zu freuen. 
Jener Breslauer Bertrag bejiegelte recht eigentlich erjt die Lehns— 
verbindung Schlefiens mit Böhmen und gab jo dem zerjtüdelten Lande 
den ficheren Rückhalt einer größeren Macht namentlich Polen gegen- 
über, während von dem Luxemburger Herricherhaufe irgend welche 
eindfeligfeit gegen das Deutihthum in Feiner Weife zu befürchten 
jtand. Andrerjeits warf ſich Herzog Heinrich, nachdem er nun ein- 
mal auf alle dynaftiichen Familieninterefjen verzichtet hatte, ganz in 
die Arme feiner getreuen Breslauer, die in dieſer legten Zeit ihres 
herzoglichen Negimentes einen mächtigen Aufſchwung nad) jeder Seite 
hin zu verzeichnen hatten. 

Die Erwerbung der Erbuogtei?) (1326) bedeutete für fie einen 
Fortichritt zu faſt republikaniſcher Selbjtändigfeit, und die Eins 

1) Chron. prine. Pol, bei Stenzel, Ss. rer. Sil. I. 129. 

2) Korn, Brest. Urkdb. S. 108. 


Bon C. Griinhagen. 17 
verleibung der einſt 1263 gegründeten Neujtadt') eine gewaltige räumliche 
Ausdehnung bis öftlich über den urfprünglichen Lauf der Ohlau hinaus. 
Und von großer Bedeutung mußte e8 nun auch werden, daß der Herzog 
mit feiner fürftlichen Gewalt die Ariftofratie der Breslauer Kaufleute 
dedte, deren Alleinherrichaft doch damals von mehr als einer Seite 
angefochten ward. Denn nicht nur, daß hier wie in fo vielen 
anderen bdeutjchen Städten die Ziünfte eine Theilnahme am Stadt- 
regimente heifchten, es erjchien hier der Gegenfag noch befonders 
verichärft bei den großen Innungen der Wollenweber, die fich von 
den Tuchkaufleuten übervortheilt und ausgejogen glaubten, wo dann 
noch eine weitere Verfchärfung die Eiferfucht zwijchen Alt- und 
Neuftadt herbeiführte, injofern die für die Neuſtadt vornehmlich in 
Betracht kommenden Wollenweber die joziale Abhängigkeit von den 
Tuchkaufleuten der Altjtadt ganz befonders jchwer ertrugen. Als nun 
aber dieſe Gegenfäge im Fahre 1333 einen hauptſächlich von jenen 
Webern der Neujtadt ausgehenden Aufjtand hervorriefen, war alle 
Mühe der Aufftändifchen, den Herzog auf ihre Seite zu ziehen, 
erfolglos; vielmehr wehrte derfelbe troß feiner Abneigung gegen Härte 
und Blutvergießen den Breslauer Rathsherren nicht, mit Strenge 
das Gefeg aufrecht zu erhalten, einige Todesurtheile zu vollziehen, 
in andern Fällen e3 mit Verbannung bewenden zu lafjen. 

Noch ehe der lebte Herzog von Breslau 1335 für immer feine 
Augen ſchloß, dürfte das große welthiftoriiche Ereigniß, der Lehns— 
anfchluß Schlefiens an die Krone Böhmen als eine vollendete That- 
ſache angefehen werden, wenngleich innerhalb der ſchleſiſchen Grenzen 
noch nicht alle Fürften diefe Lehnshoheit anerkennen mochten. Die 
damals gejchloffene Verbindung Schlefiens mit Böhmen ericheint als 
eine Begebenheit von weittragendjter Bedentung, wie die jchlejiiche 
Geſchichte ſeit 1163 eine ſolche nicht mehr zu verzeichnen hatte. Es 
wird nun faum Syemand beftreiten wollen, daß der Vertrag vom 
6. April 1327, zu dem die Breslauer ihren Herzog vermochten, in- 
foferu dadurch fo recht das Herz des Schleſierlandes direkt dem böhmischen 
Einfluffe unterworfen wurde, die Vereinigung von ganz Schleften unter 


1, Korn, Brest. Urkdb. 29. 
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böhmischer Oberhoheit wejentlich erleichtert hat. Die glatte und jchnelle 
Durchführung des Anſchluſſes an Böhmen hat thatjächlich der Gefahr einer 
Zerreißung des Landes, der Abgliederung einzelner Theilevorgebeugt. Der- 
artige Gefahren haben unzweifelhaft bejtanden, und man braucht den 
ſchleſiſchen Theilfürſten nicht eine Direkt deutſchfeindliche Geſinnung zuzu— 
trauen, um es für möglich zu halten, daß ſie unter irgend welcher 
gegebenen Konſtellation aus dynaſtiſchem Intereſſe ſelbſt an Polen 
einen Rückhalt geſucht hätten, wo dann das Letztere ſicherlich klug 
genug geweſen ſein würde, die beruhigendſten Verſicherungen nach der 
nationalen Seite hin zu geben. Der Böhmenkönig, im Beſitze der 
ſchleſiſchen Hauptſtadt nebſt einem anſehnlichen Umkreiſe, vermochte 
in dem zerſplitterten Lande wirkſam die zentrifugalen Elemente nieder— 
zuhalten, und inſofern weſentlich die Breslauer es waren, die eine 
ſolche Situation geſchaffen, haben ſie ſich um Schleſien ein großes 
Verdienſt erworben, haben durch eifrige und wirkſame Betreibung 
des Anſchluſſes an Böhmen die eigenſten Lebensintereſſen Schleſiens 
gefördert, Schutz für das Deutſchthum und einen gewiſſen Rückhalt 
gegenüber dem fortſchreitenden Elend der Landeszerſplitterung gewährt. 

Dabei vermochten die Sonderintereſſen der Breslauer Kaufleute 
aus der Wendung, die die Dinge genommen, auch ihren Vortheil zu 
ziehen. Das Abſtreifen läſtiger Feſſeln, die Gewinnung freierer Bahn 
bedeutete für ſie das Erlöſchen einer eigenen Fürſtengewalt, die über 
ihre Stadt gebot. Ohne Bedauern und ohne Bedenken durften ſie 
über dem Oſtportale des neuen Rathhauſes, das ſie damals zu bauen 
anfingen, den mächtigen böhmiſchen Löwen darſtellen, der in ſeiner 
Tatze den kleinen ſchleſiſchen Adlerſchild hält. 

In der That hat König Johann von Böhmen, der von 1335 
bis 1346 über Breslau unmittelbar gebot, ſich den Intereſſen der 
Stadt durchaus günſtig erwieſen; wenn er von derſelben unbedenklich 
anſehnliche Geldſummen heiſchte, ſo zeigte er ſich dagegen zu weit— 
gehender Förderung ihres Handels bereit, ſogar unter Aufopferung 
eigener fisfaliicher Erträge. Und nicht minder zeigte ev ſich geneigt, 
die Autorität des Nathes zu jchügen, dem er eine unnachjichtig jtrenge 
Aufrehthaltung der gejeglichen Ordnung zur Pflicht machte. Ya 
er hat jogar, um dev Stadtregierung eine größere Stetigkeit zu fichern, 
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1343 jtatt des bisher jährlich wechielnden Rathes 32 Konjuln auf 
Lebenszeit ernannt, aus deren Zahl je 8 die Regierung führen und 
einander jährlich ablöjen jollten'). Der König entichloß fich zu diefer 
Verſchärfung der ariitofratiichen Form vermuthlich in der Erfenntniß, 
daß für eine Politif in größerem Stile, die entlegneren Zielen nad)- 
ging, bei einer enger geſchloſſenen Arijtofratie immer noch eher ein 
gewiſſes Berjtändnif zu erwarten war, während von einer mehr zünftiſch 
durchſetzten Verjammlung größere Kargheit zu fürchten jtand. 

Es ijt nicht zu zweifeln, daß die Breslauer diefem ihrem erjten 
Herricher aus Luxemburgiſchem Stamme in Verehrung zugethan gewejen 
jind. Uber für fie jollte eine noch ungleich glänzendere Zeit anbrechen, 
als beim Tode König Johanns deſſen Sohn Karl IV. (1346— 1378) 
die Negierung, die er thatjächlich bereits jeit einigen Jahren geführt 
hatte, nun auch vor der Welt übernahm. 

Wenn einjt, wie wir jahen, die Breslauer mit Begeijterung für 
Herzog Deinrid IV. Gut und Blut darangejegt hatten, jo thaten fie 
das, weil dejjen ehrgeizige Unternehmungen ſich genau in der Linie 
ihrer eigenjten Anterefjen bewegten. Jetzt unter Karl IV. trat zu 
der Intereſſengemeinſchaft noch eine Kongenialität, von der man in 
jenem früheren alle nicht wohl hätte ſprechen können. 

Karl IV, theilte mit jeinem Vater wohl die weitausjchanende 
Klugheit, die bei ihm noch verjtärkt ericheint Durch ein ungewöhnliches 
Maß von politiiher Schlauheit und Erfahrung in allen Künften der 
diplomatischen Intrigue, hatte aber keine Ader von Johanns ritterlichen 
und friegerifchen Neigungen, und während diefer fat eine gewiſſe Scheu 
davor zeigte, ich zu tief in die Angelegenheiten des Oſtens verwideln 
zu lafjen, jo erjcheint Dagegen Karls ganzes Sinnen und Trachten 
auf die Ausdehnung und Wusgejtaltung jeiner öjtlihen Hausmacht 
gerichtet. Und kaum minder auffallend wie die Abwejenheit jeder 
friegerijhen Neigung bei einem mittelalterlichen großen Fürften er- 
ſcheint Karla Bejtreben, allen Bejig- und Ertragsverhältnijien eine 
fejte, vechtlihe Grundlage zu geben und die Herrichaft der Geſetze 
aufs Strengjte durchzuführen wie im dentichen Meiche, wo fein 


1) Korn, Brest. Urkdb. 155. 
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bleibendes Denkmal die goldne Bulle war, jo auch ganz bejonders 
in den ihm unmittelbar unterjtehenden Landen. 

Es war dann nicht zu verwundern, daß er zur Durhführung 
jolher Bejtrebungen jeine Helfer vornehmlihd unter den Stadt- 
verwaltungen fuchte, jo daß dem Rathe von Breslau, das er aus— 
drüdlich als zweite Hauptjtadt feines großen Reiches anerkannte"), 
eine bedeutungsvolle Rolle zufiel. Mit der Verwaltung des Fürjten: 
thums Breslau fiel demfelben nicht nur die des gefammten unmittel- 
baren Iandesherrlihen Bejiges in Schlejien zu, ſondern thatſächlich 
die faiferliche Stabthalterfchaft in diefem Lande, und der ftarfe Arm 
des Raifers ſchützte deſſen Maßnahmen zur Aufrechterhaltung von 
Nuhe und Ordnung ebenfo den Fürjten wie den geijtlichen Gewalten 
gegenüber und gewährte den Breslauer Kaufleuten bei auswärtigen 
Höfen nahdrüdlihe Hülfe Die Breslauer Patrizier jagen als 
Richter auf derjelben Bank mit den Edelleuten und mehr als einmal 
haben die Rathsherren in Streitjachen fchlefischer Fürſten untereinander 
als Schiedsrichter gewaltet. 

Eine Zeit der Blüthe z0g damals für Breslau herauf, die einen 
recht jchlagenden Ausdrud findet in der Vergrößerung der Stadt, die 
im Süden und Weſten einen neuen breiten Gürtel zwiſchen Ohle und 
Stadtgraben ſich zulegte und durch defjen jchleunig hergeitellte Neu- 
befeitigung einen deutlichen Beweis des gejtiegenen Wohlftandes Liefert. 
Und während der Handel Breslaus die altbetretenen Wege gen Oſten 
weiter zieht, findet er num auch die Straßen über die Alpen nad) dem 
großen Emporium Benedig, nah den Niederlanden, wie nad den 
preußifchen Häfen der Oſtſee, wo wir bereits von Theilnahme an 
Rhedereigejchäften erfahren. 

Als die Breslauer 1378 den Tod Karls tief beflagten, konnten 
fie unmöglich ahnen, wie furchtbar der Niedergang fein würde, der 
fie thatfächlich unter Karls Sohn Wenzel und deſſen langer Regierung 
(1378 —1419) getroffen hat. Denn wenn Breslau unter Rarl IV. 
feine goldene Zeit gehabt hat, jo bedeutet die Regierung feines Nach— 


1) So wird Breslau in der böhmischen Konftitution von 1348, der fogenannten 
Majestas Carolina, bezeichnet. 
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folger8 die unbeilvollite Epoche, welche das Mittelalter für unjere 
Stadt zu verzeichnen hat. 

Wenzel ijt zur Geißel für Breslau geworden und zwar in ungleich 
höherem Grade, als es von der Natur dieſes grundjaglofen, ver- 
Ichwenderischen und jähzornigen, aber feineswegs bösartigen Fürjten 
zu vermuthen war. Er hat e8 nicht vorausgejehen, als er 1389 den 
Rath drängte, jein Siegel als Bürge an einen königlichen Schuldbrief 
zu hängen, weldye furdhtbaren VBerlujte, welche Einbuße an Würde 
und Anſehen dieje Bürgichaft den Breslauern foften würde. Deren 
Unglüd war es, daß, jowie es Fund wurde, daß die Zügel der 
Negierung am Boden jchleiften, alle die Gewalten, die der Stadt 
Breslau übel wollten und die nur die Furcht niedergehalten hatte, 
zu feindjeliger Vergeltung ſich erhoben, zunächſt die ſchleſiſchen Fürjten, 
die unzufrieden mit der Bevorzugung der Breslauer und neidiich 
auf deren Neichthum waren. Sie gründeten einen Bund angeblidy 
zur Wahrung des von Wenzel 1383 erlafjenen Landfriedens, that- 
jähli aber mehr zum Schutze für adlige Friedensbredher und 
Raubritter. 

Und wenn König Wenzel nur eine Pflicht der Gerechtigkeit zu er- 
füllen geglaubt hatte, als er den Beichwerden der Breslauer Zünftler 
gegen den Rath jein Ohr lieh, jo hat dann doc fein durch viele 
Jahre fortgejegtes prinziplojes und infonjequentes Eingreifen in dieſe 
Verfaſſungskämpfe nur die allmählige vollitändige Untergrabung der 
Autorität des Rathes zur Folge gehabt. Dies führte ſchließlich dazu, 
daß 1418 ein namentlich von den Zünftlern vorbereiteter Aufitand 
ausbrach. Das Rathhaus ward überwältigt; aus der Zahl der dort 
verjammelten Nathsherren und Schöffen wurden jechs der Mipliebigjten 
an der Staupjäule enthauptet, ein Patrizier, der jih in den Naths- 
thurm geflüchtet, von dejjen Kranze herabgejtürzt, und fonftige Frevel 
verübt. Dieje Blutthaten waren noch ungefühnt, als König Wenzel 
1419 auf die Nachricht, die von ıhm im Anfang aus Unzufriedenheit 
mit dem Papſte begünftigte huffitiiche Bewegung habe dazu geführt, 
daß man die von ihm eingejegten Nathsherren zu Prag aus den 
Fenſtern des Rathhauſes auf die Spieße der Aufrührer herabgeftürzt 
hatte, vom Schlage getroffen jeinen Tod fand. 
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Des wilden Wenzels Bruder und Nachfolger Kaifer Sigismund, 
(1420— 1437), war Jenem fehr unähnlich. Höfiſcher Sitte Meifter, 
feutjelig und wohlwollend jich zeigend, hoch gebildet und unerfchöpflich 
in fein gefponnenen Entwürfen und Projekten, die zur Ausführung 
zu bringen ihm Willenskraft und Beharrlichfeit mangelte, hat er fich 
üblen Nachruhm gefchaffen in Folge des kläglichen Ausganges der 
Huflitenkriege. Mit jehr andern Augen haben ihn die Breslauer 
angejehen, ihn als Erlöfer aus fchwerer Trübjal willlommen geheißen 
und es mit Jubel begrüßt, als er 1420 in die heruntergefommene 
Stadt den Pomp eines deutfchen Reichstags führte, des eriten, den 
diefe Mauern jahen. Aus volliter Seele wußten ihm die Patrizier 
Dank, daß er nun endlich Genugthuung heifchte, für die Blutthaten 
von 1418 durch eine lange Neihe von Todes- und Verbannungs— 
urtheilen heilſamen Schreden einflößte, und auch die Zünfte wiederum 
volljtändig der Kontrolle des Nathes unterwarf und dieſen ſelbſt 
ariftofratifcher gejtaltete, in einer Form, ähnlich der, die einit zu König 
Johanns Zeiten bejtanden hatte. 

Selbjt mit der jchroffen Haltung, die Sigismund den Huffiten 
gegenüber zeigte, waren die Breslauer jehr einverjtanden und hätten 
gern „die böfen verdammten Ketzer“ mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
gejehen, nicht um deren abweichenden Lehrmeinungen willen, eher 
ſchon wegen der von ihnen ausgegangenen Angriffe auf Kirchen und 
Klöfter, aber vornehmlich, weil ſolche Frevel von SIaven verübt 
wurden, die Miene machten, in dem mit Schlejien verbundenen 
Böhmen das Deutſchthum zu unterdrüden, wie dies in Krakau ge- 
lungen war. 

Und wie jchwere Verluſte auch die Huffitenfämpfe über das Land 
gebracht hatten, jo jtand an deren Ende Breslau immer noch größer 
da, als einjt zur Zeit Wenzels. Während jeine Bürger Hinter ihren 
Mauern jich völlig ſicher fühlten und jogar einige friegerifche Erfolge 
ihrer Söldner aufweiſen fonnten, waren die jchlefiichen Theilfürjten 
gedemüthigt, erichöpft, höchſt erichredt von den Erfolgen der Huffiten- 
ſchwärme und dazu gedrängt, das einzige Heil im Zufammenjchließen 
mit den übrigen Schlejiern zu juchen, wo dann die Städte und vor 
Allem die Zandeshauptitadt fehr in Betracht fam. 
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Wunderſam hatte ſich die ganze Situation hier im Oſten 
Deutſchlands gewendet. Länger als ein halbes Jahrtauſend waren 
die Germanen ſiegreich gen Oſten vorgedrungen. Nun mit einmal 
ſchien die Bewegung rückfluthen zu wollen. Dem durch die Ver— 
einigung mit Litauen neu erſtarkten Polenreiche gelang es am An— 
fange des XV. Jahrhunderts, eins der beiden deutſchen Bollwerke nach 
Oſten hin, den Ordensſtaat Preußen, niederzubrechen. Wie ſollte, nachdem 
nun auch in Böhmen eine ſlaviſche Reaktion ſiegreich emporgekommen war, 
das zweite jener Bollwerke, das zerſtückte Schleſien, eingekeilt zwiſchen 
zwei Slavenreichen, ſich behaupten können. 

Was Schleſien in der Huſſitenzeit rettete, war nur der kirchliche 
Eifer des polniſchen Klerus, der den ſlaviſchen Stammesbrüdern ihre 
ketzeriſchen Lehren nicht verzeihen mochte. Aber wenn nun auch ſo 
eine ſlaviſche Ueberfluthung dieſer öſtlichen Koloniſtenländer ausblieb, 
ſo hatten die Czechen ſich doch unbezwungen in ihrem Lande behauptet, 
und Sigismund hatte ſchließlich 1436 die Krone Wenzels durch eine 
Wahlkapitulation erkaufen müſſen, welche in Böhmen die Herrſchaft 
des czechiſchen Adels anerkannte. 

Wie ſchwer dies auch gerade die Breslauer beklagen mochten, ſo 
belebten ſich doch ihre Hoffnungen wieder, als beim Tode Sigismunds 
1437 deſſen Schwiegerſohn Albrecht von Oeſterreich ſchnell all— 
gemeine Anerkennung fand. 

Aber bereits im zweiten Jahr (1439) endete der Tod die Regenten— 
laufbahn Albrechts II., welche den Breslauern die Rücknahme der 
ariſtokratiſchen Verfaſſung Sigismunds brachte. Nach Albrechts 
Tode beſtand für die deutſchen Nebenländer, die in dem Feſthalten 
an der Dynaſtie ihr Heil ſuchten, die letzte Hoffnung darin, dem 
Kaiſer könne der ihm bis dahin verſagte männliche Erbe noch nach 
ſeinem Tode geboren werden und dieſem die Fortpflanzung des 
Stammes beſchieden ſein. 

Daß die Schleſier ſich einmüthig und ohne jedes Bedenken auf 
die Seite des nun wirklich geborenen männlichen Erben Albrechts II., 
Ladyſlaw Poſthumus jtellten, war jelbjtverjtändlich und erklärlich, 
auch wenn fte, und vornehmlich die Breslauer, es jehr übel empfanden, 
als der angejehenite Mann des böhmischen Adels, Georg von Podiebrad, 
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mehr und mehr jich zum Leiter des königlichen Knaben machte. Dieje 
Abneigung war durch keinerlei Provokation verjchuldet, fie entiprang 
ganz unmittelbar dem durch die Czechiſirung Böhmens neu ent- 
flammten Slavenhafje, der, indem er zugleich ein gewiljes Maß von 
Geringſchätzung des Volfsjtammes in fich ſchloß, es unerträglich fand, 
daß die Schlejier von einem jlaviichen Edelmann Befehle entgegen- 
nehmen jollten. 

Dieje Gefinnung blieb fort und fort unverändert, und als dann 
Ladyjlaw 1453 als gefrönter König von Böhmen die Regierung 
jelbjt antrat, tröjtete die Breslauer nur die Hoffnung, der junge Fürjt 
werde nun nicht lange mehr zögern, den läjtigen Vormund von fich 
abzufchütteln. Aber direkt Eritiich mußte die Lage der Dinge werden, 
als 1457 Ladyſlaw Poſthumus in der Blüthe feiner Jugend eines 
jähen Todes jtarb, und nun die Ungarn den Sohn ihres National- 
helden Johann Hunyad, Matthias, und die Böhmen Georg v. Bodiebrad 
zum König erforen. 

Wer hätte es tadeln Dürfen, wenn die Deutichen das Gleiche 
thaten, und wer hätte jich gewundert, die Breslauer als Vorkämpfer 
jolhen Planes zu erbliden? 

Aber es erſchien geradezu hoffnungslos, in dem damaligen Schlejien 
eine Perſönlichkeit zu entdeden, die man hätte auf den Schild heben 
fönnen, ficher, daß es ihr gelingen wiirde, Alles mit jich fortzureißen, 
alle Kräfte des zeriplitterten Landes zu heldenmüthigem Kampfe zu 
vereinigen, und ebenjomwenig ließ fich außerhalb der Landesgrenzen 
eine Macht finden, geneigt und vermögend, die deutjchen Intereſſen in 
diejen Öftlihen Landen mit jtarfer Hand zu vertreten. 

Niemand hätte Damals vom deutjchen Reiche und deſſen kläglichem 
Haupte Kaiſer Friedrich III. Beijtand gehofft, aber auch nicht von 
dem berufenen Hüter der Ojtmarf, dem Kurfürſten Friedrich II. von 
Brandenburg. Diejer hochangeſehene Hohenzollerniproß hatte ebenjo 
wie fein Bruder Albrecht kein vechtes Herz für die Dinge im 
Diten Deutichlands. Ohne große Schwierigkeit gelang es der 
Staatsflugheit Georg Podiebrads, beide von jeder Einmiſchung in 
die fchlefiichen Angelegenheiten abzuhalten. Lie sich doch jogar 
der nächſte Erbberedhtigte, der Gemahl einer Schweiter König 
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Ladyjlaws, Herzog Wilhelm von Meißen, durch einige böhmijche 
Schlöſſer abfinden. 

Bei einer jo hoffnungslojen Lage der Dinge wäre es für die 
Breslauer unzweifelhaft das bei weitem Klügjte gewejen, aus der 
Noth eine Tugend zu machen und jich zu bemühen, bei Georg 
Podiebrads als Preis feiner Anerkennung möglichit große Vortheile 
auszuwirfen, was bei der großen Mäßigung des neuen Königs und 
dem lebhaften Anterejje, das er an der Anerkennung Breslaus nahm, 
wohl hätte gelingen können. 

Diefen Weg haben nun die Breslauer nicht eingejchlagen, find 
vielmehr grade dieſem Landesfürjten Georg von Podiebrad während 
der ganzen Zeit feiner Herrichaft über Schlejien (1457— 1469) fajt 
ununterbrochen feindlich gegenüber geitanden. Aber man wird ein- 
räumen müjjen, daß ein nicht geringer Muth jettens der Stadt: 
regierung dazu gehört haben würde, 1457 auf die Aufforderung, Georg 
als Herrn anzuerkennen, angefichts der wild erregten Stimmung der 
Breslauer Bürgerfhaft einzugehen. War doch hier die unter der 
Maske der Nechtgläubigkeit einherjchreitende Slavenfeindſchaft durch 
die Kreuzpredigten des fanatiſchen Minoriten Capijtrans bis in hohe 
Kreife hinauf gegen den verhaßten Ezechen jtarf entflammt und 
damals in Folge des allgemein geglaubten Gerüchtes, Podiebrad habe 
feinen jungen König durh Gift aus dem Wege geräumt, zur 
Empörung gejteigert. 

Aus dem Jahre 1458 findet ſich im Breslauer Stadtbuche mit 
ungewöhnlich großen Lettern das Gelöbniß aller Angehörigen der 
Stadtregierung verzeichnet, den Girfif (Georg) nimmer als König 
anzuerkennen. 

Wohl ijt 1459 e8 zu einer Art von Waffenftilljtand gekommen, 
der die Huldigung der Breslauer nody um drei Jahre hinausichob, 
doch jchienen dieje darein nur dem Papite zu Liebe gewilligt zu haben 
und fuhren fort in Rom gegen den Böhmenkönig aufs Lebhafteite 
zu agitiren. Aber eben diefe Solidarität mit der Kurie führte dazu, 
die Angelegenheit zu verichieben und zu entjtellen und die Frage nad) 
Georgs volltommener Rechtgläubigfeit, die den Breslauern in Wahr: 
heit höchſt gleichgültig war, als Hauptſache ericheinen zu laſſen. 
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Zwar ertrugen es die Breslauer, daß die Gebrüder aus dem vor— 
nehmen böhmischen Herrengefchlechte von Rofenberg, Heinrich, Johannes 
und Jodokus als Hauptleute reſp. als Biſchof in Breslau walteten, Die 
alle drei zwar redhtgläubig aber dabei Ezechen waren, eifriger als 
Vodiebrad, der deutihen Sprache nur jehr unvollkommen mädhtig. 

Doch die Breslauer fanden Niemanden, der es ihnen geglaubt 
hätte, daß jie die Schreden eines langen Krieges, den Ruin ihres 
Handels, die jchweriten Opfer an Gut und Blut auf fi nehmen 
wollten, bloß um einen Herrſcher nicht anerkennen zu müjjen, der 
im Bunfte des NAbendmahls mit dem Bafeler Konzile überein- 
jtimmte'). | 

In der That hat, als der Papſt 1465 wirklich über Georg den 
Bann ausſprach und dejjen Unterthanen von jedem Treugelöbniß ent— 
band, die Stadt Breslau auch in Schlejien fo gut wie alleinftehend, 
mit dem mächtigen Herricher den Kampf aufgenommen, dev für alle 
die furchtbaren Opfer, die er erheiichte, im allergünftigjten Falle nicht 
mehr eintragen konnte, als die Breslauer von der Verpflichtung der 
Huldigung an den verhaßten Böhmenkönig zu befreien. 

Bald jtellte es jich immer deutlicher heraus, daß der Breslauer 
Nath, von dem Inſtinkte einer erregten Bürgerjchaft fortgeriſſen, ſich 
in eine Sadgafje verrannt hatte, aus der kaum ein anderer Ausweg 
übrig blieb, als, jowie ſich ein mächtiger Fürjt zum Vollſtrecker der 
päpftlihen Bannſprüche fand, diejem ſich bedingungslos in die Arme 
zu werfen. 

Diefer Fall ereignete ſich 1469, als der König von Ungarı, 
Matthias Eorvinus, gegen Georg Podiebrad unter die Waffen trat. 

Sp gebot denn jegt ein Fürjt magyarischen Stammes in den 
Mauern Breslaus und bald auch über ganz Sclejien, Matthias 
Eorvinus, (1469 —149%0.) Wohl waren die Breslauer unter jeiner 
Herrſchaft vor der Gefahr, ihrem Deutihthum entfremdet zu werden, 
was allerdings aud König Georg kaum unternommen hätte, ficher, 
aber des neuen Herrichers energiſch ausgeprägte Art jollte ſich auch 


2) Biſchof Joſt hat es dem Rathe gradezu gefagt, man wolle dem König bloß 
deßhalb übel, weil er ein Ezeche fei. Eichenloher ed. Kuniſch I. 65. 


Von €. Grünhagen. 27 


ihnen bald fühlbar machen. Tapfer hat er, der gewaltigite Kriegs: 
mann feiner Zeit, 1474 gegen die übermächtigen Heere der Böhmen 
und Polen Schlejien vertheidigt und die Abtretung dieſes Landes 
erzwungen; doch nun wollte er auch in jeiner neuen Erwerbung voll: 
fommen Herr fein, die gefammte Kraft des Landes zu feiner freien Ver: 
fügung haben. Mit eiferner Fauft räumte er unter den kleinen 
Theilfürjten auf; am Ende feiner Negierung blieb nicht mehr viel 
übrig, was er nicht hätte als direktes Krongut beanjpruchen können. 
Umfafjfende Schagungen wurden ausgefchrieben, von dienjteifrigen 
Beamten allen fisfaliihen Anfprüchen nachgegangen und jolde dann 
unbedenflih und nachdrücklich eingetrieben. Auch die Breslauer 
feufzten unter der Schwere der ihnen abverlangten Summen, und fie 
mußten jet zugleich jich darein finden, daß in ihren eigenen Mauern 
nicht mehr der Wille des Nathes gebot, ſeitdem deſſen Leiter und 
Haupt vom König ernannt ward. Nimmer, urtheilten fie, habe fo 
ſchwere Knechtſchaft jie gedrüdt. Als Matthias 1490 ftarb, ohne 
einen legitimen Erben zu hinterlaffen, athmete man in Breslau wieder 
freier auf. Den föniglihen Oberhauptmann von Stein, der den 
Bürgern den Drud der auf ihnen lajtenden eijernen Hand noch durd) 
Hohn jchwerer fühlbar gemacht, rettete die Flucht vor der Rache der 
Beleidigten, aber Einer der Breslauer Batrizier, Heinz Dompnif, der 
dem Ungarnkönig ſich als williges Werkzeug erwiefen, büßte mit jeinem 
Kopfe dafür. 

Der König von Böhmen Wladyjlamw fand jegt in Ungarn wie 
in Schlejien Anerkennung, und die Stadt erholte fich von der jchweren 
Zeit des Drudes unter jeiner milden Herrihaft. Man nannte ihn 
den König Bene, wegen feiner allzeit bereiten wohlmeinenden Zu: 
jtimmung zu den vorgetragenen Anliegen. Zwar war er ein Yagellone, 
ein Sproß des polnischen Königshaufes, aber Niemand hätte von ihm 
Feindjeligfeit gegen das Deutſchthum gefürchtet. 

Schien es doch, als hätten die nationalen Gegenfäße ihre Schärfe 
eingebüßt in jener Zeit, wo das Wiederaufleben der Wifjenjchaften 
die Gebildeten aller Kulturvölfer neu verfnüpfte durch die Sprachen 
des Haffischen AltertHums und in der Freude darüber, daß die wieder 
anfgegangene „Sonne Homers“ auch ihnen lächle. 
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Daß auch Breslau an dem allgemeinen Aufihwung einen Antheil 
begehre, zeigt (1495) der bereits weitgediehene, allerdings jchlieglich 
doch vereitelte Plan der Gründung einer deutjchen Univerfität in der 
ſchleſiſchen Landeshauptſtadt. Diejer Rang blieb ihr, auch nachdem die 
jchnell wieder emporgefommene jchlefische Fürftlichfeit 1498 von dem 
willfährigen Oberlandesherrn neue umfaſſende Landesprivilegien erlangt 
hatte, die für Schlefien die Anfänge einer jtändischen Verfafjung in fich 
ſchloſſen. Auch der Breslauer Handel fuhr fort, die Bürger zu 
mehren und zu bereichern troß der Störungen und Gefahren, die 
damals auf der einen Seite das unter einer jchwächeren Regierung 
allzeit wieder mehr ins Kraut jchießende Fehdeweſen, andrerjeits die 
Eiferfucht fonfurrivender Nachbarſtädte auf die alten Vorrechte Breslaus 
ihm bereiteten. 

Bor Allem aber jchien das, was die Breslauer allzeit am Eifer: 
füchtigften im Auge behalten, die deutjche Art ihrer Stadt weder durch 
den Charakter der Regierung noch durch den des Landesfürjten, in 
Frage gejtellt. Auch nachdem Wladyſlaw die Augen geichlofjen, jtanden 
jeinem noch unmündigen Sohne und Nachfolger Ludwig (1516—1526) 
vornehmlich deutſche Fürjten als Vormünder und Räthe zur Seite 
und für die Zukunft durfte man auf die Wirkung der Doppelheirathen 
und Erbverträge bauen, die feit 1515 die Kronen von Ungarn und 
Böhmen mit dem deutschen Kaijerhaufe der Habsburger verknüpften. 


Die Berhandlungen bejonders der Breslauer 
in den „Jahren 1526 und 1527. 
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König Ludwig von Ungarn und Böhmen war am 29. Auguft 
1526 ın der mörderiihen Schlacht bei Mohacs gefallen. Nah acht 
Zagen etwa erhielten die Breslauer diefe „böje neue Zeitung, darüber 
fie nicht wenig erſchrocken“). Nach wenig mehr als 14 Tagen, 
Ihon am 16. September traten auf Einladung des Herzogs Friedrich 
von Liegnig, als oberjten Landeshauptmannes in Niederjchlejien, die 
Ichlefiihen Fürjten in Breslau zufammen?), offenbar um die Lage 
zu bejprechen und zu erwägen. Daß Beichlüffe noch nicht gefaßt 
werden fonnten, lag in der Natur der Sade. Die Verhältnifje 
waren noch nicht zu überjehen. Man einte ſich aber dahin, etwa 
nad) Monatsfriſt in Oberjchlefien wieder zufammen zu fommen. Es 
war anzunehmen, daß bis dahin die Lage geklärt fein würde. 

Bald nah diefem Breslauer Fürjtentage traf ein Brief des 
Königs Sigismund von Polen in Breslau ein’). Wie ſchon 


1) Nah Kajtner, Archiv I. ©. 48, empfängt das Domfapitel am 3. September 
vom Bischof Briefe mit der Meldung über die Kataftrophe in Ungarn, Nach Klofe, 
Bon Breslau II. 2 S. 1159 ladet der Rath am 10. September zu ciner Be» 
fpredung für den kommenden Freitag ein. 

2) Klofe a. a. O. und die Entichuldigung der Gefandten Ferdinands in 
Leobſchütz, von diefem Breslauer Flürftentage nichts gewußt zu haben. Brest. 
Stadtbibl. A 45 Ib, 16. 

3 Aus Warfchau, den 15. September datirt. Bresl. Stabtbibl. EE Zt. 
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wiederholt 1523 '), jo hatte der König noch im Januar diefes Jahres ?) 
ein ſehr jcharfes Schreiben an die Breslauer gerichtet über den 
„Wahnfinn, mit dem fo viele in der Bürgerjchaft aufrührerifchen und 
Ihmähjüchtigen Lehren unſinniger Apojtaten folgen“. Und wenn er 
vor drei Jahren mit dem Abbruc der Handelsbeziehungen gedroht 
hatte, hatte er im Januar in nicht mißzuverjtehender Weife von dem 
Schutze geſprochen, zu dem er der heiligen Religion und den Kirchen 
gegenüber, welche jeine Vorfahren gegründet, verpflichtet jei. Unter 
dem 15. September denkt er diejes Gegenſatzes mit den Breslauern 
nicht mehr. Er mahnt fie nur, für das Wohl des Vaterlandes bejorgt 
zu fein und wünjcht zugleich zu erfahren, was er dazu beitragen 
fünne. Ganz jelbjtlos iſt dieſe Anfrage wohl nicht gemeint gewejen. 
Wie er einen Monat ſpäter“) von den Anjprüchen jchreibt, die er 
auf Böhmen geltend zu machen nicht übel Luft habe, fo hat er zuvor 
wohl jchon jondiren wollen, wie man in Schlejien, voran in Breslau, 
über einen polnischen Ober-Lehnsherrn denke. Als dann die Stände 
in Grottkau im Oftober zujammen waren, hat jih Sigismund jeden- 
falls ihnen erneut ins Gedächtniß gebradt. Ob aber die Schleier 
ihn je ernithaft als künftigen König ins Auge gefaßt haben, kann 
man mit Fug bezweifeln. Die Vermuthung Grünhagens*), daß 
der zu weiterer Werbung ermunternde Saß in dem Antwortjchreiben 
der Stände?) der biſchöflichen Kanzlei entjtamme, erjcheint durchaus 
berechtigt. Wieweit dem polniſchen König aber die Konkurrenz des 
Woymwoden von Siebenbürgen, Johann Zapolya, ſchädlich geworden 
wäre, kann Ddahingejtellt bleiben. Für ganz ausjichtslos wird man 
diefe Bewerbung nicht anfehen dürfen. Der Bewerber war mit dem 
Landeshauptmann von Oberſchleſien, Herzog Kaſimir von ZTejchen, 
verwandt. Noch im November jchreibt er diefem jeinem Verwandten, 


1) Am 13. September und 10. Oftober 1523, abgedr. bei Fibiger, Tas in 
Schleſien gewaltthätig eingeriffene Luthertbum 1. ©. 53/34. 

2) Am 2. Januar 1526, abgedr. lat. u. in deutfcher Ueberſ. bei Fibiger a. a. O. 
©. 229 figd. 

5 Aus Krakau, den 19. Oftober datirt. Brest. Ztadtbibl. EE Se. 

+) Geſchichte Schlefiens 11. ©. 36. 

5) Vom 14. Oftober. Brest. Stabtbibl. 
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den er als „jeinen Hauptmann in Oberſchleſien“ bezeichnet, ziemlich 
zuverjichtlich und fordert ihn auf, nebjt Friedrich von Liegnig Die 
ichlefischen Stände nah Troppau zu berufen; dort würde er durch 
jeine Gejandten Wichtiges ihnen mittheilen lafjen '). Schließlich freilich 
find weder Johann noch Sigismund ernitlich in Frage gefommen. 
Gewiß ift, daß, als die Sclejier Freitag den 12. Oftober in 
Grottkau zujammengetreten waren”), der Schwager des gefallenen 
Königs Ludwig, Ferdinand von Dejterreih, in Ausficht genommen 
wurde; war er doch kurz zuvor zum König von Böhmen gewählt 
worden. Und daß für Schleſien nichts andres erwartet wurde, 
beweist die Thatfache, daß bald nach jenem Fürftentage der Breslauer 
Biſchof und das Domkapitel es für zeitgemäß erachten, einen „Sollicitator“ 
an dem föniglichen Hofe zu unterhalten, um den zu wählenden König 
rechtzeitig für jich und den alten Glauben zu präocenpiven und Die 
Vertreter der neuen kirchlichen Bewegung nicht erjt an ihn herankommen 
zu lajjen?); daß dieje letztern übrigens in vertraulicher Weije ſich 
mit Ferdinand auch in Verbindung gejegt haben mögen, um über 
jeine Stellung zu der Schlefien nicht am wenigjten bewegenden kirch— 
lihen Frage ins Klare zu kommen, iſt nicht unwahrjcheinlich *). 
Förmlihe Beſchlüſſe jind jedoch in Grottfau noch nicht gefaßt 
worden. Offiziell jtand wohl auf der Tagesordnung nur die Frage 
nah der Sicherung Schleſiens, fall die Türken etwa weiter vor: 
drängen. Daß man hiermit vechnete, beweijt u. a. die energiſche 
Eintreibung der Türfenjtener und die Wegnahme der Gloden, deren 
Metall offenbar gebraucht wurde, im Liegniger Fürjtenthum, worüber 
eben damals das Domkapitel Klage erheben wollte’). Yedenfalls 


I Aus Stublweißenburg, den 14. November. Brest. Stadtbibl. Handidhr. 346a 

2) Daß diefer Fürftentag in Grottkau und nicht in Neuftadt (jo Grünhagen 
a. a. O. ©. 37) gehalten worden ift, beweift die Inftruftion des Herzogs Geora 
von Sachen für feinen Saganer Amtmann Sigfrid von Nechern, „auff igigen 
furftentag fo kegen grotlam freitag nah Dionify bejchrieben“, und der Brief 
Eigismunds von Polen, der unter dem 9. Oftober an die in Grottkau verfammelten 
Stände gerichtet iſt; beide Schriftftüde auf der Bresl. Stadtbibl. 

3) Kaſtner a. a. D. ©. 48/49. Zu beachten ift, daß die Anregung dazu vom 
Bischof ausgeht und daß er diefe Sache mit Nachdruck (vehementer) betreibt. 

+), Annahme bei Grünbagen a. a. O. ©. 37. 

5) Bei dem Erzbifchof von Gneſen; Kaſtner a. a. O. ©. 40. 
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handelt 3. B. die noch erhaltene Inſtruktion Siegfrieds von 
Nehern, des Saganer Bertreters Herzogs Georg von Sachſen, 
nur von der Türfenfrage'). Daß dieje hier zugleich zu einem fcharfen 
Angriff gegen den „ausgelauffenen Mönch, der ſich vermefjen, uns 
das Evangelion zu bringen“ benugt wird, kann bei der befannten 
Gefinnung des herzoglichen Auftraggebers nicht wunder nehmen. 
Der Türke ift eine Strafe Gottes über die Mannigfaltigkeit unfrer 
Sünden „und fo fi die täglich hauffeln und mehren, jo mehret jich 
auch dejto augenfcheinlicher die Straff zu uns“. Da giebts nur eine 
Hilfe: die Waffen, welche die Vorfahren gebraudt haben, wieder 
hervorzubolen. „Denn unfer Eltern und Vorfahren haben mit Beten, 
Fajten, Fürbitt der lieben Heiligen, Gottes Zorn abgewendet. Be- 
deucht Sein F. ©. noch Zeit fein, daß man die Mittel ernftlich fucht und 
Gott durch Prozeffion, Beten, Fajten in ftarfem Bertrauen in ihn 
verfühne mit Ablaffung und Bortilgung folder Sünd.“ „Und iſt 
©. F. ©. Rath, welcher davon nicht abftehe, daß wir den im unfrer 
Hilf nicht brauchen“, fo jchließt diefes merkwürdige Schriftftüd. Man 
fann berechtigte Zweifel daran haben, ob e8 in feinem Wortlaut zur 
Kenntniß der andern Stände gebracht worden iſt. War der Schluß. 
faß ernft gemeint, danı mußte auf den Beijtand fo ziemlich aller, 
jevenfall8 der mäcdhtigjten Stände Schlefiens verzichtet werden. Und 
doh war das BZufammenhalten mehr denn je geboten. Auch 
war faum zu erwarten, daß das Butrauen zu den „Waffen der Vor- 
fahren“ noch in weiteren reifen des Schlejien zu finden fein werde, 
von dem jchon drei Jahre früher Friedrich von Liegnit bezeugen mußte, 
„wie Iutherifche Lehre im Namen dev Wahrheit und des Evangelion 
aud über Königl. Majeftät und ſonſt vielfältiges Verbieten in diefe 
Land gewaltiglich eingerifjen“ *). Zudem lag es grade im Blid auf 
die Wahl des Ober-Lehnsherrn am wenigjten im Intereſſe der an 
der bisherigen Weije der Glaubensverfündigung und Bezeugung fejt- 
haltenden Stände, den religiöjen Gegenfag zur Sprade zu bringen. 
9 Bresl. Stadtbibl. Klofe, Handſchr. 42 mit der Ueberfchrift: Artieuli e coneilio 
Emsicaprino profeeti superstitionum ae indigitamentorum uera inicia, vere 
pietatis hostes, 


2) Friedrich Herzog zu Liegnitz an Sigismund von Polen, Yigenig am Tage 
Andree 1523. Brest. Stadtbibl. Klofe, Handichr. 42. 
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Jedenfalls tritt er auch, als nun auf dem ſpäteren Fürjtentage 
am 5. Dezember zu Leobſchütz Ferdinand wirflih gewählt wird, 
zunächſt mit nichts zu Tage. Die Verhandlungen mit den drei Ab» 
gejandten Ferdinands berühren ihn garnicht und die befannten vier 
Leobſchützer Artikel!) nehmen auf ihn feinen Bezug. Man hat wohl 
auf beiden Seiten jich abjtchtlich zuriickgehalten, bis die Wahl zu Stande 
gefommen war. Daß neben dem Liegniger Herzog bejonders aud) 
die Breslauer der Wahl Ferdinands aus religiöfen Bedenken höchft 
ungern und nur mit Rückſicht auf die jchon vorhandene Majorität 
zugeitimmt hätten, iſt doch zumächit nur eine Bermuthung des Doms 
fapitel3?); der Jubel und die Freudenfeuer, mit denen grade in Breslau 
die Wahl begrüßt wurde”), ipricht nicht eben dafür. Aber das 
Kapitel jelbit erhoffte für den „bisher gedrüdten Religionszujtand“ 
unter dem neuen König bejjere Hilfe als unter dem verjtorbenen *). 

Immerhin ijt die bremmende Frage jener Zeit auch Ferdinand 
gegenüber bald zur Sprade gebracht worden. Bielleiht noch in 
Leobſchütz haben „nad) Abjcheidt derjelbigen E. M. verordneten Bot- 
Ichafter die Herren Fürjten und Stände eglicher andrer Articel und 
ihrer Nothdurft jich entſchloſſen“'). Die jo zu Stande gekommenen 
zwölf Artifel*) betreffen eine Münzvergleihung zwijchen Schlefien, 
Böhmen und Mähren, das polnische Handelsverbot und das Verkehrs— 
recht für den fchlefiichen Handel nach Venedig durch Defterreich, die 
Erneuerung des Landfriedens und jeine Geltung auch im Schweidnigichen 
und Glogaufchen Fürjtenthum, die Annahme von jchlejiichen Räthen, 
die Oderregulirung, Bezahlung von königlihen Schulden aus der 
Zeit Wadislaus und Ludwigs und die Sicheritellung Schlefiens 


nn 


1) Schickfuß, Ehronit v. Schleſ. III. S. 171, u. Grünhagen a. a. O. ©. 37. 

2) Kaſtner a. a. O. ©. 51 „admodum inviti tamen visa praeponderatione 
maioris partis“. 

3, Bol, Jahrbiicher III. ©. 46. 

4) Kaſtner a. a. ©. 5.51 „erecti in spem praesidii praestantioris ex rege 
Ferdinando exspectandi“. 

5) Die ſchleſiſchen Gefandten in Wien bei Ueberreichung der fchlefifchen Artikel; 
Brest. Stadtbibl. A 45 1b, 21. 

6 Brest. Stadtbibl. A 45 1b. Gedruckt Schickfuß a. a. O. © 17/2. 
Buchholk, Geſch. Ferdinands Il. S. 523. 
3 
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gegenüber ungarijchen Anſprüchen. Ein Artikel betrifft eine befondere 
Breslauer Angelegenheit; Waaren, die Breslauer Kaufleuten gehörten, 
waren zu Ofen zwar glüdlich vor den Augen der Türfen verborgen, 
nad deren Abzug aber als gute Beute von den Ungarn mit Beichlag 
belegt worden. Ferdinand foll nun den Beſitzern zu ihrem Recht 
verhelfen. In zwei Artikeln wird der kirchlichen Frage gedacht. 
Und zwar heißt es jofort an eriter Stelle: „Forderlich als ſich igund 
nah gemeinem Lauf im heiligen römischen Neich, bei uns und 
anderswo zwiſchen Geijtlichen und Weltlichen eglicher Zwieſpalt erbüret, 
jo bitten wir E. 8. M. wolle darein gnädiglich jehen, domit ein 
chriſtlich Drdnung dem heiligen Euangelio gemäß aufgerichtet 
werde und wir derjelben in guter chrijtlicher Lieb und Einigkeit leben 
mögen“. Man hat die Tragweite diejes Artikels doch nicht jelten 
überſchätzt. Man hat, vielleicht in Erinnerung, daß zwei anerkannt 
evangelifch gejinnte Fürjten grade mit der Ueberbringung diejer nach— 
träglichen jchlejiichen Forderungen betraut werden, darin ein Ueber— 
wiegen des evangeliichen Einflujfes jehen wollen, und man hat aus 
der Thatjadje, daß der dritte Schlejtiche Gejandte, der Breslauer Biſchof, 
dieſen erjten Artikel mitübergeben hat, gewilje Folgerungen über jeine 
eigene Stellung ziehen wollen. Indeſſen ijt die Hinneigung des 
Biſchofs zur evangeliichen Sadye, wie wir noch jehen werden, gar 
feine bejondere gewejen, und es enthält der erjte Artikel genau jo 
wie der zehnte, der für den Bilchof, die Stifter und die geſammte 
Geiftlichkeit den Schuß ihrer verbrieften Einnahmen fordert, nichts, 
was nicht von beiden Seiten hätte gefordert werden fünnen. Man 
vergejje nicht, daß kurz zuvor auf dem Wahl-Landtage in Prag auch 
die böhmischen Stände Ferdinand ans Herz gelegt hatten, auf Auf- 
hebung des kirchlichen Zwieſpalts hinzuarbeiten '’): „Und jo als im 
Glauben in diefen umliegenden Landen gehörende zu diefem König— 
reih große Theilung erwachſen, jollen wir S. 8. M. bitten, daß 
S. M. beim Kaifer und bei den chrijtlichen Königen wolle darob jein 
und handeln, jo daß ſolliche Zwitracht oder Zwijpaltigfeit durch ein 





1) Prag, Montag nah Francisci 1526. Brest. Stadtbibl. A 45 1b, 1A. 
Gedr. in „Die böhm. Yandtagsverb. und Landtagsbeſchl.“ 1377. I. ©. 43. 
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ordentlich Eoncilium fürgenommen, überjehen und zur Bejjerung durd) 
ein rechtliche chrijtliche Einigkeit bracht möcht werden“. Allerdings 
jpricht in dem von den Schlejiern gewählten Ausdrud „dem heiligen 
Evangelio gemäß“ unverfennbar die neue Zeit; andrerjeits iſt er Doch 
neutral genug, daß auch die Anhänger des bisherigen kirchlichen Be— 
jtandes ihn jich gefallen laſſen konnten. 

Mit dem Biichof waren Herzog Friedrih und Markgraf Georg 
im Januar 1527 in Wien und übergaben am 11. d. M. die jchlejtjchen 
Forderungen. Es iſt noch eine Inſtruktion für drei Breslauer 
Deputirte erhalten '), die den Titel hat: „auf die Reife zu ermeldter 
k. M. gen Wien“. Darnad würde der Breslauer Rath der offiziellen 
ſchleſiſchen Gejandtichaft noch in bejonderer Weije ſich angejchlojjen 
haben, vielleicht mit Rüdjicht auf. bejondere Breslauer Anliegen. In 
der That werden in diefer Inſtruktion jieben Sonderpunfte genannt, 
darunter als legter der die Breslauer Waaren in Dfen betreffend, 
den wir jchon unter den 12 allgemeinen Artikeln angetroffen haben. 
Wir erfahren hier noch, daß die beutelüjternen Ungarn auf dem 
Schloſſe die Breslauer Bejigjtüde vertheilt haben. Indeſſen jcheint 
e3 doch zu kühn, auf jene Ueberjchrift hin eine Botſchaft aus Breslau 
nad) Wien anzunehmen Nirgends jonjt erfahren wir etwas von 
diefer Thatſache. Auch enthält die Inſtruktion nur Punkte, die dann 
in Prag bei der Krönung Ferdinands zur Sprache gebracht wurden; 
es folgt ihr in der Handjchrift auch unmittelbar die genaue Beichreibung 
diejer Prager Reife. Bis auf weitres wird man daher die Annahme 
einer Breslauer Sondergejandtichaft nad Wien für ungejihert an 
jehen müſſen. 

Die Aufnahme, welche die Schlejier bei Ferdinand fanden, können 
wir niht mit Grünhagen?) als äußerſt gnädig und entgegen- 
fommend bezeichnen. In den meisten Punkten lautet Doch die Antwort 
des Königs?) ausweichend, die Entjcheidung für „bequeme Zeit“ in 





1) Bresl. Stadtbibl. A 45 la, 16. 

)a.a.0dD. S. 38. 

s Schickfuß a. a. O. ©. 172/3. Buchholtz a. a. O. ©. 526. — Böhm. 
Landtagsverh. S. 109 flgd. find mehrere Antworten des Königs mitgetheilt; es wird 
fih nicht um verfchiedene Entwürfe, jondern nur um mehr oder weniger genaue Ab- 
ſchriften handeln. 

3* 
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Ausficht nehmend oder gradezu nur zur Geduld ermahnend. Selbit die 
Zahlung der königlichen Schuld wird zugejagt, nur, ſoweit fie „recht» 
mäßig iſt und die J. M. zu bezahlen zujteht“; doch ein nicht bloß 
jehr vorfichtiger, jondern auch recht dehnbarer Beicheid. Zur kirch— 
lichen Frage aber äußert ſich der König ebenjo, ohne ſich nach irgend einer 
Seite zu binden: „Ihre k. M. hat bisher das, jo dem allmächtigen 
Gott zu Lob und chriftlicher Einigkeit dienſtlich ift, mit allem Fleiß 
vorzunehmen bedacht; jolhen Fleiß will J. M. nochmals und fonder- 
li, jo diejelbe ins Land kommt, fürzumenden nicht unterlajjen, des 
gnädigen Verjehens, fie werden auch in mittler Zeit ein gut ordentlich 
riftlich und einig Weſen und Leben führen und haben, und mag 
J. M. leiden, daß ſich Getftliche und Weltliche miteinander zu ver- 
gleichen verfuchen, doch J. M. ſolche Vergleihung vor Beſchluß der- 
jelben zuvor zu überjenden”. Es wird nicht zufällig fein, daß das 
„heilige Euangelion” als Norm der VBergleihung hier fehlt‘). Die 
ſchleſiſchen Gefandten jind aber mit der Antwort auch jo nicht ganz 
zufrieden gemwejen. Ihnen jcheint die vorbehaltene kaiſerliche Be- 
ftätigung verdächtig gemwejen zu fein. Sie reihen darum eine Replik 
ein?), in der fie ausdrüdlich ihre Selbjtändigfeit wahren und fordern, 
ber Raifer wolle zulajjen, „Damit wir uns felbjt chrijtlich und freund- 
lich vereinigen mögen“. Für den Fall, daß fie dabei auf Artikel 
ftoßen follten, über die fie ſich nicht einigen könnten, wollen fie jich 
vom Raifer „unvordächtige gelahrte” Perjonen zu weiterer Verhandlung 
erbitten. 

Kaum drei Wochen nah den Wiener Tagen fam Ferdinand zur 
Krönung nad Böhmen’). In Prag juchten ihn nun die Breslauer 
mit ihren bejonderen Anliegen auf. Deputirt waren das erite und 
hervorragendfte Rathsmitglied Achatius Haunold und aus dem Kreife 





1) Uebrigens erllären bei den anläßlich des fcharfen königl. Mandats vom 
I. Auguſt 1528 ftattgehabten Verhandlungen die Breslauer ausdrücklich, J. k. M. 
babe ſowohl durch feine Gefandten in Leobſchütz, als auch perfünlich zu Wien „Ver— 
tröftung und Zufag gethan, fie bei dem Wort Gottes bleiben zu laſſen“. Brest. 
Stabdibibl. A 45 la, 64. 

2) Böhm. Landtagsverh. S. 111 aus einer Kopie im Wiener Minifterium des 
Innern. 

8) Er weilte feit dem 5. Februar in Prag; Stälin in Forſchungen z. deutſchen 
Geſch. I. ©. 386. 
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der Schöppen Nicolaus Jenckwitz; zur Seite jtand ihnen der Syndicus 
Dr. ®Wipert Schwab. Es find damals auch noch andere Breslauer 
Nathsmitglieder in Prag gewejen, wie Hans Berlin, doch jcheinbar 
ohne zur offiziellen Gejandtichaft zu gehören. Bon der Inſtruktion 
für Die bevorjtehenden Verhandlungen iſt oben jchon die Rede 
gewejen'). Neben der Bejtätigung der Privilegien, unter welchen 
das der Goldmünze namentlich zu betonen war, follte für Die 
Kaufmannſchaft die Sicherung des bedeutenden Duchgangshandels nad) 
Benedig gegenüber Uebergriffen der Wiener erreicht und Entjchädigung 
für die von den Ungarn in Ofen geraubien Waaren erwirkt werden. 
Zur Wahrung der politiihen Stellung Breslaus war die Haupt- 
mannjchaft auch des Namslauer Gebietes gegenüber Konfkurrenz- 
bejtrebungen des Liegniger Herzogs aufs neue zu fihern. Kirchlich 
wollte die Stadt zur Sicherung des Stiftungsvermögens das Recht 
bejtätigt haben, daß der Rath als ordentliche Obrigkeit ſich der mehr 
und mehr von ihren Inſaſſen verlajjenen Klöjter annehmen dürfe, 
damit davon nichts entwandt, zerrijjen noch getrennt werde. Auch 
erſchien ein bijchöflicher Befehl erwünjcht, einen alten Wunſch der 
Breslauer, die Berzeichnung der Altar-Kleinodien in den zwei Haupt- 
firchen ?), endlich verwirklicht zu ſehen. 

Natürlich hatte der Rath Schon, ehe die Deputation abreijte, ihr 
die Wege zu ebnen gejucht durch Briefe an den Breslauer Bijchof, 
der vielleicht den König von Wien nad) Prag begleitet hatte, jowie 
an verjchiedene Hofbeamte, wie den böhmiſchen Kanzler, und ent 
jprechende Zujagen erhalten. Und die Deputirten jelbjt vergaßen 
dann nicht die „gewöhnliche und gebührliche” Verehrung zu thun 
und hatten „einen Tag um den andern Fleiß gehabt und ambirt“ 
um eine günftige „Abfertigung“*). Nur fünf Tage nad Ferdinand 
famen die Breslauer am 10. Februar Nachmittags um 4 Uhr nad) 
Prag. Aber erjt acht Tage jpäter durften jie ſich bei Hofe „anjagen“. 
Dann glüdte es ihnen auch, mit ihrem Biſchof in jeiner eigenen 





1) Bol. Anm. 1, S. 35. 

2, Kaſtner a. a. O. ©. 49/50. 

3, Dies umd das Folgende nach dem in A 45 la, 18 flgde. (Brest. Stadtbibt.) 
erhaltenen Tagebuch der Gejandtihaft, das den Titel hat „Ephemeris oder Diarium“. 
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Herberge zu verhandeln. Hier mußten fie erfahren, daß man von 
Böhmen aus eine „Scharfe und gejchwinde Klage” gegen fie beim 
König gern gejehen und unterftügt haben würde, was nicht unglaub- 
lid) ift, wenn man fich erinnert, wie fich) der Rath am 9. Juli 1526 
bereits in einem längeren Schreiben bei Herzog Karl von Münjterberg 
und den böhmischen Ständen vertheidigen muß, als habe er jich 
„vieler onziemliher Neuigkeit“ unterjtanden')., Auch gab ihnen 
Jakob von Salza zu verjtehen, daß er zwar „an viel wichtigen und 
nöthigen Urſachen zur Klage“ feinen Mangel habe, doch wolle er nur 
im allgemeinen über die vorgefallenen Irrthümer an etlichen Stellen 
fih beflagen und ſich um Nufrichtung einer chriftlichen Ordnung 
bemühen, falls das Konzil noch länger ausbleibe. Als die Breslauer 
ji einzuwenden erlaubten, Fürftliche Gnaden hätten doch feine Urſach 
zu ihrer Stadt, lehnte das der Biſchof halb jcherzend, halb warnend 
unter Lachen ab: Wo ihm der Stadt Freundſchaft nicht jo lieb wäre, 
fünnte man in ſolchen Saden leichtlih Urjadhe finden. Der Stadt 
Freundichaft aber war auch für den Kirchenfürjten, der ihr finanziell 
verpflichtet war ?), nicht ohne Werth, und diefem Umſtand und nicht 
einer angeblich evangelifchen Hinneigung hatten die Breslauer zunächſt 
auch damals den bijchöflihen Beijtand zu danken. Uebrigens war 
Biſchof Jakob in derjelben Beziehung auch von feinem Domtapitel 
nit unabhängig. Daſſelbe dedte ihm die Prager Reiſe mit 
200 Mark’). Vielleicht erflärt dieje zweifache Abhängigkeit jein 
freundjchaftliches Eintreten bald für jene, bald für dieje Seite. 


. I Aus Pol a. a. O. ©. 42/4, gedr. bi Shmeidler, Die evangel. Haupt- und 
Pfarrlirhe zu St. Eliſabeth. S. 225/7. Die Abfchrift bei Klofe, Handſchr. 42 
(Brest. Stadtbibl.) theilt noch einige Stellen mit, die im Konzept für die NReinfchrift 
geftrihen worden find. Ein Pefefchler bei Pol wird durch KL. berichtigt. Faſt am 
Ende, wo die Breslauer erflären. daß im Gottesdienft nichts geändert fei als die 
fäuflihen Meſſen, lieſt Pol: Welche fich aber gefchidt befinden zu dem Meffelefen, 
denen wird es von uns nicht gewehret. Es iſt nah Kl. zu leſen: wolte ſich aber 
geſchus befinden zu dem Meffenlefen, den wird es nicht gemehret. Die Breslauer 
betonen alfo, daß aeftiftete Meſſen weiter gehalten werden. 

2) Korrefpondenzblatt d. B. f. Gefch. d. evangel. K. Schlef. VI. 1. S. 26. Val. aud) 
den Brief, mit dem ſich die Breslauer für den Bifchof bei den Fugger in Augsburg 
und Rom der an den Papft zu zahlenden Annaten halben verwenden, 1520 Freitags 
vor Mariä Geburt. (Kloſe, Handihr. 42 u. Reformationsgeſch. IX.) 

3) Quittung darüber vom 16. Mai 1527; Brest. Stadtbibl. WW 26. 
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Bei der Verhandlung in Prag übrigens machte er noch im Ber- 
trauen die Breslauer auf Umtriebe des Schweidniger Adels aufmerk— 
fam, berubigte jie aber fofort damit, er habe ſchon „einen Riegel 
fürgeftoßen” und verſprach überhaupt, der Stadt Bejtes aucd vor 
dem König vertreten zu wollen „mit tapferer Erbietung uns thätlich 
zu fördern“ '). 

Den Tag darauf durfte die Deputation vor dem König jelbjt ihre 
„unterthänigen Dienjte” anbieten, und der Bifchof übergab, nachdem 
er „des gemeinen Landes jach fürgetragen“ die Breslauer mitruftion. 
Im einzelnen wurde noch über das polnische Handelsverbot, Die 
Striegaufjhe Empörung und die Schweidniger Nechtswirren ge— 
ſprochen. Der König nahm die Erbietung gnädig an und fagte die 
Erwägung der verjchiedenen Sachen zu. 

Da den Breslauern wohl bewußt war, wieviel für eine günjtige 
Erledigung ihrer Wünfche von dem guten Willen der Kanzlei abhing, 
fo trugen ſie diejelben den Tag darauf dem böhmischen Kanzler Adam 
von Neuhaus vor. Zu den Punkten ihrer Inſtruktion war inzwijchen 
noch ein neuer hinzugefommen. Bon irgend einer Seite her muß 
das in Breslau eingerichtete „gemeine Almoſen“ verdächtigt worden 
ſein?). Da ftellen jie denn fejt, daß es „dem Armuth zu Troſt“ 
aus den Erträgnijfen der Tejtamente, die die Bürger und die Zehen 
für die Armen aufgerichtet hatten, unterhalten werde’). Während 
in den Hofpitalien täglic; über 500 Arme gejpeijt würden, fünnten 
num zugleih die Hausarmen wöchentlid; eine „Beifteuer“ erhalten. 


1) Aehnlich Hatte cr gegenüber einem Mandat Ludwigs am 31. Januar 1525 
den Breslauern verfproden: „Wir wolle, ſoviel an uns liegt, verhelfen, damit 
ihnen und den ihren bei ©. M. umd jonft fein Nachtheil begegne.“ Klofe, 
Handſchr. 42 (Bresl. Stabtbibt.). 


2) Zur Gründung und Entwidlung zu vgl. Markgraf, Beiträge zur Geſch. 
des evangel. Kirchenmefens in Breslau, ©. 35/40, u. derfelbe, Die ftädtiichen Medizinal« 
Einrichtung. 1884. 


8) Zu den Bermächtniſſen der früheren Zeit fommen fon im Grindungsjahre 
1523 neue Stiftungen; fo beitimmen am 7. Dezember d. %. die Xelteften der 
Goldſchmiedezunft 7 Mark jährl. Zinfen an „die VBorfteher des gemeinen Almus zu 
Handen hausarmer, ſchwachen und kranken Yeute in diefer Stadt vorarmt und vor- 
torben”; Klofe, Handidr. 42 Gresl. Stadtbibt.). 
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Sicher hat, da es bei diejer Unterhandlung an der gebührlichen Ver— 
ehrung nicht fehlte, der Kanzler jeine Unterjtügung in Ausſicht gejtellt. 

Aber in den nächſten Tagen verboten ſich alle weiteren Ver— 
handlungen von jelbjt, da nun die unmittelbaren Vorbereitungen zu 
den Krönungsfeierlichteiten begannen. Ferdinand ward am 24. Februar 
„mit großem Jubiliven“, feine Gemahlin am 25. d. M. gekrönt. 
Am Tage darauf haben „König und Königin mit einander gegeſſen; 
do ſeind die Geſchenk uberantwurt und dänklihd angenommen und 
darnach vor Freyden der Eingang ihres Regiments, Turnier und 
Zanz bis umb 4 in die Nadt') gehalten“. Bei den Feitlichkeiten 
wurde aud ein Breslauer, der obengenannte Hans Berlin, zum 
Ritter geichlagen und zwar zur ehrenden Auszeichnung über das 
Haupt, während es bei den andern über den Rüden geihah. Am 
fünften März endlih „um vierzehn Uhr“ ijt die Gejandtichaft aufs 
neue vom König empfangen worden. Zugegen waren die Bilchöfe 
von Breslau und Zrident und der Breslauer Prälat Furenſchild 
nebjt dem dortigen Archidiakonus neben dem Hofmeiſter Wilh. Truchſeß 
und Dietrih Stainer. 

Der öjterreihiiche Kanzler Ulrich Harrach trug den königlichen 
Beſcheid vor?). Er war ziemlid ungnädig ausgefallen. Alle andern 
Punkte übergehend, verweilte er nur bei den kirchlichen Neuerungen. 
Der König will nicht leiden, daß die Ordnung und kirchlichen Ge- 
bräuche der allgemeinen Ehrijtenheit verworfen werden. Iſt ein Miß— 
brauch darunter, jo fann ıhm nicht ein jedweder Pfarrer oder jedwede 
Stadt abthun, jondern nur ein Konzil. Die alten Gebräuche find 
daher wieder herzuitellen, vor allen die Kerze vor dem hochwürdigen 
Saframent, und die jegigen lutheriſchen Prediger zu entfernen; dafür 
wird der Biſchof fie mit guten Predigern zu verjorgen haben, die 
ihnen das Wort Gottes vortragen Jollen. Und darım wendet ich 
ſchließlich der Königlihde Machtipruh an den Biſchof: „Darum, 
gnädiger Herr von Breslau, befehlen euch j. K. M. daß ihr fleißig 
Aufahtung habet, daß die Ceremonieen gehalten und die von Breslau 


1) Alfo nur bis gegen 10 Uhr Abends. 


2) Auch bei Fibiger a. a. O. ©. 14 u Pola.a. O. ©. 47. 
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mit guten Predigeru verjorgt werden“. Der jo Angeredete ergriff 
zunächſt das Wort, gab die Berficherung, daß er ſich nach diefem Befehl 
richten werde und drücdte feine Zuverjiht aus, aud) die Breslauer 
würden es jo halten; „itehen aber die von Breslau von diejem 
Fürnehmen ab, jo wird das Land mit Ablegung der Irrthümer der 
Hauptſtadt nachfolgen“. 

Die Gejandten jelbjt erbaten ſich eine Bedenkfriſt bis auf den 
nädjten Tag. Da drüdten fie denn voran ihr Befremden aus über 
„joldhe tapfere, wichtige und jchwinde Berichtung, jo E. 8. M. von 
denen von Breslan geichehen”. Dann aber begnügten jie ſich doch 
nicht nur, ſich auf ihren mit diefen Sadhen in feiner Beziehung 
jtehenden Auftrag zu berufen '), jondern fie juchten Breslau durd) 
den Biſchof zu deden. Der Rath habe oft den Biſchof gebeten, doch 
mit ihm über eine einträchtige chriftlihe Ordnung für das Land zu 
berathen und vielmals dazu die bijchöfliche Zujage erhalten; „es tt 
aber der Mangel an ©. %. ©. und nicht an dem Nath gewejen“. 
Schließlich bitten fie, Breslau nichts zur Laſt legen zu wollen, ohne 
zuvor Gelegenheit zur VBerantworturg gegeben zu haben. 

Der Biſchof verjtand den Wink, den ihm die Deputirten gegeben 
hatten. Er wußte in vertraulihen Verhandlungen Ferdinand zu 
überzeugen, daß mit dem ihm — höchſtwahrſcheinlich von: sollieitator 
des Biſchofs und Domkapitels und feinen Mittelmännern, wie etwa 
dem Biſchof von Wien, Faber — zugegangenen Bericht über Die 
Breslauer diejen „ungutes“ gejchehen jei, da diefe in Schlejien von 
allen Städten „fi in diefer Sad) am wenigjten eingelajjen“, und er 
ließ zugleich ein Wort einfließen, daß jie daher auch „am leichtlichiſten 
abzuwenden jein würden“. 

Sp war denn der weitere Empfang am 9. März jehr viel gnädiger. 
Der König nahm auf die Mittheilungen des Bischofs Bezug und er: 
flärte fi) mit der Antwort der Gejandten „wohl zufrieden und ge- 
jättiget“. In der Hoffnung, daf die Breslauer in diefer Sade jid) 
weiter jo verhalten würden, damit Fried, Liebe und Einigkeit erhalten 
blieben, verjchob er alles andere bis zu feiner Ankunft in Schlejien 


1) So Grünhagen a. a. DO. ©. 39. 
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und veriprad, jich dann auch in den andern Artifeln gnädig zu er- 
weijen. Ja, nad) dem Dank der Breslauer trat der König perjönlich 
an fie heran und mahnte fie freundlid: „Seid frume Chriſten uff 
den alten Glauben“. 

Durch dieſe Vertraulichkeit Ferdinands ermuntert, bat die Gejandt- 
ihaft um Erlaubniß, noch eine Sache vorbringen zu dürfen. Es lag 
ihr jehr am Herzen, vor allem, um jeder Bejchwerde, die an den 
König etwa bei jeiner Anwejenheit in Breslau perjünlich herangebracht 
werden könne, die Spige abzubrechen, die Frage der Kirchenkleinodien 
vom Standpunft der Breslauer aus Ferdinand vorzutragen. Das 
durfte nun gejcheben '). 

Die Kleinodien der Klöjter waren vom Rath in Berwahrung 
genommen worden”), um diejelben vor der Habjucht der auslaufenden 
Mönche zu Ichügen, und die aus den Pfarrkirchen, damit die Stifter 
diefelbigen nicht wieder an jich nehmen möchten. Als jich aber „der 
erbärmliche Fall König Ludwigs ereignet und der Wütherich und Feind 
hrijtlichen Namens, der Türk, den Sieg erlangt, dadurch aud) eine 
verzagte Furcht in alle Lande gefommen“, hatte der Rath aus den 
Kleinodien die Mittel genommen zur Befejtigung und Verproviantirung 
von Breslau, „den Haupt von Schlejien, von wo auch die ganze 
Ehrijtenheit erhalten möchte werden“. 

Der König ließ nad) kurzer Berathung mit feinen Räthen erklären, 
bis jetzt jei eine Beſchwerde in dieſer Sache noch nicht an ihn gelangt. 
Er billigte die Verwendung der Kleinodien und wünſchte nur, daß 
die noch vorhandenen bis zu jeiner Ankunft im Lande — wahr 
icheinlich für ihn jelbjt und jeine Zwede — verwahrt würden, ebenjo 
wie diejenigen, die etwa noch bei den Kirchen jelbjt ſich befänden. 

So kamen aljo die Verhandlungen der Breslauer in Prag zu 
einem ganz friedlichen Ende und die Gejandten konnten zufrieden mit 
dem, was jie jchließlich erreicht hatten, zurüdfehren. Aber es trat 


I) Der Zweifel Grünhagens a. a. D. Anmerkung. S. 7 Nr. 6 mird duch 
das offizielle Tagebuch der Geſandtſchaft miderlegt, das die Darftelung Fibigers 
beftätigt. 

2) Zu diefer Frage zu vergl. die inftruftive zufammenfaliende Darftellung bei 
Markgraf a. a. O. ©. 42 flgde. 
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bald zu Tage, daß eine mächtige Partei am Hofe in unaufhörlicher 
Arbeit war, die firchliche Frage wenigjtens vorweg und zu Un: 
gunjten der Breslauer zur Entjcheidung zu bringen. „Mittler 
Zeit find etliche hHefftige Mandat auf Anregen der Geiftlichen 
alher kommen“'). Schon den Tag nah der gnädigen Berab- 
Ichiedung der Gefandten fchrieb der König an den Rath und forderte 
bis zu weiterer Entjcheidung jtrifte die Wiederaufrihtung aller bis- 
herigen firchlichen Ordnungen in Mefje und Gottesdienit, die Erhaltung 
der Stifter und Klöfter in ihrem Zujtand u. a.?). Daß hier Un- 
mögliches verlangt wurde, und daß auf diefer Grundlage es zu feiner 
Einigung zwifchen Geiftlihen und Weltlihen in Schleſien kommen 
fonnte, lag auf der Hand. Die Verhandlungen, die hierfür eben 
damals in Grottfau geführt wurden”), erwiejen darum jich jofort 
als ausfichtslos, zumal der Biſchof, offenbar wieder unter dem Ein- 
fluß des Domtapitels, jcharf auftrat und die einfache Annahme des 
föniglichen Mandats forderte. Bon der Aufregung, die damals auch 
die Bürgerjchaft ergriffen hatte, zeugen die Schmähjchriften, über die 
der frühere Miethspfarrer von Maria-Magdalena, der jegige Doms 
prediger Joachim Eziris beweglich beim Kapitel klagen mußte *). 
Der Rath aber vertheidigte die Breslauer kirchliche Ordnung nad): 
drüdlih in einer Antwort an den König und brachte zugleich feine 
jonjtigen Beſchwerden, voran über das polnische Handelsverbot, in 
Erinnerung, fuchte auch zugleich hierfür Fürſprache bei einfluß- 
reihen Hofbenmten nah’). Diejer ijt es wohl zuzufchreiben, wenn 
Anfang April Ferdinand nicht ungnädig erwidert und Darauf ver: 
weit, wie er in Kürze anf dem „gemeinen Landes: und Fürftentag 
in Breslau fein und diejen Handel vollbedächtig und nothdürftig 


1) Brest. Stabtbibl. P 1, 230 flgde. 

2) Prag, Sonntag Invocavit. Klofe, Handſchr. 42 u. Reformationsgeih. XX, 
von da theilweife gedr. bei Soffner, Geſch. d. Reform. I. 61. 

8) Kaſtner a. a. O. ©. 53. 

) Kaſtner a. a. O. ©, 52. 


5) Am 2. April der Rath an N. N. (Brest. Stadtbibl.), zu leſen iſt noch 
Ditterich; vielleicht iſt Dieterich Stainer gemeint. 
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vathichlagen werde” '). Am 8. April war bereits die offizielle Anzeige 
von dem Föniglichen Bejucd durch den Landeshauptmann von Nieder- 
jchlejien nach Breslau ergangen ?). 

Am 20. Mai „um 20 Uhr” zog Ferdinand mit feiner Gemahlin 
ein’). Sechs Herren aus Rath und Schöffen empfingen ihn "s Meile 
vor der Stadt und gaben der Freude der Stadt und der Hoffnung 
Ausdrud, „wo jie gen E. DM. angeben wären oder noch würden, fich 
unverhörter Antwort nicht bewegen laſſen in Ungnad jondern unjer 
gnädigfter Fürjt und Frau jein und bleiben“. Ueber dritthalbhundert 
Reiſige auf Pferden einerlei Farbe nahmen den königlichen Zug auf, 
die Reijige in weiß gekleidet, „mit blauen Streifen und Flammen *) 
durchzogen mit gleichfarbigen Küäppelin, jeder im blauen Hut mit 
Feder und Schnuren geziert; die Pferde gemeinlich mit weißen Kappen 
mit bloen Flammen“. Bei dem jpantschen jcharfen Nennen, das zu 
Ehren des hohen Beſuchs jtattfand, „das jie gar ritterlich bejtanden“, 
waren nodh 2000 Fußfnecdhte, daran „S. M. groß Wohlgefallen 
gehabt“. Der König nahm den Empfang gnädig an und zog dann 
nad alter Gewohnheit durch die Stadt auf den Dom nad der 
Kirche, wo der Biſchof mit dem Klerus ihn begrüßte; die beabjichtigte 
Anſprache aber mußte ausfallen, weil der König wegen des Zuſtandes 
jeiner Gemahlin jehr eilte?). Nachdem daher nur dag Te Deum 
gelungen und der Bilchof die Kolleftengebete intonirt hatte, zog ſich 
das Königspaar in das fr dafjelbe in drei Häufern um Markt bereit: 
gejtellte Quartier zurüd. Ferdinand aber empfing hier dann doch noch 
Deputirte der Stadt, die nicht nur nad) den Wünjchen des Königs ſich zu 
erkundigen, jondern zugleich eine Stunde „zum Berhör in gemeiner Stadt 
Sachen“ zu erbitten famen. Da ihnen das zugejagt wurde, hat der 


1) Aus Brünn Donnerftag nad Invocavit(!), Klofe 42 u. Reformationsgeſch. X X; 
und daraus bei Soffnera.a. DO. ©. 61 mit demfelben Fehler im Datum, das lauten 
muß: Donnerftag nad Judica. 

2) Friedrich v. Yicgnig au die Breslauer (Brest. Stadtbibl.) mit der Mahnung, 
fie jollen dem König entgegenreiten und ihn gebührlih empfangen, wie das Die 
andern Yänder auch gethan. 

3, Abweihungen und Berichtigungen zum Beriht bei Pol aa. D. ©. 45 
ſtammen aus dem offiziellen Tagebuch der Gefandtichaft. 

+) Flammen — Streifen, Beſatz. 


_ 


5, Kaſtner a. a. O. ©. 54. 
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Rath, jedenfalls jehr bald, wenn wir auch nicht bejtimmt jagen fünnen, 
wann !), eine ausführliche Befchwerde- und Schußfchrift überreichen laſſen. 
Darin bringt er voran die Schädigungen zur Spracde, Die 
der Handel nah Polen erfahren hat. In den Tetten 30 Jahren 
find die Durchgangszölle bejtändig erhöht worden, nun aber iſt gar 
und zwar auf „der Geiftlichfeit Antragen, Beihuldigung und ungütlich 
Benehmen“ das Handelsverbot ergangen und fo der Breslauer Handel 
nah Preußen, Lithauen und Rußland unmöglich) gemacht worden. 

An zweiter Stelle fommen dann die Vorwürfe über das „un- 
hriftlihde Leben“ und die kirchlichen Neuerungen in Breslau 
zur Beſprechung und Zurüdweilung. „Daß wir uns einiger Weije 
rühmen jollten, wie chrijtlich wir lebten, will uns nicht geziemen“ ; 
„doch hoffen wir zu Gott, da E. K. Di. werde jelbjt gründlich unfer 
und der Unfrigen Fürhaben, Thun und Wejen erfunden und eigentlich 
befinden, daß uns ganz ungütlich gefchehen und jich Hinfort wider 
uns mit Flehen oder der Geiftlichfeit Angeben nicht bewegen laſſen“. 

Was nun die Vorwürfe im Einzelnen betrifft: die Einfegung 
Iutherischer Prediger, die Uenderung der Ceremonieen, Eingriff in den 
bifhöflihen Gerichtsjtand und die Verachtung der Befehle Königs 
Ludwig, jo ift feiner aufrecht zu erhalten. 

Das Berhältniß der Breslauer zu der Wittenberger 
Bewegung wird jo bejtimmt. „Luther giebt uns nichts zu fchaffen ?). 
Do ſichs begeben, daß in deutfcher Nation das Wort Gottes zu 
predigen angefangen, haben wir mit unfrer Gemeinde emjige und 
herzliche Begier gehabt, daß jolches auch bei uns flar, lauter und 
rein möcht gepredigt werden“. Nun haben fie aber in Erfahrung 
gebracht, daß an einigen Orten aufrühreriiche Prediger verführend 
gewirkt haben. Sie haben ſich daher an den Biſchof gewandt, ihnen 


1) In dem Tagebuch heißt es unmittelbar nach der Bitte der Deputirten und 
der Einwilligung des Königs cinfah: Darauf hat der Rath folgende Meinung an 
den König gelangen laffen. Es cntitcht dadurch der Eindrud, daß das noch an 
demfelben Tage des Einzugs gefchehen fei, was aber ſchwerlich der Fall geweſen ift. 

2) Zu vgl. der Brief der Breslauer Dienftag nah Mariä Himmelfahrt 1522 an 
den Kaftellan von Poſen (Klofe, Handfchr. 42): Cum Lutheri authoritas ... sine 
Euangelio et saeris literis nulla esse debeat et nobis quoque omnibus multo 
pensior et estimatior est una Christi fides quam Lutherus et omnes Lutherani. 
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zu einem frommen und gelehrten Prediger des Wortes Gottes zu ver- 
helfen. „Darauf ſ. f. g. uns zu Ddiefem jegigen Prediger Yohann 
Heß gerathen, demjelben jchriftlich befohlen und zum Ausjpender der 
Geheimnus Gottes in unjrer Kirche ſelbſt gefordert laut beigelegter 
Eopei“. Unangejehen alle Koſten find dann von ihnen noch andere 
gelehrte und Fromme Männer berufen, dem Biſchof aber zuvor 
präfentirt worden. Diejen Predigern, die übrigens zu öffentlicher 
Verantwortung ihrer Lehre jederzeit bereit jind, geben alle, die fie 
gehört, das Zeugniß, „daß fie zu feinem Aufruhr nie gedienet, jonder 
allzeit den Gehorfam und Lieb der Unterthanen gen ihre Obrigfeit 
mit allem Fleiß gepredigt und alfo gute Einigkeit und Fried zu der 
Ehre Gottes in diefer Stadt erhalten“. 

Was die Ceremonieen betrifft, jo jind jie in den Breslauer 
Kirchen nicht nad) Gutdünken der Menjchen, jondern nad) „Bejag des 
Euangelii und Gotteswort” verordnet. Doch jind nur etlihe Miß— 
bräuche abgejchafft, welche von Gott und feinem Sohne ableiteten und 
die Menjchen zu einer „Zuverjicht und Trauen in die Ereaturen“ 
brachten, welches allein Gott zujtehet. 

Ein Eingriff in die biſchöfliche Jurisdiktion iſt nie geſchehen. 
„E8 wäre denn, daß j. f. g. domit die Inveſtitur mwolte angezeigt 
haben. Gnäbdigiter Herr und König, wie ofte aber und. demuthig wir 
J. 7. g. derhalben erjucht, iſt J. f. g. jelbjt wohl bewußt.“ 

Die Mandate Ludwigs aber find allerdings nicht angejchlagen 
worden, doch nur um etwaige Unehre, wie fie anderswo ihnen wiber- 
fahren ijt, unmöglich zu machen; dafür find jie der Bürgerichaft und 
dem Übel mehrmals verlejen worden. 

Mit der Bitte, der König wolle den Allmäcdhtigen mit Senn 
ewigen Worte ihre Gewiſſen regieren laſſen und fie troß der Geiſt— 
lichen oder andrer Unregen zu nichts nöthigen, was wider das Wort 
Gottes und das Gewifjen ijt, und mit dem Gelübniß der Treue 
Ichließt die Denkſchrift des Rathes. 

Wie nöthig jie war, zeigte ji bald. Zunächſt fam nad) Breslau 
aud ein polnischer Spezialgejandter, Nikolaus von Nibelſchütz, aus 
dem Brieger Fürſtenthum gebürtig. Er jollte dag ergangene Handels» 
gebot rechtfertigen durd die in Breslau vor ji gegangenen kirchlichen 
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Neuerungen, und die Aufhebung dejjelben in Ausjicht jtellen, jobald 
man wieder in den Gehorjam gegen die römische Kirche zurüdgefehrt 
wäre. Nicht ohne Schärfe erinnerte man übrigens gegenüber dem 
Vorgehen des polnischen Königs daran, daß „der königl. Wird zu 
Bolen die von Breslau als eines fremden Königs Unterthan von 
wegen der Religion zu jtrafen nicht gebürt“. Zugleich muthmaßte 
man wohl nicht ohne Grund, daß für das polnische Verbot andere 
Gründe maßgebend ſeien, und dachte dabei bejonders an die jchlechte 
Scweidniger Münze, die „der Stadt Breslau allwegs widerwärtig 
geweit, dadurch dies Land im viel und mannigfaltigen Schaden und 
Verderb fommen“'). 

Bor allem aber hoffte das Domkapitel damals einen vernichtenden 
Schlag führen zu künnen?). Es legte dem Bifchof, der dazu auch 
bereit war, nahe, während der Anwejenheit Ferdinands nur die firch- 
liche Frage eifrig zu betreiben, und es verpflichtete ſich den päpftlichen 
Nuntius und den Biſchof Faber durch Ehrengaben *)., Der Domberr 
Stanislaus Sauer follte eine ausführliche Denkſchrift ausarbeiten 
über die Beichwerden der Geijtlihen. Jakob von Salza wollte jie 
dann perjönlich überreichen; damit ihr Anhalt genügenden Eindrud 
mache, jollten den Biſchof alle die Pfarrer begleiten, die ihre Pfründe 
hatten verlajjen müjjen, weil fie gegen die Neuerung waren. Doc 
erübrigte ſich das jchlieglich, weil der Biſchof von Wien ſich bereit 
erklärte, jelbjt jeinem Monarchen die Denkſchrift einzuhändigen. Faber 
war überhaupt jehr thätig. Während Vorjorge getroffen wurde, daß 
von dem füniglichen Gefolge niemand die häretiichen Kirchen bejuchte, 
predigte er jelbjt wiederholt vor den Breslauern in der Adalbert- 
und Katharinenfirhe*) und auf dem Dom. Und der Rath Iegte der 
Sache doch jo viel Wichtigkeit bei, daß er darüber eine ganze Anzahl 
angejehener Bürger?) eidlih vernahm. Der Biſchof hatte, worauf 
man bisher in Breslau noch jehr wenig, wenn überhaupt, geachtet, 


!) Zu vgl. Kaſtner a. a. O. ©. 56. 

2) Kaftner a. a. O. ©. 54/5. 

3) Für den Nuntius Wein, und Hafer für feine Pferde, fiir Faber, der feine 
Pierde hatte, außer Wein etwas in die Küche, wie auserlefene Fiſche. 

+) Klofe, Handihr. 42 u. Reformationsgefh. XXI. 

5) Darunter Erasmus Heilandt, Sebaſtian Reyfig, Baccalanrens Andr. Querfar'. 
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jehr jcharf den Lehrgegenſatz zwijchen der Kirche und den Neuerern 
herausgejtellt. Bon der Nothwendigfeit der guten Werfe, von dem 
freien Willen, von der Prädeſtination hatte er ausführlich gehandelt 
und in nicht mißzuverjtehender Polemik; es giebt aber jegt etliche, 
die Eirenen (Simon von Eyrene) nicht Chriſto das Kreuz tragen 
helfen Iajjen wollen. Zugleich hatte er die Selbjtlofigfeit der neuen 
Prediger in Zweifel gezogen. Judas hatte aud den Beutel sub 
specie pietatis, jo wollten jene jett nicht Zins und Opfer nehmen 
und füllten dabei ihre Beutel wie Judas; fie find Fleifchprediger, die 
Almojen verbieten, um es an jich zu ziehen. Damit aber die Breslauer 
auch genügend die Ehre zu jchägen wüßten, die ihnen mit dieſen 
biichöflihen Predigten angethan würde, hatte Faber erklärt, er jei 
gerufen, fie aus dem Irrthum herauszuführen; er habe in größeren 
Städten gepredigt ald Breslau eine fei und in größeren Kirchen; 
überall aber, wo man zuerjt ihm zuwider gewejen jei, habe man ihm 
ichließlich nachgeweint. Wie weit diefe frühere Erfahrung auch im 
Breslau neue Betätigung gefunden hat, ijt nicht berichtet. 
Anzwifchen nahmen die Verhandlungen zwifchen Ferdinand und 
den jchlefischen Ständen ihren Fortgang. Dem König lag neben der 
Huldigung vor allem an der Bewilligung einer allgemeinen Steuer 
zum Krieg gegen feinen Nebenbuhler in Ungarn und zur Abwehr der 
Türken. Während die Verhandlungen hierüber im Gange waren, 
war er, wie das Domtapitel noch am 15. Mai Hagt'), troß eifrigen 
Bemühens von Faber zu einem Vorgehen in der firchlihen Frage 
nicht zu bewegen. Den Ständen aber fam es bejonders auf Die 
Betätigung ihrer Privilegien und ihre Sicherjtellung gegen etwaige 
Ansprüche der Krone Ungarns an; jie wollten die Huldigung von Der 
Erledigung diefer zwei Punkte abhängig machen, während fie bereit 
waren, die andern Landesgebrechen, Münze und jonjtige Irrung jpäter 
zur Verhandlung zu bringen. Hierüber gehen nun die Verhandlungen 
vom 4. bis zum 10. Mai beftändig hin und her?). Da der König 


1) Kaftner a. a. O. ©. 55 regia maiestas oseitans videretur ad omnia 
quae in eodem religionis negotio suae maiestati deferrentur esseque tota in his 
quae concernerent homagium suae maiestati praestandum atque eontributionem 
simul cum subsidio praeseripto. 


2) Brest. Stadtbibl. A 45 Ib, 39 flgd. 
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an der Privilegienbejtätigung vor der Huldigung Anjtoß nahm, er- 
Härten die Stände, jich mit „brieflicher Verficherung“, die Bejtätigung 
bald nad der Huldigung vorzunehmen, begnügen zu wollen. Die 
Sicheritellung gegen Ungarn übernahm Ferdinand am 10. Mai’), 
und jo konnte nun am folgenden Tage die Huldigung vor König und 
Königin geichehen *). Noch an demjelben Tage begannen die weiteren 
Verhandlungen wegen der Kriegsbeihülfe. Ferdinand erjuchte bie 
Stände, ihm 4000 Fußtruppen und 2000 Pferde auf 6 Monate aus: 
zurichten und zu bejolden. Ueber dieje Hülfstruppen iſt noch auf 
jpäteren Fürjtentagen verhandelt worden; am 17. Mai aber bewilligten 
die Stände die verlangte Steuer, von 100 Gulden 42 Weißgrofchen, 
im ganzen 100 000 ungarijche Gulden’). Bei der Einſchätzung nad) 
Beiig und Einfommen ftanden die Herren von Breslau mit 
1 200 000 Gulden oben an; die Herzöge von Liegnig und Oppeln 
aber erreichten die Million doch auch. 

Wie zum Dank für die gewährte Hülfe, wahricheinlid) noch an dem— 
jelben Tage *), nahm der König endlich Stellung zu der kirchlichen Frage. 
Obwohl das von ihm erlajjene Mandat entjchieden für das firchliche Her- 
fommen eintritt, lautet es in feinem volljtändigen Wortlaut doch nicht jo 
Icharf, wie der bisher befannte Auszug fich liejt?). Die löblicyen chrijt- 


1, Schickfuß a. a. O. ©. 173/4. 

2) Die Huldigung am 11. Mai iſt durch Pol a. a. O. S. 48 und A 45 Ib, 
41, 42 ſichergeſtellt; wie in die Protokolle des Domkapitels (Kaftncra.a. O. ©. 56) 
die irrige Angabe des 18. Mat gelommen ift, muß dabingeftellt bleiben. 

3) A 45 1b, 48 giebt rheiniiche Gulden an. 

+) Daß das kirchliche Mandat doch noch vor der letzten Abſtimmung in Steuer« 
fahen erlafjen worden fei (jo Grünbagen a a O. S. 41), fann gegenüber der 
beftimmten Erklärung des Domtlapitel$ am 15. Mai, daß der König erft mach der 
Huldigung und Ztenerbewilligung (vgl. ©. 48 Anm. 1) das Mandat erlaſſen wolle, nicht 
angenommen werden. Das Mandat fommt auch erſt am 17. Mai zur Kenntniß des 
Kapitels (Kaftner a. a. D. 2.56) Die Datirung des Proteftes Herzogs Friedrich 
vom 16. Mat (Roſenberg, Schleſ. Neformationsgeih. ©. 49 aus Buckiſch, 
Schleſ. Rt.» Alten 1. I. ec. IV. m. 5; auh Schneider, Ueber den geſchichtl. Berlauf der 
Reformation in Liegnitz S. 15 giebt für den Erlaß des Mandats am 16. Mai feine 
andıre Duelle an) wird ein Schreibfehler und durch das Datum des 18. Mai 
entfprechend dem Breslauer Proteft) zu berichtigen fein. 

6) Der Auszug bei Kaſtner a. a. O. S. 56, deutſch bei Fibiger a. a. O. Il. 
S. 22. Das vollſtändige Mandat A 45 1b, 42 flgde.; auch hier iſt es datirt „mach 
geihehner Huldung“. 
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lichen Ordnungen mit Meſſeleſen, Tagzeiten, den heiligen Sakramenten, 
der Priejterichaft, den Orden, den Gezierden der Kirchen und anderm, 
das dem Gottesdienit anhängt, find viel hundert Jahre gebraucht 
worden, bis daß Luther fein Jrrjal angefangen. Es ijt daher kein 
bejjer, nüglicher umd jeliger Weg, denn daß Fürjt und Stände in 
denjelben chriſtlichen Ordnungen und Ausjagungen bleiben, leben und 
verharren. Wo man etwa eine Zeit Dawider gehandelt, joll man es 
abthun, bis ein Konzil eine Neuordnung jchaffen wird. Eine joldhe 
jelbjt herjtellen, darf auch der König nicht. Damit aber inzwijchen 
Einigkeit gejchaffen werde, will der König, da denen, jo Pfründen 
genommen find, jie wieder eingeräumt, Zierden, die aus den Kirchen 
entwandt worden, zurüdgegeben und daß die Geijtlichen, jo jich ver: 
heirathet haben, aus dem Lande gethan werden. Bei weiteren 
Beihwerden der Weltlihen und Geijtlichen gegen einander will der 
König gern vermitteln; denn „J. k. M. will nicht, daß weder Welt- 
liche von den Getjtlichen, noch Geijtliche von den Weltlichen bejchwert 
werden jollen“. Den Biſchof wird Ferdinand anweijen, achtzuhaben, 
daß die Priejterichaft ſich priefterlic halte und zu jorgen, daß von 
gelehrten guten Predigern die chriftliche Lehre des Evangelii und 
Gotteswort getrenlich verfündigt werde. Schließlich veripricht der 
König, alles zu thun, damit ein allgemeines Konzil „förderlich“ 
gehalten werde. 

Ob Ferdinand wirklid; Verſuche gemacht, das Mandat, joweit es 
die verheiratheten Prieſter betrifft, für Breslau ſofort durchzuführen, 
und ob das nur durch Dazmwijchentreten des Breslauer Hauptmanns 
und schließlich durch ganz energijche Intervention des gejammten 
Nathes hat verhindert werden fünnen, muß dahingejtellt bleiben '). 
Es wollen einem aber doch Zweifel an diejen nur von Pol erzählten 
Vorgängen fommen. Soviel wird der König doch von der Stimmung 
der Breslauer durch eigenen Verkehr gemerkt haben, daß er jich jagte, 
wie eine buchjtäbliche und jofortige Ausführung jeines Mandats un: 
möglich jei. Er fonnte ein ſcharfes Mandat erlaffen und damit dem 
Drängen der Geijtlichkeit nachgeben; aber jobald e8 zur Durdführung 


1) Pol a. a. O. S. 52 u. darnach Grünhagen a. a. O. ©. 4l. 
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jeiner Befehle kommen follte, mußte er jich jagen, wie jehr er für 
die Aufbringung der Steuer, auch wenn diejelbe bewilligt war, und 
für die weitere Hülfe an Truppen und Sold von dem guten Willen, 
voran der Breslauer, abhänge. 

Dieje legtern haben fi) denn auch das Mandat nicht jehr an- 
echten laſſen. Sie konnten jid auf das Zeugniß des Biſchofs berufen, 
daß, wenn irgendwo in Schlefien, jo bei ihnen chrijtlich gelebt würde, 
wie jie denn in einer Zeit, wo die Empörung durch das deutjche 
Reich gegangen wäre, an ihrem Ort alle Unruhe fleißig und emjig 
hätten verhüten können. Wuch jest wollten fie nur Gottes Lob und 
bürgerlihe Liebe und Einigkeit erhalten und pflegen. Dagegen 
jet aus einer Veränderung für den König nur Mühe und Gefahr 
und für Breslau Weitläufigfeit zu beforgen. Mit dem Biichof leben 
jie in Einigkeit, wie er auch ihre Prediger bejtätigt hat. So wollen 
jie weiter mit ihm die chrijtlichen Ceremonieen erhalten helfen und 
die Prediger anhalten, zur Einigkeit zu predigen '). 

Daß Ferdinand nidt um jeden Preis fein Mandat durchjegen 
wollte, beweijt, wie er dieſe ausweichende und den eigenen Stand- 
punft ruhig feithaltende Antwort einfach hinnahm und fich mit der 
furzen Erklärung begnügte?), daß er dem Math vertraue und hoffe, 
er werde im gebührlicher Zeit des Königs Meinung, wie er in der 
Schrift den Füriten und Ständen fürgehalten, vernommen und 
verjtanden werde, nachleben. Auch von bier aus erjcheint jenes 
oben erwähnte angebliche jchärfere Borgehen des Königs nicht recht 
glaublich. 

Die Breslauer hatten übrigens noch eine weitere, nicht grade 
angenehme Sahe damals auszumadhen. Der Handel mit den 
Bernhardinern zog jih nun jchon fünf Jahre lang hin. Daß die 
Mönche die Anwesenheit Ferdinands nicht ungenügt würden voriiber 
gehen laſſen wollen, fonnten ſich die Breslauer jelbjt jagen. Wie der Rath 
mit Lift zunächjt verhinderte, daß die vor der Stadt ſich aufhaltenden 
Abgejandten der Mönche heimlich Zutritt zu Könige fanden, um ihn 


1) Nach A 45 la, 36 flgde., das etwas abweicht von der durch Bola.a. O. II. 
©. 51 gegebenen Faſſung, die ſich handfhriftlih allerdings auch in P 1, 260 finder, 
2, In A 45 la, 36 erhalten. 
4* 


52 Die Verhandlungen befonders der Breslauer in den Jahren 1526 u. 1527. 


mit ihren Klagen voreinzunehmen, berichtet Bol'). Es war dadurd 
wenigjtens das erreicht worden, daß, als dann fchlieglich doch zwei 
Brüder vor Ferdinand gelaffen werden mußten, diefer auch über Die 
Klagen und Wünſche der Stadt informirt war. Am 18. Mai väth 
der König nun feinerjeits?) — ob auf Eingebung der Bernhardiner 
jelbit, wijjen wir nicht —, die Stadt wolle „zu Vormeidung mehrer 
Müh und Unwillens und damit die armen Zeute, fo ins (Bernhardiner-) 
Klojter gethan, auch bleiben möchten“, den frommen Brüdern das 
Jakobskloſter einzuräumen. Es war wohl aber nicht jo ernjt gemeint, 
wie e3 lautete, wenn hinzugefügt war, „wo ſolchs nicht bejcheh, haben 
fie felbjt zu ermefjen, daß J. k. M. den berührten Mönchen Berhör 
und Recht (nicht) könnte abjchlagen, jondern ihnen dafjelbe verfolgen 
zugelajjen jchuldig jein würde”. Jedenfalls aber wollte Ferdinand 
zunächſt die Antwort der Breslauer abwarten, die hiermit genügend 
Beit gefunden hatten, die Sache hinzuziehen, zumal der König zwei 
Tage darauf ihre Stadt verlieh. 

Dffenbar zu ihrer Sicherung knüpfen jie grade damals lebhafte 
Verhandlung an mit dem den Bernhardinern längjt verfeindeten 
Bruderorden der Franziskaner, welhem das Jakobskloſter gehört 
hatte. In wiederholter Korreipondenz mit dem Provinzial der 
Reformaten der ſächſiſchen Provinz, zu der die fchlejischen Klöjter 
gehörten, dem Bruder Benedikt von Löwenberg in Schweidnig?), wird 
das Eigenthumsrecht diejes Zweigs des Franzisfanerordens auf das 
Klojter zu St. Jakob fejtgejtellt und erwogen, wie das Klojter, das 
von den Mönchen verlajjen war, wieder bejegt und jeine innere 
Berfajjung verbejjert werden fünne Der Rath ijt durchaus damit 
einverjtanden, daß der Provinzial diejes Klojter mit Brüdern, die 
eines ordentlichen, chrijtlichen, vedlichen Wandels jeien, in leidlicher 
Anzahl wieder bejege. Er verjichert, „euer Werk wird jicher genug 
albier fein, wo E. W. jelbjt herfommen, auch Brüder mit jich bringen, 
die eines züchtigen guten Lebens jind, fleißig jtudiren und das Klojter 


1) a. a. D. III. ©. 52/3. 
2) A 45 la, 37. 
3) Roppan 30 ZZZ, AAAA, CCCC (Brest. Stadtbibl.). 


Bon Lie. Paſtor Eberlein. 53 


mit chrijtlichen Aemtern verjorgen“. Auch die früheren Mönche würden 
den „leiblihen und zeitlichen Aufenthalt“ gehabt haben, „wo jie 
allmege das Ewige und Geijtliche ausgefpendet”. 

Auf dieſe Verhandlungen geftügt, ging der Rath nun auch an die 
Beantwortung des königlichen Vorſchlags. Dr. Wipertus Schwab 
wurde hierfür nad Wien gefhidt. Seiner Inſtruktion nach ') hatte 
er zunächjt die befannten Klagen der Breslauer über die Bernhardiner, 
bejonders über ihre Erbicdjleicherei vorzubringen. Dann aber jollte er 
die Unmöglichkeit darlegen, diefen Mönchen jet dus Jakobskloſter einzu- 
räumen. Als fie früher mit Zulaffung ihres eignen Kapitels dahin 
überjtedeln jollten, hätten fie jelbjt auf das Saframent geichworen, 
das zu ewigen Tagen nicht zu thun. Führe man fie jegt trogdem 
da ein, jo jei das wider ihren Eid, Profeſſion, Gehorfam und Seelen- 
jeligteit, „welches wir ihnen nit gönnen wollten“. Zudem jet das 
Volk dur die Praftifen der Mönche nad ihrem Auszug bei den 
Ständen Böhmens, „daß diefe uns allen ihrethalben abgejagt haben“, 
aufs Aeußerſte erbittert, jo daß nicht daran zu denken ſei, wie 
die Bernhardiner in der Stadt noch einmal ihr Almojen finden 
fünnten. Außerdem fei von König Ludwig den Breslauern Das 
Klojter St. Bernhardin ausdrüdlih zuerkannt und fie hierdurch von 
den Bernhardinern ewiglih und gänzlich abjolvirt worden. Endlich 
werde von den Franziskanern entjchieden Anſpruch auf das ihnen über 
200 Fahre gehörige Jakobskloſter erhoben, und wollten dieſe e8 mit 
ihren Brüdern und allem Gottesdienjt gänzlich verjorgen. 

Diefe Ausführungen machten am Hof doc Eindrud. Sie waren 
Mitte Juli zur Kenntniß des Königs gebradht worden und jchon am 
26. desjelben Monats erklärte derjelbe, die Sache folle ruhen, bis 
ſich das Gegentheil melden werde ?). 

Man kann annehmen, daß der Syndifus Schwab nidyt bloß des 
Handels mit den Bernhardinern halben nad Wien gejandt worden 
iſt. Es würde nahe liegen, zu glauben, daß er aud) etwa und vielleicht 
in eriter Linie die Stadt habe verantworten jollen wegen des von 


1) A45 1a, 37 flgde. 
2) Hoppan 30 DDDD (Brest. Stadtbibt.). 
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Ferdinand bald nad) jeinem Wegzug aus Braunau erlafjenen Mandats!). 
Indeſſen ijt uns die Eriftenz diefes Mandats jehr zweifelhaft. Pol, der 
allein es erwähnt, hat unzweifelhaft bei dem, was er an Einzelheiten 
die über mit diefem Mandat zufammenhängenden Verhandlungen bei- 
bringt, Vorgänge aus dem Jahre 1528 nad) 1527 verlegt *); ſchon der 
Name „großes Mandat“ iſt eben dem vom 1. Augujt 1528 entlehnt. 
Dazu weiß, er über den Anhalt desjenigen von 1527 gar nichts; 
und der von ihm mitgetheilte Schluß aus der damaligen Antwort 
der Breslauer, der allerdings außerordentlich charakterijtiich?) iſt, 
ijt doch fein anderer als der Schlußpafjus aus der Antwort auf das 
große Mandat von 1528, wie er wörtlich fo bei Fibiger *) zu Iejen 
it. Es wird alfo das Braunauer Mandat jolange zweifelhaft bleiben, 
als es fich nicht anderweitig jicher jtellen Täßt?). 

Daß die Breslauer übrigens in jenen Tagen, was die firchliche 
Zukunft betrifft, nicht übermäßig zuverfichtlich gejtimmt waren, geht 
aus dem fajt elegiichen Ton hervor, mit dem fie eine Anfrage von 
Groß-Glogau, „wie dieje ihren Prediger behalten und bei dem Worte 
Gottes bleiben mögen“, beantworten °). „Wir willen euch der Religion 
halben wenig zu bejcheiden; jehet darein, daß ihr ſolche Prediger 
findet, die nicht was Eignes, dem Worte Gottes entgegen, fürnehmen, 
nocd zu irgend einem Aufruhr oder Uneinigfeit, fondern zu Frieden 


2) Pol a. a. O. ©. 54 und darnach Grünhagen a. a. O. S 43. 

2) Was Pol a. a. O. Abſ. 3 von der Antwort des Königs ſchreibt auf den 
Proteſt der Breslauer Geſandten, iſt wörtlich dem Mandat vom 1. Auguſt 1528 
entnommen. Dem Chroniſten ſind hier auch andere Irrthümer unterlaufen. Während 
cr das Mandat von 1528 nach 1527 verlegt, bringt er die Geburt des ſpäteren 
Kaifers Marimilian II. ftatt 1527 erſt 1528 (val. ©. 58). 

3, „Weil feine Kreatur, weder im Himmel noch auf Erden ſprechen mag zu 
unfrer Seelen: Ich habe dich in meiner Macht, dich in die cwige Verdammniß zu 
verftoßen, denn alleine Gott, fo wolle €. K. M. uns im Glauben und Wort Gottes 
nicht fo härtiglich haſſen, ſondern uns zulafien und gönnen, wie denn E. K. M. 
als cin hriftlicher König für Gott fchuldig ift, daß wir dem König geben, was dem 
König zugehöret und Gotte, was Gott von uns fordert.“ 

9) a. a. O. II. ©. 50. 

5) Schneider a. a. O. kennt deu Wortlaut zwar auch nicht, meint aber aus 
einem „alten Manufeript” Näheres über Verhandlungen beibringen zu fönnen, die 
jenes Mandat vorausfegten. Doch find feine Mittheilungen nicht ausreichend, um 
den Verdacht einer Verwechfelung mit Vorgängen aus 1528 zu entlräften. 

°) Kloſe, Handſchr. 42 vom 7. Juni 1527. 


Bon Lie. Baftor Eberlein. 55 


dienen“. „Werden wir aber weiter was Ehrijtlihes der Ceremonieen 
halben aufrichten, wird e8 euch unverhalten bleiben“. 

Für eine Sendung des Dr. Schwab nad) Wien aber wird wahr- 
ſcheinlich der Fürftentag Veranlaſſung geboten haben, der Montag 
nach Peter Paul, alſo am 1. Juli 1527 in Grottfau gehalten wurde '). 
Es waren ja nun alle die Fragen über Aufbringung der gelobten 
Steuer von 100 000 Gulden zu regeln. Dazu wünjchte Ferdinand 
eine Feitjtellung des füniglichen Befiges und Einfommens in Schlejien, 
auh eine Herrichtung des königlichen Hofes in Breslau. Die 
Breslauer jtellten damals fejt, daß ihre Stadt von Kammergut nichts 
pfandweiſe inne habe; die königlichen Renten aber, Geſchoß und 
Münzgeld, im Breslauer Fürftenthum feien von früher her an andere, 
zum Theil an Fürjten, verpfändet. Sie Elagten lebhaft über die Ab- 
nahme des Berdienjtes der Kaufmannjchaft und über die vielen Un- 
fojten, die fie zu Königs Ludwig Zeiten mit Hülfen und Befejtigungen 
gehabt hätten; auch daß das Niederlagsrecht bei ihnen immer noch 
nicht zu Bejtand gefommen fei. Negijter über das Einfommen der 
Zandesherren aus dem Breslauer Fürjtenthum bejäßen jie nicht. Den 
Bau des königlichen Hofes hätten fie bereitS begonnen und wollten 
auch einen Luſtgarten dabei zeugen. 

Als die Stände Ende Augujt in Grottlau wieder zufammentraten ”), 
lagen Briefe des Königs Ferdinand vor, in denen er u. a. Mittheilung 
von der Geburt jeines Sohnes Mar machte. An derjelben Zeit hatte 
er Ungarn mehr und mehr erobert und weilte vom 1. September an 
in Ofen’). Zu beiden Ereignijjen Glüd zu wünſchen, ging der 
Breslauer Syndikus wieder an den Hof*). Er hatte auch die dem 
König gewiß jehr willkommene Mittheilung zu machen, daß die Stadt 
nad dem füniglihen Wunſch die Obligation über 56000 Gulden voll: 
zogen habe. Der Handel nad) Polen aber war noch immer nicht geregelt. 
Auch die kirchliche Frage jtand wieder unter den Verhandlungs- 


ı) A 45 1b, 49 flgde. u. A 45 la, 40 flgbe. 
2), Kafiner aa. O. ©. 56. 

3, Stälin a. a. ©. 

) A45 la, 75 flade. 
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gegenftänden. Der Gejandte der Stadt durfte aufs neue verfichern, 
daß in Breslau jo chrijtlich als irgendwo in Schlefien gelebt werde, 
daß täglich alle Horen de passione domini et beata virgine, des» 
gleihen die Meſſen und Veſper, Taufen, Beichte, Reihung des 
Saframents und allerlei chriftlicher Gottesdienft begangen werde und 
die Seijtlichkeit ihr Einfommen unverfürzt erhalte. Das Kirchenweien 
jolle auch weiterhin Gott zu Lob, dem König zu Wohlgefallen und 
aller Welt zu gutem Beiſpiel gereichen. 

Wohl ſchon vor, jedenfalls während diefer Verhandlungen mit 
Ferdinand jtand der Nath auch in Unterhandlung über einen Aus- 
gleihh mit dem Biſchof!). Wie jehr diejer in geiftlichen Dingen 
immer noch als der zujtändige Ordinarius galt, zeigt ein eben in 
jenen Tagen ergangenes Warnungsichreiben des Raths an einen 
Breslauer, Namens Andreas Erawat?), der fein „ehliches tugendliches 
Biderweib“ verlajjen hat; fie drohen ihm mit dem bijchöflichen Offizial, 
falls er nicht zurückkehre. Die Pfarrherren jind damals veranlaft 
worden, ein Öutachten über Ausgleichs-Berhandlungen aufzuftellen®). 
Da das Nationalkonzil jo lange vergeblich erwartet wird, wünjchen 
jte, daß von dem Bilchof, „dem es in diejen Landen allein zujteht”, 
ein „Synodus celebrirt“ werde, wie früher oft um viel geringerer 
Sachen willen ſolche kirchliche Provinzial-Berfammlungen gehalten 
worden find. Prälaten und Prediger mögen fih dann hrijtlich und 
brüderlih von Werfen des wahren Gottesdienjtes unterreden und be- 
jtimmen, was abzuthun und was aufzurichten ijt, immer mit dem 
Endzwed, die Kirche zu bejjern. Das finftige Konzil wird ja aud) 
gute Ordnung nach dem Worte Gottes mehr loben, als böje Miß— 
bräuche. Auch die Breslauer Pfarrherren wollen dabei mithelfen, 
damit es in der durch das Evangelium wohlgebauten Gemeinde nicht 
zu einem Abbruch an der vorgenommenen chrijtlihen Ordnung komme. 

Als der Rath mit der jo vorgejchlagenen und begründeten Bitte 


an den Bifchof herantrat, Tehnte diefer zwar die Berufung einer 


— 


1) Kloſe, Reformationsgeſch. XXI. 
2) Kloſe, Handſchr. 42. 
2) Bresl. Stadtbibl. P 1, 261. 
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Synode ab, die nur dur den Erzbiichof von Gnejen etwa erfolgen 
fünne. Indeſſen wollte er jelbjt mit Gnejen deshalb jich in Verbindung 
jegen und hielt es für wohl möglih, daß die Kommunion unter 
beiderlei Gejtalt und die Priefterehe gejtattet werden würden. Er 
jelbjt wollte außerdem die im Neich abgethanen 14 Feiertage für 
jeine Didzefe auch abjchaffen und die andern auf die Sonntage 
verlegen'). 

Der Ratl) war damit einverjtanden und hielt weiteres, da der 
Gottesdienit font in Breslau noch wohl eingerichtet fei, nicht für 
nöthig. Er bat nur noch, daß es dem Prediger auf dem Dom nicht 
weiter gejtattet würde, ihre Prediger zu „neden“ und ihre Lehren zu 
verdammen, wodurd nur Irrung verurfacht würde?). 

Indeſſen ging das Jahr zu Ende, ohne daß es mit dieſer Ver: 
gleihung Ernſt geworden wäre. Wie e3 fcheint, trug die Schuld der 
Biſchof, der den Ausgleich nicht wirklich wollte oder auch nicht 
wollen durfte. Die Breslauer find daher im März des folgenden 
Jahres noch einmal darauf zurüdgefommen, aber mit jehr erniten 
Worten’). Sie wollten ja weder etwas Neues wider chrijtliche 
Ordnung aufrichten noch etwas Altes auf ewig abthun; es jollte ja 
nur Altes und Neues bis zum Konzil ohne Aergerniß von beiden 
Seiten getragen und gelitten werden. Den Hinweis, daß der Bilchof 
nicht die Macht habe, eine Provinzialiynode zu berufen, kennzeichnen 
jie mit deutlichen Worten als eine Ausflucht; denn „f. g. iſt all: 
wegen unjer aller oberjter Seeljorger und Biſchof“. Nachdrücklich 
weiten fie auf die fjegensreichen Folgen eines Vergleichs für ganz 
Schleſien hin und warnen ebenjo nachdrücklich vor einem etwaigen Ver: 
juch, das Alte einfach wieder aufzurichten. In nicht mißzuverjtehender 
Weije erinnern fie an die Wirren, die einjt von Kojtnig aus über 
das Reich gefommen find. Nun ijt in Breslau freilidy nichts Arges 
zu fürchten; doch ijt „auf gemein Bolf jowenig Verlaß als auf ein 








1) Kloſe, Reformationsgeih. XXI. 

2) Klofea. a. O. Was der Rath bier über die beitehende kirchliche Ordnung 
in Bresfau fagt, dedt fich mit den Ausführungen in der Inſtruktion des Dr. Schwab 
(val. S. 55 Anm. 4). 

2) Kloſe a. a. ©. u. P 1, 261 flade. 
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jtilles Meer, die beide leichtlich verkehrt und vom Unwetter verwandelt 
werden“. Erneut weijen fie auf den Schuß hin, den die Geijtlichen bei 
ihnen genojjen und finden und ftellen daneben die Uebergriffe, Die 
jih bejonders aud) das Domkapitel zu jchulden fommen läßt. 

Aber auch jest kamen die Verhandlungen nicht weiter und find 
wahrjcheinlich als ergebnißlos abgebrochen worden. Das Yahr 1528 
bradte dann das „große Mandat“ Königs Ferdinand, das die Gegen- 
läge nur verſchärfte. So ward ein Ausgleich immer unmöglicher und 
als Rejultat aller Verhandlungen ergab fich mehr und mehr, daß es 
jich nicht bloß um „etlichen Zwieſpalt zwijchen Geijtlichen und Welt- 
fihen” handelte, fondern daß hier tiefergehende religiöje Anfchauungen 
einander gegenüberjtanden, die in Einklang zu bringen je länger je 
mehr unausführbar ericheinen mußte. 


Die Breslauer Domthürme. 


Bon Dr. Jungnit. 


An die jpätromanische Baſilika, welche Bifchof Walter von Breslau 
(1149—1169) an Stelle der urjprünglichen Kathedrale baute, erinnert 
noh die Thurmanlage der gegenwärtigen Domkirche. Dieje hat 
außer den beiden Thürmen der Weftfront noch zwei unvollendete DOjt- 
thürme, die über den Eden des rechtwinkligen Chorumganges ſich er: 
heben follten. Die beiden dur Liſenen gegliederten vieredigen 
Thurmſtümpfe erheben ji) nur wenig über das Dachſims der Kirche, 
und jind mit einem einfachen Satteldache verjehen. 

Die beiden mächtigen Weſtthürme haben ein wechjelvolles Schidjal 
gehabt. Obgleich hoch emporragend, find auch fie unvollendet; 
wiederholt durch Feuer verwüſtet, harren fie des erneuten Helmjchmudes. 

Unter Bischof Wenzel (1382—1418) wurde das Langhaus der 
Kirche vollendet und dann zum Ausbau der Wejtthürme gejchritten. 
1416 war der nördlihe Thurm fertig, wie die vom 20. Dftober 
diejes Jahres datirte Inſchrift der Bleiplatte bezeugt, die in den 
neuaufgejegten Knopf gelegt wurde‘). Wusgeführt wurde der Bau 
unter Leitung und auf Koſten des Domfapitels. Der Thurm erhob 
jih in jieben, namentlih in den oberen Theilen mit Skulpturwerf 
reich geſchmückten Stodwerfen. Das oberjte Stodwerf war abgeſchloſſen 
von einer durchbrochenen Galleriebrüftung, deren Eden vier Fialen 
jierten, und das Ganze krönte ein fchlanfer, in der Mitte durd)- 
brochener gothifcher Helm, der in einem Kreuze endete. So zeigt ihn 


1) Beitfhr. XXXIV, 401. 
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die Anjicht von Breslau in der Schedel’ichen Weltchronif von 1493. 
Auf dem Helme und den Fialen jagen vergoldete Knöpfe'). 

Der füdliche Thurm jollte ähnlich wie der nördliche ausgeführt 
werden. Auf dieje Fortjegung des Thurmbaues weijt wohl das 
Schreiben hin, in weldem das Domkapitel um 1430 dem Bilchore 
Konrad jeine Freude über den Beichluß „wegen des Bauen“ aus— 
drüdt. Das Kapitel weit darauf hin, wie e8 ehedem aus eigenen 
Mitteln, ohne Beihilfe des Biichofs, bedeutende Bauten ausgeführt 
habe; nunmehr aber jei es durch die Verwüjtung der Kirchengüter 
während der Husjitenfriege in die größte Noth verjegt und müſſe Die 
Beihülfe des Biſchofs, ald des Herrn und Hauptes der Kathedrale, 
in Anſpruch nehmen?). Durd die Ungunjt der Zeitverhältnifje Fam 
der Biſchof indeß jelbit in die ärgften finanziellen Nöthen und dies ijt 
jedenfalls die Urjache gewejen, daß der Bau nad) Vollendung des 
vierten Stocdwerfes eingejtellt wurde. Auf den Thurmjtumpf wurde 
al8 vorläufiger Abjchluß ein Hölzernes, mit Schindeln gededtes 
Häuschen gejegt. Wann dies gejihehen, war bisher nicht zu er- 
mitteln. Nachrichten über TIhurmbauarbeiten find noch aus dem 
Zodesjahre des Bijchofs Konrad 1447 vorhanden. Die Rechnung über 
den Peterspfennig im Archidiafonate Oppeln enthält eine Ausgabe 
von zwei Marf für zwei Flöße Bauholz und 100 Scod eichene 
Schindeln zur Wiederherjtellung des Breslauer Domthurms’). Ob 
dieje Reparatur fi auf den längſt vollendeten Nordthurm bezieht, 
dejjen Helm in diefem Falle mit Schindeln gededt zu denken wäre, 
oder auf den proviforischen Abjchluß des Südthurms, ift nicht zu 
entjcheiden. 

Ob die Domuhr damals, wie dies jpäter der Fall war, im nörd— 
lihen Thurme jtand, kann nicht bejtimmt behauptet werden. Die 
erite Thurmuhr in Breslau überhaupt jtellte Meiſter Schwelbelin 
1373 um 10 Marf Grofchen für die Domfirche fertig*). 1465 





1) „turris . . . lapidibus sculptis decorata et nodorum deauratoruımn 
superius et infra eircumferentialiter positorum erectione extitit consummata.“ |.c. 


2) Zeitſchr. V, 146. 
8), „pro reformacione turris ecelesiae Wratislaviensis.“ Zeitihr. XX VII, 383. 


*, Topograph. Chronik von Breslau 257. 
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erhielt Nitolaus Pfauenberger der Schlofjer den Auftrag, an Stelle. 
der alten Uhr „einen bejtändigen, guten, vollfommenen Seger“ für 
30 Mark Heller zu Tiefern'). Die Beichaffung der neuen Uhr ging 
vom Kapitel aus. 

Die Biihöfe jener Zeit mußten es als ihre nächitliegende Auf- 
gabe anjehen, die in der Zeit der Noth verpfändeten Kirchengüter 
einzulöjen, die zerjtörten und verfallenen Burgen und übrigen Ge: 
bäude im Bisthumslande wieder herzuitellen, und fonnten deshalb 
an den Ausbau des füdlihen Thurmtorjo an der Kathedrale nicht 
denfen. Dieje jelbjt nahm bei ihrer Baufälligfeit gegen Ausgang 
des Mittelalters die Bauthätigfeit der Biſchöfe ſehr in Anſpruch. Johann 
Turzo ließ fie 1511 mit Kupfer deden. Wenn es nicht jchon früher 
geichehen war, jo hat damals auch der Thurmhelm diefe neue Bedachung 
erhalten; Stenus, der wenig fpäter jchrieb, erwähnt diejelbe aus» 
drücklich?). Auch in der nächſtfolgenden Zeit waren große Reſtaurations— 
arbeiten an der Kathedrale nothwendig. Im Frühjahr 1535 wies Biſchof 
Jakob von Salza auf den rumenhaften Zujtand des Domes hin und 
beflagte den Mangel der Mittel zur Wiederherjtellung, da durch die 
religiöjen Wirren die kirchlichen Einkünfte jehr gejchmälert ſeien?). 
Das Kapitel entjchloß ſich deshalb, einen Theil des Domjchages ein- 
zufchmelzen, um die nöthigen Gelder zu gewinnen, und erjuchte am 
4. Juni 1535 den Bilchof, einen fundigen Architekten zu beauftragen, 
vor allem die Thurmipige, die dem Einjturze drohte, abzutragen und 
wiederherzuitellen. Bald jollte der ganze Helm zerjtört und Thurm 
und Kirche verwüſtet werden. 

Am 19. Juli 1540 Abends zwischen 9 und 10 Uhr brach, angeblic) 
durch Schuld des Seigerjtellers, der in der Trunfenheit ein Licht im 
nördlichen Thurme jtehen gelafien hatte, Feuer aus, welches den Thurm— 
heim, das hölzerne Häuschen auf dem benachbarten Thurme, alles 
Holzwerk in beiden Thürmen und das obere Dach des Kirchenichifis 
bis zu den Oſtthürmen zeritörte. Sämmtliche Gloden zeriprangen 
und fielen herab. Auch die Uhr wurde vernichtet. Die Gefahr war 


1) Stenzel, Seriptores III. 256. 
2) Stenus, Deseriptio Vratislaviae ed. Kuniſch 15. 
3) Didz.«Arh. P. P. 22. 
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um jo größer, al8 die Dominfel mit SFeuereimern und Leitern 
ungenügend verjehen war. Daß die Kirche nicht volljtändig einge- 
äfchert und weitere Gefahr von den Kurien und übrigen Gebäuden 
der Inſel abgewendet wurde, war dem Landeshauptmann Nikolaus 
Schebitz zu danken, der mit zahlreiher Mannſchaft und vielen Löſch— 
geräthen aus der Stadt zu Hülfe fam und dem weitern Umfichgreifen 
des Feuers Einhalt that. Biſchof Balthafar von Promnig anerkannte 
dies in jeinem Dankſchreiben an die Stadt und hob es ausdrüdlich 
hervor '). 

Die Sorge des Biſchofs und Kapitels ging zunächſt dahin, Kirche 
und Thürme mit Nothdächern zur verfehen. — Im Oftober 1540 er: 
fundigte ji) das Kapitel beim Magijtrate nach einem gejchidten Uhr- 
macher, dem die Anfertigung einer neuen Domuhr übertragen werden 
fünnte. Es famen die Meifter Michael und Bitus in Betradht; am 
10. uni 1541 übernahm der erjtere für 90 jchwere Mark Die 
Lieferung der Uhr. Diejelbe jcheint nicht im nördlichen Thurm an 
gebradht gewejen zu fein. Wuch die Erneuerung der Gloden, unter 
Benügung des aus dem Brande geretteten Metalls, wurde bald ein: 
geleitet und namentlich die Nothwendigfeit einer Kapiteld- und einer 
Uhrglode hervorgehoben. Die Gloden wurden in Breslau gegofien, 
die Klöpfel aus Oberfchlefien bezogen. Im Herbſte 1544 wurden die 
drei kleineren, im Sommer 1545 die zwei größeren Gloden aufgehängt; 
legtere empfingen am 1. September 1545 vom Weihbifchofe Johannes 
Thiel, Abt von St. Bincenz, die feierliche Benediktion. Die Gloden 
erhielten die Namen Johannes, Maria, Clemens, Aegidius und 
Alerius, wahrscheinlich die Namen der früheren Gloden ?). 

Zur Wiederherjtellung der Thurmfpige wurden im Sommer 1555 
die einleitenden Schritte gethan; insbejondere wurden die Steinmeß- 
arbeiten vergeben und bejtimmt, daß das Kreuz auf der Spige nicht 


1) Diöz.-Arch. Kapitel3-Aften von 1540. Pol, Jahrbücher III. 112. 

2) Der Name der lebten Glode erinnert an den 1424 verjtorbenen Kanonikus 
Alerius Frey, der zu Ehren feines Namenspatrons cin, feit dem 30 jährigen Kriege 
wieder verfhwundenes, Kirchlein hinter der Domkirche, nordötlid vom Kleinchore, 
baute und außerdem durch andere bedeutende Stiftungen fein Andenfen verewigte. 
Vielleicht hatte er auch die Glode geitiftet. Henne 1. 687. 
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aus Eifen, jondern aus Stein gefertigt werden folltee Im Frühjahr 
des folgenden Jahres war das Werf vollendet. Der Nordthurm 
hatte nun einen zweimal durchbrochenen, mit Kupfer gededten, grün 
angejtrichenen Helm im Renaifjancejtil erhalten. Am 9. Juni 1556 
wurde der vergoldete Knopf, der 3". Scheffel faßte, und das Kreuz 
aufgejeßt. Auf den Eden der Steinbalujtrade erhoben ſich Eleine 
Thürmchen, ebenfalls mit vergoldeten Knöpfen geziert, von denen jeder 
einen Scheffel faßte'). 

Der Südthurm blieb zunächſt noch Torſo; der Weyner’sche Stadt: 
plan von 1562 zeigt ihn mit einem hölzernen eingezogenen Häuschen 
gekrönt. Erjt unter Biſchof Kaspar von Logau begann 1570 fein Ausbau, 
indem er, entiprechend dem Nordthurme, um drei Stodwerfe erhöht 
und mit einem zweimal durchbrochenen Renaiſſancehelme ausgejtattet 
wurde. Vollendet wurde der Bau übrigens erjt unter dem nad) 
folgenden Bijchofe Martin von Gerjtmann. Am 29. Juli 1580 wurde 
der fupferne Knopf aufgejegt, nachdem noch am 7. Juni ein Uns 
wetter das Werf bedroht und großen Schaden auf dem Dome ange: 
richtet hatte. Das Wappen des Biſchofs Gerjtmann im fünften 
Stodwerfe am Strebepfeiler erinnerte Jahrhunderte lang an die Zeit, 
da der Bau vollendet wurde und an den freigebigen Förderer des 
Wertes. Diejes war übrigens ein reiner Bedürfnigbau, ausgeführt 
ohne alle Verzierungen, nur zu dem Zwede, um den füdlichen Thurm 
zu gleicher Höhe mit dem nördlichen zu bringen. 

Im Herbite 1582 zeigte das Kreuz auf dem Nordthurme eine 
bedenkliche Neigung und e8 wurden Maßregeln zur Reparatur des 
Schadens getroffen, als ein Sturm am 11. November Kreuz und 
Knopf herabwarf. Beide wurden am Weihnachtsabende wieder auf: 
gejeßt; zugleich erhielten die Eleineren Knöpfe auf den Edthürmchen 
anjtatt der vom Roſt zerfrejjenen Fähnchen vergoldete Kupferpyramiden 
als Bekrönung. — Eine weitere Zierde erhielt der Thurm 1584 in 
der kojtbaren Uhr, welche Bifchof Geritmann um den Preis von mehr 
als 900 Thalern hatte herjtellen laſſen. Seinem Wunjche gemäß 
wurde die Uhr, damit fie bejjer gejehen werde, im Nordthurme an: 


N) Diöz.-Arh. Kapitels⸗-Akten die betreff. Jahrgänge. Bol, Jahrb. IV. 4. 5. 
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gebracht. Sie ſchlug zum erſten Mal am 16. November des genannten 
Jahres als „halbe Uhr“, die von Mitternacht bis Mittag und dann 
noch einmal bis Mitternacht zwölf Stunden zählt und in Breslau 1580 
eingeführt wurde anjtatt der bis dahin gebräuchlichen ganzen Uhr, 
welche die 24 Stunden des Tages von einem Sonnenuntergange bis zum 
andern fortlaufend zählte'). Eine unter dem Zifferblatte angebrachte 
Inſchrift verkündete den Namen des bifchöflichen Stifters der Uhr: 


Haec nova conveniens horarum machina rebus 
Condita Martini praesulis aere fuit. 

Tempora donee erunt igitur divisa per horas, 
Huius erit meriti quaelibet hora memor*). 


Im Jahre 1625 wurde die Uhr auf Kojten des Domdechanten 
Nikolaus von Troilo vom Breslauer Uhrmacher und Seigerfteller 
George Manl renovirt?). 

Der Siüdthurm erfreute jich jeiner Vollendung nur wenig über 
ein halbes Jahrhundert. Im September 1632 eroberte ein ſchwediſch— 
brandenburgisch-fächfifches Heer die Dominfel und hielt jie drei Jahre 
bejegt. Im November 1633 fjuchte Freiherr Ulrih von Schaffgotich 
mit faijerlichen Truppen den Feind aus feiner befejtigten Stellung 
zu vertreiben und die Inſel zu entießen. An der Stelle, wo jet 
das neue Regierungsgebäude jteht, eröffnete er eine heftige Kanonade 
auf die Belagerten, die indeß Stand hielten und auch einen beabjichtigten 
Sturm durdy einen Ausfall vom 23. November volljtändig vereitelten. 
Berhängnißvoll wurde dieſer Tag für den ſüdlichen Domthurm, der 
in Flammen aufging und feine Spitze verlor. Ob der Brand beab- 
jihtigt oder durch Fahrläſſigkeit entjtanden war, ijt unentichieden; 
nach einer Nachricht joll unvorjichtiges Umgehen mit den zum Ausfall 
dafelbjt vorbereiteten und angezündeten Pechkränzen die Feuersbrunſt 
verurjaht haben. Vom Thurme aus ergriff das Feuer auch den 
jüdlichen Theil der Kirche und das Dad) der Safrijtei, und nur dem 
energiichen Eingreifen des Adolf von Trauendorif war es zu danken, 
daß nicht die ganze Kathedrale ein Raub der Flammen wurde Im 


I) Diöz.-Ach. Kapitels-Alten. Pol, Jahrb. IV. 101. 102. 120. 
2) Brest. Stadtbibl. Ezechiel, Inseriptiones. 
% Mußſ.⸗Zeitſchr. II. 257. 
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Zhurme wurde die große und eine fleinere Glode fowie die Uhr: 
glode ein Opfer des Feuers; die gefchmolzene Maſſe wurde nad) 
Meißen gebracht. Vorher waren jchon die ſechs Heineren Gloden der 
Domkirche herabgenommen und nebſt ſämmtlichen ſechs Gloden der 
Kreuztirhe nad) Dresden geſchafft worden. 1640 wurden jie vom 
Kapitel reflamirt, mit welchem Erfolge, iſt unbekannt '). 

Der abgebrannte Thurm blieb über 30 Jahre Ruine. Seine 
Wiederherjtellung wurde von Sebajtian von Nojtod bald nach Be- 
fteigung des biſchöflichen Stuhles 1665 befchloffen. Der Bifchof 
verwendete zum Bau die Einkünfte des Tafelgutes Zirfwig. 1668 
war der Thurn fertig und gleich dem nördlichen wieder mit einem 
doppelt durchbrochenen Renaiifancehelm gekrönt. Die oberen Stod: 
werfe waren auch bei der Rejtauration kahl geblieben, das oberite 
aber wie beim Nordthurm mit einer durchbrochenen Gallerie und mit 
Eckthürmchen verjehen. 

Die Thürme waren inzwifchen auch wieder mit Gloden ausgejtattet 
worden. Es fehlte aber noch eine der Kathedrale würdige große 
Slode. Dompropjt Graf Kornelius von Strattmann ließ nun 1721 
durch den Glodengieger Krumpfert in der Breslauer Neuftadt eine 
Slode gießen, die 4,80 Meter hoch war, 5,60 Meter im Durchmeffer 
hatte, 113 Eentner wog und 4436 Reichsthaler foftete. Am 12. Januar 
1722 wurde jie auf einem bejonders gebauten, von zwölf Pferden 
gezogenen Wagen nad) dem Dome geichafft und am folgenden Tage, 
nachdem fie vom Weihbifchofe Daniel von Sommerfeld geweiht worden, 
aufgezogen. Am Feite des heil. Bincenz Levita, des KRapitelspatrong, 
wurde ſie zum erjten Mal geläutet”?). 


1) Kaftner, Ardiv 1. 223. 225. Ill. 226. 226. 272. 

2) Auf der Glocke befand fih das Strattmann’she Wappen, auf der entgegen» 
gefegten Seite das Bildnig Mariä mit dem Kinde, rechts davon des heiligen Johannes 
Baptifta, links des heiligen Cornelius, deffen Namen die Glode führte, und außerdem 
folgende Inſchriften: 

Zu beiden Seiten des Wappens: 

Quae anno 1653 hostilis furor et impietas haeresis ab hac s. aede 
abstulit, 

Ea pro gloria Dei B. Virginis s. Joannis Baptistae et s. Cornelii P. P. Mar. 
honore proprio are restaurat., 
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Faſt hundert Jahre zeigte ſich nach der Roſtock'ſchen Kejtauration 
das Domthurmzwillingspaar mit feinen Helmen im Breslauer Stadt- 
bilde, bis beide gemeinschaftlich dem Teuer zum Opfer fielen. Am 
10. Juni 1759, Abends gegen 10 Uhr, brady auf der Dominjel an 
zwei von einander entfernten Orten: ım Großfretiham (an Stelle des 
jegigen phyſikaliſchen Inſtituts); und im Biſchofshofe aus unermittelter 
Urſache Feuer aus, weldyes an der Domkirche großen Schaden an- 
richtete und die meijten der ihr zugehörigen Gebäude, darunter die 
bijchöfliche Nejidenz, zerjtörte. Beide Thürme brannten aus, Die 
Sloden zerichmolzen, das alte Uhrwerk ging zu Grunde, die Helme 
jtürzten ein. Der ganze Dachſtuhl der Kirche mit dem Kupferdache 
wurde vernichtet und aud das Innere ſchwer beijchädigt. Das Feuer 
fonnte einen jo verheerenden Umfang gewinnen, weil die Löſchmannſchaft 
ungenügend war. Im Gegenjage zum Brande von 1540, da die 
Stadt wirfjame Hülfe jandte, blieben des Krieges wegen die Thore 
geichlofien, und den Bewohnern der Stadt wie des Hinterdoms war 
es verwehrt, am Nettungswerfe jich zu betheiligen '). 

Die Spigen der Thürme wurden nicht wieder hergejtellt, jondern 
die oberjten Stodwerfe mit den jtumpfen Dächern eingededt, die noch 
jet zu dem charakterijtiichen Merkzeihen im Breslauer Stadtbilde 
gehören. — Die Gloden wurden in der früheren Zahl ergänzt. 
1765 wurde von Schnelrath auf dem Dome jelbjt die große Glocke 
gegofjen, die wieder den Namen Cornelius erhielt. Am 31. Juli 
1766 wurde jie vom Weihbiichofe Mauritius von Strachwitz benedicirt 
und am folgenden Tage von 33 Pferden innerhalb vier Minuten auf 
den Südthurm gezogen”). 


Darunter: 
Cornelius Aloysius Comes de Strattman Cath. huius Ecelesiae Prae- 
positus et ad S. Crucem Cantor. 
Solve Deo grates, quoties campana levatur, 
Mens pulsu cordis se super astra lever. 
Oben um den Kopf: 
Zu Gottes Ehr bin ich durch Feuersgluth gefloijen, 
Johann Facob Krumpfert in Breßlau hat mich gegofien. 
(Somoldy, Merkwürdigkeiten in Breßlau II, 4 fi.) 
1) Diöz.⸗Arch. Kapitels-Akten. Schleſ. Kirchenbt. 1859. 561. 
2), Die Glode ift mit Inſchriften und Verzierungen bedeckt. Um den oberen 
Hand läuft Die Inſchrift: 
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Auf dem nördlichen Thurme befinden fich vier Gloden, die auf die 
Namen Clemens, Johannes, VBincenz und Barbara getauft jind. Die 
drei erjiten tragen ebenfall$ den Namen des Gießers Gottfried 
Schnelrath, der die beiden legten 1765 und die erjte auf Kojten des 
Prälaten Bade von Ereußenjtein 1767 goß. Hoch oben am Nord- 
thurme hängt auch die Uhrglode. 

Nach dem Brande von 1759 war die Uhr für die Dominjel auf 
dem Kreuzthurme angebracht worden und verblieb dort, bis 1802 für 
die Kathedrale vom Uhrmacher Joſeph Chepeinstt fir 1200 Thaler 
eine neue Uhr gemacht wurde. Die Uhr erhielt nun ihren Plag an 
der Front der Kirche zwijchen den beiden Thürmen'). 

Bis zum legten Dombrande führte ein gewölbter Gang vom 
Biihofshofe über die Straße nad dem zweiten Gejchojje des Süd— 
thurms in einen Raum, der noch jeßt ein Fapellenartiges Ausjehen, das 


Anno 1759 incendiis absumpto Cornelio patre, 
Anno 1765 e bustis prodii natus Joannea ecelesia matre, 

Um den unteren Rand: 

Dum mea de celsis resonabant viscera teetis, 
Vestra sonent laudes eorda precesque Deo. 

Corde Joanneis festos date honoribus igne, 
Ne sinat usquam aedes igne perire suas, 

In der Mitte iſt das Meliefbild des beil. Cornelius, umgeben von folgenden 
Worten: . 

Sub patrocinio divi Cornelii Martyris et Pontifieis, euius et nomen gero. 

Darunter: 

Gottofrid. Schnelrath R. Loc. me fudit in insula S. Joannis. 

Rechts davon ift in der Mitte das Wappen des Biſchofs Schaffgotſch umd zu 
beiden Seiten die Inſchrift: 

Ecclesiae Antistite Celsissimo Prineipe Philippo Gotthardo de Schatlgotseh 
Nissensi Duce Grotteovienci S. R. J. C. Semperfrey de et in Kinast L. B. 
de Trachenberg. 

Wieder recht3 davon iſt das Haupt Johannis, mit den Namen der Prälaten zur 
Yinlen und der Kanonifer zur Rechten: 

Ecclesiae Cathedralis Praelatis Infulatis: Praeposito Antonio Nicolao de 
Langenickel. Decano Joanne Mauritio de Strachwitz. Archidiacono Ernesto 
de Strachwitz. Scholastico Joanne Antonio L. B. de Sauerma. Cantore Joanne 
Bastiani. Unstode Carolo Friderico S. R. J. C. de Seeau. Cancellario Joanne 
Antonio Bade de Creutzenstein. — Canonieis Capitularibus : Franeiseo Ludovico 
L. B. de Blankowsky. Carolo C. de Wengersky. Theodoro Rudolpho L. B. 
de Sierstorff. Joanne Nepomueeno C. de Matuschka. Adamo L. B. de Larischi. 
Antonio Ferdinando de Rothkirch. Martino de Prades. Carolo Scholtz, Notario. 

1) Diöz.Arch. Kap.⸗Alt. Topogr. Chronit von Breslau 257. 
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Mauerwerk eines Altar und Wandmalereien zeigt. Da der Gang 
durch den Brand befhädigt war, wurde er abgetragen !). 

An der Mittagsjeite des Südthurms, im zweiten Geichofje, ragt aus 
einer Maueröffnung ein aus Stein gemeißelter Kopf mit angjtvollem 
Gefihtsausdrud hervor, der das Andenken eines verunglüdten Thürmers 
verewigen foll. Bei einem Brande zwängte der Thürmer den Kopf 
durd die äußerjt Schmale Fenjterlufe, um den Feuerruf ertönen zu 
lafjen. Als er den Kopf zurüdziehen wollte, war diefer angejchwollen 
und alle Anjtrengungen, fi aus feiner verzweifelten Lage zu befreien, 
waren vergeblih. Inzwiſchen kam das Feuer näher und da niemand 
ihm half, mußte er verbrennen. — Nach anderer Meinung foll beim 
Thurmbau an der betreffenden Stelle ein Arbeiter fein Leben ver- 
loren haben und zur Erinnerung daran der jteinerne Kopf eingemauert 
worden jein. 

Nachdem das wechjelvolle Schidjal der Domthürme zur Dar: 
ftellung gebracht worden, erübrigt nur noch die Würdigung derjelben 
al8 Bauwerk vom techniichen und künſtleriſchen Standpunfte aus, 
wobei vorzugsweife der nördlihe Thurm in Betradht fommt. Es 
kann dieſes nicht beſſer geichehen, als mit den ebenjo jchönen, als 
fahgemäßen und injtruftiven Ausführungen eines kompetenten Be— 
urtheilers ?), der die Wiederholung feiner Worte an diejer Stelle 
freundlich geitattet hat. 

Er nennt den nördlichen Domthurm den ſchönſten aller Breslauer 
Thürme. „Das wird dem nicht einleuchten, der immer die beiden 
Thürme zufammen flüchtig angeihaut und fie wohl gar als plump 
und ungeichiet verdammt hat. Aber es handelt fich eben darum, 
beim nördlihen Domthurme zu jehen, was gewejen it, und, wenn 
genügende Geldmittel zur Verfügung jtehen, ohne weiteres wieder 
hergeitellt werden könnte; der jüdlihe Thurm follte zwar, wie die 
untern Stodwerfe zeigen, mit ähnlicher Pracht ausgeführt werden 
wie der nördliche, der Ban blieb aber jtoden al3 er bis ins vierte 


1) Diöz. Arch. Kap.» Akt. 

2) Prof. Dr. Zacher, Die Thürme Bresfaus. Vortrag, gehalten im Bereine 
fir Gefhichte der bildenden Künfte, veröffentlicht in der Schleſ. Zeitung 1898, 
Nr. 76, 79, 82. 
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Stodwerf geführt war, und erhielt an diejer Stelle, aljo ungefähr 
in der Höhe des Kirchendachfirjtes ein Nothdach. Die oberjten drei 
Geſchoſſe jind dann als reiner Nothbau, nur um den Thurm zu 
gleicher Höhe zu bringen wie den nördlichen, und nur in den rohejten 
Allgemeinformen diejem entiprechend, aufgeführt worden. 

„Schlank und elegant jteigt der Thurm empor in jieben Stod- 
werfen mit vieredigem Grundriß und ohne Verjüngung bis zum 
Dade. Daß er trogdem nad oben immer jchlanfer und leichter zu 
werden jcheint, das wird bewirkt durch die Proportionen der Stod- 
werfe und die Art ihrer Dekoration (es liegt nahe, den berühmten 
Campanile des Giotto am Dome zu Florenz zu vergleichen, der, 
gleichfalls ohne Berjüngung vieredig bis oben aufiteigend, doch den 
zierlichjten und leichteſten Eindrud macht) und durch die Strebe- 
pfeiler. Dieje erheben ſich majjig, fajt ohne Verjüngung und 
Ihmudlos, nur durch Schwache Gefimje und fahle Baditeinblenden 
gegliedert, durch die unteren vier Stodwerfe, d. h. etwa bis zum Firſt 
der Kirche, wo die Thürme anfangen, frei in die Luft zu ragen. Dort 
ziehen jie fih auf einmal bedeutend ein; auf dem Abjab eines jeden 
Strebepfeilers jteht ein Iuftiger, von vier Säulchen gejtügter Baldadın, 
dejien jchlanfe Spige bis zum Beginne des jechiten Stodwerts reicht; 
vor diefem find die nun wieder ſtark verjüngten Pfeiler mit eleganten 
Haufteinblenden, die in maßwerkgeſchmückte Giebel auslaufen, und 
vorgejtellten Fialen deforirt; endlich läuft jeder Pfeiler in eine jchlante 
aber jtattlihe Fiale aus, die, an die Wand gelehnt, bis zum Ende 
des jiebenten Stocdwerfs reiht. Das Ganze wurde, wie die alten 
Abbildungen zeigen, urjprünglic gekrönt durch vier freiftehende Fialen 
auf den vier Eden des Thurms, zur Seite des jchlanf empor- 
jtrebenden Helms. 

„Noch reicher, als die der Pfeiler war die urjprüngliche Dekoration 
der Wandflächen, doc Hat diefe durch die wiederholten Brände und 
die ſich daran fchliegenden Reſtaurationen jehr jtarf gelitten; manches 
ift ganz verichwunden und kann nur durd die Vergleichung beider 
Thürme (in den untern vier Stodwerfen) oder durd) andere Kombi- 
nationen annähernd refonjtruirt werden, anderes iſt jo jtarf ver- 
jtümmelt und nur in jo dürftigen Nejten erhalten, daß dieſe ſich nur 
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dem prüfenden Auge des Kenners zeigen. Es handelt ſich dabei 
hauptſächlich um die beiden äußeren Seiten, die weſtliche und nördliche, 
und für die oberen Stockwerke um die öſtliche; die dem anderen 
Thurme zugewandte Südſeite iſt ſchmucklos geblieben. 

„Im Unterſchiede von ſämmtlichen anderen Thürmen Breslaus 
zeigt der Domthurm jedes Stockwerk, vom unterſten an, mit einem 
großen Fenſter auf jeder Seite verſehen (im Erdgeſchoſſe ſind dieſe 
Fenſter dadurch veranlaßt, daß dieſe Räume als Kapellen eingerichtet 
ſind). In den vier oberſten Geſchoſſen waren dieſe Fenſter urſprünglich 
erheblich größer als jetzt, wie man deutlich an den Reſten der alten 
Hauſteineinfaſſungen erſieht, welche uns auch beweiſen, daß die 
Fenſter ſämmtlich, wie jetzt nur noch die der unterſten drei Stock— 
werke, profilirte Hauſteinleibungen hatten und natürlich auch mit 
Maßwerk geſchmückt waren. Beſonders groß und weit waren die 
Fenſter des fünften Stockwerks, des erſten ganz frei in der Luft 
ſtehenden, zwiſchen den Eckbaldachinen der Pfeiler. Es iſt das Stock— 
werk, wo die großen Glocken hängen. Hier fehlte daher auch weitere 
Dekoration der Wand, ebenſo wie in den beiden unterſten Stock— 
werken, dagegen zeigen das dritte und vierte Stockwerk die Fenſter 
mit Blenden flankirt, die im dritten ebenſo wie das Fenſter mit 
Hauſtein eingefaßt und mit fialengeſchmückten Wimpergen gekrönt ſind, 
wovon freilich viel abgebrochen iſt; ſchmuckloſer ſcheint das vierte 
Stockwerk geweſen zu ſein. Ganz beſonders reich und elegant dekorirt 
ſind dann die beiden oberſten Stockwerke. Dieſelben ſind von ganz 
originellen Blendarkaden umzogen in der Weiſe, daß jede Seite in 
drei Felder zerlegt wird durch zwei jchlanfe Wandjäulen, Die in 
Fialen enden und durch Blendgiebel (ipigwinkliche im ſechſten, ſpitz— 
bogige im fiebenten Gejchoß) miteinander verbunden jind. Das 
mitteljte Feld nimmt das Fenjter ein, von jedem der beiden Seiten- 
felder aber wird die äußere Hälfte durch den Strebepfeiler abge- 
Schnitten, jo daß wir in der That auf dem freien Felde zwilchen den 
RPfeilern immer einen ganzen Bogen und zwei halbe jehen. Eine 
höchſt merkwürdige Art der Dekoration, die vielleicht den Zweck hat, 
eine leife Erinnerung an acdhtedige Bildung zu erweden, jedenfalls 
aber den Eindrud großer Leichtigkeit madjt. Diefer Eindrud wird 
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noch verſtärkt durch das ſenkrechte Blendgitterwerk, mit dem die 
Wände oberhalb der Blendgiebel geſchmückt ſind. 

„Vergegenwärtigen wir uns nun den Thurm in ſeiner früheren 
Geſtalt, mit großen, weiten, maßwerkgeſchmückten Fenſtern, die ihn 
noch ſchlanker und vor allem luftiger erſcheinen laſſen mußten, als 
er jetzt erſcheint, in dem noch unverſehrten Schmucke ſeiner Fialen 
und Hauſteinblenden, das ſiebente Stockwerk abgeſchloſſen von einer 
durchbrochenen Galleriebrüſtung (welche noch Stiche des 18. Jahr— 
hunderts zeigen), an deren Ecken vier ſchlanke Fialen in die Luft 
ragten, darüber ein hoher, ſpitziger, in der Mitte durchbrochener 
gothifcher Helm — und denken wir uns einen ebenjolchen Südthurm 
dazu — jo erhalten wir das Bild einer ebenfo jtattlichen als eleganten 
und reichen Thurmanlage, die fid) mit den hervorragenditen Thurm- 
bauten Deutjchlands mejjen könnte. Ob es wohl noch einmal dazu 
fommt, daß diejes Bild in Wirklichkeit übertragen wird ?“ 


Zur Geſchichte Des mittelalterlihden Schuliwejens 
in Breslau. 


Bon Wilhelm Schultel). 


Im Juni 1466 bittet dev Breslauer Rath den Papjt, dag Dem 
Nathe von Olmütz verliehene Privilegium zur Errichtung emer 
bejonderen Stadtihule gegen die Anfechtung des Biſchofs aufrecht 
zu erhalten. In dem interefjanten Schreiben ſpricht der Breslauer 
Math jeine Berwunderung darüber aus, daß eine jo bedeutende Stadt 
wie Olmüg nur eine Schule, die Domfchule, beſitze. „Wenn in 
unjerer Stadt Breslau nur eine einzige Schule wäre, jo würde das 
für unfere Söhne nicht genügen; wir haben deren acht befondere Schulen 
und auch diefe genügen kaum für die heimiſche und die fremde 
Jugend“?). Diejer Satz ijt zunächjt ein charakteriitiiches Zeugniß 
für das außerordentlich. große Bildungsbedürfnig, das im 15. Jahr: 
hundert in Breslau herrichte. Aber die zahlreichen Schulen Breslaus 
waren nicht erjt im 15. Jahrhundert entjtanden, jondern jie reichen 
der überwiegenden Mehrzahl nady bis ins 13. oder Doch bis in den 
Anfang des 14. Jahrhunderts zurüd. 

1. Die ältejte Schule Breslaus war zweifellos die Domſchule, 
die scolae s. Johannis in castro Wratislaviensi, wie jie in der 
Urkunde vom 12. Februar 1267 genannt wird"). Die erjte bejtimmte 


1) Für die liebenswürdige Unterftügung des König. Staatsarchivs, des fürit- 
bifhöflihen Diözefanarhivs und des Stadtarchives ſpreche ich bier meinen verbind- 
lichſten Dank aus. 

2) Siquidem in nostra civitate una dumtaxat esset scola, non valeret neque 
expediret filiis nostris; habemus oeto hniusmodi partieularia et vix sufficiunt 
pro iuvenibus fliis et advenis. Seript. rer, Sil. IX. &. 175; vgl. III. S. 309, 

3) Korn, Breslauer Urkundenbuch ©. 35. 
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Kunde von ihr ſchöpfen wir aus den Lebensbejchreibungen der hl. Hedwig 
und der Herzogin Anna!). Ein rühmliches Zeugniß für den Ruf, 
dejjen jich die Breslauer Domſchule im 13. Jahrhunderte erfreute, 
liegt in der Thatſache, daß König Ottofar von Böhmen (+ 1278) 
einen feiner Verwandten nah Breslau ſchickte, um ihn hier wiljen- 
fchaftlicd ausbilden zu lajjen ?). 

Die Nachrichten über die weiteren Schidjale der Domſchule, welche 
bisher befannt waren, finden jich in der Hauptjahe in Heyne's 
Breslauer Bisthumsgefchichte verjtreut?); ste find aber doch jo 
fragmentarischer Art, daß eine Ergänzung dringend erwünscht it. 

Die unmittelbaren Borgejegten der Kathedralichule waren Die 
Scholaſtiei des Breslauer Domkapitels. Da fie auch über die Schulen 
des Bisthums die Oberaufjicht führten, jo mögen hier ihre Namen 
folgen ®). 

I. mag. Egidius: 28. Yuli 1213 — 27. Mai 1223. — 
2. Dioniſius: 8. September bis 19. November 1223. — 3. Boguslaw: 
17. April 1226 — 1. November 1235. — 4. Johann, gejtorben vor 
dem 5. Auguft 1240. — 5. Lorenz: 1244 vo. T. — 6. Gerlaus: 
12. Februar 1267. — 7. Johann: 18. Februar 1283 — 27. Januar 
1286. — 8. mag. Lorenz: 17. November 1295 — 22. November 
1299. — 9. Walter: 21. April 1301 — 1. Juni 1335. — 10. Apeczko, 
ſpäter Biichof von Lebus: 30. März 1337 — 23. Juli 1343. — 
11. Heinrih von Janowicz: 23. November 1344 — 13. Dezember 
1352. — 12. Yatob von Pogarell: 6. April 1354. — 13. Simon 
von Liegnig: 1. September 1362 — 24. Januar 1371. — 
14. Wenzeslaus: 10. April 1371. — 15. Johann Goswini von 
Leitomiſchel: 31. Dftober 1350 — 2. Juni 1383. — 16. Johann 
Weitphal: 6. März 1387 — 4. Yuli 1389. — 17. Nikolaus von 
Borsnig: 25. November 1396 — 3. Juni 1422. — 18. Johann 
Naforis: 8. April 1423 — 10. Mat 1424. — 19. Dittrich von 


1) Mon. Pol, hist, 11. S. 549 und Seript. rer. Sil. 11. ©. 129. 
2) Script. rer, Sil, II. ©. 464; SR. 852. 
a) 1. 169 f., 423 f., 639 1.5 11. 160 f. 
+ Die Abweichungen von den Angaben Härtels in der Zeitihr. für Schleſ. 
Geh. XXIV. S. 235 f. werden an anderer Stelle begründet werden. 
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Kreuzburg: 22. Januar und 18. Auguſt 1429. — 20. Nikolaus 
Goldberg: 12. Auguft 1434 — 2. September 1443. — 21. Franz 
Woiczdorf, deeret. D.: 27. Januar 1444 — 9. Januar 1460. — 
22. Yohannn Rnobelsdorf, Dr.: 1471. — 23. Nikolaus Taudhan, Dr.: 
12. Januar 1487 — 3. Juli 1498. — 24. Hieronymus Schroffheim, 
Dr.: 29. September 1518. — 25. Jakob von Salza, leg. D.: der 
jpätere Biſchof von Breslau. 

Lehrer an der Domſchule waren 1395: Johann quondam 
signator s. Johannis'); 1425 Auguft 8: mag. Nicolaus de Strelyn, 
rector scole ecelesie Wratisl.?); 1433: Meifter Stenczel, Der 
Schulmeifter zu zant Johannis’); 1438 Juni 6: mag. Johannes 
Seulteti, rector scolarum ecclesie Wratisl.*); 1442 Juli 27. bis 
1447 März 19: mag. Balthazar de Paulow, rector scolarum 
eceelesie Wratisl.”); 1448 September 20: mag. Nikolaus Weyrwich* ); 
1457 Dezember 30: Simon Sledorn, reetor seole ecclesie Wratisl.’); 
1466 November 7: mag. Franeiseus, rector*); 1479 Juli 6: mag. 
Johannes Paſchker, reetor scole*); 1499: mag. Chriſtoph Wunſch, 
Schulmeijter zu St. Johannis am Dome!“). 

2. Auch mit den beiden ältejten Klojterjtiftungen Breslaus, dem 
VBincenzjtifte und dem Sanditifte, waren Schulen verbunden. Beide 
Klöjter brauchten ihre Schulen für ihren Gottesdienft, für ihre wenn 
auch fleinen Pfarrgemeinden und zur SDeranziehung geeigneten 
Nachwuchſes. 

Das St. Vincenzſtift auf dem Elbing war bekanntlich eine 
Gründung des Grafen Peter Wlaſt. Gegen den Ausgang des 
12. Jahrhunderts wurden an Stelle der polniſchen Benediktiner 


1) Staatsarchiv Breslau F. Oels 21h. 

2) Rudkowski, Die Stiftungen des Eliſabeth Gymnaſiums, Progr. 1899 ©. 32. 

3) Zeitſchr. X. S. 264. 

+) Cod. dipl. Sil. XV. ©. 45. 

5) Cod. dipl. Sil. XV. &. 159; Zeitihr. X. S. 264; Diözefanarhiv Breslau, 
Anforporationsbucdh 1. fol. 104, 111, 1195 Rudkowski a. a. O. ©. 74f. 

0) Diözeſanarchiv Breslau, Bifarien-Kommunität. 

°, Diözefanardiv, Inkorporationsbuch fol. 1144. 

) Diözeſanarchiv, Vifarien-Kommmunität. 

, Diözeſanarchiv, Inkorporationsbuch des Biſchofs Rudolf fol. 93. 

20), Seript. rer. Sil. III. S. 392. 
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Prämonſtratenſer, wahricheinlid von St. Martin beim Dome, 
eingeſetzt. 

Unſere Nachrichten über die Schule der Prämonſtratenſer ſind 
recht ſpärlich. G. A. Stenzel gab zwar in ſeiner Geſchichte 
Schleſiens an, daß ſchon im Jahre 1204 im Bincenzſtifte eine Schule 
gewejen jei'); jedoch muß diefe Angabe auf einem Irrthum beruhen. 
Unfere Kenntniß von der Schule hebt erjt mit dem 15. Jahrhundert 
an. Zum Jahre 1459 berichtet nämlich Sigismund Roficz von dem 
Aufbau des Schulgebäudes ?). 

Bon den Nektoren der Schule find nur zwei befannt: 1435 Juni 26: 
Franziskus Fleiſcher, Schulmeijter?) und 1464: Mathias Leonis, 
Rektor der Schule zu St. Bincenz *). Lebterer war im Jahre 1476 
Pfarrer in Würben?). 

3. Die erjte Niederlaffung der Auguftiner-Chorherren befand 
fih in Gorfau (Gorka, d. i. an oder auf dem Kleinen Berge Slenz) 
(in monte Silentii). Sie war kurz vor der Vertreibung des Herzogs 
Wladislaw IL, die im Jahre 1146 erfolgte, von feinen Söhnen 
Boleslaw und Meſiko gegründet worden. Nach 1148 wurde der 
Hauptjik der Chorherren auf die Breslauer Sandinfel verlegt. 
Förderer diefer Verlegung des Stiftes waren Graf Peter Wlaſt und 
jeine &emahlin Maria. Gorfau blieb eine Propitei. 

Auch das Sandjtift hatte eine Schule; ihre Einrichtung reicht 
vielleicht in das Ende des 13. Jahrhunderts zurüd. Die erite 
bejtimmte Nachricht von diefer Schule erhalten wir aus einer Urkunde 
vom 18. Mai 1326, in der eine Badjtube gegenüber der Stiftsfchule 
erwähnt wird*). Des Schulgebäudes wird noch öfter gedadht. In 
der Abtschronit wird von dem Abte Konrad von Loslau (1329 bis 
1363) erzählt, er habe die alte Stiftskirche niederreißen laſſen, einen 

1) S. 327. 

2) Eodem anno fuit edificata scola apud s. Vineentium pro scolaribus 
missas ac vesperas ac ceteras horas singulis diebus cantantibus. Seript. rer. 
Sil. XII. 8. 77. 

3), Staatsarchiv, Urk. Vincenzſtift Nr. 1145. 

) Seript. rer, Sil. III. ©. 392. 

) Staatsarchiv, Urk. Vincenzſtift Nr. 1379. 
°) SR. 4533. 
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Neubau begonnen und den Theil der Kirche, der gegen die Klojter- 
ihule lag, aufgebaut!). An einer anderen Stelle wird berichtet, vor 
dem Neubaue der Klojterfirche habe der Begräbnißplag vor der Schule 
gelegen”). Im Jahre 1385 heißt es: uf dem jande fein unſer 
lieben frouwen jchule?). In einem Vertrage zwijchen der Stadt 
Breslau und dem Sandftifte wird gejagt: und dargegen über von 
ſ. Joſephs Kapell zurüd bis an die Eck gegen der jchulen über *). 

Ueber die Leiter und Lehrer der Sandjchule find uns folgende 
Nachrichten erhalten: 1339 April 15: mag. Johann Rademinz 
quondam rector scole apud s. Mariam Wratisl. in arena’); 1353 
April 22: mag. Peter rector scole monasterii®); 1379 Januar 20: 
Nicolaus dietus Mesner subdyaconus, Johannes Longus de Paczkow, 
Nicolaus de Brega locati scole b. virginis prope Wratislaviam ’’,; 
1391 Februar 2: Mathie ſchulmeiſtir“); 1406 November 11: Magijter 
Simon, unſer Schulmeijter”); 1429 Oftober 31: Thobias rector 
scolarum, Johannes signator, Laurentius locatus scole b. Marie 
virg. in arena Wratisl.'°); 1460 Auguſt 6: Jacobo Weydener 
artium liberalium magistro et rectore scolarium scole b. virg. 
Marie gloriose Wratisl. et Johanne Braunsberg dyacono baccalario 
artium et locato prefato magistro Jacobo testibus''); 1520 
Januar 19: Wenzel Puſchmann, rector scolarium scole ecclesie 
s. Marie in arena Wratisl. präjentirt den Matthäus Lebe de Lehen 
elericum Wratisl. dioee. signatorem scole predicte für einen Altar 
daſelbſt!?). 

Hiernach gab es an der Schule des Sandſtiftes außer dem Rektor 


I) Seript. rer. Sil. 11. S. 191. 

2) a. a. O. II. S. 204. 

3, Zeitſchr. N. S. 264 Anm. 4. 

*) Script. rer, Sil. III. S. 295. 

5) Aus dem liber tornalis N. XXVI. bei Klofe, Briefe aus Breslau Il. 2. 
. 209, 

6, Staatdardiv, Urk. Sanditift Nr. 47. 

7) Staatsardiv, Urk. Sandftift Nr. 59. 

’, Staatsardiv, Urk. Sanditift Nr. 66. 

9) Cod. dipl. Sil. VI. Wr. 108. 

10, Zeitſchr. XIV. ©. 241. 

1), Staatsardiv, Urk. Sanditift Nr. 136. 

12) Staatsardiv, Urk. Sanditift Nr. 155. 
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einen Signator und mehrere LZofaten. Die Schule muß hiernach 
qut befucht gewejen fein. Die Reftoren und Lehrer waren meijtens 
Graduirte; Ordensgenofjen waren fie wohl nicht. 

Im Jahre 1442 gab der Abt Kodofus von Ziegenhals nad) 
Berathung mit dem Prior und den älteren Chorherren eine Schul- 
ordnung, in der die Pflichten und Einkünfte der Schulbeamten näher 
bejtimmt wurden. Leider iſt diefe Schulordnung verloren gegangen. 
Jedoch war der Verfaſſer der chronica abbatum, der uns dies 
überliefert hat, mit jener Schulordnung nicht völlig zufrieden; nad) 
feiner Anſicht hätten gewiſſe Einkünfte (sporta) beſſer unter Die 
Armen als Almofen vertheilt werden jollen, als daß fie den Schul: 
beamten als Gehalt zugewiefen worden ?). 

Nicht ohne Intereſſe it auch die Urkunde des Biſchofs Nudolf 
von Breslau vom 12. Juni 1472, durch weldhe die Stiftung einer 
Fraternität zwiichen den Vikarien der Domkirche, den Vikarien der 
Kollegiatfirhe zum bl. Kreuz und dem Abte und dem Konvente der 
Auguftiner-Ehorherren auf dem Sande bejtätigt wird. Hiernach find, 
wenn der Tod eines Vikares der Domkirche dem Abte und jeinem 
Konvente angezeigt wird, dieſe verpflichtet, mit ihren Schülern die 
Domtirche zu bejuchen und dort die Bigilien zu fingen, ebenjo find 
bei der Anzeige von dem Tode eines Mitgliedes des Konventes der 
Ehorherren die Vifarien beider Kirchen gehalten, mit ihren Schülern 
in die St. Marienfirhe auf dem Sande zu fommen und die Bigilien 
zu fingen ?). 


I) Statuta et ordinationes pro scola ecelesie et singulis oflieialibus eius 
taın de officio et labore eorum, quam etiam de sallario et ipsorum reeompensa, 
ut pater eas diligenti intnenti; in quibus tamen aliqua non immerito viderentur 
immutanda et aliter ordinanda, videlicet ea, que ibi disponuntur de sporta, que 
poeius videntur distribuenda pauperibus pro elemosina, quanı oflielalibus huius- 
modi pro sallario, ut de se patet. Seript. rer. Sil. II. S. 236. 

2) Quod eum obitus alieuius viearii ecel. nostre Wratisl. tam presentium 
quam futurorum dieto domino abbati aut fratribus insinuaretur, extune die 
ipsis fratribus competere ipsi eum scolaribus ecelesiam nostram visitare et in 
eadem vigilias trium leetionum cum laudibus cantare tenerentur, similiter dum 
obitus alieuius fratris dieti monasterii eisden vicariis aut eorum procuratoribus 
pro tempore existentibus insinuaretur, ipsi vicarii ambarun ecelesiarum cum 
scolaribus seeundum temporis exigentiam habituati ecelesiam b. Marie virginis 
ad visitandum et vigilias trium leetionum eum laudibus in eadem decantandas 
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Für die Schüler des Sanditiftes gab es auch ein Spital, das 
in der Nähe des Klojters lag'). 

4. Auf der rechten DDderuferjeite gab es noch eine vierte Schule, 
die zum bl. Kreuz. Das Kollegiatjtift zum hl. Kreuz iſt befanntlich 
von Herzog Heinrich IV. innerhalb der Mauern jeiner Burg mit 
5 Prälaturen und 12 Kanonifaten durch Urkunde vom 11. Januar 
1288 errichtet worden. Zu den Prälaturen des Stiftes gehörte auch 
das Amt eines Scholaſtikus. Für den Rektor der mit dem Stifte 
verbundenen Schule wurden in der Gründungsurfunde 16 Mark 
bejtimmt ?). 

Bon den an der Kreuzichule wirkenden Lehrern jind nur wenige 
befannt. Es jind 1419: Johannes Stod, Rektor der Kreuzichule* ); 
1461 April 28: Peter Alberti von Bestow, rector scolarum s. erueis 
Wratisl.*); 1472 Dezember 3: Balentin Geyerswalt reetor und 
Leonhard Schreuer locatus scole eeclesie s. crueis Wratisl.?). 

Mit der Kreuzichule war ein Schülerhofpital verbunden. Ein 
Registrum censuum scolarium sancte crucis sive hospitalis aus 
den fahren 1475/9 hat Heyne in jeiner Bisthumsgejchichte mit- 
getheilt. Hieraus entnehmen wir, dag 6 Mark auf dem Dorfe 
Radihüs für die Bekleidung oder Beköjtigung der Scholaren, 1 Mart 
auf einem Haufe in Breslau für Schuhwert, 1 Mark auf dem 
Städtchen Hundsfeld ebenfalls für Schuhwerk bejtimmt waren. Die 


et persolvendas, simili vero quod ipsi viearü ecel. nostre et prefati fratres 
monasterii b. Marie virginis quoad vicarios eccles. eollegiate s. Crueig asstrieti 
esse deberent. Diözefanardiv, Inkorporationsbuch des Biihofs Rudolf fol. 73. 

1) 1426: armen jchuler legende in dem Zichhowſe zu unfir lieben frawen an der 
broden. Zeitfhr. X. ©. 264 Anm. 6. Nec longius hie aedicula s. Josephi ad 
hospitalem scolaribus domum attinet. Stheni, Descriptio Vratislaviae p- 13. 

2) Pro magistro quoque seu reetore scolarum assignamus et damus decen: 
marcarun redditus in his locis: de allodiis eivitati Olsniz adiacentibus sex 
marcas in censu; item de censua mansorun ac ortorum adiacentinm opidu 
nostro Nemz quattuor marcas, statuentes atque mandantes ut scolastieus, per 
quem idem rector scolarum eligendus fuerit, de suis proventibus sex marcas 
singulis annis impereiatur eiden. Stenzel in der Denkſchrift der Schleſiſchen 
Sefelichaft, Breslau 18553 ©. 79. 

3, Zeitſchr. VIII S. 158 Anm. 2. 

) Diözeſanarchiv, Url. Ztadtpfarrei Slogan. 

’) Tiozefanardiv, Urt. Bifarien-Kommunität. 
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Geſammteinkünfte beliefen ſich damals auf 23 Mark, 9 Groſchen 
und 6 Denare'). 

5. Dem Bildungsbedürfnig dev deutjchen Bürgerichaft Breslaus 
verdanfen die beiden Pfarrichulen bei St. Maria Magdalena und 
bei St. Eliſabeth ihre Entjtehung. Die Schule bei St. Maria 
Magdalena wurde auf Grund einer Entjcheidung des Kardinal: 
legaten Guido vom 12. Februar 1267 eröffnet?). Die Errichtung 
der Schule bei St. Eltfabeth wurde vom Biſchof Johann von 
Breslau am 31. Auguft 1293 gejtattet ?). 

Trogdem Schönborn und Neiche*) das ihnen befannte Qiuellen- 
material zu einer ausführlichen Darjtellung der mittelalterlichen 
Periode beider Schulen verwendet haben *), dürfte dennoch eine 
Nachleſe in den Archiven und eine erneute Behandlung der älteren 
Geſchichte der beiden Stadtichulen umjomehr eine lohnende Aufgabe 
fein, als jeitdem eine umfaſſendere Einjicht in das mittelalterliche 
Schulweſen überhaupt gewonnen und die Erforfhung der Schul: 
verhältnijje in den übrigen Städten Schlejiens während des Mittel: 
alters überrajchende Ergebniſſe zu zeitigen geeignet iſt. Wir wollen 
bier nur einige interejjante Ausjichten zu verfolgen juchen. 

Die Gründung der Schule bei St. Marian Magdalena im Jahre 
1267 iſt nad mehrfacher Hinficht für die damaligen Verhältniſſe 
lehrreih. Zunächſt ijt dies im Hinblid auf die Beitimmungen der 
Lenczycer Synode vom ‘fahre 1257 der Fall. Wach den hier von 
den Bilchöfen der Gneſener Kirchenprovinz gegebenen Borjchriften 
it man zu der Annahme beredtigt, daß namentlih in Schlejien, wo 
am frühejten und intenjivjten von den Ländern des polnischen 
Metropolitaniyjtems Folonifirt war, in den meisten deutichen Städten, 
die bis dahin gegründet waren, bald nad ihrer Anlegung mit den 
Pfarrfirhen Stadtſchulen, in denen lateinischer Unterricht ertheilt 

ij 11. ©. 1925. 

®) SR. 1251. 

3) SR. 2295. 

+ Schönborn, Beiträge zur Gefchichte der Schule und des Gymnaſinms zu 
St. Maria Magdalena in Breslau I. 1843, II. 1344. Weiche, Geſchichte des 


Gymnaſinums zu St. Elifabeth. Erfte Periode von der Errichtung der Elifabetb- 
ſchnle bis zu deren Erhebung zu einem Gymnaſium 1293—1562. 1543. 
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wurde, verbunden worden feien'). Und dieſen kleineren Städten?) 
im Lande hatte Breslau eine geraume Zeit nadhgeitanden. 

Aber die Verhältniffe in der Hauptjtadt der Didzefe waren Doch 
wejentlich andere, weil eigenartige. Hier bejtand die Domjchnle, die 
Hauptichule des ganzen Bisthums, an der nicht nur, wie in den 
Schulen der übrigen Städte, das trivium, fondern auch das qua- 
drivium gelehrt wurde. Vielleicht bejtand auch ſchon die Schule 
der Augujtinerchorherren auf dem Sande oder der Prämonitratenjer 
auf dem Elbing. Denn der Wortlaut der Urkunde vom 12. Februar 
1267 würde einer folhen Annahme nicht widerjprechen, da der Zu: 
gang zum Sandftifte wie zum Bincenzitifte und zu deren Schulen 
ebenſo außerhalb der eigentlihen Stadt und über Brüden führte, wie 
der Weg zur Domſchule. Es lag fomit ein Bedürfniß an fich nicht 
vor, weil die Domjchule und die beiden Stiftsfchulen, falls fie damals 
wirklich Schon bejtanden haben follten, für die heranwachſende Jugend 
der Breslauer Bürger genügten. Der Wunſch der Bürger, cine eigene 
Schule zu befiten, wird, jo weit fi) das aus der Urkunde von 1267 
erkennen läßt, auch nicht mit einer Ueberfüllung der vorhandenen 
Schule oder Schulen, jonderi mit den Gefahren begründet, die den 
Schülern auf dem langen und unbequemen Wege außerhalb der Stadt 


!) Item statuimus, ut omnes ecelesiarum reetores seu plebani vel quicum- 
que alii sint prelati per universam dyocesin Polonice gentis constituti, pro 
honore suarum ecelesiarum et laudem divinam, cum habeant scolas per licenciam 
episcoporum statutas, non ponant Theutonicam gentem ad regendum ipsas, 
nisi sint Polonica lingua ad auctores exponendos pueris et Latinum Polonice 
informati. Cod. dipl. mai. Pol. I. p. 322. 

2) Während vor dem Mongolenfturme die deutsche Beſiedlung Schlefiens in der 
Hauptiahe ſich auf eine ſchmale Einfallslinie, die durch die Städte Löwenberg, Gold- 
berg, Neumarkt, Breslau und Ohlau gelennzeichnet wird und auf die Bisthums- 
landſchaften Neiffe und Ujeſt, fomwie auf das Gebiet der Grenzburg Wartha (Bardo) 
befchränft hatte, war nad dem Mongoleneinfalle die deutſche Kolonifation in breitere 
Bahnen gelenkt und hatte nicht nur die Aulturlofen Waldgebiete, fondern auch alt- 
befiedelte Striche des Landes berührt. Im Thale der Oder waren Groß-Glogan, 
Leubus, Brieg, Oppeln und Ratibor zu dentfhem Rechte ausgethban. Auf dem rechten 
Oderufer erhoben ſich die Städte Trachenberg, Prausnig, Oels, Trebnit, Hundsfeld, 
Namslau und Kreuzburg, auf dem linken Ufer Bunzlaı, Haynau, Yicgnig, Bolten» 
hayn, Landeshut, Striegau, Schweidnitz, Reichenbach, Miünfterberg, Wanfen und 
Patichlau. Die Städte aber waren das natürliche Centrum und der Markt für 
zahlreiche, fie mie cin Kranz umfchließende deutiche Dörfer. 
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zu begegnen pflegten'). So wird auch der nad) der ganzen Urkunde 
vorauszujegende Widerjtand des Bilchofs, des Domkapitel und des 
Scholaſtikus aus dem Geſichtspunkt der Befürdhtung erklärt werden 
müſſen, es möchte Durch die Errichtung einer Stadtfchule in einem 
gewiſſen Maße der Aufnahmebezirt der Domfchule, wenigſtens für 
die untern Klaſſen leiden und die für den feierlichen Gottesdienſt ın 
der Kathedraltirche nothiwendige Zahl von Singfnaben verringert 
werden. Erjt das bedeutende Wachsthum der nad) dem Mongolen- 
brande neu angelegten Stadt, die ſchon 1263 um die Neuftadt hatte 
vergrößert werden können?), ermöglichte ſchließlich die Erfüllung des 
Wunjches, nach dem Brauche der übrigen deutjchen Städte des Landes 
eine eigene Stadtſchule zu befigen ?). 

Daß übrigens die neue Stadtſchule an die St. Maria Magdalenen- 
firhe angegliedert wurde, war in den hiftorischen Verhältniſſen 
begründet. Die St. Adalbertspfarrei, welhe im Anfange des 
12. Jahrhunderts für den auf dem linken Dderufer belegenen Bezirk 
der alten eivitas Wratislaw aus der großen Domparodjie aus» 
gefondert war *), hatte jeit der Ueberweiſung der Adalbertsfirche an 
die Dominikaner im Yahre 1226 zu bejtehen aufgehört). An ihre 
Stelle waren für die deutiche Stadt nach ihrer erjten Ausjegung 
zunächſt die Barochie von St. Maria Magdalena, dann die Parodjie 
von St. Elifabeth getreten. Es lag ſomit nahe, die neue Stadtjchule 
mit der älteren Pfarrei in Verbindung zu bringen. 


1) (Juod pueri vestri, et maxime paruuli, frequentantes scolas extra muros 
eivitatis Vratislaviensis, dum ad easdem scolas accedunt, tum propter locorum 
distantiam ac passus et accessus diffieiles qui sunt in pontibus strietis et fractis 
super flumina, tum etiam propter multitudinem hominum, eurruum, et equorum 
per predictos pontes et viam, frequenter et assidue transeuntium, multa dispendia 
et incommoda substinent, non sine magna propriarum perieulo personarum. 
Urt. vom 12. Februar 1267. Schönborn a. a. O. 2.2. 

2) SR, 1158. 

3), Nach den Stadtrechten von Peobfhig (1270) und Brieg (1292) und dem in 
den fchlefiihen Städten allgemein gültigen Brauche (wie fitr Sagan, Grottlau, Tradhen- 
berg, Freiftadt, Hirſchberg, Bunzlau, Ottmachau, Namslau und Sprottau nachgewieſen 
werden kann) ſcheint ſchon von der Gründung an die Wahl des Schulrektors dem 
Rathe nad; Einvernehmen mit dem Ztadtpfarrer übermwiefen zu fein. 

#) SR. 69. 

6) SR. 305. 

6 
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Die Schule bei St. Maria Magdalena umfaßte zunächſt nur 
das trivium'). Das Gleiche war auch mit der im Jahre 1293 bei 
St. Elifabeth begründeten zweiten Stadtjchule der Fall”). 

Wann beide Schulen zu einer vollen Unterrichtsanftalt im Sinne 
des Mittelalters ſich ausgeftaltet haben, wie das bei der Domjchule 
jeit jeher anzunehmen tft, und der Liegniger Stadtſchule bei St. Peter 
jeit dem Jahre 1308 verjtattet war?), darüber jind wir nur auf 
Vermuthungen angewieſen. 

Mit vollem Rechte hat Rudkowski betont, daß die von Biſchof 
Rudolf 1468 beftätigten Statuten des Breslauer Domfapiteld den 
ausreichenden Beweis dafür liefern, daß die beiden Schulen an den 
Hauptpfarrkichen damals, im 15. Jahrhundert, den Rang der Dom: 
ſchule beſaßen, aljo mit Erlaubniß des Biſchofs oder mit Zujtimmung 
des Domjcholajters das Quadrivium aufgenommen hatten, indem ſie 
nämlich dem Rektor der Domfchule die Neftoren der beiden Stadt- 
ſchulen gleichjtellten und fie alle drei als Eraminatoren der Kommiſſion 
bezeichneten, vor der die Klerifer die Prüfung vor der Priejterweihe 
beitanden haben mußten*). Es war auch durchaus nichts Ungewöhn- 
liches, daß Schüler einer der beiden Stadtichulen innerhalb Jahres: 
frift zu Prieftern geweiht wurden). 

Eine neue Einrichtung war das gewiß nicht; vielleicht veichte die 


1) Urt, vom 12. Februar 1267. Schönborn a. a. O. S. 2. 

2) Heide a. a. 0. ©. 6. 

3) Schirrmacher, Urkundenbuch von Yiegnig Z. 21, SR. 3022. 

#) De ofliecio Archidiaconi fol. 52: Nota de examinacione promovendorum: 
ad sacerdotium: et examinatores consueverunt esse reetores sive magistri 
scolarum s. Johannis in summo et in eivitate sanctarum Elisabeth atque Marie- 
magdalene cum rigore, et diebus examinum consuevit eis dari prandiun et 
potus sufficiens. Rudkowski, Die Stiftungen des EliſabethGymnaſiums, Theil 1. 
Programm, Breslau 1839. S. 4f. 

5) In einer Anniverfarienftiftung der Wittwe des Gregor Sachwitz wird für das 
zweite Minifterium in der Nikolaus Gatken'ſchen Kapelle der Eliſabethkirche beftimmt, 
daß bei Erledigung des Minifteriums die Patrone unum de scolaribus ex scolis 
s. Marie Magdalene Wratisl. infra annum ad omnes elerieorum ordines pro- 
movibilem loci ordinario aut eius in spiritualibus vicario generali ad investiendun: 
presentabunt. Aus der Beftätigung vom 11. Februar 1466 in dem Inkorporations- 
buch des Bischof Jodocus fol. 173a im Diözefanardiv. 
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Gleichſtellung der Schulen noch in den Anfang des 14. Jahr— 
hunderts zurüd. 

Der nächſte Beweisgrund hierfür läßt fich aus der Wahrjcheinlichkeit 
herleiten, daß der Breslauer Rath mit feinen Schulen nicht Habe gegen 
Liegnig zurüditehen wollen, an deſſen Schule bei St. Peter jchon 
jeit 1308 der volle Unterricht in allen mittelalterlichen Schuldisziplinen 
ertheilt wurde. 

In der Mitte des 14. Jahrhunderts müſſen übrigens Die 
Breslauer Schulen jich eines jtarfen Bejuches erfreut haben. Denn 
in der Bejtallungsurfunde des Schulreftors von St. Elifaberh, mag. 
Johannes Erodin, vom 26. Juni 1369 werden nicht nur jüngere und 
ältere Schiller (pueri und scolares) unterfchieden, jondern auch die 
Gehülfen des Rektors (socii), unter denen der bedeutendite der 
signator ijt, jowie die Hülfslehrer (locati) genannt!). Das deutet 
nicht allein auf eine große Schülerzahl, ſondern auch auf ein bedeutendes 
Lehrperſonal hin. 

Beachtenswerth find auch die interejjanten Verhandlungen, welche 
im Jahre 1368 mit den beiden Rektoren von St. Maria Magdalena 
und St. Elifabeth im Auftrage des Domjcholajtifus geführt wurden. 
Man hatte offenbar den Verſuch gemacht, die beiden Stadtjchulen 
von dem alten Nechtseinflujie des Domfcholajters frei zu machen und 
loszulöſen. Aber bezeichnender Weije jpielt in dem Verhöre der 
beiden Rektoren Heinrich Bankow und Heinrih von Schorgaft der 
Umfang der Unterrichtsberechtigung feine Rolle, ſondern ausjchlieglich 
das Kollationsredht des Domjcholafters ?). 

Der Rektor der Elifabethichule, Heinrich Bankow, gab übrigens 
bei diefer Verhandlung zu Protokoll, daß er Schon ſeit 35 Jahren die 
Schule zu St. Elifabeth leite). Er war alfo vor dem Jahre 1333 
in das Amt eines rector scolarium eingetreten. Merkwürdiger Weife 
hat fein Vorgänger Peter auf das Amt eines Schulveftors Verzicht 


t) Mandavitque auctoritate et mandato predietis dietis pueris,seolaribus, 
sociis et locatis et aliis, quorum interesset vel interesse posset, ut eidem 
magistro Johanni tamquam vero dietarum scolarum rectori et eorum magistro 
plene in omnibus lieitis obedirent. Rudkowski a. a. O. ©. 69 f. 

2) Rudkowski a. a. O. S. 63 f. 

2) a. a. O. S. 67. 
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geleistet und fich einem anderen LXebensberufe zugewandt‘). Bringt 
man diefe Thatſache mit dem Umjtande in Verbindung, daß Heinrich 
Bankow den Magiftertitel führt, alfo eine ferne Univerfität bejucht 
haben muß, fo gewinnt es den Anfchein, als ob der alte Schulreftor 
den Anforderungen nicht mehr genügt hätte, die man an den Leiter 
der in ihren Unterrichtsaufgaben erweiterten Stadtſchule jtellte. 

Zu ähnlichen Schlußfolgerungen gelangen wir durch eine nähere 
Betrachtung des Groß-Glogauer Schulitreites. Hier bejtand bei dem 
Kollegiatſtifte feit alter Zeit eine Schule, die unter der Oberaufficht 
des Scholaftifus diejes Stiftes jtand. Die Glogauer Bürger hatten 
nun gegen den Willen des Kollegiatitiftes und auch wohl ohne Ge— 
nehmigung des Breslauer Biichofs bezw. des Domfcholaftitus eine 
Stabtichule eingerichtet, welche, ähnlich wie in Liegnig die Schule 
bei St. Peter, den vollen Unterrichtsplan ſich angeeignet zu haben 
Icheint und darum die Schule des Kollegiatitiftes in ihrem Bejtande 
zu zerjtören drohte. Biſchof Nanfer jtellte dem widerjpänjtigen Rathe 
und den Bürgern von Glogau harte geiftlihe Strafen in Ausficht. 
Den Rektor der Stadtihule mag. Martin und die Klerifer und 
Scholaren, die diefe Schule bejuchten oder bejuchen würden, erklärte 
er für unfähig und unwürdig, in der Breslauer Diözefe jemals 
firhlihe Weihen oder Benefizien zu erlangen?). Hieraus geht 
wiederum zweifellos hervor, daß die Glogauer Stadtſchule fich nicht 
auf den Anfangsunterricht bejchränfte. 

Am 9. September 1332 fam eine Einigung zujtande. Gegen 
eine hohe Entihädigung an das Kollegiatitift geitattete Biſchof Nanker 
den Glogauern die Fortführung ihrer Stadtichule, jtellte dieſe unter 
den Scholaſtikus des Kollegiatjtiftes und genehmigte, daß an der 
Stadtſchule diefelben Bücher gelejen würden, wie an den Schulen 
von St. Maria Magdalena und St. Elifabeth in Breslau: in hac 


1)j a. a. D. S. 6ſ. 

2) Ulum quoque magistrum Martinum, qui se de regimine diete nove scole 
intromisit, neenon clericos et scolares qui sub illo ipsam seolam frequentant 
vel frequentabunt, inhabiles reddimus et indignos, ne ipsis vel alieui ipsorum 
in nostra dioe. aperiatur ianua dignitatis, ad elericales quoslibet ordines et ad 
benefieium vel oflieium ecclesiasticum omnibus et singulis prohibitus sit ascensus. 
Cod. dipl. Sil. V. S. 255 f. 
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autem scola Glogoviensi libri legentur huiusmodi sieut apud 
s. Mariam Magdalenam et s. Elizabeth apud Wvratisl. tam de 
iure quam de gracia legi consueverunt'). In diejfem Wortlaute 
Icheinen zwei Ausdrüde eine bejondere Bedeutung zu haben: de iure, 
d. i. nad den Konzeffionsurfunden von 1267 bezw. 1293 war den 
beiden Breslauer Schulen nur das trivium zu lehren verjtattet; de 
gracia, d. i. mit ftilljchweigender Genehmigung des Biſchofs durften 
auch maiores libri erflärt werden, wie nach dem Mufter der Dom- 
Ihule und der Schule bei St. Peter in Liegnig es auch an den 
beiden Breslauer Stadtjchulen frühzeitig Brauch geworden war”). 
Hiernach dürfte e8 wahrjcheinlich fein, daß jchon in der erjten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts die beiden Breslauer Stadtjchulen zu vollen 
höheren Schulen im Sinne des Mittelalters ſich ausgejtaltet hatten. 

Bon dieſem Gelichtspunfte aus erklärt jich endlich auch die eigen- 
thümliche alte Dorjalnotiz Nil valet auf dem mit M 1 bezeichneten 
Originale der Urkunde des Kardinallegaten Guido vom Jahre 1267, 
für welche Schönborn doch eine faum zutreffende Erklärung zu geben 
verjucht hat’). Iſt nämlich unfere Annahme, daß die Erlaubnif 
für die Ertheilung des Unterrichts in den maiores libri nur ftill- 
jchweigend und micht durch einen formellen Akt, über den eine 
Urkunde ausgejtellt war, gegeben worden, richtig, dann hatte aller: 
dings die Genehmigungsurfunde des Kardinallegaten Guido, die nur 
das trivium gejtattet hatte, für die zu einer höheren Schule aus- 
gewachjene Stadtſchule bei St. Maria Magdalena feinen Werth mehr, 

6. Die Anfänge der Schule bei Korpus Ehrifti hat man 
irrthümlicher Weije in das dritte Dezennium des 14. Jahrhunderts 
zurüdverlegt *). 


1) Cod. dipl. Sil. V. S. 236 Anm. 4. 

2) Uebrigens werden in einer Urkunde vom 24. September 1510 für die Doms» 
ſchule scholares adulti et minores und in einer Urkunde vom 1. Juli 1514, auch 
für die Stadtfchule in Groß-Glogau duodeeim maiores et viginti minores scolares 
unterfchieden. Diözefanardiv. 

2) Schönborn a. a. DO. Programm 1843 ©. 9. 

4) Den größten Theil der nachfolgenden Nahmeifungen verdanfe ich der liebens» 
rolirdigen Gefälligfeit des Herrn Bibliothefars Dr. Wendt. 
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Die Angabe, im Yahre 1324 habe Maruſſa Münzbergerin mit 
ihren Söhnen den Rathmannen von Breslau zu Handen „der Buben 
im Hospital zum bl. Leichnam“ 26 Morgen von dem Vorwerke zu 
Herdain verkauft '), ift nad) einer freundlichen Mitteilung des Herrn 
Bibliothefars Dr. Wendt apofryph. Der unrichtigen Angabe liegt eine 
Urkunde vom 29. Dftober 1334 des Stadtarchives zu Grunde, nad) 
der Maruſſa, Wittwe des Nikolaus von Münfterberg, den Breslauer 
Rathsherren ad manus hospitalis de corpore Christi für 20 Marf 
26 Morgen in Herdain verkauft. Bon diefer Urkunde machte 
Dr. Faber in feiner Privilegienfammlung ein deutjches Negejt mit 
der unrichtigen Jahreszahl 1324, worin e8 heißt: Maruſſa verkaufte 
„ven armen Leuten” ?). Dies hat Klofe wiederum in „armen Buben“ 
verlejen ?) und fo entitanden die „armen Schüler“, die ſich dann durch 
die ganze Litteratur fortgepflanzt haben *). Auch die Urkunde vom 
29. Augujt 1326 beweist für die Erijtenz einer Schule bei Korpus 
Ehrijti nichts; denn die hier genannten Scholaren gehörten offenbar 
den beitehenden Stadtichulen an?). 

Die frühefte bis jetzt befannte Notiz für das Vorhandenfein einer 
Schule bei der Kohanniter- Kommende Korpus Chriſti entjtammt 
einer Denkjchrift aus der Mitte des 15. Yahrhunderts‘). Hiernach 
hat der Yohanniterfomthur Johann Oczko zwifchen 1360 und 1390 
„die Schule und den Gang“ (über die Schweidnigerjtraße) gebaut. 

Die urfundlihen Nachrichten über die Schule beginnen demnad 
auch erit im 15. Jahrhundert. Die wicdhtigjten diefer Nachrichten 
folgen hier. 

1401: Pechhütte, die do lit an des heil. Leichnam fchule”). 1410 
Mai 5: Stiftung des Nikolaus Scheyteler pro infirmis pauperibus 


1) Cod. dipl. Sil. III. S. 44 Anın. 

2, Stadtarch. Hf. E 19 fol. 26a. 

3 II. S. 44. 

*, Knoblich: Korpus Chrifi S. S5; Heyne: Bisthumsgefchidhte II. S. 1%. 
ruchs in Zeitihr. IV. ©. 355 und 361. Bgl. Schlefiihe Negeften V. ©. 236. 

5, SR. 4563. 
Stadtarchiv, Roppan 27er. 
7) Zeitſchr. X. ©. 271. 
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seolaribus de tribus scolis exeuntibus videlicet vivifici corp. 
Christi extra muros Wratisl. et ss. Mariemagdalene et Elizabeth 
in Wratisl.'). 

Bon den Rektoren der Schule bei Corpus Chriſti jind folgende 
befannt. 1427: Meiſter Mathis, Schulmeijter zum hl. Leichnam ?); 1429 
Dezember 9: Johannes Stiborii de Nissa, rector scolarium scole 
vivifici corp. Christi extra muros Wratisl.”); 1432 März 14: 
Johannes de Nisa, rector scolarium *); 1436 vo. T.: Tejtament des 
Sculmeijters Johann Lederer für die Kommende’); 1446: Marcus 
von Fredelandt unſir Kirchen dofelbijt jchulmeijter*); 1447 April 27: 
Martinus Fredeland, reetor scolarium scole ecclesie corp. Christi”); 
1452 März 5: Sigismundus Stroppin, reetor scolarium ibidem 
apud corpus Christi”); 1464 September 27: Betrus Nymptich, 
altarista in Hermansdorf, rector scolarium scole vivifici corp. 
Christi). 

7. Aus einer Eintragung im Lib. sign. des Stadtardhives 
erhalten wir auch die interefjante Nachricht von dem Beſtehen einer 
Schule bei St. Mauriz in Breslau. 1449 Juli 29 wird nämlich 
erwähnt: Zacharias fchulmeijter zu ſante Mauricius'®). 

8. Eine offenbar nicht öffentliche, fondern nur für ihre Novizen 
bejtimmte Schule unterhielten auch die Dominifaner bei St. 
Adalbert. 

In den Bauredhnungen für St. Mdalbert aus dem Fahre 1490 
wird dieſer Schule gedadht: pro labore et ianua ante scolam 
noviciorum ''), und an einer anderen Stelle heißt es: scolares qui 


ı Stadtarchiv, Roppan 2 w. 

2) Stadtarchiv, Schöppenbud, Zeitſchr. N. S. 271. 
3, Stadtardiv, Urk. FF 46ii. 

*, Stadtarchiv, Zinsbuch der Kommende. 
’) Stadtardiv, Zinsbud fol. 17b. 

s, Stadtarchiv, Zinsbud fol. 134. 

7) Stadtardhiv, Urk. Par. IX. 2. 

) Stadtarchiv, Zinsbuc fol. 54a. 

9, Stadtarchiv, Zinsbuch fol. 53a. 

10), Rudkowski a. a. O. S. 77. 

11) Zeitſchr. 11. S. 223. 
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eonventum purgarunt!). Mit dem Klojter war aud ein Schüler- 
hospital verbunden: 1465: Syehhaus zu jant Albrecht?); 1448 
Juni 19: die Breslauer Schöffen befennen, daß 1485 am Tage 
Martini Friedrih Neichardt in feinem Teſtamente unter anderem 
20 Gulden dem Schülerhospitale vermadt hat”). 

Ein interejjantes, zujammenfafjendes Bild der Breslauer Schul- 
verhältnifje, das des Lobes voll ift, giebt aud Bartholomäus Stein 
(Sthenus) aus der Zeit des ausgehenden Mittelalters. Er jagt: 
Pro scolaribus trium ecclesiarum *) aegrotis et languentibus apud 
s. Hieronymum structura nova iucundum et lectis, et utensilibus 
et familia quae curet, satis instructum (hospitale). Tres aliae 
scholae?) suas quaeque domos, ubi refieiantur habent . .. Nutrit 
praeterea civitas haec ciborum reliquiis sportulisque et eleemosynis 
etiam vestium, vagorum et mendicantium, egenorum et scholasti- 
corum, de scholis octo°) ad totidem templa cantantium 
ingentem numerum. Longum esset, omnia recensere, quae 
quotannis ex testamentis in pauperes statis temporibus elargiantur, 
longum commemorare, quot ecelesiastica beneficia per singula 
templa constituerit, quot sacerdotibus effluat”). 

Es würde den verjtatteten Raum weit überjchreiten, wollten wir 
der überaus zahlreichen Stiftungen gedenken, die im Laufe des 
Mittelalters für Lehrer und Schüler der Breslauer Schulen errichtet 
worden find. Dagegen möge auf die große Zahl der Firchlichen 
Benefizien und Altardienjte hingewiejen werden, welche an den zahl: 
reihen Kirchen Breslaus bejtanden *), weil fie, abgejehen von dem 
allgemeinen Bildungsbedürfnifje der Zeit und der Vorbildung für 


1) Ebend. S. 232. 

2) Zeitſchr. X. ©. 267 Anm. 6. 

3 Staatsardiv, Urk. Dominikaner, Breslau, Nr. 3308. 

+) Der Schulen von St. Maria Magdalena, Elifabethb und Korpus Chriſti. 

5, Die Domfchule, die Kreuzfchule und die Sandſtiftsſchule. 

6) Zu den ebengenannten treten noch hinzu die Schulen von St. Vincenz und 
St. Mauriz, da die Schule der Dominikaner wohl eine interne Schule war. 
?) B. Stheni descriptio Vratislaviae 1832 ©. 19 f. 

) Eine intereffante Zufammenftellung der in Breslau vorbandenen firchlichen 
Benefizien und Altardienfte findet fih hinter Stheni deseriptio Vratislaviae a. a. O. 
S. 24f. 


vo 


= 


Bon Wilhelm Schulte. 89 


andere Berufsarten, geeignet find, die große Zahl der gelehrten 
Schulen in Breslau, in einer Stadt, die etwa 30000 Einwohner 
zählen mochte, und den jtarfen Zulauf an Schülern erflärlich zu machen. 
Ein anderer Grund dafür, daß in Breslau fo viele Schulen 
bejtanden, ift in der allgemeinen Neigung zu fuchen, den Gottesdienst 
in den Hauptkirchen möglichjt feierlich ‚zu gejtalten. Dazu bedurfte 
man der Scholaren vor allem für den Gejang. Dies wird jchon in 
dem Erlaß des Kardinallegaten Gentilis vom 20. November 1309 
an das Kollegiatitift von Groß-Glogau betont, wo es heißt: Sane 
peticio vestra nobis exhibita continebat quod in ecclesia vestra 
.. non potest congrue sine scolarium ministerio divinum officium 
solemniter celebrari'). Dasjelbe hebt Sthenus hervor?). Mit 
deutlihen Worten wird es auch in dem Eingangs erwähnten Schreiben 
des Breslauer Rathes an den Papſt vom Juni 1466 ausgeſprochen: 
eosdem cives (ÖOlomucenses) per eandem scolam . . . solum 
honorem dei et sue parrochialis ecelesie ornamentum in cantando 
celebrandoque divina desiderio eupere.... Sepe contingit sacer- 
dotem in altari constitutum et missam volentem perficere propter 
defectum scolarium aut ministraneium non posse. - Item plures 
infirmi moriuntur absque sacramento divinissimi corporis Christi 
propter scolarium distaneciam, qui adesse requiruntur ad con- 
ducendum sacratissimum corpus domini nostri cum cantu°). 
Man hat gegenüber der anerfennenden Schilderung, Die der 
gelehrte Bartholomäns Sthenus von dem Breslauer Schulwejen mit 
wenigen Strichen entworfen hat, auf die Schilderungen des Schweizers 
Thomas Blatter hingewiejen, der als Schüge unter Obhut eines 
Bachanten im Jahre 1518 oder 1517 die Breslauer Schulen zum 
hl. Kreuz und zu St. Elifabeth bejucht hat“). Die Schilderung 
gewährt in der That eine wenig erfreulihe Anſchauung von den 
damaligen Schulverhältniffen. Aber man darf doch nicht vergejien, 


1) Staatsarchiv Breslau, Glogau Kollegiatftift Nr. 27. 

2) a. a. D. ©. 19: scolasticorum de scholis octo ad totidem templa can- 
tantium., 

3) Script. rer. Sil. IX. ©. 176. 

4) Reiche, Geichichte des Gymnaſiums zu St. Elifabeth, Programm 1343, 
S. 14ff. 
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daß die Verhältnifje aus dem einfeitigen Gejichtspunfte des fahrenden 
Schülers aufgefaßt und gefchildert find. Wo viel Licht ijt, da iſt 
aud tiefer Schatten. Das Bachantenunmefen war gewiß eine Land— 
plage; man hat es vergebens einzudämmen verſucht. Aber man darf 
doch nicht vergejjen. daß troß diefer Mißſtände das Intereſſe weiter 
Bolkskreife ich oftmals in Stiftungen für Lehrer und Schüler fund 
gab, daß troß der fahrenden Schüler der Breslauer Rath auf die 
zahlreihen Schulen der Stadt jtolz ijt und auch der gelehrte 
Bartholomäns Stein (Sthenus) niht ohne Anerkennung von dem 
Breslauer Schulwejen ſpricht. 


Zur älteren Geſchichte der Münzſtätte Breslan. 


Bon F. Fricdensburg. 


Obwohl Breslau die ältejte Münzſtätte Schleſiens und öfters 
und lange Jahre hindurch die einzig im Betrieb befindliche gewejen 
ift, waren wir doch bisher nicht im Stande, ihr mit einiger Sicherheit 
Gepräge aus der Zeit zwiichen etwa 1225 und 1362 zuzutheilen: 
auf den jchönen Tafeln des 12. Bandes unjeres Codex diplomaticus 
folgt unmittelbar auf den Bracteaten Herzog Heinrichs I. der Heller 
mit dem Namen Kaiſer Karls IV., der der Stadt 1362 das Recht 
der Hellermünze verliehen Hat. Und doch war Breslau in jenen 
Zeiten erjt die Hauptjtadt des ältejten unter den jchlejischen Piaſten— 
jtämmen, dann ein blühendes freies Gemeinweſen, und es ijt in den 
Urkunden oft von feiner Prägejtätte, ihren Leitern und ihren Erzeugnifjen 
die Rede. Die Gründe diefer Erjcheinung liegen in den außer— 
ordentlichen Schwierigkeiten, die die ſchleſiſchen Münzen diejes Zeit- 
raumes der wiſſenſchaftlichen Verwerthung entgegenjtellen, Schwierig- 
feiten, die jogleich eingehender zu erörtern fein werden und die e8 
dahin gebracht haben, daß ein großer, ja der größte Theil diejer 
Münzen bisher überhaupt für ungeeignet zu näherer Bejtimmung 
galt. Die unausgefegte eingehende Beihäftigung mit diefen Münzen 
und einige glüdliche Entdedungen in der allerjüngjten Zeit haben 
jedoch zu der Erfenntniß geführt, daß der Zauber nicht ganz un— 
überwindli ijt, und jo mögen zu Ehren des Mannes, dem der 
Berfaffer die erjten Anregungen zu der ihm Herzensjache gewordenen 
Beihäftigung mit der fchlefifchen Münzkunde verdankt, die erjten 
Ergebniffe auf dieſem Gebiete veröffentlicht werden. 
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Bereits Boleslaw Chrobry, der erjte Polenfürft, der überhaupt ge: 
prägt hat, hat eine Münzjtätte in Breslau gehabt, ebenjo Haben von jeinen 
Nachfolgern Boleslaw II. und IV. in Breslau gemünzt: ihre Pfennige 
(3.') 478/81) zeichnen fi durch den Namen des heiligen Täufers 
Johannes vor den übrigen polnijchen Geprägen aus. Es giebt jonjt 
feine polnifshe Münzſtätte, die den genannten Heiligen für ſich in 
Anſpruch nehmen könnte: als der eigentliche Schußpatron der Stadt, 
dem ihre Hauptficche, dev Dom, geweiht ift, erjcheint er nicht nur 
in ihrem Siegel und Wappen, jondern aud) auf den meijten ihrer 
mittelalterlihen Münzen, zum legten Male noch im Jahre 1531 auf 
ihren Gulden. Bemerfenswerth ift, daß unjre vier Pfennige ſämmtlich 
nur das Haupt des Heiligen zur Darjtellung bringen: das erjte 
Auftreten des nachmaligen Siegelbildes der Stadt. 

Bon Boleslaus dem Hohen, dem erjten ſchleſiſchen Fürjten, befigen 
wir eine jehr große Anzahl — an 60 — verjchiedene Münzen, auf 
deren Bedeutung für die dunkle Gefchichte dieſer Negierung bereits 
in der Feitjchrift „Silesiaca® ©. 27 fg. hingewiefen wurde. Auch 
unter ihm war Breslau noch die einzige Münzftätte des Landes, 
d. h. Niederfchlejiens, wie in Cod. dipl. Bd. 13, ©. 38 eingehend 
dargelegt ijt. Die Gepräge feiner Pfennige find für die Unterfuhung 
derjenigen der folgenden Periode von bejonderem Werth. Wir finden 
hier abermals den Namen und das Bild des QTäufers, und zwar 
in der mannigfachjten Art angebradht: bald erjcheint das Haupt 
in der Vorderanficht, wie auf den eben erwähnten Königspfennigen 
(5. 483, 510, 512, 525, 528, 535), bald das mit dem Palmzweig 
des ewigen Lebens ausgejtattete Bruftbild (F. 500, 515), bald der 
ganze Heilige mit jegnend erhobenen Händen (Nr. 531); der Name 
paart ſich mit dem herzoglichen Bilde (Nr. 493 fg., 515) und dem 
Herzogsnamen (F. 492), dem Engel (F. 511) und der CARITAS 
(F. 489). Es entſpricht diefer Mannigfaltigfeit, daß jeßt zum erjten 
Male auch eines der Abzeichen des Täufers erjcheint: die Lilie 
(Nr. 494, 510). 


1), Friedensburg, Schleſiens Münzgeſchichte im Mittelalter. Cod, dipl. Sil. 
Bd. 13; die Abbildungen bier mit F., die Seiten mit ©. angeführt. 
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An jih fommt die Lilie dem Täufer nicht allein zu, fie iſt auch 
nicht einmal fein regelmäßiges und allgemein gebräuchliches Abzeichen, 
vielmehr gilt fie überhaupt als das Sinnbild der Reinheit, ein Ab- 
zeichen der Heiligen ohne perjünliche Beziehung. Wie man in Schlefien 
dazu gekommen ift, ſie gerade dem Täufer beizulegen, wird fich ſchwer 
ausmachen laſſen. Jedenfalls widerlegen unfere beiden Pfennige, 
von denen insbefondere der erjtere fchlechthin nicht anders zu deuten 
iſt, da er als Aufjchrift den Namen des Heiligen trägt, und bie 
beide eben nur breslauiich jein fünnen, die verbreitete Anficht, Die 
Lilie ſei das Abzeichen von Neiffe, und erſt die Erwerbung diefer 
Stadt durch das Bisthum habe die Verbindung zwischen dem Täufer 
und dem Wappenzeichen hergeitellt. Vielmehr muß davon ausgegangen 
werden, daß die Lilie ebenjo gut wie das Bild und der Name des 
Täufers zunächſt auf die Stadt Breslau weift. In zweiter Linie 
bezeichnet jie das Bisthum (vgl. S. 271) und erſt in dritter dejjen 
Städte, alſo auch Neifje, deſſen Schußheiliger aber der heilige Pilger 
St. Jakob ift: fein Abzeichen, die Muſchel, würde als das urjprüngliche 
Miünzbild von Neiſſe von vornherein zu erwarten fein und findet ſich 
denn auch — man fann nur jagen: danfenswerther Weife — auf 
Münzen des 13. und 15. Jahrhunderts (F. 81, 771). 

Ein anderes Abzeichen des Täufers it im Anjchluß an Ev. Joh. 1, 29 
das Lamm Gottes. Die mittelalterliche Kunſt ftattet es in der Regel 
mit der Siegesfahne aus, und es erjcheint in diefer Gejtalt auf 
Münzen nicht nur auf dem Arme des Heiligen (F. 557 fg., 
vgl. 774), fondern auch für fich allein nad) dem befannten Gebraud) 
der Stempeljchneider, den Heiligen durch fein Abzeichen vertreten 
zu laſſen (F. 765 fg.). Wunderlicher Weiſe — denn das Lamm iſt 
jedenfalls für unfere Betrachtungsweiſe ein deutlicheres „Rebus“ als 
die Lilie — kennen wir jedoch noch feinen ganz jicheren Lammpfennig 
aus ältejter Zeit. Immerhin jpricht alles dafür, daß der Bracteat 
Nr. 17 des berühmten Fundes von Wieniec breslauifchen Urjprunges 
ift, nur daß der Mangel eines Urjtüds und die rohe Zeichnung eine 
fihere Entjcheidung nicht gejtatten. 

Gegen Ende der Regierung Heinrichs I. tritt jener auffallende 
Wechſel in der ſchleſiſchen Münzprägung ein: es wird das bisherige 
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polnijche Geld mit dem böhmijchen vertaufcht. Und nun hebt jich 
auf einmal der Münzreichthum des Landes ins Ungeheuerliche: über 
400 Arten Bracteaten liegen aus diejer Zeit, die bis etwa 120 
reiht, vor. Selbjt wenn man davon ausgeht, daß die Münze ım 
jedem Jahre bis dreimal erneuert wurde (S. 34), fo erklärt ſich 
diefe Fülle doch nur dur die Annahme, daß in einer ganzen Reihe 
von Städten geprägt worden iſt. Dazu jtimmen die Urkunden, 
welche für die Zeit nah 1250 folgende Münzjtätten ausweijen: 
Liegnig (Schon 1211), Löwen (1257), Xöwenberg (1261), Müniter- 
berg, Frankenſtein, Neifje (1268), Steinau (1283), Schweidnitz 
(1259). Zum Unglüd jind nun die Miüngbilder diefer Zeit wenig 
geeignet, Zutheilungsverjuche zu begünjtigen. Entweder jind jie all- 
gemein gehalten, wie der Adler, der herzoglidhe Helm, ja geradezu 
nichtsfagend, wie Fürjtenbildniß, Pflanzenmotiv, Gebäude, Kreuz, oder, 
wenn jie eine bejtimmte Bedeutung zu haben jcheinen, wie manche 
Gegenjtände, die ſich in Städtewappen wiederfinden, jo fehlt e8 uns 
an ausreichenden Merkmalen und gejchichtlichen Grundlagen, fie für 
eine bejtimmte Minzjtätte in Anjpruch zu nehmen. Dean kann ans» 
gefichts dieſer Hunderte von jchriftlofen Münzen, deren Bilder überall 
gleich gut zu pafjen jcheinen, wirklich zu der Vermuthung gelangen, 
daß es nicht die Abjicht der damaligen Stempeljchneider gewejen ijt, 
die Heimath ihrer Erzeugnijje zu verrathen. Nun bat aber Die 
Unterfuhung des neuerlich aufgetauchten Fundes von Zadory '), der 
aus den meijt nicht viel weniger dunklen Geprägen des folgenden Beit- 
raums bejteht, gezeigt, daß man doc auch in Schlejien im 13. Yahr- 
hundert regelmäßig bei Wahl eines Prägebildes eine Hindentung 
auf die Heimath der Münze angejtrebt hat, freilich in einer Weile, 
die an die Gejchichtstenntnifje, den Scharfiinn und die Vorjicht des 
Erflärers die höchjten Anforderungen jtellt. ebenfalls ergiebt jich, 
was ſich ja auch nad) unferen Gefühle von jelbjt verjteht, daß die 
Deutung eines Münzbildes auf die Miünzjtätte, wenn fie jich jonit 
halten Täßt, die Vermuthung der Nichtigkeit für fich hat und den 


1) Diefer Fund wird in Band 25 der Zeitjchrift fir Numismatik beiprocden 
werden. 
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Vorzug vor Deutungen ganz allgemeiner Art verdient. Unter 
Zugrundelegung dieſer Auffaſſung iſt denn auch die Zuweiſung von 
Bracteaten an einzelne Münzſtätten in einer ganzen Reihe von Fällen 
geglückt, wo der Verfaſſer von Band 13 des Codex diplomaticus 
ſich noch zu keiner Entſcheidung unter den mehreren möglichen Er— 
klärungen entſchließen konnte. So laſſen ſich jetzt insbeſondere Münzen 
an Liegnitz, Löwenberg, Münſterberg, Neiſſe u. ſ. w. geben, wie 
anderwärts nachgewieſen werden wird. 

Auch Breslau geht nicht leer aus. Betrachtet man den Eingangs 
erwähnten ſchönen Bracteaten Heinrichs J. mit ſeiner deutlichen und 
vollſtändigen Aufſchrift, ſeinem ſcharfen und klaren Prägebilde und 
ſeiner ganzen ſauberen Erſcheinungsform und daneben ſoviele ſpätere 
Stücke ohne Schrift, von rohem Stempelſchnitt und unanſehnlicherem 
Aeußeren, ſo kann man nicht zweifeln, daß bei dieſer Münzgattung 
wie dies auch anderwärts öfters zu beobachten iſt, ein allmählicher 
Rückgang in der Sorgfalt der Ausprägung jtattgefunden hat, wie 
denn auch das jtetige Sinken des Gewichts urkundlich bezeugt iſt 
(Reg. 1289, vol. ©. 19). Daraus ergiebt ſich, daß die größten und 
jchwerjten, jchönjten und am bejten gearbeiteten Stücke diejer Art die 
ältejten fein müſſen, und dieſe ältejten müſſen zum größten Theil 
breslauifch jein, da ja Breslau zunächſt noch die einzige oder doch, 
wenn Liegnig damals ſchon dauernd bejchäftigt war, jedenfalls die 
hauptſächliche Münzjtätte von Niederjchlefien war, während aus 
Dberjchlefien nur Oppeln in Mitbewerb tritt. Auf Grund dieſer 
Erwägung lajjen jich folgende Stide an Breslau geben: 

I. a F. 209 Gefrönter Adlerfopf, b F. 303 Lilie, ce F. 397 Mond 
und Stern. 

Die Zujammengehörigfeit diejer drei Münzen ergiebt jich zweifels- 
frei aus dem Stempeljchnitt, dem jcharfen Melief der Dar: 
jtellung, der Sorgfalt der Ausprägung, kurz allen den Merkmalen, 
die der Numismatifer als die „Fabrik“ der Münze bezeichnet. Sie 
haben ferner alle den gleichen zierlichen Perlenrand, auch find a und c 
Fundgenoſſen. Endlich find diefe drei Bracteaten die jchönften und 
bejtgearbeiteten der ganzen Gattung. Das Gepräge von b ergiebt 
die Beziehung der Neihe auf den Täufer und damit auf Breslau, 
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wobei nochmals hervorgehoben fein möge, daß an Neifje bei diejen 
frühen Stüden ebenfo wenig gedacht werden fann, wie bei dem oben 
befprochenen Kleinen Bracteaten F. 494. 

1. a F. 99 Gotteslamm, b %. 185 Adler, ce F. 207 Abler 
unter 3 Thürmen. 

Auch dieſe drei Stüde von ſehr ſchönem, forgfältigen Schnitt, 
durhaus fabrifverwandt unter einander und der Gruppe I ganz 
nahejtehend. Hier begründet a die Zutheilung an Breslau. 

Ill. a F. 184 Adler, b Berliner Münzbl. XX. Jahrg. Taf. V 
Nr. 184a Adler, e F. 67 Helm, darauf Adlerflug. 

Der Ablerpfennig zu a läßt fi) von den unter II b und e auf: 
geführten Stüden nicht trennen. Die Darjtellung des mondfürmigen 
Brujtichmudes („Iuna“) mit aufgefegtem Kreuz zeigt genau die gleiche 
Abwechslung von erhabenen und vertieften Linien und Punkten, die 
jih auch Schon auf dem mehrfach erwähnten Schriftbracteaten F. 550 
jo auffällig bemerfbar madt. Alle drei Stüde haben aud einen 
völlig eigenartigen Randihmud: a einen richtigen Strahlenrand, der 
nur bei dieſem einen Stüd vorfommt, bei b und ce wechieln 
Strahlen und Punkte, bezw. beide Verzierungen gehen in einander 
über: dies wie der fchöne Stempelichnitt ein Beweis ihres frühen 
Urfprungs. 

IV. F. 198. Doppeladler. Der Rand ift mit einem Kreiſe Dicker 
Perlen verziert. 

In Bezug auf die Fabrik jteht diefe Münze der Wr. IIIa nahe, 
ihre Darjtellung ijt genau die des ältejten Breslauer Stadtjiegels 
von 1226 (abgeb. in v. Saurmas Wappenbud der ſchleſiſchen 
Städte, Tafel I 6 und bei Pfotenhauer Tafel XIV 103), Siegel 
und Münze zeigen unverfennbare Wehnlichkeit in der Zeichnung. 
Allerdings ijt der Doppeladler fein ganz ungewöhnliches Münzbild, 
und es wird angenommen, daß er ein wohl aus dem Morgenlande 
heriibergefommenes, namentlih in der Weberei beliebtes Zierjtüd 
ohne bejtimmte Bedeutung it (vgl. Archiv f. Bracteatenfunde Bd. 1 
©. 101 fg.). Es wird auch jchwer jein, fejtzujtellen, wie der Eijen- 
jchneider, der jenen Breslauer Siegelitempel verfertigte, auf ihn ver- 
fallen it, da jedenfalls die Erklärung von Saurmas, der den Doppel- 
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adler als „monogrammatifche Zufammenziehung“ des polnischen und 
ſchleſiſchen oder des nieder: und oberjchlefiihen Adlers und „gleichfam 
als ein Symbol der Bedeutung der Hauptjtadt Schlefiens*“ auffaßt, 
große Bedenken gegen fich hat. Aber da Münze und Siegel gleich 
zeitig und einander ähnlich find, die Münze auch früheren Breslauern 
nahe jteht und noch in eine Zeit gehört, in der wir — von Oppeln 
und Liegnig abgejehen — von feiner anderen Münzſtätte in Schlefien 
wiflen, jo wäre e8 eine übelangebrechte Ueberkritif, von der Zuweiſung 
an Breslau abzufehen. 

V. 5. 111. Halber Löwe und halber Adler. 

Das Stüd iſt etwas roher in der Fabrif als die bisher befprochenen, 
gehört aber nah Größe und Gewicht ebenfalls zu den älteften 
Erzeugniffen diefer Prägung. Seine Darjtellung, an fih häufig, 
entipriht zu genau dem Siegelbilde (Schulz, Tafel II. 21) 
Herzog Sobeslaws von Böhmen, jenes Neffen Heinrichs I., der 
am Hofe feines Oheims lebte und in den Urkunden bis 1247 
vielfadhy genannt wird, als daß man die Beziehung auf ihn 
abweijen dürfte, weil das Prägebild anderwärts ohne bejtimmte — 
oder erkennbare — Bedeutung vorfommt.. Ob Sobeslaw ein 
bejtimmtes Amt bekleidete, und was den Münzer veranlaft haben 
mag, jein Wappen auf unjeren Pfennig zu jegen, jteht dahin: hier 
genügt es, darauf hinzumeifen, daß aud andere Wappenzeichen 
als die herzoglihen auf damaligen Münzen häufig vorfommen (vol. 
F. 62 u. 89/94). 

Soviel von den großen Bracteaten, von denen weitere für Breslau 
in Aniprucd zu nehmen für diesmal unterbleiben mag. Insbeſondere 
läßt fich weder ein Stüd mit dem Kopfe des Täufers nachweijen, 
noch auch gejtatten die fonjt-vorhandenen Pfennige mit dem Gottes— 
lamm (%. 100, 101) und der Lilie (5. 304 fg.) eine Beziehung auf 
Breslau. 

Um 1290 folgt wieder eine Veränderung der Münze in Schlefien: 
man geht von den Bracteaten zu zweijeitigen Stüden im Werth 
von vier der bisherigen Pfennige, daher „quartenses“ genannt, über. 
Man follte nun meinen, daß jetzt, wo zwei Miinzbilder bei jedem 
Stüd in Betracht kommen, die Zutheilung leichte Arbeit jein müßte. 
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Dem iſt jedoch nicht jo: auch hier ift die Fülle der vieldeutigen und 
nichtsjagenden Münzbilder, wie jie oben gekennzeichnet wurden, 
erdrücdend, und wenn auch eine Anzahl diejer Münzen Aufjchriften 
hat, jo jind es doch guten Theils jogenannte Trugſchriften, ganz 
ohne Sinn oder, was noch verwirrender wirkt: vernünftig beginnend, 
jinnlos endend. Selbjt der Täufer erweijt ſich jet nicht mehr als 
ein rettender Schußheiliger: nachdem der Biſchof durch Heinrichs IV. 
Tejtament zum Zandesheren und den Herzögen gleich geworden, Hat 
jeine Münze zu Neiſſe den gleichen, wo nicht den erjten Anfpruch auf 
alle Darjtellungen des Heiligen und jeiner Beizeichen. In der That 
ericheinen denn auch bald injchriftlich oder jonjt völlig für das Bis- 
thum gejiherte Pfennige mit dem Haupte des Täufers und feinen 
Lamm (F. 763 fg). Immerhin läßt ſich doch noch ein Stüd diefer 
Art für Breslau in Anſpruch nehmen. 

VI. 5. 453. Gotteslamm. Rſ. Adlerichild. 

Der Adlerfhild wird von den Bilchöfen dieſer Zeit weder im 
Siegel noh auf Münzen geführt: er iſt ja jtreng genoinmen das 
Stammwappen der Herzöge, erjt zu Ausgang des Mittelalters, nadı- 
dem jeine urjprüngliche Bedeutung verwijcht war, dient er auch den 
Biſchöfen als Abzeichen des jchlejischen Landes, zuerjt, wie es jcheint, 
und noch ganz vereinzelt, auf den Hellern Rudolfs (F. 773). Es 
bleibt alſo nur die Zutheilung an das Fürſtenthum Breslau, wobei 
es nach den bisherigen Feſtſtellungen nicht einmal nöthig ijt, an die 
Vormundſchaft Biſchof Heinrichs über den unmündigen Heinrich VI. 
zu denken, wie in dem oben angeführten Aufſatz der Berliner Münz- 
blätter geſchehen tit. | 

VI a %. 468 Der Buditabe A. Rſ. Pflanze mit vier 
Blättern. b F. 469. Hi. wie a. Ri. Gotteslamm. 

Die nächjtliegende Deutung des A ijt die Ergänzung zu einem 
Namen. Einen mit 4 beginnenden Städtenamen giebt es nicht, von 
Fürſtennamen fommt nur Elifabeth in Betracht, und von den mehreren 
Zrägerinnen dieſes Namens eignet ji ausjchlieflih die Wittwe 
Heinrichs V., die wir nad) dem Tode ihres Gatten mehrfach die 
Negierungsgewalt ausüben, insbejondere zu den Handlungen ihrer 
Söhne ihre Genehmigung ertheilen und für fie jiegeln ſehen (vgl. 


Bon F. Friedensburg. 3) 
eg. 2735, 2791 u. o.). Das früher gegen dieſe Deutung vorge: 
fehrte Bedenfen, das 4 fünne eine Art „Münzmal“, ein gemeinfames 
Abzeichen mehrerer Münzjtätten fein, darf jebt als bejeitigt gelten. 
Dieje „Münzmale* find eine unglüdliche Erfindung Vosbergs, dejien 
Aufitellungen viel zur Berdunflung der Münzgejchichte der Denarzeit 
beigetragen haben, und haben jich alle ungezwungen anderweit 
erklären laſſen. Zu guter Lest noch das Z der öljer und trebniger 
Pfennige (F. 665 fg.) aus dem an Neg. 4348 hängenden Siegel 
des öljer Hofrichters: auch F. 690 zeigt das Siegelbild eines — 
Ihweidniger — Hofrichters. Im Uebrigen weist auch hier das Lamm 
auf Breslau, auch hier ijt die Heranziehung der bifchöflichen Vor— 
mundjchaft zu feiner Erklärung unnöthig. Daß die Auffchriften auf 
den beiden befannten Exemplaren von a nicht für Breslau zeugen, 
it nad alledem belanglos; es jind eben Trugjchriften, wie ins— 
bejondere der Umjtand erweilt, daß ſie beide Male verfchieden 
lauten. 

VII. F. 470. Der Buchſtabe h. Rſ. Zwei freuzweis gelegte Arme. 

Diefer Pfennig schließt fi im Gepräge den beiden vorigen 
zwangslos an, im Stil jteht ev namentlih F. 468 nahe, auch bier 
jind zwei Stüde mit verjchiedenen Trugſchriften bekannt: alles Gründe, 
ihn nicht von feinen Vorgängern zu trennen. Auch das h läßt ſich 
nur zu einem Herzogsnamen, und zwar zu Heinrich, ergänzen, umd 
von den zur Wahl jtehenden Fürften diefes Namens pajjen nur die 
beiden Breslauer Heinrih V. und VI. Die Bedeutung der R. it 
zweifelhaft, jie mag wohl aber am Bejten auf die Minoriten bezogen 
werden, die damals eine große Rolle in der Stadt jpielten, da jie 
fih in dem Streite zwiichen Heinrich IV. und Biſchof Thomas zu 
dem Herzog gehalten hatten. UWeberaus zahlreich jind in diejer Zeit 
die aus kirchlichen Verhältniffen zu erklärenden Münzbilder. 

Soweit unjere diesmalige Ausbeute: bezügli der Einzelheiten 
der Gepräge und der urkundlichen Nachrichten über die Breslauer 
Münze, die gerade aus der Zeit um 1300 bejonders reichhaltig jind, 
jet nochmals auf die ausführliche Darjtellung ın Band 13 des Codex 
diplomatieus verwiejen. Hier galt es, jih nur an die Hauptjachen, 
die fir den Breslauer Urſprung der einzelnen Stüde jprechenden 
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Umftände, zu halten. Von rein numismatiſchem Standpunkt it das 
Ergebniß als ein bedeutendes zu bezeichnen: 11 Bracteaten und 
4 Denare find aus der Reihe der „Unbejtimmten“ ausgejondert und 
die Landeshauptitabt durch fie um 15 Gepräge bereichert. Ein ver- 
heißungsvoller Anfang, der uns hoffen läßt, daß noch mandhen 
anderen dieſer Heimathlojen eine Stätte wird angewiejen werden 
tönen. Auc Dies nad) dem jchönen Worte unjeres Landsmannes 
Guſtav Freytag ein, wenn auch bejcheidenes, Reislein zu dem großen 
heiligen Feuer der Wiſſenſchaft. 


Lateinische Gedichte zum Lobe Breslaus. 


Bon Guſtav Türk. 


In dem Zeitalter, welches die Gewandtheit im Bau lateiniſcher 
Verſe zu den beſonders rühmenswerthen Eigenſchaften eines fein— 
gebildeten Mannes zählte, welches die Ehre, in ſolchen Verſen 
beſungen zu werden, hochſchätzte und je nach Umſtänden auch zu 
belohnen pflegte, alſo in der Zeit des ſogenannten Humanismus ſind 
auch für Breslau eine Anzahl ſolcher Ruhmeszeugniſſe entſtanden. 
Wohl keines dieſer Gedichte iſt mit ſolcher Feierlichkeit einer andächtig 
lauſchenden Menge vorgetragen worden, wie die „Flora“ Hermanns 
van dem Buſche, die er am 1. Mai 1508 in Köln zum Lobe der 
Stadt in jonischer Melodie jang, wovon Glareanus in feinem 
Dodefahyordon (1547) bewundernd berichtet); auch von jo hoher 
Bezahlung, wie in Venedig, das dem Sannazaro für fein berühmtes 
Epigramm von 6 Zeilen jehshundert Dufaten jpendete, verlautet in 
Breslau nichts. Doch können die Breslauer Gedichte innerhalb 
ihrer Gattung im großen und ganzen mit Ehren bejtehen, und was 
den Inhalt anlangt, jo muß ein gerechter Beurtheiler jich natürlich 
die jeweiligen Zeitverhältnifje vergegenwärtigen und vor allem bedenten, 
daß bei der früheren, jest längſt vergejjenen Machtitellung Breslaus 
manches jtolze Wort berechtigt war, welches für uns eitle Prahlerei 
wäre. Gerühmt und verherrlicht wurde die Stadt nicht nur in Verſen, 
jondern auch in projaischen Darjtellungen in ganz demfelben begeijterten 
Tone, wofür als hervorragendes Beijpiel Henels Breslographia 


1) Bol. Lieſſem, Hermann van dem Buſche. Progr. d. Kaiſ.Wilh.Gymn. 
zu Köln, 1855, 9. 27 fi. 
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genannt jei. Im folgenden kann von einer eingehenden Behandlung 
der Sache!) jchon des Raumes wegen feine Rede jein. Ich begnüge 
mid, einen Anfang zu machen, indem ich die mir befannten lateinischen 
Gedichte auf Breslau aufzähle, jomweit thunlich, mit kurzer Würdigung. 

I. An eriter Stelle ift der befannte Humanijt Qaurentius Eorvinus 
zu nennen (um 1470 zu Neumarkt geboren, 1503—1506 und 1508 
bis 1527 Stadtjchreiber in Breslau, vgl. Bauch, Zeitichr. d. V. f. 
Geſch. Schlefiens 17, S. 230 ff.). In feinem geographiſchen Lehr: 
buch, betitelt Cosmographia dans manuductionem in tabulas 
Ptholomei, ostendens omnes regiones terrae habitabiles u. ſ. w., 
gedrudt zu Baſel 1496, jteht auf Blatt 21 in den Profatert einge: 
ichaltet eine Ode Sapphica endecasyllaba dicolos tetrastrophos 
peonice de Polonia et Cracovia (25 Strophen). Daran jchließt ſich 
fol. 22”, unten: Slesiae descriptio compendiosa in 43 Herametern, 
worauf noch fol. 23 ein anapäftiiches Gediht auf das genügjame 
und friedliche Leben in Neumarkt, der Heimath des Verjafjers, folgt. 
Hier fommt das mittlere der drei Gedichte in Betracht, welches auch 
bei Füldener in jeiner Bio- et Bibliographia Silesiaca (1731) 
=. 350/1 abgedrudt iſt. 

Die Schilderung Schlejiens beginnt mit einem Blid auf die 
Landſchaft im allgemeinen: ein waldreiches Gebiet, von vielen Ge— 
wäſſern durchzogen. Der Hauptfluß ijt die Oder, die wegen der 
Vögel, die fih an ihren Ufern hören laffen, mit dem von Schwänen 
bewohnten Kayjtros verglichen wird (olorinus Cayster), ein freilich 
fragwürdiger Vergleih, bei dem wohl die Schwäne in fagenhafter 
Eigenschaft als Singvögel gedacht find. Die Flur zu beiden Seiten 
des Stromes wird weiter mit der Gegend um den Aetna herum ver- 
glihen, aljo mit dem Lande, welches der Yieblingsaufenthalt der 
Geres war. Dieje liebt Schlefien nicht minder und belohnt die Mühe 
der Landleute, die ihr huldigen, auch hier durch reiche Ernte. Es 
it ein Volt, deſſen NRechtichaffenheit die Erigone (— Aſträa) ver- 


) Etwa nad dem Miufter der von Joſeph Neff 1596 veranftalteten Ausgabe 
der Noriberga illustrata des Eobanus Heffus umd anderer Städtegedichte 
(Lateinische Pitteraturdentmäler des 15. u. 16. Jahrh., big. v. Mar Hermann, 
Nr. 12). 


Ron Guſtav Türk. 103 


anlaßt hat, aus dem Himmel, wohin jie geflüchtet war, wieder herab 
auf die Erde zu kommen. Fremde finden hier jtets freundlichen 
Empfang. Die Gottheit wird verehrt. In frommer Furcht hört 
man es, wenn Jupiter donnert oder mit feinem Blige die himmel: 
hohen (aerias) Städte erjchredt. Unter diefen Städten ragt Breslau 
hervor mit dreifacher Mauer bewehrt, außerdem von der Oder und 
anderen Wajjerläufen (alveolis bieornibus) geſchützt. Mit feinen bis 
in die Wolfen hinanfreichenden Mauern erhebt es ſich jo hoch über 
die anderen Städte, wie der Eihbaum über die Hafelitaude oder die 
Fichte über das Gejträuch des Waldes. Das begüterte Breslau tt 
eine Zierde des Chriſtenthums, das beweifen feine vielen Kirchen (mit 
verihwommenem antifem Ausdrud: indigetum templa deorum). 
Solche Gotteshäufer fieht die Sonne fonjt nirgends, weder beim Auf- 
gang noch beim Untergang noch auf der Mitte ihres Weges. Mächtig 
ijt der Rath der Stadt (senatus), dem von föniglicher Majejtät Gewalt 
auch über andere Orte verliehen it. Mögen die Götter (superi) ihm 
eine dauernde und glüdliche Herrichaft gewähren, dafür werden jie 
reihen Danf ernten duch prächtige Heiligthümer und große Opfer: 
jpenden (wieder rein antife Phraſe). 

Wenn auch die Ueberichrift des Gedichtes von Schlejien Tpricht, 
fo handelt doch die ganze zweite Hälfte von Breslau allein, und 
was im Anfange über Schlejien im allgemeinen gejagt iſt, gilt 
größtentheils für Breslau mit, jodaß das Gedicht durchaus in die 
hier zu betrachtende Meihe gehört. 

Ein anderes Gedicht desfelben Eorvinus, worin Breslau rühmend 
erwähnt wird, ift als Einleitung zu der in Krakau 1509 bei Johann 
Haller erichienenen lateinischen Ueberjegung der Briefe des Theophy- 
lactus Simocatta von Copernieus gedrudt mit dem Titel: Carmen 
Laurentii coruini, regie urbis wratislauiensis notarii, quo valedieit 
prutenos deseribitque quantum sibi voluptatis attulerint sequentes 
Theophilaeti epistole et quam duleis sit a natali solo extorri 
in patriam reditus (vgl. Banch in Silejiaca, Feitichr. f. Grünhagen 
1898, ©. 163 4 Nr. 67). Das Gedicht iſt wohl 1508 verfaßt, denn 
in diefem Jahre kehrte Corvinus aus Thorn nad Breslau zurüd, 
wo er das Stadtichreiberamt wieder übernahm. Die auf Breslau 
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bezüglichen Verſe, 5 Dijtichen, find auch bei Füldener ©. 352 zu 
leſen. „Es zeigt ji der Zobten mit feinem Thurm, dann erjcheint 
allmählich Breslau mit jeinen hohen Mauern bis an die Scheibe 
des Mondes hinaufjteigend. In abendlicher Stunde erreidyten wir 
die Stadt, wurden von den Freunden begrüßt und juchten umjer 
Heim auf, da wo die fiichreihe Ohlau die fieben Räder treibt), 
um die das Waſſer lieblih rauſcht. Möge der liebe Gott mir umd 
meinem Weibe diefes Heim lange Jahre vergönnen.“ Corvinus 
wohnte aljo in der Gegend der Siebenrademühle?), in der Gegend, 
wo ſich jest als anjehnlichites Gebäude die Stabdtbibliothef erhebt. 
Die wenigen Zeilen, deren Inhalt ich joeben wiedergegeben habe, 
bilden ein anfpruchslojes, aber jtimmungsvolles Gegenjtüd zu Dem 
falten Prunkſtil, der in den eigentlichen bejchreibenden Gedichten der 
Humaniſtenart zu herrichen pflegt. 

2. Im Jahre 1506 veröffentlichte Bancratins Vulturinus aus 
Hirſchberg feinen „Panegyricus Slesiacus“, ein längere® Gedicht 
in Herametern, von denen etwa 100 Breslau behandeln. Gegen- 
wärtig fcheint nur nod die von Michael Schwargped im Jahre 1521 
veranjtaltete Ausgabe vorhanden zu jein (). Bauch, Sileſiaca S. 155 
Nr. 155). Abgedrudt ijt das Gedicht audy in Hoffmanns Scriptores 
rerum Lusaticarım IV ©. 137 und bei Füldener ©. 361 jf., ins 
Deutiche überjegt von Lindner, Hirihberg 1640. Nenerdings hat 
Dredsler es herausgegeben und erklärt im 35. Bande der Zeitjchrift 
d. V. f. Geſch. Schleſiens. Schlejten und jeine Bewohner werden 
geihildert als mit allen Volltommenheiten begabt, wie die Welt im 
goldenen Zeitalter ausſah. Damı geht der Berfafjer zu einzelnen 
Ortſchaften über und nennt zuerit Breslau, die Hauptitadt, einen mit 
Waaren aller Art wohlverjehenen, begüterten Ort, von vielen Thürmen 
geſchmückt, im Beſitze prächtiger Kirchen. Mit Breslau kann weder 


1, Den Ausdruck septenos orbes versat von fichen gewölbten Brüden zu ver» 
ftehen, unter denen ber Fluß hindurchgeht, wie c3 Füldener ©. 353, Anm. 5 auf: 
faßt, iſt unmöglich. 

2) Daß feine Frau im Jahre 1595 ein Haus im der Nähe dieſer Mühle erbte, 
zeigt die Eintragung im Signaturbuch unter den 29. April 1505. Siebe Bauch 
a. a. O. S. 2362. 
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des Alterthums verglichen werden, denn fie alle haben feinen Bejtand 
gehabt: Breslaus Mauern jtehen noch feit. Eine tapfere Schaar 
von Bürgern vertheidigt die Stadt. Drei mächtige Heere (trium 
regum agmina) haben jie abgejchlagen. Schöne Häuſer zieren die 
Stadt. Brüden vermitteln den Verkehr über die beiden Flüſſe. Die 
Straßen jind jiher; die Naubritter Haben Achtung vor den 
Breslauern. In der Stadt herriht Ordnung md Eintracht und 
Wohlhabenheit.e. Was man in Breslau nicht haben kann, ijt auch 
nirgend jonjt zu finden. Dieje Stadt haft du, Corvinus, mit deiner 
Verskunſt verherrlicht, ihr und dir zum Ruhme. 

Nach einigen dem Lobe des Corvinus gewidmeten Verſen beginut 
eine begeijterte Bejchreibung der Kirchen, von St. Elifabeth an. Den 
größten Raum nimmt die Schilderung des Domes ein (wo unter 
anderem auch der jchöne Gejang erwähnt wird), den Schluß macht 
die Kreuzfiche. Ehe ſich B. V. zu anderen Städten (zunächſt 
Schweidnig) wendet, faßt er feine Lobrede in den Worten zuſammen: 
D du Riejenjtadt (ingentem urbem), der goldene Gotteshäufer ewige 
Schönheit verleihen, der unbezwinglihe Mauern einen Weltruhm 
jihern, der die in vother Farbe leuchtenden Dächer der hohen Häujer 
eine bejtändige Zierde find! Täufer Johannes, bitte für die Stadt, 
und du, Evangelijt des gleihen Namens, tritt ebenfalls für jie ei, 
die euch hoch verehrt. 

Auf die Gejammtdarjtellung folgen noch einige furze Schlußgedichte, 
Darunter eines mit der Weberjchrift: Ode Dicolos Tetrastrophos ad 
geminum Joannem, worin die beiden Johannes nochmals bejonders 
gebeten werden, der Stadt ihren Schuß zu verleihen, wofür jte ihnen 
ewig dankbar jein wird. Der Name Vratislavia wird der bequemeren 
Anpafjung an das japphiiche Versmaß wegen zu Vradlava. 

Die ganze Dichtung ift ein Panegyricus im vollen Sinne des 
Wortes, vor feiner Uebertreibung zurüdjchredend. 

3. Bartholomäus Sthenus hat feiner etwa 1512 verfaßten 
Beſchreibung Schlejiens und ebenjo der Bejchreibung Breslaus ein 
Gedicht vorangejtellt, das über Schleften, welches hauptſächlich von 
dem Berhältnig des Landes zu Breslau handelt, in Dijtichen, das 
über Breslau in Elfjilbern („endecasyllabum“). Die beiden Sıhriften 
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des Sthenus erſcheinen demnächſt in den Seriptores rerum Sile- 
siacarum, von Markgraf neu herausgegeben nebjt Ueberjegung. 
Dabei werden die Gedichte, die bisher fehlten (vgl. Bauch, Zeitichr. 
d. V. f. Geſch. Schleſ. 26, ©. 236, Anm. 2), zum erjten Male 
mitgedrudt. 

Das erite Gedicht jchildert im Tone lebhaften Bedauerns, daß 
das Räuberunweſen im Lande, befonders in der Umgegend Breslaus, 
in gefährliher Weiſe überhand genommen habe und den früheren 
quten Auf, den Schlefien mit Recht genof, zu vernichten drohe. Leider 
walte über Schlejten nicht der Arm eines mächtigen Königs, der den 
Friedensjtörern das Handwerk legen fünnte; und unter den Städten 
herrſche nicht die nöthige Einigkeit, welche allein Abhülfe zu jchaffen 
im Stande wäre. Im Gegentheil, die Verlegenheit, in welche Breslau 
durch Schädigung des Handels und Verkehrs füme, made jeinen 
Neidern Freude. Aber endlich müſſe doch die Einjicht durchdringen, 
daß die Hauptjtadt nicht leiden könne, ohne die anderen Orte in Mit- 
leidenfchaft zu ziehen. Durd) einmüthiges Vorgehen werde die Ordnung 
wieder hergejtellt werden. 

Im zweiten Gedicht wird Breslau angeredet als die Stadt, der 
in nördlichen Landen im Bereiche der Oder feine gleichlommt. Die 
Macht der Stadt zeigt ſich darin, daß jie den Handel nah Djten 
beherricht. Die Feinde und Neider, die jie bedrohen, vermögen ihren 
Glanz nicht zu verdunfeln — eine Anfpielung auf die Beunruhigung 
der Stadt durch Näuberhorden. Nun zählt Sthenus auf, was er in 
der folgenden Beichreibung der Wahrheit gemäß mit fnappen Worten 
rühmen will, Straßen, Plätze, Häufer, Kirchen u. j.w. Den Schluß 
bildet eine Ermahnung an die Stadt, ſich freundlich gegen die Provinz 
zu benehmen und ebenfo an dieje, jie möge fid immer an die Haupt— 
jtadt anlehnen, die ihr jchon vieles zu verzeihen habe. Die Blüthe 
der Stadt kommt der Provinz zu Gute und diefe jtellt ihre Erzeugnifje 
der Stadt zur Verfügung — ein Theil des anderen unverächtlicher 
Bundesgenoje. 

Dean Tann den beiden Gedichten diejelben Eigenjchaften nach— 
rühmen, wie den Proſaſchriften, deren Einleitung fie bilden, nämlic) 
daß mit wenigen Worten viel gefagt wird, ohne phrafenhafte Zuthaten. 
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Die Phantaſie ſchweift nicht, durch antife Muſter beeinflußt, in ver- 
gangene Zeiten und ferne Gegenden ab und gefällt jich auch nicht in 
blühenden der Sache fremden Redensarten. Wenn der Stil dabei 
hin und wieder etwas Trodenes befommt, jo ijt das die unvermeid- 
liche Folge des Verſuches, eine rem ſachliche Schilderung in Verſen 
abzufajjen. 

4. George von Logau (Georgius Logus)') hat der Stadt 
Breslau ein Gediht von 11 Dijtihen (ad Vratislaviam Silesiae 
metropolim) gewidmet. Da es auf die Anwejenheit Yerdinands T., 
der jih im Mai 1527 von den Breslauern huldigen ließ ?), Bezug 
nimmt, jo wird es wohl in diejem Fahre entjtanden jein. In Wien 
wurde im Jahre 1529 die erite Gejammtausgabe von Logan’s 
Gedichten gedruckt, mit dem Titel: G. Logi Silesii ad inelytum 
Ferdinandum, Pannoniae et Bohemiae regem invietissimum, 
Hendecasyllabi, Elegiae et Epigrammata. Unjer Gedicht fteht auf 
Blatt G 4” und iſt wiederholt bei Henel, Breslographia ©. 7. 

Bon dem bläulihen Waffer der fiichreichen Oder bejpült, deren 
heilige Fluthen an die hohen Mauern heranraufchen, und von der 
Ohle durchfloſſen, die hier in den größeren Fluß mündet, bijt du, 
Breslau, mächtig, Schön, freundlich, edler Tugend und der Mufen 
Heimath, duch jchöne Mädchen geziert, ein Schmud unjeres Vater- 
landes. Den Göttern jowohl wie deinem Könige bit du ein an- 
genehmer Wohnfig, alle erfreuſt und entzüdjt du. Neulich erſt hat 
es der König jehr bedauert, daß er dich der MNeichsangelegenheiten 

wegen verlajjen mußte, und e8 war ihm nicht anders zu Muthe als 
einem Knäblein, das von der treuen Mutter Abjchied nehmen muß. 
Mit dem Könige bedauerte es jein Gefolge, die Edlen und die Ritter. 
Auch ih habe den Wunſch, fowie jeder, der dich verließ, daß bald 
der Tag der Rückkehr und des Wiederjehens ericheine. (Logau war 
als Sekretär in Ferdinands Dienjt und befand ſich in feinem 
Gefolge. 
Das Gedicht ijt voll lebhafter Empfindung, wenn auch die Sehn- 





) cher ihn vgl. Bauch im Jahresbericht der Schleſ. Geſellſchaft 155, 
hiftoriiche Seltion. 
2; Ziche Fink, Mittheil. aus d. Stadtarchiv zu Breslau, 3. Heft, ©. 56 fi. 
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judht nad) Breslau nicht in vollem Maße ernit zu nehmen jein 
wird, und die Verſe, wie bei Logau zu erwarten, von gutem Fluß, 
jodaß man jie als ein erfreuliches Dentmal für die Stadt be- 
zeichnen kann. 

5. Franz Köderiß (Franeiscus Faber), 1497 —1565, von 1542 
an Stadtjchreiber in Breslau (vgl. Markgraf, Ardival. Ztſchr. 3, 
S. 14 ff), erwähnt in feinem Gedichte „Sabothus sive Silesia“ 
(in Herametern) aud Breslau, jpricht von jeiner Entjtehung und 
von feiner glüdlichen Kraft, ſich nad allen Zerjtörungen raſch wieder 
in erneuter Schönheit zu erheben (ut Assyria volucris). 

6. Auf dem von dem Maler Weyhner im Jahre 1562 aus» 
geführten Plane der Stadt ijt links unten ein Gedicht in jieben 
Dijtihen zu lefen, in dem auf die Entwidelung Breslaus aus einem 
kleinen Orte, vielleicht Budorgis genannt, zur großen ſchleſiſchen 
Hauptitadt Hingewiefen wird. Weiter wird angegeben, was auf dem 
Plane zu jehen ift, nämlich viele Thürme, Kirchen und andere 
Gebäude, Plätze, Straßen, und bejonders ins Auge fallend die 
jtarfen Befejtigungswerfe, die Mauern mit wohlverwahrten Thoren, 
ferner Wall und Graben. Am Sclufje nennen jih Weyhner und 
Über als Zeichner und Unternehmer. In der gegenüberliegenden 
rechten Ede giebt ein deutſches Gedicht ungefähr den Sinn des 
lateinifchen wieder. 

7. David Sigismund aus Kafjai (Kaſchau) in Ungarn '), daher 
auch Cassovius genannt, hat ein iter Germanicum et Sarmaticum 
in Diſtichen abgefaßt, welches in dem Sammelwerte von Nicolaus 
Reufner, Itinerarium totius orbis, Bajel 1692 (2. Aufl.), S. 581 bis 
598 zu leſen tft. Ob etwa noch andere Ausgaben Davon vorhanden 
jind, iſt mir nicht befannt. Einige Verſe aus dem im ganzen über 
500 Verſe zählenden Gedichte Führt Henel in der Breslographia 
S. 23 an. 

Der Verfaſſer jchildert, was er während eines Zeitraumes von 
zwei Fahren in der Fremde, bejonders in Deutſchland, gejehen hat. 





I) Lehrer in Wardein, danad) in Weißenburg, nah Horanyi, Memoria 
Hungarorum Bd. 2 ©. 303, wo eine Heine Schrift von ihm, eine Consolario, die 
er bei Gelegenheit einer Epidemie im Jahre 1584 herausgab, erwähnt wird. 
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Bon Krakau aus fam er nad Schleſien und erzählt hier vornehmlih - 
von Breslau. Es war gerade die Zeit, al3 der Kaiſer Rudolph II. 
auf dem Wege nad Breslau war, um fidy hier Huldigen zu Tajjen 
und der Stadt die alten Rechte zu bejtätign. Er follte aufs 
fejtlichite empfangen werden'). Die Häufer waren mit Grün und 
Blumen geſchmückt, Gedichte zu feiner Begrüßung ausgehängt; der 
Himmel begünftigte das Feſt durch jchönes Wetter. Bon befonderen 
Borfehrungen erwähnt Sigismund einen Triumphbogen gegen Oſten 
zu (er jtand an der Ede der Albrechtsftraße und des Ringes) und 
mitten auf dem Marfte eine Ehrenpforte (bei Fink S. 71 wird eine 
folhe auf der Weitjeite des Ringes erwähnt). Der Triumphbogen 
wird ziemlich eingehend bejchrieben. Es werden die prächtigen Stoffe 
erwähnt, mit denen er ausgeſchmückt war, die Bildwerke im allgemeinen, 
und an Einzelheiten aufgezählt: der Engel, der die Kaiſerkrone hielt 
und ſich zu dem Hbindurchreitenden Kaifer fenkte, der Adler auf der 
Spige des ganzen Baues, die riejigen Geſtalten zu beiden Seiten, 
die fich vor dem Herrſcher verneigten. Glodengeläute und Paufen- 
ſchlag begleitete den Zug. Vorher war der königlichen Schaar der 
Rath und die Ritterfchaft entgegengegangen, und die Straßen waren 
alle von der Menge des fchauluftigen Volkes bejegt. Dies, jagt 
Sigismund, habe ich damals gefehen und glaubte es jegt in meinem 
Gedichte rühmen zu müſſen. Du aber, mädtig über Städte und 
Volk herrſchendes Breslau, fei mir gegrüßt für die gewährte Gaſt— 
freundfchaft. In Ungarn jind viele prächtige Städte, doch dir fommt 
feine gleich, auch feine im Lande der Weichjel. Mit Noms Bauten 
wetteifernd erheben ſich deine Häufer, und die Hallen blinken von 
pariihem Marmor. Die Häufer find Schlöffern gleich, die Wohnungen 
der Bornehmen von föniglicher Pracht. Dabei jtehen die Häufer alle 
wohlgeordnet in guter Reihe. (Diefe Schilderung von Breslaus 
prächtiger Bauart führt Henel a. a. ©. an mit der Bemerkung, 
daß eine gewiſſe poetica drepßorr darin nicht geleugnet werden fünne, 
was man zugeben wird.) Die Bürger find gehorfam, der Rath 
gewiffenhaft, das Necht wird hochgehalten. Die Herrihaft ijt im 


1) Den Beſuch Rudolphs Il. im Mai 1577 fchildert Fink, Geſchichte ber 
landesherrlichen Beſuche in Breslau S. 68—81. 
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Beſitze der Stadt jelbjt; diefe hat aber auch die Mittel, um ſich gegen 
Angriffe zu behaupten, jelbjit die Könige läßt jie nicht über ſich 
herrichen, was jie vor dem Scidjal bewahrt, bei einem Streite die 
Beute des Siegers zu werden. Eine Ausnahme war es, daß du 
dich unter Corvinus beugteit; deſſen brauchſt du dich aber nicht 
zu jchämen, denn Corvinus war der mächtigjte und edeljte Herricher, 
der jeit Auguftus gelebt hat. Das ift dus Lob, das Div meine 
Dankbarkeit fingt. 

8. Der befannte jächjische Bhilologe Johannes Eajelius (1533 
bis 1615) hat zu Ehren des Thomas NRhediger, Johannes Erato und 
Jakob Monau ein Gedicht verfaßt, dejien Anfang in Henels Breslo- 
graphia S. 70 abgedrudt, von Breslau im allgemeinen handelt. 
Breslaus Bürger find glüdlih zu preifen nicht nur wegen ihres 
Neichthums, ihres blühenden Aderbaues, ihres einträglichen Handels, 
wegen der prächtigen Bauten und der jtarfen Befejtigung, jondern 
vor allem wegen der guten Ordnung und Pegierung, deren jich Die 
Stadt erfreut, wegen der zövsuia, weldye feine Ausschreitungen auf: 
fommen läßt, Dagegen die treue Pflichterfüllung zu belohnen weiß. 

9. Balens Acidalius (1567 — 1595), ein ausgezeichneter ſchleſiſcher 
Philologe, hat eine für die geringe ihm bejchiedene Lebenszeit recht 
jtattlihe Reihe von Gedichten hinterlajjen. Darunter haben zwei Die 
Stadt Breslau zum Gegenjtande, beide in Dijtichen und in geradezu 
begeijtertem Tone abgefaßt. Flos sacer Europae clarissimeque 
urbium ocelle, aljo etwa „Himmliſche Blüthe Europas, herrliches 
Kleinod unter den Städten“, jo redet er Breslau in dem ad 
Vratislaviam überjchriebenen Gedichte an (S. 265/6 in: Poematum 
Jani Lernuti, Jani Gulielmi, Valentis Acidalii nova editio, 
Ziegnig 1603; in „Valentini Acidali epigrammata ad Danielem 
Rindfleisch, Helmstadii 1589* jteht es auf S. 4—6 als zweites 
Gedicht der ganzen Sammlung; es jind 20 Dijtihen'). Breslau iſt 
jo reih vom Scidjal bedacht, dat alle glänzenden Gaben, die nur 
überhaupt in Deutjchland zu finden find, bier vereinigt erjcheinen. 
Aber nicht auf allgemeine Lobpreifungen komme es ihm an, jagt 


1) Auch Henel, Breslographia S. 74/5 drudt das Gedicht volljtändig ab. 
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Aeidalius, auch ſollen nicht äußere Vorzüge der Stadt hervorgehoben 
werden, ſondern die große Menge trefflicher Männer, welche den 
Ruhm Breslaus ausmachen. Dreizehn werden aufgezählt, die ſich 
in der That theils in der Verwaltung der Stadt, theils in der 
Wiſſenſchaft einen Namen gemacht haben, Monau, Thomas und 
Nicolaus Rhediger, Dudith, Crato, Jenckwitz, Urſinus, Wacker, 
Schilling, Reuß, Hermann, Scholz und ſchließlich Bucretius (Rindfleiſch), 
an dem Acidalius mit beſonderer Liebe hing. 
Et quis adhuc te unam non dixerit urbium ocellum, 
Quae tot fulgidulos orbis habes oculos? 

„Eine Stadt, die joviele Zierden der Menjchheit befigt, muß man 
doch wohl auch eine Zierde unter den Städten nennen“, lautet 
der Schluß. 

Das andere Gedicht ad Solem de urbe Vratislavia (9 Diftichen, 
©. 4 der Ausgabe von 1589 als erjtes Gedicht, in dev Sammlung 
vom Jahre 1603 auf ©. 341) iſt ganz allgemein gehalten und führt 
einen zwar überjpannten, aber eigenartigen Einfall duch. „Sage, 
Phöbus, jaheit du etwas Schöneres als Breslau? Du antworteit 
niht? Du verhüllſt dich mit einev Wolfe? Ich begreife, weshalb. 
Du bijt neidisch auf foviel Glanz, der mit dem deinigen wetteifert. 
Aber du brauchit doch nicht bei der bloßen Nennung des Namens did) 
in neidiichen Nebel zu hüllen. Im Gegentheil, du müßtejt von bier 
aus fünftig deine Bahn beginnen, anjtatt im fernen Indien, jonjt 
fommt uns ohne dich von hier der helle Tag.“ 

Diejes Gedicht ad Solem gefiel allgemein ſo gut, daß es nicht 
nur 3. B. bei Henel in der Breslographia, wo es auf ©. 6/7 ab- 
gedruckt ift, das ſchönſte Gedicht anf Breslau genannt wird, jondern 
daß jogar im Jahre 1655 der Rektor des Eliſabethgymnaſinums 
Elias Major eine befondere Ausgabe davon mit Dinzufügung von 
fünf lateinischen Umdichtungen in anderen Bersmaßen und einer 
deutſchen Ueberſetzung veranftaltete. Die lateinischen Umarbeitungen 
jind verfaßt 1) in Herametern, 2) in Choliamben von dem Heraus: 
geber jelbjt, 3) in Trochäen, 4) in Hendekaſyllaben von Elias Major, 
dem Konreftor an der Schule zu Dels, 5) in alcäiſchen Strophen, 
diefe jowie 6) die deutjche Ueberjegung (in Form eines Sonnets) von 
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Friderich Ortlob aus Oels. Der Titel des Büchleins lautet: Valentis 
Acidalii de laude Vratislaviae epigramma, aliquot aliis carminum 
generibus expressum. Vratislaviae 1655. Gewidmet iſt es dem 
Nicolaus Henel. Die Vorrede knüpft an das berühmte Epigramm 
des Sannazaro auf Venedig an, welches im vollen Wortlaut angeführt 
wirde!), und hebt hervor, daß Breslau ebenſo bedeutende Verkünder 
feines Ruhmes gefunden habe, allen voran den Xcidalins, deſſen 
Gedicht für die Stadt ebenfo ehrenvoll jei als jenes für Venedig. 
Die oben aufgezählten Umformungen ließ Elias Major bei einer 
Schulfeierlichfeit von Schülern des Elifabethans vortragen und ent- 
Ihloß fi) dann, da der Vortrag beifällig aufgenommen wurde, jie 
nebjt dem urfprünglichen Gedichte des Acidalius zu veröffentlichen. 

10. Fajt 3000 Berje (Herameter) zählt das Wert des Löwen— 
berger Arztes Tobias Cober, gedrudt zu Leipzig 1593 unter dem 
Titel: Wratislavia sive Budorgis celebris Elysiorum metropolis. 
Bon dem Berfafler, der ſich hier als poeta laureatus und medicinae 
studiosus bezeichnet und von Johannes Fechner in feinen Sylvae 
Elysiae ©. 78 unter den hervorragenden Zöwenbergern als medicus 
und melicus gefeiert wird, find noch andere größere Dichtungen 
befannt, worüber vgl. Balm, Zeitichr. des Bereins f. Gejchichte 
Schleſiens 8, ©. 69/70. 

Nach Eobers Meinung, die er in der Borrede ausſpricht, verdient 
unter den deutichen Städten Nürnberg vielleiht das höchſte Lob, 
aber Breslau fann man ebenfo hod} ftellen. 

Das Gedicht, welches von antifer und antikifirender Mythologie, 
Allegorie und fonjtiger Gelehrſamkeit jtrogt, erzählt zunächſt Die 
Geſchichte der Stadt, die zum großen Theile mit derjenigen Schlejiens 
zufammenfällt, nad; dem Werfe des Curaeus bis zum Beſuche der 
Stadt durch Rudolph II. im Jahre 1577. Darauf beginnt ©. 60 
die Schilderung des dermaligen Zujtandes der Stadt. Gegen Ende 
des Epos iſt ein lyriſches Stüd eingeflochten, 40 ſapphiſche Strophen 


1) In der bei Aldus im %. 1535 erfchtenenen Ausgabe der lateinischen Gedichte 
des Sannazaro fteht es in dem die Elegien und Epigramme enthaltenden Abfchnitt 
auf Blatt 35; zu leſen ift es u. a. aud bei Burdhardt, Kultur d. Renaiffance, 
Anm. 2 zu ©. 308 des 1. Bandes (3. Aufl. 1877). 
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zum Preife Breslaus, die dem Phöbus in den Mund gelegt werden. 
Die vielen einzelnen Dinge anzuführen, die in dem langathmigen 
Werfe behandelt find, verfage ih mir und erwähne nur, daß am 
Rande immer für größere oder Fleinere Gruppen von Berjen 
Inhaltsangaben beigefügt find, ohne die man oft die Verſe nicht 
veritehen könnte, da fie mehr Anſpielungen als deutliche Bezeichnungen 
geben, jowohl im evjten, geichichtlichen, wie im zweiten, bejchreiben- 
den Theile. 

11. Im Jahre 1626 erjchienen: Anagrammata et epigrammata 
encomiastica aliquot in Vratislaviam urbem venustissimam 
amplissimam florentissimam (und jo fort zwölf Zeilen lang)... . 
boni ominis et nominis ergo scripta aM. Venceslao Clemente 
Boh. Hospite ibidem. Aus dem Worte Vratislavia gewinnt 
Elemens durch Buchjtabenverjegung 6 Anagramme, von denen nur 
das erjte, vitalis aura, zufälligerweife einen ungezwungenen und 
leicht zu handhabenden Ausdrud freilich vecht allgemeinen Inhaltes 
ergiebt. Aber auch die anderen weiß er in dem eriten feiner Epi- 
gramme (in jieben Dijtichen) jchlecht und vecht zu verwerthen. Das 
Gedicht Hat Lediglich den Zwed, die jehs Wendungen Vitalis aura, 
lauta ‘a viris, vita a lauris u. }. w. zu umhüllen und zu umjchreiben. 
Sp wird das Lob der Vratislavia buchſtäblich erreiht. Das Ver— 
dienjt, etwa dieje Anagramme erfunden zu haben, hat Clemens nicht, 
denn 3. B. die Form lauta a viris wird jchon bei Henel in der 
Breslographia (1613) S. 75 als gut erfunden gerühmt mit Hinzu: 
fügung des Dijtichons: 

Salue urbs Elysiäe! Elysiae salue urbium ocelle! 

Lauta! Sed A eultis nonnisi LAVTA VIRIS. 
Lesbarer iſt des Clemens zweites Epigramm: in urbem Vratislaviam 
(10 Dijtichen), welches die Vorzüge der Stadt und die lobenswerthen 
Eigenjchaften ihrer Bürger aufzählt, wie das in Proſa ähnlich 
bereitS auf dem Titelblatt gejchehen war. Eine Eigenthümlichkeit, 
die zum Humaniftenlarein im allgemeinen gehört, fällt in dem kurzen 
Gedichte befonders auf: neben Chriſtus erjcheint gleihwerthig Jupiter. 
Diejer verhilft zu einem wirfungsvollen Schluß: „Wenn Jupiter auf 


die Erde herabitiege, würde er in feiner anderen Stadt Bürger 
8 
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werden wollen“ (eine berühmten antifen Mujtern nachgebildete 
Wendung). Nun gebe, fügt Clemens nody hinzu, und erhebe Venedig 
bis in den Himmel, du ſiehſt auch hier einen Ort, in dem Götter 
wohnen fünnen. Mit diefem Zuſatz bezieht er ſich auf das Gedicht 
des Sannazaro. 

Epigramm 3 „de eadem nobilissima urbe“ ift im Anſchluß an 
Sannazaro gearbeitet, um die Ebenbirtigfeit Breslaus auch in diejer 
Form zum Ausdrud zu bringen. „Jüngſt fam aus Italien Apollo 
mit den Mufen in das nördliche Land. Beim Anblide Breslaus rief 
er bewundernd: Nun möge upiter immerhin fein Rom und Neptuns 
im Meere aufgerichteten Bau preifen; auch hier iſt eime des 
tarpejiichen Yupiter wiürdige Stätte, und alle Götter fünnten bier 
ihren Wohnfig nehmen. Hier, liebe Schweitern, laßt euch nieder, an 
einem überaus würdigen und edlen Ort.“ 

Diefe fünf Diftichen können ſich neben ihrem Vorbilde wohl 
einigermaßen jehen lajjen, wenn auch bei der Nahahmung von einer 
dichteriichen That nicht viel die Rede fein kann. 

Das 4. Epigramm (7 Diftichen) geht auf das Wappen der Stadt: 
„in insignia urbis Vratisl.“, als deſſen Bejtandtheil Fälfchlih (mie 
aud bei Eober) eine Jungfrau anjtatt des Evangelijten Johannes 
genannt wird (nämlich die hl. Dorothea). 

Als 5. Gedicht folgt noch ein Fleineres Epigramm (3 Diftichen) 
ad Vratislaviam de eiusdem insignibus, in welchen nur drei 
Stüde hervorgehoben werden, der Löwe mit jeiner jiegenden Stärke, 
der Adler, der in Fühnem Fluge die Wolfen durchdringt, und Die 
(angebliche) Jungfrau. Wie deren Keufchheit über alles Lob erhaben 
it, jo übertrifft Breslau feinen Ruf. 

Das 6. Epigramm (9 Diftichen) preijt das Gedicht des Sannazaro 
auf Venedig, nicht ohne des Flingenden Erfolges, der dem Dichter 
beichieden war, zu gedenken. Um Breslau würdig zu bejingen, fei 
ebenfalls ein Sannazaro oder einer der großen Dichter des Alter— 
thums erforderlih. Eine Ilias ſei nicht zu groß für diefe Stadt. 
Indeſſen könne doc auch, was ein bejcheidener Dichter zu jagen 
im Stande ſei, unverächtlich fein. 

An 7. Stelle folgt ein Diſtichon mit der Ueberjchrift Votum pro 
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urbis felieitate; daran reihen ſich nody vier Gedichte auf dei 
Breslauer Schöps, das auch jonjt vielbefungene Bier. 

12. Ungefähr 1300 Verſe hat Ehrijtoph Schwargbad, Lehrer 
am Magdalenäum, im Jahre 1630 der Stadt Breslau gewidmet. 
Der Titel der in Dijtichen abgefaßten Echrift lautet: Wratislavia, 
urbs augusta, caesaria-regia, metropolis Silesiae amplissima, 
florentissima, elegantissima L paragrammatis mysticis ex doctrina 
multangularinm erutis, carmine elegiaco, nec non epigrammatis 
aliquot desceripta; ejusdemque ... . senatui et . . . eivitati 
consecrata. 

Aehnlich wie Sthenus feinem Proſaabriß ſchickt Schwartzbach 
dem eigentlichen Werke eine Vorrede in Verſen voran, ſo zwar, daß 
daktyliſche Hexameter mit iambiſchen Senaren gepaart ſind. Darauf 
folgt ein Verzeichniß der 51 (während der Titel 50 angiebt) 
„Paragramme“, die er aus dem Worte Wratislavia gewonnen hat) 
„Wratislavia per cabbalam polygonorum rzapaypauuarılnusvn, 
beginnend: 

In triangularibus: Nae, urbs, cara deo casa! 
Dio Caesari peramata! u. j. w. 

Die Ableitung der PBaragramme erklärt Schwarsbah in dem 
Programm des Mugdalenengymnajiums vom Jahre 1635 mit dem 
Zitel: Lusus paragrammaticus per numeros figuratos. Die Buch— 
jtaben des Alphabets erhalten Zahlenwerthe, die von 1 an um eine 
beliebige Zahl ö, dann um 6 + (& — 1), um 5 + 2 (5% — 1) oder, anders 
geihrieben, um 5, 23 —1, 33 — 2 u ſ. f. fteigen, 3. B.: 


a b ed 
1 3 » 10 
1 4 9 16 
1 7 18 34 


Iſt b=35, ſpricht Schw. von Dreieckszahlen, b — 4, von Bier— 
eds, b=7, von Siebenedszahlen u. j. w. Wenn nun ein Wort 
umgedentet werden joll, jo werden die in einer jolchen Weihe den be- 
treffenden Buchjtaben gleichgejeßten Zahlen zujammengezählt, ſodaß 
für das Wort ein gewiljer Zahlenwerth feſtſteht. Ergiebt ein anderes 


Wort oder eine Wortgruppe, in derjelben Weije behandelt, genan den- 
S+ 
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jelben Werth (Eleine Abweichungen find gejtattet, müjjen aber ans 
gegeben werden), jo iſt es nah Schw. ein brauchbares Paragramm 
und kann als Erläuterung des urſprünglichen Ausdrudes verwendet 
werden — joweit ji eine glaubhafte Beziehung mit mehr oder 
weniger Geſchick und Geſchmack heritellen läßt. 

Dem Schwartzbachiſchen Gedichte jelbit liegen — glücklicherweiſe — 
nicht diefe aus dem Namen der Stadt entwidelten Zeilen in irgend 
einer bejtimmten Reihenfolge zu Grunde, doch werden jie an pajjender 
Stelle verwerthet, worauf am Rande jedesmal durch die entiprechende 
Bemerkung in quinquangularibus u. dgl. hingewielen wird. Auch 
kurze Inhaltsangaben wie bei Cober und jchon bei Pancratius 
Bulturinus jtehen neben den einzelnen Abjchnitten am Rande. Bon 
dem Coberſchen Epos weidt Schw. jchon in der ganzen Anlage ab. 
Er gliedert die Darjtellung nad) den einzelnen Punkten, die zur 
Schilderung der Stadt gehören und fügt bei jedem diejer Punkte 
Geichichtliches, joweit es nöthig jcheint, hinzu. Was den Stil ans 
langt, jo wird viel weniger Altertum herbeigeholt als bei Cober 
und weniger Gebrauh von Allegorien und Umfleidungen gemacht, 
ſondern die Dinge werden bei ihrem eigentlichen Namen genannt und 
fachliche Angaben gemacht, 3. B. über die Meſſung des Stadtumfarges 
unter Ferdinand I., welche die Summe von 12604 Breslauer Ellen 
ergab (auf Blatt E 2”). 

Auf das große Gedicht läßt Schwartzbach nod einige Epigramme 
folgen, die einige von den aufgejtellten Paragrammen umjchreiben 
oder ſonſt eine künſtliche Eigenichaft haben, 3. B. einige „Acrostichides“, 
Dijtichen, jo gebaut, daß die Anfangsbudjitaben der einzelnen Worte 
den Namen Wratislavia ergeben, ferner zwei Chronogramme auf das 
Jahr 1630 mit der Ueberichrift Votum pro urbe Wr., jchließlich ein 
bejonderes Gedicht in insignia urbis Wratislaviae mit der die Eitelkeit 
des Mannes verratbenden Unterjchrift: in chalecographeo dietans 
adfundebat Schwartzbachius. 

13. Im Jahre 1667 erſchien: Germanus Vratislaviae decor, 
consistens in palatinis et palatiis utrobique magnificis, stylo 
Phidiaco et filo Pythico asöuvauıv adumbratus a Georgio 
Schöbel i. u. ec. Die drei erjten Worte, die dem eigentlichen Titel 
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bilden, find zugleih ein Chronogramm auf das Jahr 1667. Unter 
den drei einleitenden und das Werk empfehlenden Gedichten fann das 
mittlere von Johann Fechner, dem Rektor des Magdalenäums, in 
685 Hendefafyllaben zugleich als ein befonderes Lobgedicht auf Breslau 
angejehen werden. Den erjten Haupttheil des Buches nehmen eine 
Meihe von Kunjtblättern ein. Das erjte zeigt Breslau in einer 
GSejammtanficht und in Fleineren rings herum angebrachten Bildern 
verjchiedene hervorragende Gebäude der Stadt. Die übrigen Blätter 
enthalten die Bilder der Rathsherren mit Unterjchriften in je 6 Hexa— 
metern. Der zweite Theil beginnt mit Gedichten von Schöbel. Das 
an der Spitze ftehende, mit der Ueberjchrift Vratislavia. Anagr. Aura 
vitalis ijt in Dijtichen afrojtihiich jo geordnet, daß die Anfangs» 
buchitaben der Herameter ergeben: Vratislaviae Germanus decor 
Schöbeli (genau Schobeli). In diejem Gedichte zählt Schöbel 
möglichit alle Dinge auf, die in der Stadt und Umgegend erwähnens- 
werth find. Das Anagramm „Aura vitalis“ giebt den Anfang, daß 
die gejunde und fruchtbare Gegend zur Anjiedelung gelodt Habe. 
Den Schluß bilden die Worte: 
In Triados Summae Tutela perpes agendo 
Vince, Tuisque fave, Schoebeliumque fove! 

Die Einflehtung des Namens tjt neu. 

Die übrigen Gedichte, in derjelben afroftichiichen Anordnung, be— 
treffen einzelne Breslauer Gebäude und Einrichtungen: in conspieuam 
arcem (Burgus), in gymnasium Elisabethanum (Gimnasium), in 
instruetissimam bibliothecam (Bibliotheca), argumentum arma- 
mentariorum (Armamentarium). Ein „Epilogus“ in zwei Dijtichen 
Schließt die Neihe ab und weiſt auf das folgende längere Gedicht von 
Mühlpfort hin: Vratislavia urbs augusta, caput Silesiae, heroico 
carmine decantata. Cs find etwa 1270 Herameter in etwas 
ſchwülſtigem Stile, wie er den Durchſchnittsdichtungen der Art eigen- 
thümlich ist, erjt geichichtli von der jagenhaften Gründung an big 
zu Kaiſer Leopold, dann bejchreibend: hier beginnt Mühlpfort mit 
dem Rathhaufe und der Thätigfeit des Nathes, der Stadtverwaltung, 
Schildert dann eine Auswahl hervorragender Bauten und Eigenthümlich- 
feiten der Stadt, auch die fruchtbare Umgegend und die Bedeutung 
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Breslaus für den Handel. Ferner wird von der Bevölterung und 
ihrer Begabung gefprochen, einzelne bedeutende Männer werden genannt, 
wie Gryphius und Opig. Die Anfpielungen find leidlich Har, am 
Rande feine Angaben; jie erübrigen ſich auch, da in den meijten 
Fällen die Dinge bei ihren richtigen Namen genannt werden. An— 
gehängt iſt als Beichluß des Ganzen ein Gratulatorius Scazon 
Mühlpforts an Schöbel. 

14. Zohannes Fechner iſt zunächjt zu nennen als Verfaſſer des 
ſchon erwähnten Gedichtes zur Empfehlung des Schöbelſchen Buches. 
Mit der Ueberjchrift Wratislavia caput Silesiae findet es ſich auch 
in der unter dem Titel Elysiae sylvae zu Brieg 1675 erjchienenen 
Sammlung auf ©. 585—60. Breslau wird Hier nicht nur den 
berühmtejten Orten der Welt, 3. B. Rom gleichgeitellt, ſondern jteht 
womöglid über ihnen allen, wenn auch daneben der vorfichtigere 
Ausdrud gebraucht wird, daß die Stadt mit ihren herrlichen Bauten 
und ihren großen Männern in Deutfchland nicht ihres gleichen habe. 
Doch ſolche Größe zu preifen vermag nur der volle Klang des Epos, 
und auch die bildliche Daritellung muß zu Hülfe fommen: jo geht F. 
zu dem Hinweis auf Schöbel über. 

Ein zweites Gedicht von Fechner, das ji in den Sylvae Elysiae 
gleich anſchließt (S. 61—63), überjchrieben: Eadem Wratislavia 
nobilissima nobilissimorum virorum genitrix, preift an Breslau 
befonders die vielen trefflihen Männer, die, angejehenen und ver- 
dienten Familien entjtammend, durch ihr tüchtiges Wirken zum 
Wohle der Stadt und des BVaterlandes zum alten Ruhm ihres 
Geſchlechtes neue Ehre Hinzufügen. Sie jtellen ſich dadurch den 
gepriefenen Namen aus dem alten Rom au die Seite. Der 
Bergleih mit Rom nimmt etwa ein Drittel des 60 Herameter 
zählenden Gedichtes in Anfpruh. Namen von Breslauer Familien 
werden nicht genannt, es bleibt bei einem Preife des Adels im 
allgemeinen. 

15. IHzsınyneıs Silesiacarum urbium prineipis Wratislaviae 
nennt fih die von Daniel Plorantius 1677 der Stadt Breslau 
gewidmete Schrift in 120 Diftichen, mit der er ich verabfchiedete, 
als er die Univerfität bezog, — er bezeichnet ſich auf dem Titelblatte 
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al® Academica tecta salutaturus. Seine rühmenden Worte gelten 
hauptſächlich der Tüchtigfeit der Breslauer Bürgerichaft, welche viele 
hervorragende Männer in jedem Berufe aufweifen fann. Mit Auf: 
zählung einer ganzen Reihe von angejehenen Perſönlichkeiten der Zeit 
werden ausführlicher behandelt der Rath der Stadt, die Einrichtung 
der Verwaltung und Rechtſprechung überhaupt, die Kirchen nebjt der 
GSeijtlichkeit, von den Schulen das Elifabethgymmafinm. In den 
hin und wieder mühjam fließenden Verſen herrſcht ein Ton der 
Hochſchätzung, der bis ins Ueberſchwängliche geht, vielleicht gutgemeinter 
Sünglingseifer. 

16. In Fibigers Silesiograpbia renovata (1704), cap. 7 
(überjchrieben: Urbes, oppida, arces, monasteria et pagi Silesiae) 
it ein Gediht auf Breslau eingeflodhten. Fibiger zählt in 
32 wohlgelungenen Herametern nicht ungeſchickt alle Vorzüge auf, 
die man der Stadt Breslau nachrühmen kann, und fommt zu dem 
Ergebniß, daß Breslau es mit jeder andern deutſchen Stadt auf: 
nehmen fünne. Nicht Wien, nicht Nürnberg, nicht Köln feien höher 
zu jtellen. 

In den joeben aufgezählten Gedichten war mehrfach die Neigung 
zur Verwendung von Anagrammen zu bemerken. Im Anjchluß hieran 
will ich eine Schrift erwähnen, welche in diefer Richtung eine ebenfo 
erjtaunliche wie für unferen Gejchmad bedenkliche Leiſtung daritellt. 
Ste ijt von Chriſtian Rohrmann im Jahre 1705 veröffentlicht 
unter dem Xitel: Ominosum nomen, euius ductu urbs augusta, 
ex numero urbium Germaniae pulcherrima, metropolis Silesiae 
splendidissima, Vratislavia, centum anagrammatibus sua 
inerementa, varia fata ...turbato ordine (!) adumbrat, et absque 
eulpa propriae laudis slblI enCoMla DICIt (Ehronogramm auf 
1705). Alſo wohlgezählte hundert Anagramme bat der Verfaſſer 
zufammenbuchitabirt und bemüht jich durch einen Text von etwa 
40 Seiten fie alle finnreich zu verbinden und dahin zu erklären, daß 
fie etwas NRuhmvolles für Breslau bedeuten. Auf eine irgendwie 
regelrechte Anordnung des Stoffes mußte er dabei allerdings ver- 
zihten, worauf jchon im Titel aufmerkjam gemacht wird, und alle 
dieſe Wort: und Gedanfenvervenfungen in ein Bersmaß hineinzubringen, 
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ging wohl auch über menjchliche Kraft, ſodaß zur Proſa gegriffen 
werden mußte. 

Die Sitte, Breslau und Breslauer Dinge in lateinifchen Verjen 
zu feiern, kann angeſichts der vor einigen Jahren erjchienenen Laudes 
Wratislaviae von Scharnweber im buchjtäblihen Sinne nicht als 
ausgejtorben bezeichnet werden; doc muthet das Büchlein den Lejer 
mehr wie eine Erinnerung an vergangenen Braud als wie eine Fort— 
jegung lebendiger Gewohnheit an. 


Breslauer Hänjernamen. 


Bon Prof. Dr, Feit. 


Es ijt eine alte und weitverbreitete Sitte, Hüufern Namen 
zu geben und jie nach einem Aushängeſchilde, nach bildlihem Schmuck 
des Giebels oder des Thorweges, nad) irgend einem Abzeichen, 
welches aus gejchichtlihen Erinnerungen oder aus Laune eines 
Beſitzers angebradht war, zu benennen. Der Anlaß des Namens liegt 
häufig im Volkswitz, zumeiſt jedoch in dem Bedürfniß, das Haus leicht 
auffindbar zu machen. So lange die Straßenbezeihnung ſchwankend 
oder überhaupt nicht vorhanden war, oder wenn es innerhalb 
der Straßen Feine fFeititehende Numerirung gab, dann war Die 
Benennung nad einer Aeuperlichkeit in der That das bejte oder gar 
einzige Mittel, ein Haus von anderen zu umterjcheiden, zumal in 
Zeiten, wo die Kunſt des Lejens nicht allgemein verbreitet war. 
Der Brauch iſt im römischen Reiche jchon ziemlich ausgedehnt 
gewejen. In den Stinerarien finden ſich mande Stationsnamen, 
welche offenbar auf eine Wirthshausbezeihnung zurüdgehen: ad 
Mereurios, ad aquilam minorem, ad aquilam maiorem, ad Dianam, 
ad gallum gallinaceum, ad dracones, ad olivam, ad ficum, ad 
rotam. Diefe alle find aus Afrika bekannt. Auch in Rom wird 
ein Wirthshaus am Markt genannt, welches signi gratia imaginem 
Galli in seuto Cimbrico pietam trug, wie Quintiltian 6, 3, 38 
berichtet. Sm Pompeji fennen wir ein Gaſthaus der Elefant, in 
yon ein andre ad Mercurium et Apollinem. Der fpätere Aus: 
drud für ein ſolches Hausſchild war insigne, welches jih im 
franzöjiihen enseigne in gleiher Bedeutung erhalten hat. Das 
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Nähere findet man bei Marquardt und Mommſen, Dandbud 
der römischen Alterthümer 7, ©. 456/7, in Friedländers Dar: 
jtellungen aus der Sittengefhihte Roms 2, 24/5, und in dem 
Auffage von Jahn, Ueber römische Aushängejchilder in der archäo— 
logifchen Zeitung 1872, ©. 65 ff. 

In Griechenland war wegen der Beratung, in der Gaſthäuſer 
itanden, der Brauch jelten. Erjt in jpäterer Zeit wird ein Szvnönyzins, 
» Zirwyupoy zaunAns, genannt, Jwan Müller, Handbudh der 
klaſſiſchen Altertbpums-Wiffenihaft 4, 1 ©. 478b. Wenn aljo 
Shateipeare in der Komödie der Irrungen Antipholus von Syrakus 
im Gentauren zu Ephefus Quartier nehmen, den ephejiichen Zwillings- 
bruder im Phönix wohnen und eine Zufammenkunft im Stachelichwein 
verabreden läßt, jo entjpriht das kaum altgriehifchen Zujtänden. 
Dem Dichter jchwebten die Verhältnijfe feiner Heimath vor, und 
gerade in England iſt die Sitte der Häuferbenennung bis auf Den 
heutigen Tag jo fejt eingewurzelt, daß man in London lange neuere 
Straßenzeilen trifft, in denen fajt jedes cottage feinen eigenen Namen 
trägt, eimerlei, ob das Nugen für die Auffindung gewährt oder die 
Adrejje eines Briefes nur bejchwert. Ueber die engliſchen Häuſer— 
namen handelt das Buch von Jacob Zarwood und John Camden 
Hotten, The history of Signboards, from the Earliest Times to 
the Present Day, London. 

Biel Eigenthümliches hat ji in den Niederlanden erhalten. Ich 
verweile auf De Uithangteefens in verband met Gejchiedenis en 
Bolfsleven beihoumd, door Y. Ban Lennepen J. Ter Gouw, Xeiden, 
und die Berwerthung diefer Sammlung für Namenforfhung und 
Volkskunde bei Koh. Winkler, De nederlandfhe Gejladhtsnamen, 
Haarlem 1585. 

Auch durch ganz Deutſchland ift die Sitte der Häuferbenennung 
verbreitet. Es genüge hier, einige Beiſpiele des nieder- und ober: 
deutjchen Gebietes anzuführen. Für Lübeck liegt eine umfangreiche 
Sammlung vor in dem Aufjage von W. Brehmer, Lübedijche 
Däufernamen nebſt Beiträgen zur Geſchichte einzelner Häufer, im 
dritten Heft der Meittheilungen des Vereins für Lübeckiſche Gefchichte 
und Alterthumsfunde 1887, für Magdeburg eine gleiche in der Arbeit 
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von ©. Hertel, Straßen- und Häufernamen von Magdeburg, im 
14. Jahrgang der Gejchichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg, 
1879. Für Straßburg jammelte C. Schmidt; die zweite Auflage 
feines Buches erjchien 1888 unter dem Titel Straßburger Gafjen- 
und Häufernamen. Bajler Hausnamen finden ſich bei Fechter, 
Baſel im 14. Jahrhundert, Bajel 1856, Colmarer in der Schrift 
Les enseignes de Colmar au moyen-äge, Colmar 1855. 

Aus allen diefen Sammlungen ijt zu erjehen, daß man in ver- 
Ichiedenen Ländern und Städten unabhängig von einander auf die- 
jelben Abzeichen und Benennungen kam. Bieles geht jicherlih in 
hohes Alterthum hinauf. So z. DB. der Bierfegel. „Wo der Segel 
hangt, ijt der Bierſchank“ heißt es in einem ſchleſiſchen Volksliede, 
j. Deutſches Wörterbudy 5, 386. Dort iſt dargelegt, daß Kegel 
urjprünglidy einen Knochen des Pferdeſchenkels bedeutet, quoddam os 
in pede tibiac. Tibia heißt im Angelſächſiſchen sceanca, englisch) 
sbank, womit fowohl das deutjche Schenkel und Schinken wie das 
Berbum jchenfen verwandt find. Das leßtere bedeutet urſprünglich 
eine Flüfjigkeit aus einem Gefäß durch eine Knochenröhre abziehen, 
und Kegel iſt nichts andres als eine andere Bezeichnung diefer Röhre, 
der einfachſten Form des Zapfhahns. Vgl. Jakob Grimm, Kleine 
Schriften 2, 179. Erklärlich ijt es, daß ſpäter Verwechſlung mit 
dem Kegel im Spiel eintrat, wie der Breslauer Hausname Schiebe- 
tegel beweiit. 

Natürlich aber giebt es ebenjoviele Verſchiedenheiten im Brauch 
der einzelnen Orte. So bezeichnet in London eine Traube mit 
großen goldnen Kugeln die Wohnung eines pawn-broker, eines 
Pfandleihers; in Berlin deutet die goldne Kugel auf ein Butter: 
geihäft hin; weldhen Sinn jie in Magdeburg oder Breslau Hatte, 
wo jie ſich mehrfach findet, vermag ich nicht zu jagen, jie jtellte 
vielleicht die Erdfugel oder einen Himmelstörper dar. An eine 
Löſung folder Fragen läßt jich erit gehen, wenn ein reiches Material 
zur Bergleihung vorliegt, und bejtimmte Nachrichten ſich mit den 
Abzeihen in Verbindung jegen laſſen. 

Sehr beliebt war und ift noch heute die jinnbildlihe Häufer: 
bezeihnung in Breslau. Zwar die Hausabzeihen, die man auf 
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älteren Abbildungen noch fieht, find jest großen Theils verfhwunden, 
aber die Namen haften bis in unjere Zeit. In gar manchen 
Fällen läßt ſich auch nachweiſen, daß Häuſer überhaupt feinen 
Bilderwerkſchmuck gehabt haben, ſondern nur einen Namen erhielten, 
um hinter anderen benannten nicht zurückzuſtehen, namentlich in 
jüngerer Zeit. Einige Namen ſind bis ins 13. Jahrhundert zurück— 
zuverfolgen, aus dem 15. und 16. ſind ziemlich viele bekannt, die 
folgenden Zeiten haben neue dazu erfunden. Schon frühzeitig fing 
man an Verzeichniſſe darüber zuſammenzuſtellen. 

Die älteſte Sammlung mag die Wohlmeynende Nachricht von Den 
bezeichneten Häufern in... Breslau fein, die, um 1700 entjtanden, 
327 Häufernamen enthält (Stadtbibliothet S F 435). 

Ein zweites Verzeichniß jteht bei D. Gomolde, Kurkgefaßter 
Innbegrieff Der vornehmjten Merdwürdigfeiten Von der Kayjer- und 
Königl. Stadt Breflau In Schlejien, 2. Auflage, Brieg 1731, 
S. 32-99. Es enthält 390 benannte Häufer. Das Intereſſe, 
welches die Sammlung erwedte, erkennt man 3. B. aus einem hand— 
Schriftlichen Auszug, der im Bejig der Gymnajialbibliothef zu Neiße 
iſt: Varia obiter notata de civitate Wratislavena....a Josepho 
Winckler. Diejer hat jich außer den Straßennamen und den Häujer- 
infchriften auch die Namen der „132 Kretiham, mält- und Gajthöfe“ 
nicht entgehen lajjen. 

Dann stellte die Inſtanzien-Notiz von 1787 die bezeichneten Häuſer 
zujammen mit der Bemerkung „nad dem Gomolfe entnommen und 
die befannten Abänderungen hinzugefügt“. 

Es folgten VBerzeichnifje bei Zimmermann, Beiträge zur Be- 
jchreibung von Schlefin XI, 179, ©. 67—8?2, und Nende, 
Breslau, ein Wegweiler für Fremde und Einheimijche 1808. 

Als an Stelle der alten Hypothefennummern oder der bildlichen 
Bezeichnung die Numerirung in den einzelnen Straßen durch— 
geführt wurde, erichien, vom Königlichen Bolizei-Präfidium und Dem 
Magiſtrat veröffentlicht, die Altenmäßige Ueberfiht der Straßen- 
benennung und Hausnumerirung in... Breslau vom Jahre 1825. 
Hier find zu den neuen Nummern die alten Benennungen hinzugefügt; 
es finden ſich deren 597. Die früher üblich gewejene, aber immer 
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mehr außer Gebraud kommende ſymboliſche Bezeichnung der Häufer, 
jo erklärt die Vorrede, jet ungeeignet, eine Wohnung immer leicht 
aufzufinden. Doch wird die alte Weife zur Kennzeichnung der Bezirke 
beibehalten; es werden genannt der Blaue-Hirſch-Bezirk, Goldne- 
Nade- Bezirk, Steben: Kurfüriten- Bezirk, Drei- Berge: Bezirk, Drei- 
Linden-Bezirk, Grüne Baum Bezirk, Neue-Welt-Bezirk, Vier-Löwen- 
Bezirk, Roſen-Bezirk, der beſte Beweis, wie fejt der alte Brauch 
doch haftete. 

Nachdem noch bei Nöſſelt, Breslau und dejjen Umgebungen, 1825, 
und bei Morgenbeijer, Breslau und feine Merkwürdigkeiten, 1831, 
Häuſernamen mitgetheilt waren, jtellte Gujtav Roland in feiner 
Topographie und Geſchichte der Stadt Breslau, 1840, ©. 122 ff., 
ein vollitändiges Verzeihnig der mit Namen oder Abzeichen ver: 
jehenen Häufer auf, welches 613 Namen umfaßt, darunter 448, 
welche in der Wohlmeynenden Nachricht Fehlen, während dieſe 121 
Häufernamen enthält, die Roland nicht mehr vorfand. Die Benennung 
gefiel offenbar einerjeitS dem Publikum, anderjeits blieben in neuen 
Stadtgegenden zum Theil die Verhältniſſe bejtehen, welche jie anfänglich 
nöthig gemacht hatten. Nur daß mehr und mehr bloße Laune ihr 
Spiel trieb und „alle die jchön Elingenden, aber nicht vielbedeutenden, 
furzlebigen, mit Au, Bad, Berg, Brunnen, Burg, Fels, Frieden, 
Garten, Glüd, Haus, Höhe, Hof, Hütte, Zujt, Ruhe und Thal ab- 
jchliefenden Hausnamen, die vorher in Badeorten eine bejjere 
Erijtenz friſteten“, hervorrief. Minder jagten jie der Polizei zu, Die 
1843 jogar vom Magiitrat verlangte: Symboliſche Bezeichnungen 
jollten nur bei Gajthöfen vorfommen; jie würden uns in die Beit 
zurüdführen, wo aller Arten Thiere, oft in lächerlichen Abbildungen, 
zur Benennung von Häufern gewählt wurden. Diejer Wunſch ver- 
mochte jedoch dem Intereſſe der Breslauer an den Häuſernamen 
feinen Eintrag zu thun, und noch heute, wo in Menge Neubauten 
an die Stelle der alten Häufer mit bildlihem Schmud getreten find, 
figuriven in den Adregbüchern wenigitens die Bezeichnungen, weldje 
aus alter Zeit überfamen oder in neuerer hinzuerfunden wurden; es 
find im ganzen noch über 1200. 

Nur jelten verbindet jich mit dem neueren Zuwachs geichichtliches 
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Intereſſe. Als 1321 an Stelle des früheren Kaufhauſes die Elijabeth- 
jtraße entitand, gingen die Namen der 40 Tuchkammern zum Theil 
auf die neuen Häuſer über. Ein Bild tragen heute aber nur noch 
Pr. 2 der goldene Apfel und Nr. 5 das goldene Lamm. Damit 
vergleihe man die Namen in der Palmſtraße, die 1849 angelegt erit 
1869 fortgefegt und numerirt wurde: Nr. 1 Romulus, Ar. 3 
Irene, Nr. 5 Frieden, Nr. 7 Karlsruhe, Nr. 9 Wilhelmsrub, Nr. 11 
Martinshof, Nr. 13 Ludwigshof, Nr. 15 Luifenhof, Nr. 8 Alma, 
Nr. 10 Friedrihshöhe, Nr. 12 Paulshöhe, Nr. 14 Albreht Dürer, 
Nr. 26 Erwin von Steinbah. Auf der Langen Gaſſe kennt Die 
Altenmäßige Ueberficht Nr. 1 das goldne Schiff oder Meerſchiff und 
Nr. 8 und 10 Neu-Frankfurt an der Oder, das Adreßbuch für 1900 
dazu noh Nr. 17 2 Seejungfern, Nr. 21 und 23 Carohof, Nr. 45 
©. Thomas, Nr. 47 rothe Kaftanie, Nr. 49 Wejtendfajerne, Nr. 55 
Stadt Orleans, Nr. 60 Stadt Belfort, Nr. 62 Stadt Meb, Ar. 64 
Stadt Mainz, Nr. 66 Stadt Worms, Nr. 72 Königstein, Wr. 74 
Stadt Straßburg. Aus der Sonnenjtraße iſt der Gajthof zur 
goldnen Sonne oder Kräuterfonne und der Erbfretiham zum Schiff- 
vogel verfchwunden (j. bei Markgraf, Die Straßen Breslaus 
©. 199 F.), dafür treten auf Wr. 3 Dianenhof, Nr. 13 Carlshof, 
Wr. 14 Heinrihsau, Nr. 20 Ludwigsluſt, Nr. 22 Ginthersburg, 
Nr. 23 Ritter, Nr. 24 Uleris, Mr. 29 Laurentius, Nr. 30 Aegidius, 
Jr. 31 Mauritius, Nr. 32 Bajılins, Ar. 34 Ajchersburg, Wr. 38 
Hoffnung. Sp geht es in ermüdender Einfürmigfeit in vielen 
Straßen; ein Name ruft viele gleichartige hervor, ein Merkur ijt 
Anlaß für Neptun, Jupiter, Uranıs und Kometen (Tauenbienjtraße) 
u. ſ. w. Als bloßer Nothbehelf für eine fehlende Nummer erjcheint 
der Häufername in den nenejten Straßen, wo nad) den Bejigern 
benannt wird: Winflerhaus, Strobelhaus, Gerlachhaus u. j. j. Diele 
Bezeichnungen find natürlich die furzlebigiten. 

Wir finden ähnliches zwar auch in älterer Zeit. In der Albredit- 
jtraße gejellt ji dem gelben Männel Nr. 56 nad) 1825 ein gelbes 
Weibel Nr. 55 zu, auf der Altbüßerjtraße dem ältejten blauen Stern 
ein goldner, beide jind jetzt verjchtwunden, es bejteht noch der rothe 
Nr. 52, auch rother Hahn genannt. Aber e8 liegt doh mehr Sinn 
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in den älteren Namen, oft Antnüpfung an Sieraten und Heiligen: 
verehrung, mit vielen ift ein hiftorifches Intereſſe verknüpft, mit der 
Betrachtung aller jedenfalls ein kulturhiſtoriſches. 

Auf dieſes nehmen die eriten mir befannt gewordenen Abhandlungen 
über die Häufernamen feine Rüdjiht. Flüllebor)n hat im dritten 
Jahrgang des Breslauiichen Erzählers, 1802, ©. 746 ff., eine kleine 
Plauderei darüber gejchrieben. Eine Probe daraus mag die Art 
anſchaulich machen: „Am ergiebigjten ijt die Naturgeichichte. Aus 
dem Tierreich treten 1S Röwen, 1 Tiger, 3 Elefanten, 10 Bären, 
Banterthiere, 1 Luchs, 3 Wölfe, 17 Hirſche, ein Baar Dam- 
hirſchel, 1 Kamel, 7 Hunde, 12 Roſſe, außer einem Schimmel 
und 2 Rappen, für welde nur 2 Hufeijen bereit find, Hajen, 
Böde, viele Lämmer (für die Schafe tft nur eine Tränfe und 
ein Stall vorhanden) mit 3 Ochjen, einem Rehkopf, Saufopf, 
2 Einhörnern und vielen anderen Bejtien auf. Aus der Luft 
fommen 17 Adler, Greife, Störche, Belifane, 7 Schwäne, 
Gänſe, Enten (für die aud) ein Entenjtall bereit ift), 3 Tauben, 
Strauße, Kibige, Baumhacker, Krähen und anderes Geflügel, 
wohin nod ein Schwalbennejt gehört. Das Wajjer liefert einen 
Walfiſch, Walroß, Hechte, Karpfen, Lachſe, Barben, Krebſe, 
eine Muſchel und eine Schildkröte. Statt der Zubeiße giebt es 
goldne Pretzeln.“ 

Auch K. A. Menzel redet in der Topographiſchen Chronik von 
Breslau, 1805, S. 94—96, von den Hauszeichen und Häuſernamen 
in ähnlicher feichter Weile. Bemerkenswerth iſt nur der Sag: „Die 
Bierkegel werden durch fürchterlich große und bunte Schlangen 
repräjentirt, die aus den Kretihamhäufern hervorſchießen.“ Davon 
iſt heute, ſoviel mir befannt, nichts mehr zu jehen. 

Gründlicher behandelte die Sache eine Arbeit von Weinhold 
Kärger, Ueber Bezeichnungsweiie der Hänfer in Breslau, im Rübe— 
zahl, der Schlejiichen Provinzialblätter 73. Jahrgang, der Neuen 
Folge 8. Jahrgang, 1870, ©. 26—32, 67—72, 134— 137, 227-230, 
287— 289, 395— 400. Nachträge von —o— ©. 5095. Der Aufjag 
fußt auf den vorher genannten Sammlungen und den jpäteren Adrep- 
büchern, er will eine jyitematische Zujammenjtellung geben, bejpricht 


128 Breslauer Häufernamen. 


die religiöfen, die von Himmelsförpern, der irdiſchen Welt, Menjchen, 
Ländern, Städten, Flüſſen, den Naturreichen, Geräthen, Ständen, der 
Mythologie, einzelnen Perjonen hergenonımenen Namen und die 
Wunſchhäuſer, d. 5. „solche, die weniger ein Gelüſt nach dem Beſitz 
erregen jollen, als vielmehr ein Verlangen nach etwas äußern, getauft 
aber einen Schmerzensfchrei deshalb ausjtoßen möchten, weil jie das 
nicht jind, was fie vorzujtellen die Beitimmung haben“ — eine ziemlich 
mißrathene Definition für die von Zuftänden entlehnten Namen. Dann 
folgen die Humorijtiichen oder jonderbaren Benennungen, Betrachtungen 
über dus Alter der Namen, über Straßen, die nad Häujern genannt 
find, und über verlorene Häufernamen. Ein alphabetiiches Verzeihnif 
macht den Schluß. In den Anmerkungen find Häuferinfchriften, 
hiſtoriſche Notizen u. dgl. beigefügt. 

Bei voller Anerkennung des Sammelfleißes und der erniten Be— 
handlung des Stoffes, welche in der Kärger’jchen Arbeit hervor: 
treten, wird man doch jagen müfjen, daß fie den Ansprüchen, die heute 
gemacht werden dürfen, nicht mehr genügt, und daß jie in diefer Form 
für die Stadtgejhichte nicht ertragreich jein kann. Es iſt zunächit 
zwilchen den alten und den völlig willkürlich erfundenen neueren 
Namen fein Unterichted gemacht und der Inhalt der Sammlung nicht 
nad) der Zeit des Entitehens der Benennungen gefondert worden. 
Namen wie Cafe francais jtehen unter demjelben Abjchnitt wie das 
Heinrichauer und Leubuſer Haus oder die Neifer Herberge. Die 
Kreuze, welche die ehemals vorhandenen und zur Zeit der Abfaffung 
der Auffäse eingegangenen Hausnamen bezeichnen, und die Sterne, 
durch die auf die jüngiten Bildungen hingewiejen wird, genügen nicht. 
E3 wird zwar auf ©. 287 f. verjucht, nad) Chroniken, Kirchenbüchern 
und Rechnungen das Vorkommen einzelner Namen im 16. und 17. Jahr: 
hundert nachzuweijen, aber es tit nicht erlaubt, mit Sicherheit, wie 
es dabei geichieht, anzunehmen, daß diejenigen, welhe am Anfang 
des 19. Jahrhunderts vorhanden waren, auch jchon vor Jahr— 
hunderten anzutreffen ſeien, und dieſer Theil ijt der ſchwächſte der 
Arbeit. Viele gedrudte Nachrichten, 3. B. die Inſtanziennotizen, und 
vor allem das in den Stadtbüchern handjchriftlich Ueberlieferte iſt dem 
Berfaifer unbekannt geblieben. Auch der Wechjel in der Bezeichnung 
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derjelben Häufer, der jich hierortS wie auch anderswo findet, mußte 
angegeben werden. Die Gajthäufer und Kretichame werden zwar 
zum Theil genannt, doc hätten jie eine Klaſſe für fich bilden 
müfjen, ebenfo die Häufer, welhe ihren Namen nad früherer 
Beitimmung zu befonderen Zweden führen, z. B. der alte Stod u. a. 
Es erwedt eine jaljche Vorjtellung, wenn es unter den durch Volkswitz 
umgeitalteten Namen, wie Schloß Breitenjtein, graues Elend, Weiber- 
fränfe, von dem Polizeigefängnig Univerfitätsplag 15 heißt: zur 
Ichmerzhaften Mutter, auch wohl jpaßhafte Mama genannt, als ob 
Dies zu der Ueberjchrift des Abjchnittes „nach dem Zwed eines Haufes, 
dem Treiben in demjelben u. ſ. w.“ paßte. Es ijt dem Verfaſſer ja 
befannt, daß die Bezeichnung von dem fatholiichen Waijenhaufe ad 
matrem dolorosam herrührt. Verkehrt it es ferner, die Kornede 
und die Gerjtenede unter die Namen aus dem Pflanzenreich einzu- 
ordnen. Die von mythologischen Vorjtellungen hergenommenen Namen 
find ©. 69 ganz unzureichend zufammengeftellt. Auf das heraldijche 
Element wird jo gut wie gar fein Bezug genommen, 3. B. ijt der 
doppelte faijerliche goldne Adler und der Faiferliche jchwarze Adler 
einfach unter die Namen aus dem Thierreich gebracht. Auch manches 
andere wird unrichtig Elafjifizirt, jo der Sternenhimmel, offenbar benannt 
nad einem blauen Felde mit Sternen, unter die Namen, welche den 
frommen Sinn der Breslauer andeuten, oder die Anker unter Geräthe, 
während doch richtig angegeben tt, daß nach den Hauszeichen Kreuz, Herz 
und Anfer vielfad) Glaube, Liebe, Hoffnung dadurch ſymboliſirt werden. 
Ich führe, um von der Art der Angaben, welche ich für nöthig 
halte, Beijpiele zu geben, einige Namen aus der Zeit bis 1650 an. 
Die Notizen jind großentheils aus Markgrafs Bud, Die Straßen 
Breslaus (= M.) entnommen. Ingr. B. bedeutet Ingroſſationsbücher 
unter dem betreffenden Jahr. 
1273 Kreuzhof, Konvent der Yohanniter, Schweidnigerjtr., M. 193. 
Bor 1345 Judenſchule, Urjulinerjtr. 6, M. 225. 1349 neue Juden— 
ichule, im Hirſewinkel — Röhrgaſſe, M. 196. 1351 neue Juden» 
ſchule, Gerbergaije, M. 55. 
1346 Marjtall, jchweidnigiiher Marſtall, Schweidnigerjtr. 7. 8, 
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Bor 1350 Stod, Stodgajje 6, M. 205, ſpäter Siehenhaus, Aktenm. 


1351 
1360 
1377 


1403 


1417 
1433 


1460 


1462 
1466 
1485 
1494 
1507 
1520 
1531 
1547 


1550 


1551 
1562 


1587 


1592 
1594 


Ueberjicht, dann ſtädt. Leihamt. 

Pechhütte, Karlitr. 1, M. 192 

Salzhaus am Salzmarftt — Blücherplatz, M. 17. 

Alter Stod, Ohlauerſtr. 23, vor 1740 alter Weinjtod genannt, 
M. 205,6. 

Kalter Stein, Kretiham, Riemerzeile öftl. vom Durchgang in 
der Mitte, M. 164/5. 1687 Kalter Stein unter den Riemern 
an der Ede gelegen, fpäter zwei Poladen, Wohlm. Nadır. 
Gerſtenecke, Kretſcham, Schweidnißerjtr. 9 Karlitr. 50, M. 192. 
Alter Marjtall, reußiſcher Marjtall, Weißgerbergafje 1, M. 100. 
163. 235. 

Swalmenburg bei der Ketzelkunſt, Schwibbogen über der Ohle, 
M. 147. 151, fpäter Schwalbenneit, Inſt. Notiz von 1787, 
1857 abgebrochen. 

Pechhütte vor dem Oderthor, M. 192. 

VBchhütte vor dem Ohlauerthor, M. 192. 

2 Pechhäuſer vor dem Schweidniger Thor, M. 192. 
Kohlkammer, Vehhütte vor dem Nifolaithor, M. 163/4. 
Rahmhof der Tuchmacher alter Stadt, Antonienjtr. 27, Ingr. B. 
Kornhaus uffem Worfel d. i. Burgfeld, Ingr. B. 

Weingarten im Polnischen Neudorf, Michaelisitr., M. 234. 
Schöne Apotheke, Albrechtſtr. bei der Altbüßerjtr., jpäter Kleine 
Mohrenapotbefe, Wohlm. Nadır., Gomolde I, 75. 

Ute Münze, an die große Durchfahrt Biſchofſtr. 5 jtoßend, 
Ingr. B. 

Zwei Kegel, Kretiham, Ohlauerjtr. 75, Ingr. B. 

Sansede, Neumarkt 23 Sandjtr. 18, auf dem Weyhnerjchen 
Stadtplan, M. 179. 

Sichdichfür, Kretiham, Kl. Grojcheng. 4, Bol, Kahrbücher. 
1657 Kretiham und Mälzhof, Ingr. B. Vgl. Bresl. Er- 
zähler 16, 736. 

Goldner Balmbaum, Ring 58 mit Jahreszahl, Kärger 70. 
Blauer Hecht, Neumarkt 20, Ingr. B., jetzt Kal. Hof und 
Feld-Apotheke, Preußifcher Adler, Kärger 689. 
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1594 Weißer Schwan, Karlitr. 36, j. M. 291, unter den Mälzern über 
der Ohlau. 1654 Gaſthof. 1755 auf dem neuen Graben, Ingr. B. 

1595 Weißgerber-Zehhaus, Burgfeld 1, M. 61. 

1603 Frofchkretiham, Walfiichg. 7.9. 1676 Kretſcham vor St. Niclas. 
1715 Walfiſch, Ingr. B. M. 157. 229. 

1610 Goldner Buchsbaum, Neneweltg. 40, Beliger Peter Buches, 
Kärger 70. Grüner Buchsbaum, Zimmermann. 

1612 des Pokquais Hof über der Ohlau, Karlsplag 3. 1624 ins 
Bodoyeshofe, M. 30. 1626 des Boßquais Hof, Gajthof. 
Bodoihof, Gasthof, Gomolde; öffentlicher Gajthof, Inſt. Not. 
1744 ©. 128; jegt Pokoyhof (nad) einem Grafen von Bugquoy 
oder Bouquoy, ob nad) Karl Bonaventura de Longueval, Baron 
von Baur, Grafen von Buquoy 1571—1621?). 

1612 Weißes Roß, Mälzhaus, KI. Groſcheng. 12, Ingr 8. 

1613 Goldner Strauß, Mälzhaus, Schweidnigerjtr. 16, Ingr. B. 

1614 Goldnes Rad, Gajthof, Goldne-Radeg. 8, Ingr. B., Kreticham, 
M. 60. 

1617 Goldner Adler, Gasthaus über der Ohlau, Karlijtr. 27, Ingr. B. 
Kretiham, Zimmermann. Fechtſchule, öffentlicher Gajthof, 
Inſt. Not. 1744 ©. 128, M. 30. 

1618 Grünes Stenglein, äußerſte Niklasgaſſe, Ingr. B. 

1620 Paradies, Kretiham in der Neujtadt, Kirchſtr. 19, Ingr. 8. 
1745 Heiligegeiftitr., jpäter Adam und Eva, Baradiesgarten 
genannt, Privathaus, Gomolde. Paradieskaſerne. 

1622 Hohes Haus in der Neujtadt, Ingr. B. 

1622 Weißes Rößlein, die Garküche genannt, äußerte Neufchengaffe, 
Ingr. B. Weißes Roß, Wohlm. Nachr. 

1627 Kalter Stein auf dem Kugelzipfel, Poſtſtr, Ingr. B. 

1631 Griesmühle auf der äußerjten Neufchengafje. Ingr. B. 

1635 Aſcherhaus, Kretiham in der Neujtadt. Ingr. B. 

1639 Drei Linden, Gajthof, Reuſcheſtr. 47. 45, Ingr. B. 

1639 Stigelgarten, Michaelisitr., M. 128. 

1640 Die Allmer in der Neujtadt, der rothe Brunnen, Ingr. B. 
Das Haus Breitejtr. 26 heißt jeßt im Adreßbuch Brunnen- 


haus. 
* 
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1641 Schwarzer Rappen, der Kretihmer Mälzhof, Hummerei 21, 
Ingr. B. Schwarzes Roß über der Hirihbrüde auf der 
Kühfcheide, Wohlm. Nachr. 

1650 Goldner Hirih, Gajthor über der Ohlau, Ingr. B. Goldnes 
Hirjchel, Aktenm. Ueberf., M. 29. 30. 

In diefer Weife, nur umfaljender und möglichſt volljtändig 
müßten meiner Meinung nah aus den Schöffen, Signatur-, 
Ingroſſations- und Traditionsbüchern die Häufernamen gejammelt, 
und das erite Vorkommen ebenfo wie fpätere Veränderungen Datirt 
werden. Dazu hätten die Nachrichten aus den Vorläufern unjrer 
Adreßbücher, den Inſtanziennotizen, und aus jonjtigem gebrudten 
Material zu fommen ebenfalls der Zeit nach gejondert. 

Ein Berzeihniß der im Volksmunde entjtandenen Namen wird 
bis auf die neuejte Zeit auszudehnen fein. Hierher gehören Namen 
wie Kornede, Gerjtenede, Honigede, Pflaumenede, Königsecke oder 
polonifirt Krulede (1658 Kretiham auf der äußerjten Ohlauiſchen 
Gaſſe — Ohlauerjtraße 55, Ingr. B.), Färberede, Freiersede, da 
diefe Edhäufer überall leiht Namen befommen zu haben jcheinen; 
vgl. Schiller-Lübben, Mittelniederdeutiches Wörterbuch 3, 240 unter 
orthüs, und Schmidt, Straßburger Gajjen- und Häufernamen ©. 22 
über orthus domus acialis oder angularis. Es fallen dahin Namen 
wie Stigelgarten (jiehe oben) und andere nad) Beligern gegebene, 
die jich oft lange Zeit erhalten haben. Auch rechne ich hierher die 
Allmer (jiehe oben), injofern diejes Wort, vom lateiniſchen armarium 
herzuleiten, die Bedeutung des verwandten franzöftiichen armoire 
Raften, Kijte hat (j. Deutjches Wörterbuch I, 244) und deßhalb als 
Scerzname für das Gajthaus zum rothen Brunnen aufzufafen fein 
wird. Diejer legte Name gehört gleichfalls in diefe Kategorie mit 
allen den vielen, die von baulichen oder äußeren Eigenichaften her- 
ftammen, wie grünes Thor, Thürmel, breiter Stein, falter Stein, 
lehmern Haus, hohes Haus, grünes, blaues, rothes, weißes Haus, 
rothes und weißes Vorwerk, jchöne Apotheke, Winkel, Schwalben- 
nejt u. j. w. 

Die Sammlung der übrigen Namen jo weit zu führen, hat da— 
gegen wenig Zwed. Die zeitlihe Grenze muß wohl durch die 
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Entfejtigung Breslaus 1807—1813 bejtimmt werden, da mit der 
Erweiterung der Stadt über die alten Wälle hinaus fajt nur jene 
oben gefennzeichneten wenig charafterijtiichen Namen hinzufommen. 
Für die innere Stadt fommt es dann auf die Zujammenjtellung 
der Kretichame und Gafthäufer an, an welche fich, wie alle Sammlungen 
beweijen, die Namen am leichtejten und früheften hefteten, ſowohl 
ſcherzende, wie letter Heller, Sichdichfür, Weiberfränfe, als aud 
einfach zur Bezeichnung des Gewerbes dienende, wie bein Fuhrleuten 
oder Neißer Herberge, drei Fuhrleute, und die mannigfadhjiten Be- 
zeichnungen nach dem Aushängeſchilde oder nad) Städten, ſchon bei 
Gomolde Stadt Berlin und zahlreiher am Ende des 18. Jahrhunderts. 
Eine bejondere Klajje bilden diejenigen, welche auf die ehemalige 
Beitimmung des Haufes hinweijen, wie altes Rathhaus, alter Galgen, 
alter Tempel, kalviniſche Kapelle, Klauje, Stod, Marjtall, Münze, 
Kanonenhof. Auch die „Gotteshäufer“ fordern bejondere Auf— 
merfjamfeit. Sie führen oft ein Lamm oder ein Kreuz; von fieben 
zum Lembelin genannten Häujern in Straßburg lagen nad Schmidt 
©. 16 ſechs in Gaſſen, wo zugleich Beginenwohnungen waren. Die 
Johanneshäupter, das Kreijchmerische, das Saganiihe Wappen, die 
Abler, von denen oben gejprochen wurde, das deutſche Ordenskreuz 
oder jchwarze Kreuz, das doppelte goldene Kreuz, der grüne Rauten- 
franz leiten auf den Einfluß der Heraldif. Dem Adel, der feine 
Wappenjchilde und Helmzeichen aud an den Thoren und Mauern 
jeiner Wohnſitze aushängte, thaten e8 die Bürger mit gleihem Schmud 
und Devijen nad. Unter den niederländiichen Aushängezeichen finden 
jih nad) van Lennep und ter Öouw TI, ©. 22 ff. Fahnen, Banner 
und namentlih Schilde, franzöſiſche, engliſche, deutjche, ſpaniſche, 
italieniſche und Rautenſchilde. Die Gejtalt und Anordnung der 
Figuren, die Wahl und Zahl der Thiere und Zeichen, die Bekrönungen 
jind heraldifch, desgleichen die Farben, weldhe in den meiſten Fällen 
nicht die natürlichen find: der rothe, blaue, grüne, ſchwarze, weiße, 
goldne Löwe, der blaue Adler, der rothe, blaue Hund, der blaue, 
grüne, rothe Bär, die goldne, blaue Hand, der blaue Kranz, Die 
drei goldnen Lilien, das ſchwarze Beil, der rothe Stiefel u. j. w. 
Hier jei auch der wilden Männer gedacht, die ja auch in die Wappen 
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Eingang fanden. Das Mittelalter glaubte, daß ſolche Gejchöpfe in 
den Wäldern wohnten, nadt und haarig wie die Thiere. Siehe Schmidt, 
Straßburger Gaſſen- und Häujernamen S. 104 und vergl. Hartmann 
von Aue, Zwein B. 418 ff. Zu ihnen gejellen fich die Greifen und 
Einhörner der deutjch-mittelalterlichen Fabel und die aus der antiken 
Mythologie übernommenen Wejen Merkur, Sirene, Wafjermann, fliegen: 
des Roß. Es ijt unter Umständen nicht unwichtig nachzuforſchen, welche 
litterariichen Erzeugnifje Anlaß zu einer ſolchen Namengebung waren. 

Bor allem kommt das weite Gebiet biblijcher Erinnerungen Hinzu. 
Das alte Tejtament ijt gleich jtarf vertreten wie das neue und die 
Legende. Ein Kretiham auf der Meſſergaſſe 20 heißt der Walfiich, 
er hat feinen Namen, wie die vollere Bezeichnung in der Inſtanzien— 
notiz von 1787 zeigt, von Jonas Siege im Walfiihd. Die Schaf- 
tränfe Albrechtſtraße 7 iſt Jakobs Schaftränfe oder Jakob bei den 
Schafen, der Segen Gottes auf der Schuhbrücke 64 heißt bei 
Morgenbefjer nody Segen Jakobs, die Löwengrube ebendort Nr. 72 
in der Wohlmegnenden Nachricht noch Daniel im Löwengraben. 

So bildeten fi nad) dem Vorgange der Gajthäufer die Haus: 
zeichen und Namen der übrigen Bürgerhäufer, indem fie ihren 
Iymboliihen Schmud aus den verjchiedenjten PVorjtellungsfreijen 
entlehnten, von äußeren Eigenschaften und Dertlichfeiten, von Himmels— 
förpern, vom Thier- und Pflanzenreich, von Berfonen, benannten wie un— 
benannten, und Körpertheilen, von Kleidung, Schmud und Geräth, von Ge- 
werbe und Thätigfeit, Kunſt und Wiſſenſchaft, von verichiedenen Ständen. 

Bon den Häufern der inneren Stadt müjjen Die der Vorftädte getrennt 
gehalten werden. Dein bei diejen war die Häuferbezeichnung immer 
nur Nothbehelf, und jie verdienen deshalb eine befondere Behandlung. 

Schmidt verbindet in Dem öfter angeführten Buch über Straßburg 
mit der Betrachtung der Straßen- und Hausnamen häufig aud) die der 
Familiennamen. Diejer Gefichtspunft ijt auch für Breslau nicht außer 
Acht zu laſſen. Denn es ijt offenbar, daß die vielen Kaijer, König, 
Kranz, Krebs, Walfiſch u. ähnl. auf Benennung von Häufern zurüdgehen. 
Dog ijt hier große Vorjicht geboten und ſchwerlich möglich über die 
Familien hinauszugehen, die urkundlich als eingeborene nachzuweisen find. 


Der Breslauer Syndikus Dr. Andreas Aſſig 
(16181676) 
und jeine Unellenfammlungen. 


Bon H. Wendt. 


Die Aufgabe, den Männern der Verwaltung die bei der Ent- 
jheidung von Nechtsfragen jo häufig erforderlichen hiſtoriſchen 
Borkenntnijje an die Hand zu geben, iſt gegenwärtig nicht nur in den 
Staatsverwaltungen, fondern aud) in den größeren jtädtiichen Gemein 
wejen bejonderen Beamten, hiſtoriſch vorgebildeten Archivaren, zuge: 
fallen. Aber in früheren Jahrhunderten, che die Archive ſich eines 
jolhen Sonderdafeins und fachmännischer Pflege zu erfreuen hatten, 
waren die VBerwaltungsbeamten in viel höherem Grade darauf ange: 
wiejen, jelbjt mit der Vergangenheit des Gemeinweſens, dem jie 
dienten, vertraut zu werden und aus den Gejchhichtsquellen, die Archiv 
und Regiftratur bargen, eigenhändig zu Schöpfen. Nicht jelten iſt aus 
jolher, mehr von praftiichen Beweggründen ausgehender Thätigkeit 
der Wiſſenſchaft reiche Frucht erwachſen. In Breslau haben ſich vor 
allem drei mitten im Getriebe der Stadtverwaltung jtehende Männer 
des 15., 16. und 17. Jahrhunderts, die Stadtichreiber Peter Ejchenloer 
und Franz Faber und der Syndikus Nikolaus Henel von Hennen- 
feld, theils durch daritellende Arbeiten zur vaterländiichen Geichichte, 
theils durch Ordnung und Berzeihnung der Beſtände des Breslauer 
Stadtarhivs, unvergänglihe Verdienſte erworben. Bejigen wir 
über das Leben und Wirken diefer Männer, für Eſchenloer und Henel 
erihöpfende Darjtellungen, für Faber wenigjtens werthvolle Vor— 
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arbeiten '), jo jei im Folgenden eines Sterneg zweiter Größe gedacht, der 
fich den Genannten, zwar nicht ganz gleich an Bedeutung, aber doch ver- 
wandt an Geift und Streben anreiht: des SyndifusDr. Andreas Aſſig. 
Diefem war e8 freilich nicht vergönnt, fich jelbjt durch ausgearbeitete, 
wohlgerundete Darjtellungen einen Platz unter den Gejchichtsjchreibern 
feiner Heimath zu gewinnen. Aber die vielen Bände feiner hiſtoriſchen 
Quellenfammlungen, Zeugnifje umfafjenden Wijjens und rajtlojen 
Sammelfleiges, haben der heimischen Forfchung lange Zeit als werth- 
volle, hochgeſchätzte Hülfsmittel gedient und fichern darum ihrem 
Urheber ein ehrenvolles Andenken. Doch auch abgejehen von Aſſigs 
Bedeutung als Foricher und Sammler, dürfte eine furze Würdigung 
feiner PVerfünlichkeit und feines Amtslebens als Zeit- und Charafter- 
bild einigen Antheil erweden. 

Andreas Aſſig ward geboren in dem verhängnißvollen Anfangs» 
jahre des dreißigjährigen Krieges, am 4. November 16185 als Sohn 
des Breslauer Goldjchmiedeältejten gleihen Namens und dejjen Gattin 
Maria Paricia?). Aus feiner auf dem weitberühmten Breslauer 
Elifabethan verlebten Schulzeit wijjen wir nur, daß er ſich bei feinen 
Lehrern den Ruf eines ungewöhnlich vielverjprehhenden Jünglings 
erwarb. Am 21. September 1635 verfocht er in einer Nedeübung 
„De tempestatibus“ die Theje: „Deum, non Diabolum, non sagas 
tonitruum fulminumque causam esse“. Die ſtürmiſche Kriegszeit, 
in der er aufgewachien war, griff, jowie er feine vom Kriegsummetter 
verhältnigmäßig wenig berührte VBaterjtadt verließ, in feinen weiteren 
Lebensweg nachhaltig ein. Krieg und Seuche vereitelten Aſſigs Ent- 
ſchluß, die Univerjität Jena zu beziehen, und verjchlugen ihn nach dem 
fonjt von Breslauern wenig bejuchten Roftod. Mit neun Landslenten, 
die ſich wohl in gleicher Lage befanden, wurde er im Juli 1637 dort 





I) Markgraf, Einleitung zu der Historia Wratislaviensis Efchenloers 
(Seript. rer. Sil. VII); Markgraf, Nikolaus Henel von Hennenfelds Leben und 
Schriften (Zeitſchrift AXV. ©. 1 ff); Bauch, Beiträge zur Litteraturgefchichte des 
fchlefifhen Humanismus I. 4, Franzisfus Faber (Zeitfchrift XXVI S. 240 fi.); 
Markgraf, Geſchichte des ftädtijchen Urkundenarhivs zu Breslau (Archival. Zeit- 
ſchrift III. 14— 18). 

2) Die folgenden Lebensnachrichten bis 1657 find meiſt der Einladungsschrift 
der juriſtiſchen Fakultät zu Jena zu Aſſigs Antrittsvorlefung entnommen. 
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immatrifulirt ') und ftudirte, jeit 1639 vom Breslauer Nathe mit 
Stipendien unterjtüßt, vier Jahre bei Nikolaus Schü, Heinrich Rahn 
und anderen Lehrern Yurisprudenz und Philoſophie. Am Herbft 
1641 begab fih Ajjig auf beſchwerlicher Land- und Seereiſe nad) 
Königsberg, wo er „praefectas moribus“ eines jungen preußijchen 
Edelmanns wurde und an der Univerfität Vorlefungen über bürger- 
liches Recht und deutjches Staatsrecht hielt. 

Auch in Breslau, wohin er 1642 zurüdfehrte, um die erworbene 
Selehrjamfeit im Amte zu verwerthen, hielt er, während er auf eine 
Anftellung wartete, im Auftrage des Rathes für rechtsbeflijjene 
Jünglinge juriftiiche Vorlefungen. 1644 berief ihn Herzog Georg 
Nudolph von Liegnit zum Landjchreiber des Fürſtenthums Wohlau, 
aljo zur gleichen Stellung, wie fie einjt Henel im Fürjtenthum 
Münſterberg bekleidet hatte. Doc; wieder traten die Kriegswirren 
dazwilchen und hHinderten ihn, fein Amt anzutreten. Einen fejten 
Beruf fand Aſſig im Auguft 1646, indem er ſich in Breslau zum 
„geihworenen Advofaten“ bejtellen Tieß?). Als tüchtiger Juriſt und 
gewandter Sachwalter entfaltete er in diefem Amte bald eine Frucht: 
bare Thätigfeit und war augenjcheinlih auch in öffentlichen Ange» 
legenheiten thätig. Die Ernennung zum Fürſtlich Liegnitziſchen Hofrath 
1653 ?) war natürlich eine Quittung für geleijtete Dienjte; auch für 
den Breslauer Rath wirkte er, wahrjcheinlicd zur Aushülfe als Ver: 
treter der Syndici, in verjchiedenen Geſchäften, 3. B. als Vertreter 
der Stadt in Prozefjen beim Oberamt. Der jteigende Ruf feiner 
Tüchtigkeit verichaffte ihm mehrfach ehrenvolle Berufungen zu hervor- 
tragenden Aemtern. Doch die Scheu vor dienjtliher Gebundenheit 
und der Wunſch, möglichſt ruhig und bequem zu leben, ließen ihn 
alle Anerbietungen zurückweiſen. 

Sogar als ihn das Vertrauen des Rathes Anfang 1657 nad) dem 
Tode des berühmten Nikolaus Henel an die Spige der jtädtijchen 
Beamtenſchaft als Stadtiyndifus berief, Teijtete Aſſig erſt nady langem 


1) Matrifel d. Univ. Roſtock ed. Hofmeifter III. ©. 110. 

2) Stadtarchiv Handfhr. H 12 fol. 15. 

2 Daß Aig faiferlicher Rath geworden ſei (Markgraf in Schlefiens Bor- 
zeit, Neue Folge I. ©. 96) ift nicht nachzumeifen. 
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Zögern und lebhaften Sträuben dem Rufe Folge. Um den für 
dieſes hohe Amt unentbehrlih erjcheinenden Titel eines Doktors 
beider Rechte zu erwerben, begab er ſich nach Jena und promovirte 
dort im März 1657 unter dem Präfidium Ernſt Friedrih Schröters. 
Seiner dem Breslauer Rathe gewidmeten Differtation „De fietionibus“ 
hat Georg Adam Struve, einer der berühmtejten Nechtslehrer feiner 
Zeit, einige empfehlende lateinische Diftichen angefügt. Im April 
1657 trat der nunmehrige Dr. Andreas Aſſig jeinen Poſten an. 

AS Kollegen im Syndikat fand er einmal den 1649 für Bein 
eingetretenen Dr. Jakob Agricola, der jedoch ſchon 1658 wegen 
Krankheit ausschied, ferner den Dr. Peter Mud von Mudendorf, der 
1655, kurz vor Henels Ableben, berufen worden war!). As Mud 
1670 jein Breslauer Amt aufgab, rüdte Aſſig als Oberjynditus in 
die erjte Stelle, und Daniel Casper von Lohenftein, der befannte 
Dramatifer der zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule, trat ihm an die Seite. 
Doch jchon im Januar 1675 ſah ſich Aſſig durch Kränklichkeit ge- 
nöthigt von ſeinem Poſten zu weichen, in einer unſern modernen 
Beamten-Penſionirungen zwar nicht ganz gleichen, aber doch ent— 
ſprechenden Form. Während Lohenſtein die erſte Stelle erhielt und 
der Licentiat Gottfried Wolf neu eintrat, blieb Aſſig zwar dem Namen 
nah Syndifus, doch fein Gehalt wurde von 1050 auf 450 Thaler 
herabgefeßt, und es wurde ihm durch eine neue fürmliche Bejtallung 
nur zur Pflicht gemacht, nad) Kräften für die Stadt thätig zu fein ?). 
In diefer Art des Nuheftandes blieb Aſſig bis zu jeinem Tode am 
10. Mai 1676. 

Die körperlichen Leiden, die dergejtalt Aſſigs Wirken jchon im 
kräftigen Mannesalter abjchnitten, hatten ihre Schatten lange voraus» 
geworfen. Milzbejchwerden, Hypochondrie, Hand» und Fußgicht und 
Steinleiden hatten ihn Jahre lang ſchwer heimgefucht, jo daß ihn 
ein poetiſcher Nachruf nicht mit Unrecht mit Hiob verglid. Schwermuth 


!) Die Angabe, daß Mud feinem Bater im Syndikat folgte (Schlefiens 
Vorzeit a. a. O., Blazek, Abgeftorbener Adel IH. S. 23) it irrthümlich. 

2) Stadtarchiv, Perfonalia Affig 1675 December 23 und 1676 April 2. licher 
ähnliche Abmachungen mit Dr. Agricola 1657 vgl. Staatsardhiv, Stadt Breslau |. 3e. 
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und Todesgedanfen verließen ihn in den letzten Lebensjahren nie. 
Schon auf feinem Bildniffe in dem 1667 erjchienenen Werte Schöbels 
„Germanus Vratislaviae Decor* tjt ein unverfennbarer Leidenszug 
jeinen fonjt jo anjprechenden Zügen aufgeprägt. Zu den Heim- 
juchungen durch Krankheit kam mancherlei Kummer in Haus und 
Familie. Seine erjte Gemahlin Anna, Tochter des Diafonus bei 
Ct. Maria Magdalena, Johann Jordan, mit der fi Aſſig 1645 
vermählt hatte, verlor er 1658, nachdem fie ihm zwei Kinder, eine 
Tochter und einen Sohn, gejchenkt hatte. Noch im jelben Jahre 
heirathete er Rofina Baumannin, die Erbtodhter der befannten Buch: 
druderfamilie'), eine allem Anschein nach jehr welttluge und energifche, 
mit jtarfem Exrwerbsjinn ausgejtattete Frau, die ihren wachjenden 
Einfluß über ihren früh alternden, der Pflege bedürftigen Ehegatten 
rückſichtslos ausnutzte und ihren Stieffindern wenig Liebe entgegen: 
brachte. Aſſigs Tochter verheirathete jich jung und jtarb 1665 im 
Kindbette; fein 1650 geborener Sohn Johann fam mit dem Bater, 
Ichwerlidy ganz ohne Mitichuld der Stiefmutter, in arge Zerwürfnifie 
und madte ihm viel Kummer. 

Johann Aſſig?) bezog nach dem Bejuche des Breslauer Eltjabethans 
1668 die Univerjität Leipzig, um, wie einft der Vater, Jurisprudenz 
und PBhilofophie zu treiben. Doc ohne feine Studien abzujchließen, 
verließ er 1671 die Heimath und nahm in Schweden Kriegsdienite, 
wo er durch hohe Proteftion jchnell Earriere machte. Mit dem Vater, 
deſſen Loyalität gegen das Habsburgiiche Kaiſerhaus wir noch fennen 
lernen werden, und den jchon jeine Fugenderinnerungen aus der Zeit 
des „Großen Krieges” in Schweden einen Erbfeind deutjcher Nation 
nothwendigerweije erbliden ließen, zerfiel Johann darüber völlig. 
Als jein Bater jtarb, galt er als verlorener Sohn, was in den 
Zejtamenten beider Eltern deutlich zum Ausdrud kommt. Erjt nad) 
des Baters Tode kehrte Johann Aſſig in die Heimath zurüd, vers 
heirathete jich 1678 mit Sophie Gloger von Schwanbady und jtarb 
1694 als Kurbrandenburgiicher Burglehns- und Kammeramtsdirektor 


1) Scheibel, Geihichte der Stadtbuhdruderei ©. 53. 
2) Ueber fein Leben vgl. die Vorrede zu der Ausgabe feiner Gefammelten Schriften, 
Breslau 1719. 
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zu Schwiebus. Seine Hinterlafjenen Gedichte, die ihm unter den 
Vertretern der zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule einen ehrenvollen 
Pla anweifen, jind meist ernjten Charakters und religiöjen Inhalts. 
Soweit wir über Johann Aſſigs Perſönlichkeit und Lebensſchickſale 
unterrichtet find, dürfen wir für die Konflikte, die ihn aus dem 
Baterhaufe trieben und die legten Lebensjahre des Vaters verdbüjterten, 
die Stiefmutter mindejtens mitverantwortlich machen. 

Bei jo jchweren Heimjuchungen durch Krankheit und hänsliches 
Leid ift um jo höher anzufchlagen, was Andreas Aſſig in den nicht 
ganz zwei Jahrzehnten von der Berufung ins Syndifat bis zu jeinem 
Zode als Beamter wie als Förderer der Heimathsgejchichte geleiftet hat. 
Es ijt befannt, weldye hervorragende Bedeutung das Amt des Stadt- 
ſyndikus damals in Breslau befaß ' ); wir wiljen, daß die Syndict und Die 
Secretarii um jo mehr die eigentlichen Triebfräfte des Studtregiments 
wurden, je mehr die Gejtrengen Herrn des Rathes jich der Arbeit 
entwöhnten. Wenn ein Glückwunſchgedicht zum Amtsantritt Aſſigs 
rühmte, diefer werde Breslaus „Haupt und Herz“ fein, jo war Die 
Wichtigkeit jeines Amtes damit faum übertrieben. Vor den Sefretarien 
hatten die Syndici jogar das volle Stimmrecht in den Rathsfigungen 
voraus. Auch bezüglich ihrer Gehaltsverhältniffe waren fie allen andern 
Stadtbeamten weit überlegen. Aſſig bezog bei feinem Amtsantritte, 
1656, 650 Thaler und jtieg 1660 auf 800, 1670 als Oberjyndifus 
auf 1050 Thaler. Zu diefem für damalige Zeitverhältniffe gewiß 
recht bedeutenden Baargehalte famen nicht allein mancherlei Naturalien 
und Xccidenzien, jondern auch, wie wir jehen werden, noch verfchiedene 
„perfönliche Zulagen“ bei bejonderen Anläjien. 

Die Syndici hatten nicht nur gewidhtige Stimmen im Plenum 
des Nathes, jondern ſaßen auch in dem vorberathenden engeren Aus: 
Ichujje des NRathes, der „Geheimen Kammer”; ſie gehörten ferner zu 
den wichtigften VBerwaltungsdeputationen oder „Aemtern“: dem Stadt: 
fonjiftorium und dem Schulenamte und hatten dadurch bejonderen Einfluß 
auf das geiftige Leben der Stadt?). Sie übten im Namen des 


ı Bol. u. a. Markgraf in Schlefiens Vorzeit, Neue Folge I. ©. 95 und 
Cod. dipl. XI. S. XLVII ff. 
2) Cod. dipl. XI. ©. LIII. 
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Rathes eine jehr umfangreiche, in den jet noch erhaltenen Protofoll- 
büchern!) ſich wiederfpiegelnde richterlihe und fchiedsrichterliche 
Thätigfeit in allerlei bürgerlichen Rechtsfällen, namentlich auch in den 
jehr häufigen Zunftjtreitigfeiten. Wenn der Rath die Vertreter der 
Bürgerfhaft in ſtädtiſchen Angelegenheiten befragte?), Ieitete einer 
der Syndici die Verhandlungen. Der Syndifus vertrat die Stadt 
meiftens in Nechtshändeln vor dem Oberamte oder dem Fürftenrechte, 
er bejuchte die Fürftentage und war bei Gefandtichaften der Stadt 
an den Eaiferlichen Hof oder zu andren Potentaten das widhtigite 
Mitglied. 

Und die Beitverhältniffe waren danach, daß ein fo jchweres und 
verantwortliches Amt auch einen ganzen Dann erforderte. Aſſigs 
Amtsleben fiel in die erjten Jahrzehnte nad) dem großen Kriege, als 
die von Freund und Feind gejchlagenen Wunden allmählich wieder ver- 
narbten. Auch Breslaus alte wirthichaftliche Blüthe war empfindlich 
getroffen, und die Eiferfucht mächtiger Nachbarn, die gegen die letzten 
Reſte der mittelalterlihen Handelsprivilegien der Stadt anfämpften, 
machte die Wiedergewinnung des Verlorenen unmöglid. Doch noch 
ungleich verhängnißvoller äußerten jich die Nachwirkungen des dreißig- 
jährigen Krieges auf religiöjem Gebiete, in dem Andringen des wieder: 
eritarkten alten Glaubens gegen das evangelifche Bekenntniß. War 
auch der Stadt dur den Weitfäliichen Frieden grundfäglich freie 
Religionsübung gewährleijtet, jo ſchlugen doch, von dem jtarfen Wind- 
hauche kaiſerlicher Macht getrieben, die Wellen der Gegenreformation oft 
genug über die ſchützenden Dämme der Breslauer Stadtmauern hinüber. 
Drei Jahre vor Aſſigs Amtsantritte war die große „Kirchen— 
reduftion“ in den Erbfürjtenthimern erfolgt, bei der Breslau jelbjt 
die Kirchen auf feinen Landgütern verlor und die Vorjtadtfirchen zu 
St. Salvator und 11000 Jungfrauen nur mit Mühe behauptete. 
Die über Alles gefürchteten Jeſuiten hatten in der Stadt bereits 
Eingang gefunden; andre Orden, wie die Kapuziner, jtrebten gleich» 


!) Die Protofollbücher Aſſigs: Stadtarhiv Handihr. G 17, 42—48. 
2) Protofolfe über die Verhandlungen mit der Bürgerfhaft: Stadtardiv 
Handſchr. H 45. 
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falls nach neuen Niederlafjungen oder verlangten, wie die Franziskaner 
und die Johanniter, Wiedereröffnung ihrer in der Neformationszeit 
eingegangenen Ordenshäufer. Seit 1662 mußte die Fronleichnams— 
prozeflion in der inneren Stadt wieder zugelajfen werden. Der 
Gebraud; zweier für die Anhänger des alten Glaubens fränfender 
Kirchenlieder in den evangeliihen Gottesdienjten mußte auf nad): 
drüdliches Verlangen des Kaiſers eingejtellt werden. Kleine Reibereien 
zwiichen den Angehörigen beider Bekenntniſſe, Jurisdiktions- und 
andre Streitigkeiten zwifchen der Stadt und ihren geijtlihen Nachbarn 
hörten nie auf, und immer hatte die Stadt mehr oder weniger mit 
der Voreingenommenheit der Faiferlichen Behörden für ihre Glaubens: 
genojjen zu fämpfen. 

Darum iſt es natürlich, daß es fich bei den Angelegenheiten, bei 
denen wir Aſſigs dienjtliche Thätigkeit näher verfolgen können, meiit 
um firchenpolitiiche Fragen handelte, jo namentlidy bei jeinen beiden 
Gejandtichaften an den Wiener Hof, 1662 und 1669. Als Aſſig 
vom November 1662 bis zum März 1663 als alleiniger Gejandter 
in Wien weilte, betrieb er, außer der jpäter zu bejprechenden Ange: 
legenheit des Leinwandhauſes, drei kirchliche Anliegen: einen legten, 
freilich vergeblichen Verjucd) zur Wiedererlangung der Stadtlandfirchen, 
die Zulafjung der Iutherijchen Brädifanten zu KRranfenbejuchen unter 
den geijtlichen Furisdiktionen und die Anerkennung der evangelijchen 
Konfiftorien durch die geijtlihen Behörden '). 

Ungleih wichtiger war aber Aſſigs zweite Geſandtſchaft, als er 
mit den Rathsherren Ehrijtian Hofmann von Hofmannswaldan und 
Adam Caspar von Arzat jowie zwei Bürgerichaftsvertretern vom 
September 1669 bis April 1670 bei Hofe gegen die Zulafjung der 
Kapuziner und gegen die Zurüdforderung der Kirche und des Kloſters 
zu St. Bernhardin durd den zFranzisfanerorden ankämpfte. Die 
jeitens der Gejandten an den Rath eritatteten, jedenfalls von Aſſig 
verfaßten Berichte, denen zahlreiche, werthvolle Zeitungen über allerlei 
Weltbegebenheiten beigefügt jind, und der gleichzeitige Briefwechtel 
zwiichen Hofmannswaldau und dem in Breslau zurüdgebliebenen 





1) Stadtarchiv Handſchr. E 2, 1 fol. 170. 174, 330—3$2, 498-523. 
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Kollegen Aſſigs, Dr. Peter Mud'), bieten nad den verjchiedeniten 
Richtungen foviel des Anterejjanten, daß fie wohl veröffentlicht zu 
werden verdienten. Bon den Schwierigkeiten eines foldhen in den 
Kanzleien, Borzimmern und Audienzfälen ſich abjpielenden, mit allen 
Mitteln der Ueberredung, Intrigue und Beitehung geführten Minen- 
frieges, wie ihn die Nathsgejandten damals gegen ihre geijtlichen 
Gegner und deren höfiſche Beihüger führten, von den Wechjelfällen 
einer „Negotiation, Jo bald“, wie Hofmannswaldau einmal halb ver- 
zweifelt jchreibt, „etwas vor ich, bald etwas Hinter ſich rüdet“, 
gewinnt ein moderner Menjch nur jchwer eine zureichende Vorſtellung. 
Sicher verdienten Aſſig und feine Mitgefandten den wärmſten Danf ihrer 
Mitbürger für die unendliche Geduld, Umficht und Geſchicklichkeit, mit 
der fie alle Klippen umjegelten und wenigitens in der Hauptſache zum 
Ziele gelangten. Zwar die Aufnahme der Kapuziner mußte zugeitanden 
werden; abgejchlagen wurde dagegen der Angriff der Franziskaner, 
der darum jo bejonders gefährlich war, weil jein Gelingen auch andere 
geiftlihe Orden zu ähnlichen Forderungen ermuthigt hätte. 

An kleineren Markiteinen der amtlichen Thätigkeit Afjigs er- 
wähnen wir feine Mitwirkung in den Verhandlungen mit dem 
Kohanniterorden 1666—67 wegen Wiedereinlöjung der 1540 von 
König Ferdinand I. der Stadt verpfändeten Fohanniterfommende 
Corpus Ehrijti, in der Aſſig eine freilich unhaltbare Poſition der 
Stadt wenigitens tapfer vertheidigen half?). In den Jahren 1658 
bis 64 vertrat er die Stadt in mehreren Grenzftreitigfeiten mit dem 
Glarenitift wegen eines der Stiftsmühle nachtheiligen Schanzenbaues 
und wegen einer dem Kloſter gehörigen Hufe zu Nanfern*). Und 
endlich vertheidigte er die Stadt in Wien gegen die Angriffe der 
Stände der Fürftenthümer Schweidnit und Jauer wegen Errichtung 
des Leinwandhauſes. Auf Beichwerde der Kaufmannſchaft, daß 


1) Die Berichte Affigs und die Briefe Hofmannswaldaus an Mud: Stadtardiv, 
Roppan 30, Nadtrag; Abfchriften in Handſchr. Klofe 55. Bon den Antworten 
Muds an Hofmannswaldan find die Originale (früher im Stadtarchiv unter Q 25) 
nicht mehr erhalten, ſodaß die Abſchriften Klofes (Handihr. Klofe 89) als Erfat 
eintreten müſſen. 

2) Bol. Wendt in Zeitfhrift XXXV. S. 182. 

3, Stadtardhiv Handſchr. E 42. Mittheilungen a. d. Stadtardiv ıc. IV. ©. 37. 
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fremde Händler zwifchen den Jahrmärkten mit Leinwand und Schleier- 
waaren haufirten, beitimmte der Rath durch Patent vom 2. Mai 1657 
„ein Orth über der Stadtwaage“, wo „die weiſſen Waaren an Lein- 
wandt, Schleier, Tiih- und Bettgewand“ zu Jahrmarktszeiten ver- 
fauft und zwiſchen den Märkten, falls jie nicht wieder aus der Stadt 
geführt würden, aufbewahrt werden jollten. Gegen das Hierbei ein- 
geführte Lagergeld ſetzten ſich auf Betreiben der Gebirgsitädte Hirjch- 
berg, Schweidnig, Bolfenhain und Landeshut die Fürjtentyumsftände 
kräftig zur Wehr, und es entjtand ein langwieriger Streit, deſſen 
jofortige Beilegung durch kaiſerlichen Machtſpruch aud Aſſig in Wien 
nicht erreichen fonnte. Erſt 1664 fam es zu einem Vergleiche, in 
dem die Breslauer im wejentlichen ihren Willen durchjegten '). 

Für die Verdienſte, die ſich Affig bei diefen und bei andern nicht 
näher nachzuweijenden amtlichen Verrichtungen erwarb, hat es ihm 
an Ehre und Anerkennung nicht gefehlt. Die Stadtrechnungen ver- 
zeichnen wiederholt außerordentliche klingende Gnadenbeweije, die der 
Nath Aſſig zu Theil werden lief. So erhielt er jchon bei feinem 
Amtsantritt das anſehnliche „Sratial“ von 625 Thalern „zu Fort: 
jtellung jeines Doftorats, Promotion und Reife nad) Jehna“. Nach 
glüdlicher Erledigung des Handels wegen des Leinwandhaufes ver- 
ehrte ihm der Rath „wegen ofter Bemühung des Leimethaujes ein 
Stüd geprägetes Geld von 12". Dufaten“. 1666 wurden ihm „an 
den verjejlenen Monat- und Soldatengeldern“ für die zwei Häufer, 
die ihm feine zweite Frau zugebradt hatte, 250 Thaler „jedoch ohne 
ferneren Sequel” erlajjen. Im folgenden Jahre erhielt ev 500 Thaler, 
weil er während einer langen Gejandtichaftsreife feines Kollegen Mud 
„das Syndicat ein gantes Jahr über allein verwaltet und bei den 
Fürſtentagen und ſonſten überhaufte Mühewaltung gehabt“. Bejonders 
reichlich bedacdhte man ihn 1669: Aſſig empfing nicht nur 200 Thaler 
„wegen Collectirung dreier Opus, fjonderlid” über die Commenda 
Corpus Ehrijti, item Acta wegen des Leimethaufes und des Stiftes 
St. Clara”, fondern der Rath bewilligte ihm auch eine außerordentliche 
einmalige Zulage von 1000 Thalern „wegen 11jähriger geletiteter 


1) Stadtarhiv Handſchr. O 67. 
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treuer Dienjte, ın Anerkennung, daß er jährlihen auch drunter nur 
600 Rthl. Bejoldung gehabt“). Zu diejen jtattlihen Gunjtbeweifen 
des Rathes, die draſtiſch veranſchaulichen, wie nüglich, ja unent- 
behrlich den Herren Stadtregenten ein tüchtiger Syndikus erſchien, kam 
im Juni 1670 als Beweis faiferliher Huld die Erhebung in den 
böhmischen Ritterſtand mit dem Prädifate „von Siegersdorf”, die 
Aſſig jedenfalls während jeiner zweiten Wiener Gejandtichaft betrieben 
Hatte”). 

Auch an reichlihen Lobſprüchen, gereimten und ungereimten, hat 
es einem Manne von Aſſigs Stellung und Bedeutung im Leben wie 
im Zode natürlich nicht gefehlt. So heißt es 1657 bei feinem 
Amtsantritte: 


„Es zeigt das Vaterland und ruft mit heller Zungen: 
„Mein Aſſig, den das Gold, der Riefe nie bezwungen, 
„Der armer Witben Troft, der Wayſen Vater ift, 
„Der allem Unrecht ab«, dem Rechte zugefhmworen, 
„Den ihr Beredfamfeit zum Erbfit auserfohren, 

„Der 18, den hab ich mir zu meinem Mund erfieft.” 


Die Trauergedichte nad) jeinem Tode vergleihen ihn mit Solon, 
Perikles, Cato, Eicerv und Ulpian. Gelehrjamfeit, unermüdlicher 
Fleiß, Gerechtigkeit, Beredjamfeit, Vaterlandsliebe, Demuth und 
Frömmigkeit werden ihm im veichjter Fülle nachgerühmt. Und wenn 
wir auch bei Beurtheilung dieſer Gelegenheitsjchriften die Vorliebe 
der Zeit für Schwulſt ‚und rhetorifche Uebertreibung in Anjchlag 
bringen müjjen, jo haben ſie doch mindejtens den Werth, daß fie 
uns den Kreis der Männer kennen lehren, die mit Aſſig durch 
perjönliche Beziehungen oder geijtige Intereſſen verbunden waren. 

Aſſig ſtand in der That mitten in dem geiftigen Leben feiner 
Baterjtadt. Sein Amt brachte ihn, wie oben erwähnt, mit dem 
Kirchen: und Schulleben in engjte Berührung. Durch feine zweite 
Frau war er Mitbejiger der alten, damals noch ein ausſchließendes 
Privileg geniegenden Stadtbuchdruckerei, die zu jeiner Zeit in das 
von ihr heute noch bewohnte Heim auf der Herrenjtraße überfiedelte?). 


1) Stadtarchiv Handſchr. K 55 vol. 32, 38, 40, 41, 43. 
2, Blazef, Abgeftorbener Adel III. ©. 2. 
3, Scheibel, Geihichte der Stadtbuchdruckerei S. 53. 
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Ueber jeinen gejelligen Verkehr, der wahrjcheinlich bei jeiner Kränklich— 
feit nicht allzu rege war, wijjen wir freilich nicht viel. Doch grade 
drei der hervorragenditen Vertreter der zweiten ſchleſiſchen Schule: 
Hofmannswaldau, Zohenjtein und Mühlpforth können wir in nahen 
perjönlichen Beziehungen zu Aſſig nachweijen. Hofmannswaldau, 
der Aſſig 1655 beim Tode feiner erjten Frau mit einem form- 
vollendeten, mehrfach wirflihe Empfindung verrathenden Gedichte 
tröjtete und 1669/70 mit ihm die aufreibende Leidenzzeit in Wien 
durchlebte, wird noch 1676 in dem Zejtamente von Ajjigs Wittwe 
als „hoher und werther Freund“ des VBerjtorbenen gerühmt. Lohenſtein, 
der gleichfalls 1658 Aſſig ein freilich vecht ſchwülſtiges Troftgedicht 
widmet, wirkte ſechs Jahre im beiten Einvernehmen an feiner Seite, 
und Mühlpforth, der jhon als Verwalter der Regijtratur mit Aſſig 
in naher dienjtlicher und perjönlicher Berührung gejtanden haben 
muß, beflagt fein Ableben in einem jchwungvollen Nachrufe. So 
dürfen wir ohne Ueberſchätzung unjres Helden jagen, daß zu jener 
Zeit, als Breslau einer der vornchmiten Brennpunkte des litterarijchen 
Schaffens in deutjchen Landen war, Aſſig auf das geijtige Leben 
jeiner Baterjtadt einen nicht zu unterfhägenden Einfluß ausübte. 

Doch wenden wir uns nun endlich zu den Zeugnijjen von Ajjigs 
Leben und Wirken, die ihm in erjter Reihe den Anſpruch auf 
dauerndes, danfbares Gedenken jihern: jeinen Uuellenfammlungen 
zur Breslauer Stadt- und jchlefishen Landesgejchichte. 

Daß es in erjter Reihe praftifche Intereſſen waren, die den recht3- 
gelehrten Syndifus zu diefer Sammelthätigfeit führten, dürfen wir 
— jelbjtredend ohne fein wiſſenſchaftliches Intereſſe damit anzweifeln 
zu wollen — doc unbedenklich annehmen. Nicht nur die in den 
eigentlichen Urkunden niedergelegten Nachrichten über Rechte und 
Belisungen der Stadt, die im Kampfe mit den Landesherren oder 
mit mißgünftigen Nachbarn als Waffe dienen mußten, fondern auch 
die in weitschichtigen Akten und Korrejpondenzen fich bergenden Nach— 
richten über wichtige politiiche Vorgänge und die unabjehbare Fülle 
der in den Stadtbüchern niedergelegten Rechts- und Verwaltungs: 
entjcheidungen, der für die Weiterentwidlung des Rechtes jo wichtigen 
Präcedenzfälle — die Kenntnif aller dDiejer vergangenen Dinge erjchien 
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auch für den Verwaltungsbeamten der Gegenwart höchſt wünjchens- 
werth. Höchſt wünjchenswerth, aber ſehr jchwer erreichbar. Zwar 
das Urfundenardiv der Stadt war von Alters her burd; leibliche 
ſyſtematiſche Ordnung, durch überfichtliche Nepertorien und Kopial- 
bücher für den Gebrauch wohl zugänglih. Aber die gewaltige Maſſe 
der Akten, Korrefpondenzen und Bücher, die garnicht von der laufenden 
Verwaltung ausgejchieden und in archivmäßige Ordnung gebracht, 
fondern durch alle Gejchäftsräume des Rathhauſes verjtreut waren, 
bildete ein uniberjehbares, wirres Chaos. 

Um diefem Uebeljtande abzuhelfen, befchloß der Rath, 1658") einen 
Negiftrator zu bejtellen und durch ihn „die alte und neue Raths— 
bücher, Acta und Documenta, wie aud) alle und jede Seripturen 
und Sachen, jo von langen Jahren her und in großer Menge ver- 
jambleter aufbehalten werden, zu unjer und der Poſterität Nachricht, 
Nusen und Beſten in richtige und vollkommene Verzeichniſſe bringen 
zu laſſen.“ Der erjte Regijtrator war Thomas Lerche, ein Rojtoder 
Studiengenofje Aſſigs; auf ihn folgte 1662 der Dichter Mühlpforth. 
Im Juni 1673 erhielt Mühlpforth, dem damals ein Gehülfe bei» 
gegeben wurde, eine genaue Inſtruktion, welche über die Vornahme 
von Ordnungs: und Regijterarbeiten und über die Anlegung eines 
„Seneral-Repertoriums“ oder „Hauptfundbuchs“, in das nad und 
nad) alle Auszüge aus den alten Stadtbüchern eingetragen werden 
jollten, genaue Bejtimmungen traf. 

Dürfen wir dieſe wichtige Reform, auch ohne ausdrüdliches 
Zeugniß, doch mit großer Wahrjcheinlichkeit der Anregung Aſſigs 
zujchreiben, jo bethätigte diejer auch ſonſt in allen Phaſen feiner 
amtlihen Laufbahn jeinen hijtoriichen Sinn und feine UÜeberzeugung 
von der Umentbehrlichkeit gejchichtlicher Kenntniß. Für eine Anzahl 
wichtigerer Angelegenheiten, die Ajfig für die Stadt bearbeitete, 
lic er Sammelbände anlegen, die vorn einen kurzen Bericht über 
die Sahe und dann die einschlägigen Aftenftüde in Abjchriften, im 


1) Der erſte Rathsbeſchluß bierliber iſt uns nicht befannt, doch fünnen mir 
feinen Inhalt aus der Inftruftion vom 27 ‚Juni 1673 (Liber Magnus V 473—76) 
entnehmen. Daß cr 16585 erfolgte, ergiebt fi aus der Notiz über die Vereidigung 
des erſten Regiſtrators am 28. April 1658 (Stadtarchiv Handfhr. H 12 fol. S7). 

10* 
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Konzept oder mitunter auch im Original enthielten. Ehe man in 
heutiger Weije Akten formiren lernte — eine Kunſt, die in Breslau 
erjt unter preußiichem Szepter eingeführt worden iſt') — war dies 
die einzige Form, die Materialien über einen Gegenjtand für alle Zeit 
gejammelt und geordnet zu halten. Solche auf Ajjigs Veranlafjung 
zujammengejtellte Bände bejigen wir über die Angelegenheit des 
Leinwandhaujes, über die Händel mit dem Clarenjtift und über die 
Berhandlungen wegen der Kapuziner und der Bernhardiner?). Auch 
von den drei mächtigen Bänden, die über die Kohannitercommende 
Eorpus Ehrijti und ihr Verhältniß zur Stadt erichöpfende Auskunft 
geben ?), it jicher der zweite, wahrjcheinlic auch der erite durch Aifig 
veranlaßt. Manche andere auf ihn zurüdgehende Sammelbände mag 
das Stadtarchiv bejigen, für die fich nur feine Urheberſchaft nicht 
nachweijen läßt. Andres ıjt vielleicht auch verloren, wie das von 
Aſſig während der Gejandtichaft von 1669/70 geführte Diarium 
Viennense, das wir einige Male erwähnt finden *). 

Wenn dieje angeführten Zujammenjtellungen in erjter Reihe durch 
praktiſche Rückſichten und amtliches Bedürfniß veranlaßt jind, fo 
verräth jih in Aſſigs Hauptſammelwerke, den jieben mächtigen 
Folianten der „Singularia Wratislaviensia*, auch ein ſehr lebendiges 
rein wiſſenſchaftliches Intereſſe. Die „Singularia“ (jegt Handjchrift 
E 2, 1—7 des Stadtarhivs) jind große Sammelbände, in Denen 
Aſſig feine durh Studium, Amt und Leben gewonnene Kenntniß der 
Breslauer und ſchleſiſchen Vorzeit niederlegte. In einer freilich nicht 
immer jehr durchfichtigen und fonjequent durchgeführten ſyſtematiſchen 
Ordnung bieten fie in erjter Reihe eigenhändige Auszüge Aſſigs aus 
allerlei gedrudten und ungedrudten Quellen, die mitunter zu förmlichen 
Exkurſen an einander gereiht find, dann Konzepte amtlicher Schrift- 
ſtücke, beſonders ſolcher, die Aſſig jelbit entworfen hat, dann viele 
von wechjelnden Schreiberhänden gefertigte Abjchriften, einige wenige 
Driginalien, ferner nicht jelten Flugichriften, Patente und andre 
Drude und endlih Portraits in Stihen oder Handzeichnungen. 


4, Mittheilungen a. d. Stadtarhiv IV, ©. 8, 9. 
2, Stadtarhiv Handihr. O 67, E42 ud E32, 8. 
s) Handſchr. P 97, 1—3. 

+, 3. 3. Handidr. E 2, 2 fol. 359 und 367. 
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Nach den von Aljig ſelbſt gegebenen Bezeichnungen ift der Anhalt 
der einzelnen Bände der „Singularia* folgender: I. Kirchen» und 
Conſiſtorialſachen. II. Generalia et specialia de privilegiis eivitatis; 
specialia de urbis Wrat. origine, burgo regio, domibus prineipum, 
curia, habitatione magnatum, insula d. Johannis et b. Virginis 
in Arena, templis, scholis, xenodochiis, hospitalibus pauperum etc. 
III. De praediis seu pagis ad ceivitatem pertinentibus, tam proprio 
quam pignoris jure. De fluminibus publicis Odera. Olava et 
Weyda. De molendinis ad flumina haec sitis. De pontibus 
anteurbanis et via publica. De portis civitatis. De suburbiis. 
IV. Breslauifche Chronica a Mieslao usque ad Leopoldum J. R. 
V. Volumen indigestum, continens Land- und Fürjtentagshandlungen, 
Zandesordnungen. VI. Jurisdietionalia. VII. Bon Zünften und 
Zehen und dero Gewohnheit. 

Umfang und Bedeutung dejjen, was in den einzelnen hier be: 
zeichneten Abjchnitten geboten wird, iſt natürlich ſehr ungleich; 
ungleich je nad) dem Maße der Kenntnijje und der Werthſchätzung 
des Sammlers, ungleich, je nachdem mehr befannte oder unbekannte, 
anderweitig erhaltene oder verlorene Duellen jeinen Auszügen zu 
Grunde liegen. Die Sammlungen zur Kicchengejchichte, mit denen 
der erjte Band ganz, der zweite großentheil® angefüllt ijt, find 
natürlich von Aſſig mit bejonderer Liebe und Sorgfalt angelegt. 
Der erjte Band jchöpft für die ältere Religionsgeſchichte jtarf aus 
zwei Sammelbänden: Negoecia Ecclesiastica und Acta seu Collectanea 
Religionis, von denen uns der eritere ganz, der zweite aber nur 
fleineren Theils erhalten iſt'). Das werthvollite bietet der erite 
Band Für die Zeit Aſſigs jelbit, über die gegenreformatorischen 
Bewegungen und die firchenpolitiichen Berhandlungen um die Mitte 
des 17. Kahrhunderts, für die wir eine Fülle authentiſchen, ſonſt 
nirgends mitgetheilten Aktenmaterials erhalten. So nehmen die 
Verhandlungen wegen der Lieder „Erhalt uns Herr bei Deinem 
Wort” und „DO Herre Gott“ und über die Zulajjung der Pro— 
zeſſionen?) einen jtattlihen Raum ein. Unter den „Eonjtitorial- 


1) Stadtarhiv Handſchr. P 1 umd 7. 
2) Handichr. E 2, 1 fol. 534—539, 543, 597-635, 691—7U2. 
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jahen“ dürfte fi) manches werthvolle Material über Kirchenrecht 
und verfaſſung finden. 

Der Abjchnitt über die Privilegien der Stadt, der die eriten 
70 Seiten des zweiten Bandes einnimmt, enthält, da er fajt nur 
aus den Privilegienbüchern und andern uns befannten und erhaltenen 
Quellen jchöpft, wenig Bemerfenswerthes. In dem folgenden Theile 
über die Baugejchichte der Stadt, wo Aſſig lebhafte antiquarijche 
Neigungen, andrerjeit3 aber auch wenig Kritik verräth'), fehlt es 
nit an einzelnen fonjt unbekannten Daten und Nachweifungen, die 
freilich nicht immer näherer Prüfung Stand halten. Den größten 
Theil des Bandes füllt die Gejchichte der einzelnen Kirchen, Schulen 
und Hofpitäler, bei der wieder der Werth wächſt, je näher Aſſig 
feiner eigenen Zeit fommt. Zahlreiche Bildnifje von Geiftlichen und 
Schulmännern jind beigegeben, auch Proben der Yubiläums- und 
Einführungsreden, welche die Syndici als Vertreter des Rathes bei 
Kirchen- und Schulfetern zu halten hatten ?). 

Der dritte Band, der fajt nur aus befannten älteren Sammlungen 
der allgemeinen Stadtprivilegien oder jpeziell der Landgüterurfunden 
Ihöpft, bringt von allen wohl am wenigiten Neues. Bei dem vierten 
Bande ijt trog des von Aſſig gegebenen Titels „Chronica“ nicht 
etwa an eine fortlaufende Gejchichtserzählung zu denfen. Der Band 
enthält, ganz in derjelben Weiſe wie die übrigen Abjchnitte der 
„Singularia*, nur Notizen und Kolleftaneen und zwar zur Gejchichte 
der einzelnen Landesherren und ihrer Beziehungen zu Schlejien und 
Breslan. Wieder verräth Aſſig eine große Belejenheit und umfajjende 
Litteraturfenntniß, aber wieder jteht die Kritif bei weitem nicht auf 
der Höhe feines Sammelfleiges, ſodaß wir bei der Geſchichte der 
Piaſten alle Fabeleien Cromers, Hajeks und anderer aufgetifcht 
erhalten. Der großen politiichen Rolle Breslaus im jpäteren Mittel: 
alter bringt Affig Tebhaftes Anterefje entgegen. Die Zeiten unter 
Georg von Vodiebrad und Matthias Corvinus, die Beliebtheit Breslaus 
bei der Eurie, das harte Regiment der Ungarn, der Prozeß Dompnigs 

1) Bol. namentlich E 2, 2 fol. 96—102. 

2, 3.8. fol. 452—473, 492—49. 
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werden mit reichlichen Auszügen bedacht'). Bei den Herrichern von 
Ferdinand I. an tritt, je mehr wir uns Aſſigs Zeit nähern, Die 
Neligionsgejchichte in den Bordergrund. Unter Ferdinand IL. jind 
überwiegend die erjten Jahre, der Abfall zum Winterfönig und die 
Wiederanerfennung Ferdinands, berüdiichtigt.. Den Beſchluß des 
Bandes, dem die Bilder aller ſchleſiſchen Landesherren von Biajtus 
bis auf Leopold I. beigegeben jind, bilden allerlei Sammlungen über 
die landesherrlihen Bejuche in Breslau feit den Habsburgern ?). 

Der fünfte Band trägt feinen von Aſſig gegebenen Namen 
„Volumen indigestum“ mit vollem Nedte. Die Ordnung ijt hier 
in der That eine ſehr mangelhafte; auch enthält der Band verhältnip- 
mäßig wenig eigene Auszüge Aſſigs, fondern meistens Abjchriften 
und jehr zahlreiche gedrudte Patente und Ordnungen. Gegenjtände 
der Sammlung jind: die Landesverfafjung und verwaltung, Die 
oberjte Hauptmannschaft, die Yandesprivilegien, die Fürjtentage mit 
ihren Seſſions- und PBräcedenzitreitigfeiten, ferner Steuer- und 
andere Ordnungen für das ganze Land oder fiir einzelne Fürjtenthümer. 
Die Kleinere zweite Hälfte des Bandes enthält fait ausſchließlich 
gedrudte Stüde. 

Die, abgejehen von den religionsgeſchichtlichen Materialien der 
eriten Bände, weitaus werthvolliten Sammlungen bieten Band 6 
und 7, die wiederum größtentheil® aus cigenen Exzerpten und 
Konzepten Aſſigs beftehen. Die „Jurisdietienalia® im ſechſten 
Bande waren nicht nur die eigentliche Domäne des gelehrten Juriſten, 
fondern es beförderten hier, ebenjo wie bei den Kirchenfachen, wichtige 
praftiiche Intereſſen den Sammeleifer. Jurisdiktionsſtreitigkeiten mit 
den geijtlihen Nachbarn und mit den faiferlichen Behörden waren 
damals an der Tagesordnung. Ein großer derartiger Federkrieg mit 
dem Oberamte hatte zu Anfang der jechziger Jahre gewüthet, wobei, 
wie Hofmannswaldau fpäter einmal in gelindem Entiegen jchreibt, 
„viel Riefen Papier“ verjchrieben worden waren. Aber auch davon 
abgejehen, war die genaue Kenntniß der früheren Rechtsentwidlung, 
der Vorenticheidungen der jtädtiichen wie fremder Gerichte in bürger- 


) E 2, 4 fol. 174—195. 
2) E 2,4 fol. 679704. 
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lihen und kriminalen NRechtsfällen für das juriftiiche Orakel der 
Stadtverwaltung unentbehrlid. Der Band beginnt mit Auszügen 
über die Annahme des deutjchen Nechtes und feine Ausbildung in 
Schleſien, insbejondere in Breslau, dann folgen über 100 Seiten 
„de iurisdictione civitatis Wratislaviensis fundata, afflieta et 
defensa“, alſo über die Aurisdiktionsitreitigfeiten; aus den ſich an— 
Ichliegenden Sammlungen über die einzelnen Zweige des bürgerlichen 
Rechts jeien namentlich die Materialien über Adelsrecht und über die 
Pfalzgrafen und ihre Befugnijje hervorgehoben '). Es folgt, ein 
veichliches Drittel des Bandes füllend, nah Delikten geordnet, das 
Strafredt, wobei die Abjchnitte: „Crimen vepefieii, Hexerey, 
Sauberey”, „Crimen pacti cum Daemone“, „De apparitione 
mortuorum“ und „De Philtris sive poculo amatorio“ ?) mit bejonderer 
Ausführlichkeit abgehandelt werden. Nach Erledigung des Strafredhts 
werden einzelne Fragen des Öffentlichen Rechtes, wie die „An Wratislavia 
sit eivitas Anseatica**) bejprodhen. Den Beſchluß bilden einige 
nicht ſehr ausführlihde Sammlungen über die jtädtischen Beamten, 
jowie ein Abjchnitt „Bon den Feinden der Stadt“, der jich bezeichnender 
Weiſe vorzugsweije mit den Jeſuiten beſchäftigt. 

Zu den Studien über Handwerfsrecht und »Gebräuche, deren jehr 
werthvoller und erfreulicher Niederjchlag uns im jiebenten und legten 
Abjchnitte der „Singularia* entgegentritt, führte den Syndikus zunächſt 
die amtliche Nothwendigfeit, als Vertreter des Nathes in den jehr 
zahlreichen Zunftjtreitigfeiten Recht zu jprechen. Aber Ajjigs gelehrte 
Neigungen haben ihn gerade hier weit über das durch Dienjtliche 
Intereſſen gebotene Maß hinausgeführt. Er beichränft ſich feineswegs 
auf Auszüge aus Breslauer Quellen, namentlid; aus den amtlichen 
„Libri Definitionum“, jondern jammelt alles, was ihm nicht bloß in 
der juristischen und gejchichtlichen, jondern auch in der Schönen Litteratur 
feiner Zeit und der Vergangenheit über deutihen Handwerks Necht 
und Art entgegentritt. Neben den wichtigen praktischen Fragen, wie 
von Erlangung und Verluſt der Innungszugehörigkeit, von den uns 


) E32, 6 fol. 250 fi. 
2) Ebenda fol. 442—471, 472—485, 518. 
3, Ebenda fol. 668. 
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oft jehr wunderlicy ericheinenden Gründen, die das Erlöſchen der 
bürgerlihen und Handwerksehre bedingten, von dem Rechte der 
Breslauer „Oberzechen“, d. h. derjenigen Innungen, die für Die 
Handwerfe Eleinerer Städte Schlejiens und der Nachbargebiete eine 
Art Appellinitanz in Streitfragen des Innungsrechtes bildeten — 
neben dieſen aftuellen Dingen finden wir andres, wie die Notizen 
über die Meijterfinger, über die Spiele und Schauftellungen einzelner 
Handwerfe, über Gejellenjprüche,. über die bei den Zünften üblichen 
Scherz. und Scheltnamen'), was wir mindeitens ebenjo dankbar 
hinnehmen. Auf die „Generalia® von Handwerksſachen folgen 
jodann die „Specialia*, d. h. die nach den einzelnen Innungen und 
Gewerben geordneten Auszüge. Hier überwiegt das Breslauer 
Material, doch finden wir jtellenweife, wie bei den natürlich jehr 
umfangreihen Sammlungen über die Buchdruder, vieles allgemein 
Intereſſante. 

Wie im' Vorſtehenden der mannigfaltige Inhalt der „Singularia“ 
leider nur ganz ſummariſch beſprochen werden konnte, ſo können 
auch bezüglich der wichtigen Frage nach den von Aſſig benutzten 
Quellen, deren Beantwortung er uns ſelbſt durch gewiſſenhafte 
Citate ſehr erleichtert, den bisherigen Andeutungen nur wenige 
Einzelheiten hinzugefügt werden. Für ſeine Benutzung ungedrudter, 
arhivaliicher Quellen ijt bezeichnend, daß er für Die ältere Zeit, 
wo er nicht aus den Akten der laufenden Verwaltung jchöpft, 
ganz überwiegend Sammelhandichriften heranzieht, wie die Privilegien: 
bücher, die „Libri Magni“, die „Farrago rerum utilium“, Die 
Collectaneen von Faber und Neuß, dann für einzelne Gebiete Die 
„Acta Publica“, die „Negocia ecclesiastica*, die Sammlung der 
Landgüterurfunden von 1562, die „Libri Graniciarum* und Die 
„Libri Definitionum“. Nur wenig oder garnicht benugt find: eritens 
die Driginalurfunden, dann die Schöffen: und Signaturbücher, die 
für topographiihe Fragen jo wichtigen Baubücher, auch die ver: 
chiedenen Reihen der Briefbücher, wie die „Ad Reges et Principes“ 
und endlich die Stadtrechnungen. Von letzteren hat Aſſig den 





1) E 2,7 fol. 62—71, 153, 134, 262—266. 
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„Henrieus Pauper“ wohl gefannt und öfters citirt, die jpäteren 
Rechnungen aber anjcheinend nirgends benutzt. Bon Quellen, die 
Aſſig citirt, ohne daß wir fie jest noch als vorhanden nachweijen 
fönnten, möchten wir, ohne auf Vollſtändigkeit Anſpruch zu machen, 
folgende anführen: zunächſt im allgemeinen die Gollectaneen von 
Friedrich Foelfel, Kohann Kretihmar und Abraham Seiler'), für das 
Ende des 15. Jahrhunderts die „Colleetanea Haunoldi“ und „Notata 
Steinkelleriana“ ?), dann einen Sammelband über Oderſchifffahrt, 
eine Urkundenfammlung über das Burglehn Namslau und endlich den 
Haupttheil der obenerwähnten „Acta seu Collectanea Religionis“ °). 

Daß Aſſig feine handſchriftlichen Quellen in weiteftem Umfange 
duch Auszüge aus Drudwerfen ergänzt und erläutert hat, haben 
wir Schon mehrfady hervorgehoben. Seine Belejenheit muß in der 
That ſelbſt für diefes Zeitalter der Polyhyftoren ungewöhnlich groß 
und umfajjend gewejen ſein. Mühlpforth rühmt ihm nad: 


„Du rechtsgelehrter Mann, nenn’ ich die Wiſſenſchaften, 
„So nenn ich dich zugleich ein lebend Bücher-Hauß“ 


und verfichert weiterhin: 


„Dein gantses Leben war cin unaufhörlid Leſen, 
„Was vielen fonft mit Zwang, flo Dir mit Anmuth bey“. 


Der Kreis feiner unzähligen, durch alle Theile der „Singularia“ 
zerjtreuten Citate erjtredt fich auf alle Zweige der Rechtswiſſenſchaft, 
nicht zum mindejten auf das Kirchenrecht, auf die ſchleſiſche, deutjche 
und allgemeine Geſchichte, auf die Länder und Völkerkunde, auf 
weite Gebiete der Theologie und der Schönen Litteratur*). Auch an 
den ungejchriebenen Zeugnifjen der Vergangenheit geht er nicht 
vorbei. Er bejchäftigt ih mit Bildwerfen, Wappen, Sitegeln, 
Münzen. Er tadelt feine Borgänger, daß jie zur Aufflärung des Ur- 
iprunges der Stadt Breslau die „Wratislavia subterranea“ zu wenig 
herangezogen hätten. Er berichtet über Funde von alten Mauer: 

1) Ueber diefe vgl. E 2, 4 fol. 2 fi. 

2) Ebenda fol. 174, 221. 

8) E 2,3 fol. 147 ff., 278ff. E 2,1 fol. 25, 58 u. ö., aud) E 2,2 passim. 

93.8. citirt er Hans Sachs, Harsdörfer, den Simpliciifimus. Beftimmungen 
über Aſſigs Bibliothek finden fi) in dem Teſtamente feiner Wittme (Staatsardiv, 


Teftamentsbuh 25 fol. 341-344). Die Handicriften der Stadtbibliothet R 602 
und 853 waren früher in feinem Beſitze. 
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reſten und über eine zu ſeiner Zeit vorgenommene Oeffnung der Gruft 
Herzog Heinrichs II.“). Ferner bekundet Aſſig für Volksſitten und 
⸗gebräuche, vorzugsweiſe in dem Abſchnitte von den Handwerksbräuchen, 
doch auch anderweitig, ein gewiſſes Intereſſe, ſodaß die „Singularia“ 
auch für die junge Wiſſenſchaft der ſchleſiſchen Volkskunde einigen 
Stoff bieten. Dann und wann verſchmäht der ernſte Mann auch 
eine volksthümliche, aus dem Leben gegriffene Anekdote nicht, wenn 
ſie zu dem Gegenſtande ſeiner Sammlungen in Beziehung ſteht. Wenn 
ſeine geſchichtliche Kritik nicht immer unſern Anſprüchen genügt, wenn 
er die fabelhafte „Pudorgis“ gegen ſeinen Vorläufer Henel vertheidigt 
und den Fabeln über die ſlaviſche Urzeit Glauben ſchenkt, fo theilt 
er dieſe Schwäche mit manchen ebenfalls wohl unterrichteten Zeit- 
genojjen, wie dem gelehrten Schulmanne Martin Hanke. An dem 
Maße jeiner Zeit gemejjen, erfcheint Aſſig nach den Zeugniffen feiner 
„Singularia“ als ein Dann von gediegener und gründlicher wiſſen— 
Ichaftlicher und Titterarifcher Bildung und von großer Bieljeitigfeit 
der geijtigen Intereſſen. 

Auch die gelegentlichen Aufjchlüjfe, die uns feine Sammelwerfe 
über andere Seiten jeiner Perfönlichkeit gewähren, fichern Aſſig 
unjere Sympathie und Werthihägung. Er bekundet überall ein 
maßvoll abwägendes, bejonnenes® Urtheil, gerecht auch gegen den 
Widerjacher, nicht blind für die Schwächen im eigenen Lager. Dies 
gilt namentlich von jeiner kirchlichen und religiöjen Stellung. Er it 
ein ernjter, überzeugter evangeliicher Ehrijt, den die Bedrohungen 
feines Glaubens durch die Gegenreformation mit jchwerer Beſorgniß 
erfüllen. Aber er wird darüber nicht zum Beloten, zum Fanatifer, 
jondern befundet allenthalben jeine ireniichen Neigungen. „Ea est 
vera religio, quae injurias patitur, non quae infert* ijt jein 
Wahlipruh?). Er tadelt „der Theologen Zanf“, der „insgemein 
auch die Fürjten und Herrn an einander verheget“ *). „Hodie multi“, 
heißt es ein andres Mal, „ovile Christi jurgiis et litibus inanibus 





1, Handſchr. E 2, 2 fol. 95—102. E 2,4 fol. 81, 108,119, 220. Grünhagen 
in Zeitichrift VI. 367. 

2) Titelblatt zu E 2, 1. 

2) E2 1 fol. 74. 
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turbant et reipublicae salutem atque fortunam per hoc in 
summum diserimen ducunt“. Der Iutheriijhe Zelot Ananias 
Weber, der wegen Nikolaus Henel3 Hinneigung zum Calvinismus 
diefem in der Abkündigung das Prädikat „verhoffentlich jelig 
entichlafen“ angehängt Hatte!), wird im zweiten Bande Der 
„Singularia® mit einem nicht jehr jchmeichelhaften „Epitaphium“ 
bedacht?). Dagegen wird der damalige Biſchof Sebajtian Rojtod 
gelegentlich wegen jeiner Gerechtigkeit, Mäßigung und Rechtſchaffenheit 
gerühmt?). Mit großer Schärfe tadelt Ajjig einmal, daß man in 
Breslau durch Lockerung der Kirchenzucht von dem alten evangeliichen 
Ideale der Nechtfertigung durch den Glauben abgefallen ſei. Jetzt 
habe man „das ganze Werk des Dienftes Gottes gleihjamb als ein 
Gewerb auf Vortheil eingerichtet“. Manche Sünder bezahlten „die 
Abjolution mit ungarischen Ducaten“, und manche Geiſtliche Hinter- 
ließen bei ihrem Tode Vermögen von 20000 Thalern, „jo jie vor 
erlafjene Blutjchulden und Requiescat in pace einjamblen“ *). 

Aſſig verbindet ferner regen Breslauer Heimathsjtolz mit deutjchem 
Nationalgefühl?) und Anhänglichkeit an das Haus Habsburg, das, 
fo wenig es oft dieſe Ergebenheit verdiente, doc für die meijten 
Batrioten jener Zeit die einzige Verkörperung der Reichs- umd 
Stammeseinheit bildete. „Domine, conserva nos in pace. Sub 
clypeo Austriae felix et tuta semper Wratislavia. Ceteri 
dissipentur inimiei“ fügt er den Notizen über den Sturz Steins 
und Dompnigs als Schlußmotto hinzu‘). Sogar die Bedrohungen 
und Beeinträdhtigungen feines evangeliichen Bekenntniſſes, die auf 
unmittelbare Veranlafjung oder doch wenigjtens unter Billigung der 
habsburgiſchen LZandesherren erfolgten, konnten jeine Loyalität nicht 
erſchüttern. Ya Aſſig erwähnt jogar mit unverfennbarem Mißfallen, 
auf wie gewaltjame Weije man Kaiſer Rudolf den Majejtätsbrief 


1) Zeitſchrift XXV. ©. 26. 

2) Handſchr. E 2, 2 fol. 414. 

3) Handſchr. E 2, 2 fol. 161. 

4, E 2, 2 fol. 397. 

5) Er intereffirt fih u. a. lebhaft für die Anfänge der deutfhen Urkundenſprache. 
Handſchr. E 2, 2 fol. 8. E 2, 4 fol. 125. 

6) Handſchr. E 2, 4 fol. 195. 
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abgedrungen habe. Dafür jei auch der Majejtätsbrief den evangeliichen 
Schlefiern nicht zum Heile gediehen. Während jie vorher, als Glieder 
einer „pressa ecelesia* auf Gott allein vertrauten, jeien jie nun, 
auf diejen irdischen, trügerifchen Schuß bauend, ſtolz und ficher geworden. 
Sie jeien nun ihrerjeits zu Angriffen auf die Bekenner des alten 
Glaubens übergegangen, bis die „höchſt jchändliche Defeneftration zu 
Prag“ den dreißigjährigen Krieg heraufbeihworen habe '). 

Nah Allem, was wir über Aſſigs Berjönlichkeit wiſſen, können 
wir nicht umhin, zu bedauern, daß er, den viele Eigenjchaften in 
hervorragendem Maße zum Gejchichtsichreiber feiner Vaterſtadt be- 
fähigt hätten, doch diejes Ziel nicht erreicht hat. Wahrjcheinlich haben 
das Uebermaß der Amtsarbeiten, feine Kränflichfeit und jein früher 
Zod ihn daran gehindert. Seine „Singularia“ können, bei aller 
Anerkennung ihrer Verdienjtlichkeit, hierfür nicht entjchädigen. Sie 
haben zwar bei den ſchleſiſchen Gejchichtsforjchern jederzeit Anerkennung 
gefunden”), find auch troß ihrer Umüberfichtlichfeit und der unlejer- 
lichen Schrift Aſſigs vielfach benugt worden, doch hat ihre Wirkjamteit 
zu dem von Aſſig aufgewendeten unendlichen Sammelfleiße wohl faum 
im richtigen Berhältnijje gejtanden. Spätere Sammelwerfe, wie das 
„Repertorium‘ des Secretarius Chrijtoph Seidel und die „Breslo- 
graphia‘ des Proto-Secretarius Chriſtian Anton Kretſchmer fonnten 
fih zwar an Gründlichfeit und Neichhaltigfeit mit den „Singularia‘ 
Aſſigs kaum mejjen, übertrafen fie aber bei weitem an Ueberjichtlichkeit 
und bequemer Benugbarfeit. Dann fam am Ende des 18. Jahr— 
hunderts die großartige Sammelthätigfeit Samuel Benjamin Klojeg, 
welche die Verdienſte aller jeiner Vorläufer weit in den Schatten 
ftellte. Und daß endlich jeit der Neugejtaltung des Archivwejens Die 
Bedeutung aller älteren Quellenfammlungen nad) Art der „Singularia“ 
eine geringere geworden tjt, bedarf nur des Hinweiſes. 

Immerhin hat ſich aber Andreas Aſſig zweifellos nit nur als 


1) E 2,1 fol. 325. 

2, Chriftoph Seidel fchreibt in der Vorbemerkung zu feinen 1694 angelegten 
Collectaneen (Stadtarhiv Handſchr. D 84, 1) nah Aufzählung anderer Quellen: 
Collectanea D. Assigii maximam partem e supra allegatis libris summo studio 
coacervata sunt, continentque multa utilia et notatu digna*. 
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hochverdienter Berwaltungsbeamter, jondern auch als rühriger Forſcher 
und raftlofer Sammler auf dem Gebiete unjrer Heimathsgejchichte 
einen wohlbegründeten Anjpruc auf unfer dankbares Gedenfen er- 
worben, und das Motto, das er felbjt dem zweiten Bande jeiner 
„Singularia* vorangejtellt hat, paßt als Nachwort zu diefem Abrifje 
feines Lebens und Wirfens: „Meretur gratiam vel certe debet 
mereri, qui in conservandis memoriis et rebus publice gestis 
imperitis consulit aut otiosis et gratae posteritati inservit“. 


Aus dem Tagebuche eines Breslauer Schulmannes 
im jicbzehnten Jahrhundert. 
Bon Mar Hippe. 


Die Breslauer Stadtbibliothek befigt in der Handjchriftenabtheilung 
der Nehdigerana eine Folge von Heinen Oftavbänden — e8 find 
dreißig an der Zahl mit den Signaturen R 2339 bis R 2363 — 
die ſich Schon durch ihr Aeußeres, das übereinjtimmende Format und 
die gleihmäßig vergilbte Pergamenthülle, als eine zufammengehörige 
Neihe kennzeichnen. Es ijt eine fortlaufende Serie von Breslauer 
Schreibfalendern') für die Jahre 1640 bis 1669, die auf jeder Seite 
für je einen Tag den Vordrud des Datums mit einer Neihe von 
aftronomischen und meteorologifhen Bemerkungen und die üblichen 
Hinweije auf Feiertage, Märkte zc. tragen. Auf den Blättern dieſer 
Schreibfalender hat Jahr für Jahr und, von Kleinen Lücken abgefehen, 
Tag für Tag eine Heine, zierliche, bisweilen jtarf abfürzende, Daher 
nicht immer leicht lesbare Hand in lateiniſcher Sprade eine Fülle 
von Bemerkungen eingetragen, die jich auf den erjten Blick als Tage: 
buchnotizen darjtellen. 


I) Der gedrudte Titel derfelben lautet in dem erjten der vorhandenen Bände: 
„Schreib Kalender aufis Jahr nad Chrifti Geburt 1640. Mit Vormerckung etzlicher 
gewifjer Tage, an welchen das Fürſten oder Oberrecht, jo wol das Königliche Mann- 
recht, Yandtrecht, Yenterungß Tage, Stadtrecht, Schöppenitube vnd Ferien bey 
Gerichten, die Groſſe und Kleine Wollefhaar in der Kapferl. und Königl. Stadt 
Breßlaw, wie dann aud) das Yandtrecht, jo zum Neumardt pfleget gehalten zu werden. 
Allen Obrigkeiten, Doctern, Cantzley Verwandten, Advocaten vnd Kauffleuten zu 
dienlichem brauch fonderlich zugerichtet: Durch Valentini Hanndens Weiland Pfarr- 
herrns zu Lybethen trewen Aemulum. Cum Gratia & Privilegio. 
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Der Schreiber diefer Notizen hat ſich nicht genannt, ijt aber aus 
dem Inhalt der Eintragungen leicht feitjtellbar und als ſolcher längſt 
befannt. Es ijt der Rektor des Elijabet-Gymnafiums zu Breslau, 
Elias Maior, ein Mann, dem in der Entwidelungsgejchichte des 
Schulwejens unjerer Stadt ein ehrenvoller Platz gebührt. Er hat 
mehr als ein halbes Säculum dem Lehrercollegium des Elifabeth- 
Gymnaſiums angehört und über achtunddreißig Jahre hiervon an 
der Spige der altberühmten Schule gejtanden. 

Elias Maior war am 26. Februar 1588 als Sohn des Bürgers 
und Schuhmaders Elias Grofjer zu Breslau geboren. Welche von 
den Breslauer Schulen er bejucht Hat, iſt nicht ficher; doch iſt es 
wahrjcheinlih, daß er derjelben Anjtalt als Schüler angehörte, an 
der er jpäter faſt zwei Menfihenalter hindurch als Lehrer gewirkt 
hat. Im April 1610 verließ er, mit-einem Stipendium des Rathes 
und einem ebenfolhen der Schuhmacher-nnung verjehen, jeine 
Bateritadt, um an den Univerjitäten Wittenberg und Jena befonders 
Theologie zu jtudiren. Auch in der Fremde fehlte ihm die wohl- 
wollende Theilnahme einflußreicher heimifcher Gönner nicht. Im 
Jahre 1611 verlieh ihm der Breslauer Rath nochmals ein Jahres— 
jtipendium von 57 Thalern auf drei Jahre unter der Bedingung, 
daß er nad) Beendigung feiner Studien nit in fremde Dienjte 
trete, jondern jih auf Wunſch dem Breslauer Rath zur Verfügung 
jtelle. Neben jeinen theologiſchen und philojophiichen Studien be» 
Ihäftigte er jih in Wittenberg eifrig mit Muſik und gründete u. a. 
mit mehreren jchlejiichen Studiengenojjen ein Collegium deelamatorium 
privatum, in welchem die jungen Studenten allwöchentlih einmal 
zujammenfamen, um gemeinfame Uebungen zu veranftalten. Wie 
jehr man in Breslau den jungen Maior jchägte, beweiit, daß 
man ihn, furz nachdem er als Magijter in jeine VBaterjtadt 
zurücgefehrt war, als Lehrer an das Elijabeth-Gymnafium berief. 
Am 18. März 1615 ward er als Collega tertii ordinis eingeführt 
und bereits am 2, October 1617 zum Collega primi ordinis und 
Professor historiarum et oratoriae befördert. Am 8. Mai 1631 
wählte den wenige Tage vorher zum Dichter gefrönten Profejjor der 
Rath nad) dem Tode des Michael Bollius zum Rektor des Gymnaſiums 
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und zum Schuleninjpeftor. Diejes Amt hat Maior mit reihem Erfolge 
und in hohen Ehren bi an feinen Tod am 17. Juli 1669 ver- 
waltet. Maior hatte jih im Jahre 1618 mit Maria Profe, der 
Tochter eines Breslauer Bürgers und Tuchmachers, verheirathet. 
Aus diefer Ehe gingen acht Kinder hervor, von denen zwei bereits 
in jugendlihem Alter jtarben. Dagegen überlebten ihren Vater drei 
Töchter und drei Söhne, von denen der ältejte Eſaias als Juris 
Praetieus in Jauer 1694, der zweite Elias als Conreftor des 
Elifabeth-Gymnafiums zu Breslau 1706, der dritte Johann Daniel 
als Profefjor der Medizin an der Univerfität Kiel 1693 gejtorben ift. 

Dies ijt in kurzem der Rahmen für die lange Lehrer: und 
Gelehrtenlaufbahn, auf welche Elias Maior am Ende feiner Tage 
zurüdbliden fonnte.e Maior war fein litterarifch produftiver Kopf. 
Er hat zwar eine große Zahl von wiljenjchaftlihen Programmen 
und kleineren Schulichriften verfaßt, hat auch jelten eine ernfte oder 
heitere Gelegenheit vorübergehen laſſen, ohne feine wohlgemeinten 
und wohlgelungenen, meijt lateinisch gejchriebenen Berje beizuftenern, 
wie es die Etifette der Zeit verlangte; aber der Schwerpunft feiner 
Zebensarbeit lag nicht auf der litterarifchen, jondern auf der 
praftiichen, jchulmännifchen Seite feines Wirfens. Als Lehrer und 
Leiter des Gymnafiums zu St. Elifabeth und als Mitarbeiter an 
der Fortbildung des Schulmejens in Breslau — unter Elias Maiors 
Nektorat und offenbar unter jeiner wejentlihen Mitwirkung iſt die 
Schulordnung von 1643 erlaifen worden — hat er feine Bedeutung 
gehabt und behalten. 

Das Tagebuh, das diefer Mann in den erwähnten dreißig 
Bänden hinterlaſſen hat, entfpricht naturgemäß in dem, was es 
bietet, wejentlih dem Inhalte diefes ruhig dahinfliegenden, felten 
geftörten, aber innerlih do nicht armen Schulmannglebens. Es 
jchildert uns die Kleinen und großen Leiden und Freuden der Zeit 
und des Mannes, der zu uns Spricht, und bejigt jeinen eigenthünlichen 
Neiz durch die Unmittelbarfeit, mit der die täglichen Niederjchriften 
eines Menjchen aus ferner Zeit gerade auf uns wirfen und wirken 
müffen, die wir ihm durch die örtliche Grundlage feines Lebens und 
Strebens näher gerüdt find als andere. Das Tagebuch iſt Feine 
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ſpannende Lektüre. Die Notizen Maiors jind außerordentlich Furz 
gefaßt und fehr fachlich gehalten. Sie enthalten immer nur fnappe, 
wejentlihe Daten und verzichten auf jeden Verſuch, die verzeichneten 
Ereignifje umftändlich zu erläutern oder eingehend zu jchildern. Der 
Grund hierfür liegt auf der Hand. Das Tagebuch ward von Maior 
nur für jeinen eigenen Gebrauch angelegt und geführt und hatte 
nicht. in leßter Reihe wohl die Bejtimmung, ihm auch für amtliche 
Zwede Dienjte zu leiſten. 

Im Meittelpunfte jteht natürlich bei Maiors Notizen die Schule 
und was mit ihr zufammenhängt. Aber Maior berichtet auch über 
ſich und fein perjönliches Ergehen, über feinen gejelligen Verkehr, 
jeine Spaziergänge und Ausflüge, jeine Spiele und Serjtreuungen. 
Er erzählt von allen wichtigeren Vorgängen in feinem Familienleben 
und nimmt lebhaften Antheil auch an dem Wohl und Wehe jeiner 
Collegen und Freunde. Bei feiner großen Frömmigfeit und dem 
regen kirchlichen Leben in feiner Familie erhalten wir fajt jeden 
Sonn» und Feiertag den Text und oft aud eine furze Analyie 
einer oder mehrerer Predigten, die in Breslauer Kirchen gehalten 
wurden. E8 fehlen auch bei Mator nicht, wie in mancher jogenannten 
Chronik wenig gebildeter Schreiber, die Notizen über Blitzſchläge, 
Mißgeburten, Verbrechen, Himmelszeichen, Selbjtmorde, Feuersbrünite, 
Hinrichtungen und jonjtige Curioſa aller Art; aber dieje Gegenjtände 
verjchwinden doc) unter der Menge erniter und wichtiger Eintragungen, 
die unjere Kenntniß jener Zeit nach verjchiedenen Richtungen in will- 
fommener Weiſe bereichern. Für Bolitif intereffirte ſich Maior 
offenbar wenig. Trotz der politiich jehr bewegten Zeiten, mit denen 
die Führung des Tagebuches theilweije zufammenfällt, find die Notizen 
zur Zeitgeſchichte ſpärlich und unergiebig. 

Das Tagebuch beginnt mit dem 1. Januar 1640, zu einer Zeit 
aljo, wo Maior jein einundfünfzigites Lebensjahr bereits überschritten 
hatte, und iſt durch dreißig Jahre ununterbrochen fortgeführt bis fait 
zum Lebensende des Mannes. Die lebte Niederichrift trägt das 
Datum des 16. Juni 1669. Es Tiegt nahe, anzunehmen, daß Maior 
nicht erjt in jo vorgerüdten Jahren den Plan der Anlegung eines 
Tagebuches gefaßt und ausgeführt habe, jondern daß das uns Er— 
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haltene nur die Fortjegung ſchon in jüngerem Lebensalter begonnener 
Niederjchriften jet, und diefe Vermuthung wird bejtätigt durch Spuren 
früherer Tagebuchtheile, die jih in der fjogenannten Ezechielichen 
Sammlung erhalten haben. Hier finden ſich einige wenige Oftavblätter, 
theilweite gleichfalls aus Schreibfalendern jtammend, die in derjelben 
Art wie die jpäteren volljtändigen Bände mit furzen Notizen von Maiors 
Hand verjehen find. Dieje fragmentarischen Aufzeichnungen beginnen 
mit dem Fahre 1610, als Maior in Wittenberg jtudierte, und ſchließen 
mit dem Syahre 1635. Nach der ganzen Anlage verjelben kann 
e3 feinem Zweifel unterliegen, daß jie ehedem gleichfalls regelmäßig 
fortgeführte Tagebuchnotizen bildeten, von denen aber, wie gejagt, nur 
verjchwindend wenige Brucdhjtüde auf uns gefommen find. 

Trotz ihres Alters und ihrer Zugehörigkeit zu einer öffentlichen 
Bibliothek find die Tagebücher Maiors doch bisher fast ganz unbekannt 
und wenig benußgt geblieben. Dem Sammelfleiß des emjigen Chrijtian 
Ezechiel find fie freilich nicht entgangen. Er hat fogar umfängliche 
Abſchriften aus Maiors Notizen genommen, die zujammen mit andern 
Materialien über Maior und jeine Familie jegt zu der jtattlichen 
Sammlung jchlefisher handſchriftlicher Perfonalien gehören, die auf 
der Breslauer Stadtbibliothef allmähli auf der Grundlage der 
Ezechielſchen Collectaneen entjtanden iſt. Diefe Abjchriften aus 
Maiors Tagebüchern find, wie alles, was Ezechiel gejchrieben hat, 
jauber und leicht lesbar, waren aber fir unſere Zwede nicht zu 
brauden, da fie nur eine bejchränfte Auswahl aus Maiors Notizen 
enthalten und jehr vieles gerade von dem übergehen, was ung heute 
aus Maiors Niederjchriften befonders wichtig erjcheint. Das Haupt: 
interejje Ezechiels für Maiors Tagebud) richtete fich, wie feine 
Auszüge ergeben, auf die genealogiichen und perjonalgejchichtlichen 
Notizen, ein Gebiet, daS gerade ung heut wenig interefjirt. 

Daß das Tagebuh Maiors zur Gedichte des Elifabeth- 
Gymnafiums und zur Gejchichte des Breslauer Schulwejens überhaupt 
reiches Material bietet, Fann nicht überrafchen. Die große Mehrzahl 
der Eintragungen bezieht ſich naturgemäß auf Arbeiten, Berjünlichkeiten, 
Vorgänge, die mit dem amtlichen Leben des Schreibers in der 
engjten Berbindung jtanden. Der zufünftige Gefchichtsichreiber des 
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Elifabet-Gymnafiums wird gerade in Maiors Notizen ausgiebigen 
Stoff finden über Dinge, von denen man in jener Zeit aus anderen 
Quellen jelten erfährt. Maior berichtet mit leidlicher Negelmäßigfeit 
über öffentliche Prüfungen und ihre Gegenjtände, über die von ihm 
als Rektor abgehaltenen VBerjegungsprüfungen und über die ziffern- 
mäßigen Ergebnifje der PVerfegungen jelbjt; er erzählt von den 
Veränderungen im Lehrförper und den verjchiedenen Schulfeierlichkeiten, 
von Disciplinarfällen, Schulftrafen, Holzlieferungen, von den Ein- 
fünften der Lehrer und mancherlei anderen mehr oder weniger 
belangreihen Dingen. Es ift meine Abficht nicht, dieſe Gegenftände 
bier zu erörtern; ich will mich darauf bejchränfen, eine Reihe von 
Einzelheiten, die ich zumeift auf gut Glück herausgreife, zu behandeln, 
und würde mich freuen, wenn dieje Bemerkungen einem Schulmann An- 
regung dazu gäben, zum Zwede einer breiteren Darjtellung des damaligen 
Schulwejens feine Aufmerffamteit den Tagebüchern Maiors zuzumenden. 

Ueber die Einrihtung und die Lehrverfaffung des von Maior 
geleiteten Gymnafiums im Allgemeinen werden wir am bejten unter: 
richtet Durch die verbeſſerte Schulordnung, die der Breslauer Rath 
im Jahre 1643 erlafjen hatte, um manche veraltete Einrichtungen zu 
bejeitigen und die Verfaſſung der Schule überhaupt den Fortichritten 
der Zeit anzupaffen. Das große Mißverhältniß, das bisher hinfichtlich 
der Anzahl der Lehrkräfte zwischen den beiden Schulen zu St. Elifabeth 
und St. Maria Magdalena beitand, die beide über je jehs Klaſſen 
verfügten und fich im wejentlichen gleicher Frequenz erfreuten, wurde 
gemildert, indem man an die nunmehr zum Gymnafium erhobene 
Maria-Miagdalenen-Schule einen Profeſſor von auswärts und zwei 
Präceptoren, die bis dahin der Schweiteranjtalt angehört hatten, 
berief. Am Eliſabeth-Gymnaſium wirkten infolgedeifen von 1643 
ab außer dem Bajtor, der theologische Vorlefungen zu halten hatte, 
der Rektor, drei Profejjoren und acht Präceptoren; das Magdalenen: 
Gymnaſium hatte neben dem Rektor und den acht Präceptoren nur 
zwei Profefjoren. Die Unterrichtszeit erjtredte jich Vormittags auf 
die Stunden von 7 bis 10, Nachmittags auf die Stunden von 
1 bis 3 Uhr. Um diefe Unterridhtsitunden nicht durch andere Ver— 
pflichtungen der Schüler zu ſchädigen, wurde die Geijtlichfeit angewiesen, 
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fein Begräbniß, das unter Begleitung der Schule jtattfinden jollte, 
ohne zwingenden Grund um 1 Uhr Nachmittag, wie es vordem 
wohl vorgefommen war, anzufjegen, jondern erjt nad) Erledigung 
des Nachmittags» Unterrichtes die Schüler zu den deductionibus 
funerum heranzuziehen. 

Eine eigenthümliche Einrichtung, deren das Tagebuch jehr häufig 
Erwähnung thut, würden wir heut faum noch verjtehen, wenn ung 
nicht die erwähnte Schulordnung die erwünſchte Aufflärung lieferte. 
Es handelt ji) um die jogenannten Lectiones Nundinales, welde 
erſt 1643 eingeführt und jeitdem regelmäßig während der Marfttage 
abgehalten wurden. Bor Erlaß der verbejjerten Schulordnung bejtand 
die Sitte, daß während der Jahrmärkte jedesmal vier Tage Ferien 
gegeben wurden. Bon 1643 ab empfand der Rath das Bedürfniß, 
die offenbare Schädigung der Schule, die ſich dur eine öfter im 
Jahre wiederkehrende, mehrtägige Unterbrechung des Unterrichtes 
nothwendig ergeben mußte, einigermaßen zu mildern. Er bejaß 
zwar nicht den Muth, mit der augenjcheinlicy ſchon Damals veralteten 
Einrihtung zu brechen und die Mearftferien ganz aufzuheben), 
„weil nicht zu zweiffeln, daß vnſere Borfahren dergleichen ferien nicht 
ohne gnugſame Vrſach werden außgejeget haben.“ Aber er entichloß 
jich wenigjtens, ein „temperamentum zu ergreifen“, indem er anordnete, 
dag während der Mearftferientage Vormittags von 9 bis 10 Uhr 
eine Stunde Unterricht ertheilt werden jolle. Da dieſe vereinzelte 
Lehrjtunde in den. allgemeinen Stundenplan nicht wohl einzugliedern 
war, mußte auch der Lehrſtoff bejonders vorgeichrieben werden, und 
deshalb bejahl der Rath, dag man dieje Yahrmarktitunde entweder 
zu Wiederholungen oder zur Lektüre irgend eines ausgewählten 
Stides „auß dem Seneca oder einem andern bewerten Scriptore“ 
verwende, „hiermit aljo die Jugendt der Arbeit nicht gar zu jehr 
entwohne, jondern in continuo motu vnd vigore erhalten, auch die 
funera dejto bejjer per ordines intimivet werden können.“ 


ı Man beflaßigte ih fogar in der Beibehaltung der Marktferien einer über— 
rafchenden Pünktlichkeit. Als im November 1662 der Jahrmarkt mit Rüdficht auf 
die Peſtgefahr ausfiel, wurden trotdem die feriae nundinales in den Schulen in 
gewohnter Weiſe beobachtet (1662 November 2)). 
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Ein neuer Unterrichtsgegenjtand, der einer zeitgemäßen politischen 
Bildung der Schüler dienen jollte, wurde im Jahre 1657 eingeführt. 
Am 18. Juni jenes Jahres ordnete der Scholardy Georg Friedrich 
Arzat an, daß in Zukunft in wöchentlid einer Nachmittagjtunde, und 
zwar am Sonnabend, den Schülern der erjten und zweiten Klafie 
die wöchentlichen Zeitungen (Novellae hebdomadariae Relationes) 
vorzulejen jeien, und daß auch die Lehrer ſich zu dieſer Unterrichts: 
jtunde einzufinden hätten. Am darauf folgenden Sonnabende, den 
19. Mai, wurde der erjte Berjuch mit der neuen Einrichtung gemacht. 
Meaior ließ durch einen Gymnaſiaſten die Novellen vorlejen; von 
den Lehrern war die Mehrzahl erjchienen, aucd die Primaner und 
Sekundaner hatten fich ziemlich zahlreich eingefunden. Aber Maior 
jelbjt war von dem Eindrud, den die neue Unterrichtsijtunde bei den 
Anwejenden hinterließ, offenbar wenig befriedigt. Er bemerkt in 
feinem Tagebuch, daß er nah der Verlefung der Zeitungen den 
Choral „Verley uns Frieden gnädiglih“ habe fingen laſſen, und 
faßt jein Gefammturtheil über die Neuerung in die lakoniſche Rand: 
bemerfung zujfanımen: Res effectu caruit. Wie lange jich dieſe 
neue Einrichtung erhalten hat, erfahren wir nit. Von Intereſſe 
aber ijt es feitzujtellen, daß wir hier offenbar die erjten Anfänge 
der fjogenannten Zeitungscollegia vor ung haben, die noch im acht: 
zehnten Jahrhundert an akademischen Gymnaſien abgehalten wurden. 

Wie dieſe Zeitungsjtunde jo zeigen auch andere Erfcheinungen Deutlich, 
daß der Unterrichtsbetrieb in den oberjten Klaſſen in weit höherem 
Grade einen afademifchen Charakter trug, al man heut anzunehmen 
geneigt iſt. Das war jchon deshalb geboten, weil in den oberjten 
Klafjen der Gymnafien bisweilen Schüler von anjehnlichem Lebens: 
alter jaßen, die nur darum die Schule no nicht verlafjen hatten, 
weil ihnen die Zugehörigkeit zum Gymnaſium irgend welche Sub: 
fiitenzmittel (Privatunterricht, Unterjtügungen u. dergl.) jicherte, auf 
die fie ſonſt hätten verzichten müjjen, und weil jie jo am aller: 
bequemjten den Zeitpunkt abwarten fonnten, wo jie durch Ertheilung 
eines Stipendiums in Stand gefegt wurden, eine Univerjität zu 
beziehen. Maior erzählt (1641 Juni 17), daß er gelegentlich einer 
Nevijion der Magdalenen-Schule vermuthlih in einer der unteren 


Von Mar Hippe. 167 
Klafjen derjelben einen Schüler von 28 Jahren gefunden habe, der 
bereit3 das Schujterhandwerf ausgeübt hatte und nun ſich Mühe 
gab, im deutjchen Katechismus Luthers das Buchjtabiren zu lernen. 
Bei einer anderen Gelegenheit (1641 Juli 5) erzählt Maior, daß 
in einer Unterrichtsjtunde des Lie. Schlegel, alfo in der Prima des 
Elifabethanums, ein junger degentragender Herr — incertum quis- 
nam et cujus — als Zuhörer erjchienen und alsbald nah Schluß 
der Lektion verſchwunden jei, ein Vorfall, der nur erklärlich ift, 
wenn man jich die Unterrichtsjtunde in der Art einer regelrechten 
akademiſchen Vorleſung denkt, in der der Lehrer lediglich die Rolle 
des Redners ſpielt und eine auffällige, vielleicht jogar ungehörige 
Erſcheinung in jeinem Auditorium jtillfcehweigend überjieht. 

Daß der Rath, bezw. die dem Schulenamte angehörenden Raths— 
herren jidy nicht mit der Nolle einer nur äußerlich auffichtführenden 
Behörde begnügten, jondern daß fie auch in rein unterrichtstechnifchen 
ragen jelbjtändig mitarbeiteten, dafür bietet das Tagebuch mehr- 
fahe Hinweife. Die Scolarhen verhandeln nicht nur eingehend 
unter Zuziehung der beiden Schulinfpeftoren über eine Erweiterung 
des Lateinjprechens in den Gymnafien (1666 Juli 9) oder berathen 
über die Frage der Einführung des polnischen Unterridhtes in Die 
Nenftädtiihe Schule (1666 September 8), jie infpicirten auch ge— 
legentlih das Gymnafium und wohnten den Unterrichtsjtunden der 
Lehrer perjönlich bei (1666 Januar 14). 

Mit bejonderer Regelmäßigkeit und Ausführlichfeitt hat Maior 
über die unter feine Amtsführung fallenden Disciplinarfälle berichtet. 
Seine Aufzeichnungen über diejen Gegenjtand haben ein mehr als 
eurioſes Intereſſe, weil fie bei ihrer Neichhaltigkeit und Zuverläſſigkeit 
ein geichichtlich nicht zu unterſchätzendes Bild von dem allgemeinen 
Stande der Schulzudht in Breslau um die Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts zu geben vermögen. In welcher Richtung im wejent- 
lichen die Schuldisciplin jener Zeit zu arbeiten hatte, wird bereits 
aus der mehrfach erwähnten Schulordnung von 1643 erjichtlich, in 
der es u. a. heißt: 

... weil an der Schul-Zucht vnd diseiplin vber die mafjen 
hoch vnd viel gelegen... ., So wollen Wir hiermit diejelbe 
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denen verordneten Rectoribus vnd andern jhren Collegis ... 
zum allerfleißigiten commendiret haben, dergeftalt, daß ſie ob 
der diseiplin, alß fonderlih in dieſen böſen Zeiten hochnoth— 
wendig, mit gebürlichem vnnd doch bejcheidenem Ernit halten auff 
diejenige, jo ohne vrſach aufjenbleiben, nicht gebührend auff- 
merden, vnnüge ding vornehmen, fich immodeste und ungebärdig 
erzeigen, vrmötiger jpaciergänge vnter den coneionibus ac 
Lectionibus publieis, dei Spielens auffn Kegelplänen vnnd 
Beldtaffeln im Scießwerder vnd fonjten, der provocationum 
auff jchlägerey, allerhand Bppigfeiten und Sauffglöcher gebrauchen, 
fleigige Aufſicht vnnd Achtung geben laſſen, die Vngehorſamen 
vnnd Wiederjegigen nad) Gelegenheit des Wbertrettens vnd 
fehlens, auch Vorſtands vnd Alters mit hartem zureden vnnd 
bedrawen, mit aufferlegung etwas memorabile auf den gehörten 
Lectionibus, es jey Graecè oder Latine, soluta oder ligata 
oratione, aufwendig zu recitiren, mit der Zucht-Kutte, oder gar 
mit dem Schulgefängnig abzujtraffen und ſich doran weder der 
Eltern Vngunſt, böje Nachrede, bejorgende geringerung der 
frequentz, nod) etwas anders jrren vnnd abſchrecken laſſen ſollen. 
Würde aber das vorbrechen atrox & enorme vnd alſo ultra 
notionem Scholastiecam fein, jol dafjelbe ungefeumbt an vns 
gebradjt und was Wir deßwegen jtatuiren würden, erwartet 
werden. 

Die Hauptjchwierigkeit für die Aufrechterhaltung der Schulzucht 
beitand, wie man aus verjchiedenen Umſtänden jchließen darf, darin, 
daß den Gymnaſien Damals eine große Zahl junger Leute angehörte, 
die nach ihrem Lebensalter und ihren Lebensgewohnheiten der Schule 
längjt entwachjen waren. Daher jind auc die Delikte, gegen welche 
Schule und Lehrer anzukämpfen hatten, oft genug von der Art, wie 
jie bei der Schuljugend unferer Tage die Ausnahme bilden. Sm 
zahlreichen Füllen bejteht die Strajthat darin, daß die Gymnaſiaſten 
den geijtigen Getränfen zu ſtark zujprechen. Es kam vor, daß der 
im Gymnaſium wohnende Deconomus jinnlos betrunfen nad) Haufe 
fam (1651 Mai 11), daß mehrere Gymnaſiaſten während der Schul- 
jtunden oder während einer Beerdigung, an der jie mit der Schule 
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hätten theilnehmen müjjen, in der Schenfe zechten und Karten jpielten 
(1655 Mai 27; 1660 Mai 29), oder daß ein Schüler in Folge 
übermäßigen Bier- oder Weingenufjes nicht mehr im Stande war, 
nah Haufe zu gehen, auf der Straße einjchlief, feinen Mantel verlor 
und in einem todtenähnlichen Zujtande aufgefunden wurde (1657 Juni 6). 
Sogar wohlorganijirte Gymnaſiaſten-Kneipgelage, die denen der be- 
rüchtigten Schülerverbindungen unjerer Zeit wenig nachgegeben haben 
werden, läßt das Tagebudy ahnen. In einer Situng des Scholarchen- 
follegiums (1665 September 16) wird ein Schriftitüd vorgelegt und 
verlejen, durch weldes ein Schüler des Magdalenen- Gymnafiums 
von jeinen Cumpanen in feierlicher Weiſe zum Ritter „in evacuandis 
omnis generis poculis* ernannt wird. Nur einer von dem vier 
Unterzeichnern des Diploms, ein Choralijt von St. Elijabeth, konnte 
zur Verantwortung gezogen werden und erhielt eine jchwere Strafe; 
die drei andern hatten das Gymnaſium bereits verlajjen, und aud) 
der, dem eine jo eigenartige Standeserhöhung zugedadht war, zählte 
nicht mehr zu den Schülern feines Gymnafiums. Er war wenige 
Tage vor der Auffindung des Schriftjtüdes relegirt worden, weil er 
in der Penſion einer Teichtfertigen Wittwe, die wegen Kindesmordes 
eben damals ihr Leben auf dem NRabenjtein geendet hatte, „non ita 
vixisset ut decuisset“ (1665 September 12). 

Auch das nächtliche Umhertreiben und Lärmmachen der Schüler 
auf öffentlichen Straßen und Plägen, mit bejonderer Vorliebe auf 
dem Ringe, bildet dauernd den Gegenjtand erniter Klagen (1652 
April 24; 1663 Mai 12; 1666 Mai 25). Im November 1666 
nahmen dieje nächtlichen Ausschreitungen jo überhand, daß der Kath, 
der überhaupt in zahlreichen Disciplinarfällen eingriff, über die Sache 
zu Gericht jaß und den Befehl ergehen ließ, daß alle diejenigen 
Gymnaſiallehrer, die Penfionaire hielten, ihren Pfleglingen das 
nächtliche Bagiren jtrengitens unterjagen follten, und daß fein Gymnaſiaſt 
in Zukunft einen Degen tragen dürfe (1666 November 13). 

In der engiten Verbindung mit jolhen Neigungen der Gymnaſial— 
jugend jtanden die außerordentlich oft vorkommenden Schlägereien, 
von denen Maior zu erzählen weiß. Nicht immer fpielten ſich ſolche 
Naufereien im Klaſſenzimmer und nur zwijchen zwei Einzelfämpfern 
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ab. Maior berichtet Fälle, in denen auf offener Straße gefämpft 
wurde, und in denen fich ganze Parteien, oft Schüler des einen und 
des andern Gymnaſiums, als friegführende Mächte gegenüberjtanden. 
Daß dabei nicht jelten Blut floß und auch jchwerere Körperverlegungen 
vorfamen, läßt jich denfen (1649 Januar 19; 1654 Augujt 25 ꝛc.). 
In vereinzelten Fällen nahm diefe Rauflujt die Formen afademijcher 
Etikette an und führte nad) einer regelrechten Herausforderung zum ges 
ordneten Zweifampf mit jcharfen Waffen (1665 Auguſt 8; 1666 April 6). 

Ein Gebiet, auf dem die älteren Schüler mit den jüngeren wett: 
eiferten, war das des groben Unfugs. Wirklich ernit wurden Die 
hierhergehörigen Uebertretungen aber nur dann, wenn jie außerhalb 
der Schule verübt wurden und den Stadtbürgern Anlaß zur Klage 
gaben. Natürlid mußte der Rektor nachdrückliche Bejchwerden über 
feine Schüler anhören, wenn einem ehrfamen Bürger und Kaufmann 
nächtlicyerweile von Gymnaſiaſtenhand beleidigende Hohnverje an feine 
Hausthür gefreidet worden waren (1641 Mai 31), oder wenn auf 
die Dächer der Großen Fleiſchbänke — vermuthlid von dem nahen 
Gymnaſium aus — jchwere, bis zu achtzehn Pfund wiegende Steine 
geworfen wurden (1656 April 27). Auch die Kirche, in der Die 
Schüler ſich ſehr häufig zur Verrichtung der vorgejchriebenen Andachten 
und EChordienjte einfinden mußten, war nicht jicher vor dem Ueber: 
muthe der Gymnajiajten. Bald hatten Narrenhände gerade auf der 
Bank, auf der die Frau Bajtorin und deren Töchter Plaß zu 
nehmen pflegten, unehrerbietige Worte angejchrieben (1640 März 21), 
bald hatten mehrere Gymnaſiaſten auf den Stufen der Kanzel, anjtatt 
der Predigt des Paſtors zu lauſchen, jo jchändlihe Narrenspoſſen 
getrieben, daß der Nathspräjes Sarg ſich mit der Sache befaſſen 
mußte und in mehrfachen Situngen mit Maior darüber berieth 
(1646 September 7, 10, 11, 12, 13). Um weldyes Kapitalverbrechen 
es ſich im legten Falle gehandelt hat, iſt nicht Klar zu erjehen; 
doh iſt der Hauptthäter von jeinen Genojjen jedenfall$ naher 
Beziehungen zum Teufel bejchuldigt worden, und dazu jtimmt es, 
daß der Angeklagte in einem jcharfen VBerhör das Gejtändnig ab- 
legte, daß er die Kenntniß der verwerflichen Dinge, von denen er 
geiprochen, dem Buche vom Doktor Faujt verdanfe. 


— 
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Daß aud) in der Klajje die Lehrer bisweilen erhebliche Schwierig- 
feiten hatten, die Disciplin aufrecht zu erhalten, beweifen mandherlei 
überrajchende Fülle. Maior erzählt, daß ein Lehrer beim Betreten 
des Klafjenzimmers ausgepfiffen wird (1656 Mai 5), daß der Gejang- 
lehrer, den während des Unterrichts ein Kirſchkern getroffen hatte, 
den Thäter ohrfeigt, aber feine Schläge zurüderhält (1649 Juli 23), 
daß, als ein Lehrer feine Klaſſe wegen des Lärms vor der Unterrichts» 
ſtunde ausihilt und mit den Worten jchließen will „Cavete 
vobis . . .*, einer der Schüler fortfährt „a pseudo-prophetis“ 
(1645 Januar 10) u. ſ. w. 

Fülle offener Auflehnung gegen die Disciplinargewalt der Schule 
gehörten zu den feltenen Ausnahmen. Umſomehr überrajcht ein 
Vorkommniß, das Maior aus. dem Jahre 1661 berichtet. Ein 
Primaner Joachim Friedrich von Zedlig hatte eines Tages vor dem 
Beginn des Vormittagsunterrichtes einen ſeiner Mitfchüler aus 
geringfügiger Urſache blutig geſchlagen. Maior verhängte über den 
Thäter eine jchwere Karzerjtrafe, ſah ſich aber, da diejer jich weigerte, 
die Strafe anzutreten, gezwungen, die Sache vor den Nath zu bringen 
mit der bejtimmten Forderung, daß Zedlig mit Karzer zu bejtrafen 
jei. Der renitente Brimaner gab ſich indejlen auch mit diejer Ver— 
weilung des Falles vor eine höhere Inſtanz noc nicht zufrieden, 
fondern erhob nun noch den Anſpruch, ſelbſt an den Rath eine 
Bittichrift zu feinen Gunjten zu richten. Der Rath, der mit Rücdjicht 
auf die Familie des Schülers eine möglichit glatte Erledigung des pein- 
fihen Falles wünjchen mochte, fam durch das entfchiedene Auftreten 
Maiors in eine unangenehme Lage und war ſchwach genug, dem Rektor 
durch einen Boten die Bitte ausiprechen zu laſſen, er möge nicht aus 
Nachſicht gegen den Schüler, jondern im Hinblid auf deſſen Vater 
die Strafe etwas herabmildern. Maior jcheint diefem Anjinnen 
gegenüber jeinen Standpunkt aufrechterhalten zu haben. Er berichtet 
nur, er jei fofort zum Nathspräjes geeilt, um ihn ſelbſt zu jprechen, 
habe ihn aber leider nicht zu Haufe getroffen, fodaß die Volljtredung 
der Strafe verjchoben werden müſſe. Daß aber der Rektor jchlieglic) 
feiner Forderung einer jtrengen Strafe Geltung zu jchaffen gewußt 
hat, geht daraus hervor, daß Zedlig, wie das Tagebuch unter dem 
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19. März. 1661 berichtet, einen Tag Haft im Zeisfenbauer ver: 
büßen mußte. 

Auffallend und für das Anfehen, dejjen ſich die Schulzucdht im 
allgemeinen erfreute, jedenfalls charakterijtiich ift e8 zu jehen, daß 
bisweilen Väter, die fich der Unbändigfeit ihrer Söhne gegenüber 
machtlos fühlten, ihre Zuflucht zur Schuldisciplin nahmen und beı 
dem Nathe oder bei dem Rektor auf Bejtrafung ihrer Söhne für 
Vergehen, die offenbar außerhalb des Machtbereichs der Schule 
lagen, antrugen. Maior berichtet von zwei derartigen Fällen 
(1664 Mai 14; 1667 Juli 5), ohne über den näheren Grund der 
„improbitas“ der beiden Uebelthäter etwas mitzutheilen. 

Die Sculitrafen ſelbſt muß man, wenn man die heutigen 
Verhältniſſe zum Vergleich heranzieht, als jehr hart bezeichnen. Der 
Grund tjt theilweije darin zu juchen, daß man ſelbſt bei jehr jchweren 
Bergehungen fi) nur jelten zu einer Relegation entſchloß, Dagegen 
ſchwere körperliche oder Freiheitsjtrafen verhängte. Zwei Schüler, 
die — allerdings während der Unterrichtsjtunden — gezeht und 
Karten gejpielt hatten, erhalten 32 Stunden Karzer, die beiden Schüler, 
die auf Antrag ihrer Väter bejtraft wurden, miüjjen drei, bezw. 
vier Tage im Karzer zubringen, und der Gymnaſiaſt, der auf den 
Stufen der Kanzel, durd das Fauſtbuch angeregt, groben Unfug 
getrieben hatte, wird vom Rektor und von noch drei anderen Lehrern 
des Gymnaſiums der Neihe nach durchgeprügelt. 

Der Schlimmste und ohne Frage der traurigjte Fall eines Vergehens 
gegen Sitte und Ordnung, den Maior in feiner langen Unterrichts: 
praxis erlebt hat, und der überhaupt feines Gleichen in den Annalen 
der Schulgejchichte ſuchen dürfte, war von der Art, daß er ſich durch 
jeine Schwere der Schuldisciplin von vornherein entzog. Der Thäter 
war ein offenbar älterer, aus Kaliih in Polen jtammender Schüler 
Namens Alerander Reichart, der am 6. November 1663 in die zweite 
Klaſſe des Gymnaſiums aufgenommen und, nachdem er inzwijchen 
die Anjtalt verlajien, am 22. Juni 1665 von Neuem in das 
Elijabethanum, und zwar in die Prima deijelben, eingetreten war. 
Er hatte faſt drei Jahre lang diejer Klafje angehört, alg er, — man 
wußte nicht, aus welchem Grunde — verhaftet wurde. Am 22. Juni 1668 
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richtete er aus dem Gefängniß an feine Lehrer Elias Meaior, 
Johann Gebhard und Martin Hanfe ein Schreiben, worin er 
injtändig bat, man möge für ihn, der propter delictum quoddam 
immune in Haft fiße, ein gutes Wort einlegen. Schon am folgenden 
Tage bittet er im einem neuen Briefe an Elias Maior um ein 
Beugniß über feinen bisherigen Zebenswandel, und wenn man aus 
der Thatſache, daß man ihn bis zu jeiner Verhaftung den Knaben 
im Rinderhospital zum heiligen Grabe Privatunterricht ertheilen ließ, 
einen Schluß ziehen darf, jcheint er allerdings in feinem fittlichen 
Berhalten feinen Anlaß zur Klage gegeben zu haben. Maior trägt 
diefem Umjtande offenbar Rechnung und jchreibt, obwohl er über Die 
Strafthat des Reichart noch immer im Unflaren tft, am 25. Juni an 
den Rath ein Geſuch, worin er in der durch die Dunkelheit des Falles 
gebotenen Hypothetifchen Form um Milde für feinen Schüler bittet: 

Quamquam, 
si supplicans juvenis delieto suo, eujus species adhuc me latet, 
poenam promeritus est, eam poenam nec deprecor, nec 
deprecari debeo: 

Tamen, 
si sapientissimus justissimusque Senatus intellexerit sine 
conscientiae suae sanctissimique, quod gerit, officii laesione, 
summum juris rigorem &ztsızsıa quadam ita mitigari posse, ut 
citra majorem aliquam, quae in ipsum ordinem scholasticum 
redundet, infamiam, poena ab infelieissimo homine sufferatur: 
causam pro eo intercedendi habere mihi videor. 

Die wohlgemeinte und vermuthlich duch trübe Vorahnungen über 
ein graufames Urtheil der Richter eingegebene Fürſprache war um: 
jonjt. Wenige Tage jpäter, unter dem 5. Juli 1668, leſen wir in 
dem Zagebuche: „Alexander Reichart . . . capite in Coracolitho 
plexus est. Crimini ipsi datum, quod cum puella nondum 
duodeeim annos nata rem ita habuisset, ut nefario simul flagitio 
se polluisset: quod quidem flagitium resciscere nec potui, nec 
volui“. Eine traurige Bejtätigung findet diefe Tagebuchnotiz in den 
amtlich geführten Aufzeichnungen über die Strafvollitredungen der 
Breslauer peinlichen Gerichtsbarkeit jener Tage. In einem Bande 
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der Libri proseriptorum et exulum'), gewöhnlich „Malefizbücher“ 
genannt, findet jih die Eintragung: „Alerander Neihart darum, 
daß er mit einem unmündigen, noch nit zwölfjährigen Mägdlinn ab» 
Icheuliche, hochitrafbahre ſünde, ſchande und unzucht verübet und be- 
gangen: Decollatus aufm Nabenjtein den 5. Julii 1668. NB. Sit 
nad außgejtandener Erecution in einen Sard geleget, von 2 Priejtern 
nebjt 2 Chorfnaben mit 2 ferzen bif aufs Neue Begräbniß begleitet 
und alda begraben worden“. 

Daß dieſer entjegliche Fall die Gemüther der Breslauer heftig 
bewegte, kann uns nicht überrafchen; denn wenngleich eine Hinrichtung 
in jenen Tagen ſchwerlich das Aufjehen erregte wie in unjerm humanen 
Zeitalter, jo war es doc wohl faum jemals vorgefommen, daß ein 
Gymnafiaft wegen eines gemeinen Verbrechens dem Henker verfiel. 
Sp bemädtigte ſich denn jelbjt die Induſtrie dieſes jenjationellen 
Ereignijjes und brachte einen Kleinen volfsbuchartig gehaltenen Drud 
auf den Markt, der ſich auf der Breslauer Stadtbibliothef bis im die 
Gegenwart gerettet hut. Es ijt ein Eleines Oftavheftchen von vier 
Blättern, das den Titel führt: „Angjt- Buß- Troft- Und Balet-Lieder. 
A. R., der am 5. Yulii im Fahr 1668 in Breßlau fein peinlich Leiden 
Herghafft überjtanden. Gedrucdt im jelbigen Jahr“. Die vier Lieder, 
die das Büchlein enthält, ſtammen natürlich nicht von dem unglüdlichen 
Delinquenten, fondern find dem fpefulativen Kopfe des Buchdruckers oder 
feines Lohndichters entjprungen. In der äußeren Form vielleicht an 
befannte Kirchenlieder angelehnt, jind jie auf den Ton einer rohen Bänkel— 
jänger- und Jahrmarktspoeſie gejtimmt und gewähren in ihrem Gemiſch 
aus Rührjeligfeit, Frömmelei und Senjationgluft immerhin einen Blid 
in die Breslauer Volksjeele vergangener Zeiten. Da werden in dem 
eriten Angjtliede die Schrednifjfe der Hölle, denen der Verurtheilte zu 
verfallen fürchtet, mit graniigen Farben gejchildert: 

„Ah! es ergieft fih die braufende Flut 
Biß in das Mard meiner innerjten Scefen. 
Satanas bläſet auff ſchreckliche Glut 

In der ach! gantz ungegründeten Hölen. 


Jeſu! ih muß in dem Schlamme verſincken, 
Schwefel, Gifft, Galle, Beh, Draden-Blut trinden !" 





1, Handjchr. des Stadtarchivs J 120, 4 fol. 59. 
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während der Glaube an die vergebende Gnade des höchſten Richters 


den Delinquenten zu den ſonderbaren Verſen begeiſtert: 
„Es iſt kein Gott, der dich Herr an Genaden 
An Rettung übertreffen kann. 
Drumb mag mir diß zum minſten ſchaden 
Ob ich ſchon geh' die trübe Bahn! 
Denn allen, die Dich, liebſter Vater, lieben, 
Wenn ſie zu dir Hertz-brünſtig ſchreyn, 
Muß alle Pein, Angſt, Marter und Betrüben 
Annehmlich ſüß, ja lauter Zucker ſein!“ 

Von Intereſſe iſt beſonders das an letzter Stelle ſtehende „Letzte 
Nach- und Valet-Lied“, weil aus ihm hervorzugehen ſcheint, daß 
dem Verbrecher nach unſern Rechtsbegriffen vorausſichtlich mildernde 
Umſtände zugebilligt worden wären!). 





') Es mag als eine Probe volksthümlicher Versmacherei jener Zeit bier folgen: 
Gute Nacht, mein Fleifh und Blut, War der graufamen Trunkenheit, 


Eltern, Schweftern, Brüder, 
Die jhr Häglih umb mich thut, 
Ach! erholt euch wieder. 


Schidt mir doch vielmehr Glück zu 


Als ein kläglich Weinen, 
Denn id fomme bald zur Ruh, 
Frey von allen Peinen! 


Gutte Nacht, betrüibt euch nicht, 
Alle Bluts-VBerwandten! 

Yaßt euch diefe Iram-Gefchicht, 
Alle ihr Belannten, 

Nicht erfchreden, dendt daran, 
Es iſt Gottes Wille, 

Er führt mich ſelbſt Himmel an 
Zu der jteten Stille, 


Gutte Nacht! Bemweint mich nicht: 
Solt ich hier noch eben, 

Würde Satan, der das Licht 
Hajjet, nicht nachgeben, 

Biß er mid nad ſeiner Luſt 

In die Höll' möcht ſchmeiſſen. 
Weil nun Jeſu diß bewußt, 

Wil er mich entreiſſen. 


Gutte Nacht! Beſpiegelt euch 
Itzt an meinem Leben! 

Ich, ach Liebſten, ich verbleich, 
Ach, weil ich ergeben 


Die ein Brunn der Sünden. 
Die hat mich hieher begleit, 
Yait fie euch nicht finden. 


Folgt nicht auf der Saufferen 
Ein verfehrtes Weſen, 

Hader, Todtſchlag, Hurerey ? 
Solches könt ihr Iefen 

An dem Nabal, andern mehr, 
Wie fie find vertorben. 

Diefe führt auch mich hieber, 
Die hat diß erworben. 


Drumb ergich dich Jugend nicht 
Dem gottlofen Sauffen, 

Wilſt du anders dem Gericht 
Groſſer Sünd entlauffen. 
Spiegelt euch an meiner Noth, 
Alten auch jhr Jungen, 

So entgeht ihr folhem Spott, 
Habt die Sind bezwungen. 


Gutte Nacht! Ach fterbe fchon, 
Lege meine Glieder, 

Jeſu, Heiland, Gottes Sohn, 
In die Erde nieder. 

Meine Seele zeuch zu dir, 
Jeſu, in die Freude! 

Und erquick ſie für und für! 
Sitte Nacht! Ich ſcheide. 
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Gleichfalls in das Gebiet des Schulweſens gehören die gelegentlichen 
Aufzeichnungen Maiors über dramatiſche Aufführungen in Breslau. 
Seine Notizen über diejen Gegenjtand find zwar außerordentlich fnapp 
und höchſtwahrſcheinlich lückenhaft, haben aber bei der enormen Spärlidh- 
feit von Nachrichten zur älteren Breslauer Theatergeichichte hohe Be- 
deutung und verdienen defhalb unjere Aufmerkſamkeit in bejonderem 
Maße. Dean hat jie bisher nicht ganz überfehen, aber ihre Benugung 
liegt jo weit zurüd, daß es geitattet fein mag, jet wieder einmal 
an fie zu erinnern. Der Rektor des Eliſabeth Gymnaſiums J. C. Arletius, 
deſſen Berdienjte um die Gejchichte der ſchleſiſchen Litteratur im fieb- 
zehnten Jahrhundert noch bei weitem nicht genügend gewürdigt find, 
hat zur Feier des zweihundertjährigen Jubiläums feiner Schule im 
Jahre 1762 eine kurze Abhandlung gejchrieben, in der er von den 
Berdieniten der Breslauer evangeliichen Gymnajien um die Deutjche 
Schaubühne erzählt. Da er neben dem Rektorat auch das Amt 
eines Bibliothefars der Rehdigerana bekleidete, hat er die Tage: 
bücher Elias Maiors gekannt und für feine Arbeit bemutt. 
Seine Mitteilungen find aber ſpärlich und ſtizzenhaft, erjchöpfen 
aud) das in Maiors Tagebüchern gebotene Material jo wenig, 
daß es der Mühe lohnt, die Nachrichten der Tagebücher über 
das Breslauer Theaterweien in Maiors Zeit noch einmal zufammen- 
zutragen. 

Bon den hier zu beiprechenden dramatischen Aufführungen im 
eigentlichen Sinne, die eine gejchlojjene Handlung zumeijt wohl auch 
auf einer Bühne zur Daritellung brachten, jind die fogenannten 
Actus scholastiei zu unterjcheiden, die, von irgend einem Mitgliede 
des Lehrerkollegiums entworfen und einjtudirt, weſentlich pädagogiſchen 
Bweden dienten. Man verfolgte mit ihrer Abhaltung offenbar die 
Abficht, neben der Uebung des Gedäcdhtnifjes und der Gewöhnung an 
öffentliches Sprechen den Schülern nützliche Kenntniſſe zu vermitteln 
und das Publikum in anregenderer Form, als es durch ein bloßes 
Eramen gejchehen fonnte, über die Fortſchritte der Schüler zu unter- 
rihten. Dieje Actus scholastiei waren eine eigenthümliche, ſchon 
aus älterer Zeit jtammende Schuleinvichtung, über deren Handhabung 
zur Zeit Elias Maiors wir der verbeijerten Schulordnung, die der 
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Breslauer Rath im Fahre 1643 erließ, einige bemerfenswerthe Daten 
entnehmen fünnen. Es heißt dort: 

„Die indefinita exereitia jeind gewejen die Oratoria oder 
Declamatoria in den actibus publieis, welche deß Jahrs etlich 
mahl, wiewol zu feinen bejtimbten Zeiten, angejtellet worden. 
Darmit Wir e8 aber ins fünfftig dergejtalt gehalten haben wollen, 
daß nemblichen Monat ein actus publicus deelamatorius, doch 
wechjel8-weije einen Monath zu St. Elijabeth, den andern zu 
St. Maria Magdalena, vnd zwar unter den Sechjen einer mit 
etwas mehrern solenniteten, alß zwijchen Oſtern und Pfingſten 
zu St. Elifabeth, nad) Michaelis aber zu St. Maria Magdalena, 
beydes nad) den Examinibus, vnd aljo ein dergleichen solennior 
actus in jedweder Schule deß Jahres vber einmal celebriret, 
jedoch bey allen und jeden eine ſolche Anjtalt, satietatem aurium, 
fastidium et nauseam dardurch zu verhütten, gemachet werden 
jolle, auff daß darmitt zum höchiten vber drey Stunden nicht 
zugebradht werben. 

Darmit aber folches beydes von den Praeceptoribus, al 
von den diseipulis mit deſto gröſſerer Luft geichehen könne, 
jeind wir erbötig, nicht allein bey den Zehen minus solennibus 
actibus die Vnkoſten der intimation, fondern auch bei den 
Zweyen solennioribus noch darüber die Spejen zur Musica 
ex publico herzugeben, infonderheit aber, bey dieſen letztern 
die Scholarn dejto mehr auffzumuntern, auch bey vermögenden 
privatis zu ererzirung gleihmäjjiger liberalitet, gutte Anreigung 
zu maden, gewijje praemiola, sive donaria außtheilen zu 
laſſen. Jedoch daß ſich die Praeceptores allewege zuvor wegen 
Anzahl der declamatorum, hiermit Diejelb nicht zu jehr excresecire, 
mit Bnfern Praesidibus Scholarum zu vornehmen jchuldig 
jein jollen. Darbey aber wol nicht ſchaden würde, wann bigweilen 
extraordinari& aud) die Praeceptores ſelbſten eine oration hielten, 
vnd aljo der jtudirenden Jugendt mit jolchem vorgehen gutt Erempel 
vnd Nachricht in conceinnando stilo geben wollten.“ 

Ob die Schulaftus wirklich jo häufig, wie es dieſer Pafjus der 
Schulordnung fordert oder doc) geitattet, d. h. jechsmal jährlih an 
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jedem Gymnaſium, veranjtaltet wurden, ijt zweifelhaft, wohl auch 
unwahricheinlih. Sicher aber ijt, daß man jid) in praxi an andere 
Vorſchriften diefer Schulordnung, 3. B. hinfichtlich der Zeitdauer einer 
Aufführung, oder der überhandnehmenden Zahl der „Declamatorum‘“, 
nicht allzu ängjtlich kehrte. 

Wir haben uns dieſe Schulaftus im wejentlichen als Schüler: 
disputationen oder «Deflamationen zu denfen, bei denen aber gelegentlich 
auch gewiſſe jcenische Kumjtmittel des entwidelten Dramas zur An: 
wendung gebracht wurden. Als am 22. Mui 1642 der von Ehrijtoph 
Köler einjtudirte Aktus „Mayenluſt“ aufgeführt wurde, trat Flora 
in weiblichem, blumengeſchmücktem Koſtüm auf, während eine Reihe 
von befränzten Knaben die Blumen, die jie in ihren Rollen zu preiſen 
hatten, in der Hand trugen. Johann Gebhard ließ in den von 
ihm verfaßten Schulaftus länderfundlichen Inhalts, die in den Jahren 
1656 und 1657 zur Aufführung famen, die Schüler mit Kränzen 
auf dem Haupt und in charakteriftiiche Gewänder gekleidet, theilweiſe 
bewaffnet, gewijjermaßen als Genien der Länder und Bölfer, von 
denen jein Stüd handelte, auftreten. Bei Gelegenheit des Aktus, 
der am 20. Dezember 1663 zur Feier des hundertjährigen Beſtehens 
der Schulordnung von demjelben Johann Gebhard veranitaltet wurde, 
trugen die mitwirfenden Jünglinge und Knaben römiſche Koſtüme. 

Auh Gefang und Muſik wurde zur Belebung diefer Schul: 
aufführungen herangezogen. Mehrjtimmige gefangliche Darbietungen, 
namentlich von getitlichen Liedern, wie etwa bei dem Säkular-Aktus, 
den Elias Maior jelbit am 30. März 1662 aufführen ließ, mochten 
wohl die Regel bilden. Aber auch injtrumentale Mufif wurde bis- 
weilen zu Gehör gebracht; jo fpielten bei dem Schulaftus „Jesus 
triumphans“ am 13. Juli 1645 acht Schüler des Gymnafiums auf 
der Laute Lieder, während drei Knaben einen Text hierzu fangen. 
Eine bejondere Ueberraihung wurde den Zuhörern des Aktus vom 
31. Mat 1657, der die Africologia Johann Gebhards zum Gegen: 
jtand Hatte, dadurch bereitet, daß unter den mitwirfenden Schülern 
Vogeljtimmensgmitatoren auftraten, die den Geſang der Nachtigal 
und den Auf des Kukuks nachahmten und an verjchiedenen Stellen 
der Aufführung ein kunſtvolles Echo hören Tiefen. . 
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Die Anzahl der für die Darftellung herangezogenen Schüler war 
außerordentlich wechjelnd. Während bei der Fahrhundertfeier von 
Melanchthons Todestag am 4. Mai 1660 nur vier ältere und fünf 
jüngere Zöglinge thätig waren, wirkten bet dem Aftus, der zur 
eier des hundertjährigen Jubiläums der Anjtalt am 30. März 1662 
in Scene gejegt wurde, 33 Schüler, darunter vier Freiherren, wie 
Maior ausdrüdlich hervorhebt, mit, und al8 Johann Gebhard am 
5. Oktober 1656 in feinem Aktus „Europologia“ eine Länderkunde 
unferes Erdtheils vorführte, brauchte er gar ein Perjonal von 
118 Schülern, von denen noch dazu die meisten bewaffnet waren cder 
glänzende bunte Kojtüme trugen. Natürlich konnte es unter jolchen 
Verhältniſſen Teicht vorfommen, daß die Zahl der Zujchauer geringer 
war als die der Darjteller, zumal ja mande der Schulaftus durch 
ihren Gegenſtand einem außerhalb der Schule jtehenden Publikum wenig 
Antereije boten. So fanden fich bei einem Aktus des Magdalenen- 
Gymnaſiums, der am 28. April 1644 de cura et cultura pastoricia 
et scholastica abgehalten wurde, angeblid nur 15 Zuhörer ein, 
unter denen der Vornehmſte der Leiter der Neuftädtiichen Schule 
Magiiter Koh. Berih war. Elias Mlaior betont dies, weil es font 
als jelbjtverjtändlich galt, daß der Rath durch einige Herren, meifteng 
Mitglieder des Schulenamtes, vertreten war, und daß überhaupt eine 
größere Zahl aus den Honoratioren der Stadt zu den Aktus erjchienen. 
In wie weiten reifen man aber gelegentlich Intereſſe für dieſe 
Schulaufführungen vorausjegte, beweiit u. a. der Umjtand, daß 
Elias Maior zu der mehrfach erwähnten Jahrhundertfeier im Jahre 
1662, bei der allerdings ungewöhnlich jtarfer Bejuch erwartet werden 
durfte, Fünfhundert Einladungen druden Tief, von denen übrigens 
zweihundert Exemplare auf Kojten der in dem Altus bejchäftigten 
Schüler hergejtellt waren. Man könnte geneigt jein, aus Diejer 
Heranziehung der Schüler zu den Kosten zu jchliegen, daß auch bei 
den Schulaftus die darjtellenden Zöglinge der Schule irgend welche 
baare Einnahmen gehabt hätten; doch iſt das vorläufig nicht zu erweiſen. 
Dagegen ijt, wie die Schulordnung dies in Aussicht jtellte, ficher, 
daß die Schüler zur Belohnung fir ihre Leiftungen bei der 
Aufführung bisweilen Prämien in Form von Büchern oder Medaillen 
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oder Naſchwerk erhielten. (Vgl. 1642 Dezbr. 18; 1643 Aug. 6; 
1646 Mai 31.) 

Bon größerem Intereſſe und für die Breslauer Theatergejchichte 
von höherer Bedeutung find die wirflic dramatischen Aufführungen, 
welche die Schüler der beiden Gymnafien außerhalb des Nahmens 
der Schule zu veranitalten pflegten. Es unterliegt feinem Zweifel 
— wie Arletius bereits hervorgehoben hat — daß der Aufichwung, 
den um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts dieſe theatraliſchen 
Leitungen der Breslauer Gymnaftajten nahmen, wejentlich auf die 
Anregungen zurüdzuführen ift, welche die Jeſuiten bald nach ihrem 
Einzuge in Breslau durch die Aufführungen ihrer eigenen Schüler 
gaben. Elias Maior hat über die Yefuiten-Aufführungen nur aus 
dem Anfange der vierziger Jahre einige kurze Notizen gemacht, aus 
denen hervorgeht, daß von ihnen am 2. Oftober 1640 die Tragi- 
fomddie „Nabuhodonofor“, am 26. September 1641 auf der Kaiſer— 
lihen Burg die Tragifomödie „Joſeph“ und am 6. Dftober 1643 
im Matthiasitift ein Drama „Theodoſius“ aufgeführt wurde. Ueber 
das an zweiter Stelle genannte Stüd läßt fich bei der großen Menge 
der Sojeph: Dramen jener Zeit nichts Näheres jagen; die beiden 
anderen Dramen aber dürften unter der Vorausjegung, daß Maior 
nicht „Iheodofius“, jondern „Theodoricus“ jchreiben wollte, den zu 
Baris im Jahre 1620 erfchienenen und jpäter oft erneuerten „Tragoediae 
sacrae“ des franzöfiichen Jeſuiten Nicolaus Cauffinus entjtammen, 
von dejien Stüden befanntlih auch Andreas Gryphius eines, die 
„Felicitas“, übertragen hat. Uebrigens war troß des förderlichen 
Einflujfes, den das Jeſuitentheater auf die Bejtrebungen der war 
geliihen Schulen Breslaus ausübte, die Stimmung des Breslauer 
Nathes gegen die dramatischen Aufführungen der Jeſuiten eine 
feineswegs freundliche, und es war dies angeſichts der andauernden 
Fehde, welche zwiichen den Zöglingen der Jeſuiten und den Schülern 
der beiden Gymnaſien herrichte, faum anders zu erwarten. Es iſt daher 
begreiflich, daß der Rath jeden Zufammenjtoß zwijchen den beiden feind: 
lichen Parteien ängjtlich zu verhiiten juchte, und daß z. B. Elias Maior 
nah Rückſprache mit den maßgebenden Rathsherren die Schüler 
feiner Anjtalt am 6. Dftober 1643 dringend ermahnte, die an jenem 


Bon Mar Hippe. 181 


Tage jtattfindende Aufführung der Jeſuiten nicht zu bejuchen. Als 
Gründe freilich dieſer Warnung nennt Maior — offenbar unter 
Berichleierung des wahren Thatbeſtandes — 1. quia Patrum 
diseipuli nostras actiones scholasticas non interpellant, 2. quia 
ob angustiam loci, in quo actionem institutum iri ferunt, 
paueissimi sint admittendi. 

Im Gegenjaß zu den vorher beiprochenen Actus scholastiei find 
die Aufführungen wirfliher Dramen durd die Gymnaſiaſten zu 
St. Elifabeth und St. Maria Magdalena nicht als offizielle Ver— 
anjtaltungen der Schulen zu betrachten. Sie jtanden zwar in allen 
wejentlichen Punkten unter der Aufjicht der Schulbehörde, jcheinen 
aber in mancher Beziehung freieren Charakter gehabt zu Haben. 
Bevor irgend welche Aufführungen vorbereitet werden durften, 
mußten die Scholarchen, die Mitglieder der Schulbehörde, ihre 
Genehmigung hierzu ertheilen. Gewöhnlich wird aljo der Rektor an 
diefe Behörde oder an den Rath die Anfrage gerichtet haben, ob 
eine dramatische Aufführung genehm ſei oder nicht, worauf dann 
die zujtimmende oder ablehnende Antwort erging. (1640 Februar 16; 
1650 Januar 10.) 

Aber es bedurfte einer ſolchen Vermittelung des Rektors nicht 
durhaus. Die Gymnaſiaſten wandten ſich bisweilen jelbit an den 
Rath mit der Bitte, ihnen die Erlaubniß zu einer dramatiſchen Auf: 
führung zu ertheilen, und jeßten nur den Rektor ihrer Schule von 
ihrem Vorhaben in Kenntnig (1658 Januar 21), oder jie nahmen 
ihre Zuflucht zum Rektor, wenn jie vom Rathe einen ablehnenden 
Beicheid erhalten hatten, wie im Jahre 1669, wo der Rath erjt auf 
die Bitten Maiors jich bereit finden ließ, den Gymnaſiaſten die Auf- 
führung zu gejtatten (1669 Januar 2). Die Tragifomödie, welche 
die Schüler des Magdalenen-Öymnafiums im Jahre 1648 aufführten, 
Scheint jogar unter bewußter Zuwiderhandlung gegen einen Raths— 
beſchluß, wonach in jenem Jahre jegliche Aufführungen verboten fein 
jollten, in Scene gejeßt worden zu fein. Freilich konnten jich bei 
dem Verhör, das daraufhin die beiden Reftoren mit den jugendlichen 
Schauspielern anjtellten, die Gymnafiaften darauf berufen, daß jie 
im privaten Einverjtändnig mit mehreren Herren des Nathes ge- 
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handelt hätten, und fie hatten Necht damit; denn unter den Zujchauern 
des Stüdes war fonderbarer Weije der Rath wirklich durch einige 
bejonders jchauluftige Mitglieder vertreten gewejen (1648 März 8, 14). 

Daß die Schüler nicht aus bloßem Intereſſe für die dramatiſche 
Kunſt ſich beim Rathe um folche Genehmigungen bemühten, jondern 
daß fie bei dem Theaterjpielen vor allem etwas zu verdienen hofften, 
iſt ficher. Allem Anſchein nad) veranjtalteten nämlich die Gymnaſiaſten 
ihre Aufführungen auf eigene Nehnung. Wir bejigen in Maiors 
Notizen mehrere Zeugnijfe, die ſtark hierfür ſprechen. Wenn ım 
Mai 1661 neun Schüler des Elifabeth-Gymnafiums, die bei den 
Aufführungen mitgewirkt hatten, für verfchiedene Dienitleiftungen, Die 
fie im Intereſſe der Aufführungen in Anſpruch genommen hatten, und 
für verbrauchten Haarpuder je jechs Silbergrojchen bezahlen, jo läßt 
das darauf Schließen, daß die darjtellenden Schüler die Koiten der 
Aufführung überhaupt zu tragen hatten, und daß dementiprechend 
auch die auffommenden Eintrittsgelder, oder doch ein wejentlicher 
Theil derjelben, in ihre Taſche flojien (1661 Mai 10). Und der 
Ertrag dieſer theatraliichen Leiſtungen jcheint gelegentlidy ein vecht 
guter gewejen zu jein. Denn für die Oefälligfeit, die Rektor Maior 
jeınen Schülern dadurch erwieſen hatte, daß er im Januar 1669 
beim Rathe trog deſſen Abgeneigtheit die Erlaubniß zum Theater- 
jpielen erwirkte, lohnten dieje einige Wochen fpäter ihrem Lehrer da- 
mit, daß fie ihm, natürlidy aus ihrem Verdienſt, — einen Gold— 
dufaten verehrten (1669 März 15). 

Die Breslauer Schulordnung vom Jahre 1643 behandelt Die 
theatraliichen Aufführungen der Schüler jehr furz und augenjcheinlich 
ohne pofitives Intereſſe für die Sache, indem fie jagt: 

„Ferner vnd vors Achte, demnah Wir die actiones 
theatrales sive scenicas, wann jie mit einem rechten directorio 
vorjehen, allerdings nicht improbiren fünnen, jo wolten Wir 
vns zwar, da fern es nur die noch jmmer werende Kriegsleuffte 
vnnd betrübte Zeiten, darbey ohne diß mehr Bluttige tragoedien, 
alß vns lieb iſt, vorgehen, man auch mehr zu trawren, alt 
Frewdenjpiel anzurichten vrjach hat, vorjtatten würden, nicht zu 
wieder fein lajjen, daß eine dergleichen actio sceniea Sfährlich 
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in beyden Schulen, oder ja ein Jahr vmb das ander vmb— 
gewechjelt, angejtellet unnd dazu vornemblich die Drey Faſtnacht— 
feyertage angewendet würden. Darbey aber in allewege jolche 
Fürjichtigfeit zu gebrauchen, hiermit den andern studiis auffs 
wenigjte möglich abgebrochen, der Jugend auch jich derjelben 
zur Vppigkeit vnd anderm vnordentlichen wejen zu mißbrauchen 
nicht anlaß gegeben werde.“ 

Am 7. Januar 1643 hatte der Rath dem Inſpektor der Schulen 
mitgetheilt, ev wünjche, daß an beiden Gymnafien Komödien, jedoch 
nur jolche bibliichen Inhalts, aufgeführt würden. Zwei Wochen 
jpäter aber faßte er mit Rückſicht auf die traurigen Zeitverhältnifie, 
von denen auch die Schulordnung fpricht, den Beſchluß, in dieſem 
Jahre die Aufführungen auszufegen. Diejer Beihluß ſcheint dann 
auch in den weiteren ‘fahren des langen Krieges und jelbjt darüber 
hinaus maßgebend geblieben zu fein; denn erſt am 9. Januar 1651 
wieder leſen wir, daß der Rath den Wunsch ausipricht, es möge von 
den Gymnaſiaſten etwas aufgeführt werden. Uebrigens befundeten 
die Herren vom Rathe für die Schüleraufführungen ſchon in den 
Borbereitungsjtadien bizweilen weitgehende Theilnahme. Sie inter- 
ejjirten fich nicht nur perjönlich für den geeigneteiten Raum, der für 
die Aufführung zu wählen wäre!), oder erjchienen als unerwartete 
Gäſte in einer Probe?); ſie wirkten gelegentlich ſogar bei der Ent- 
Scheidung von Regiefragen mit oder mochten es doch gern jehen, 
wenn ſie auch in folchen Dingen um Path gefragt wurden; ſonſt 
würde 3. B. Elias Maior, als ihm Zweifel über die Bejegung der 
Nolle des Kaiſers Baſſianus in Andreas Gryphius' Tragödie 
„Bapinianus“ aufjtoßen, nicht jofort zu Hofmann von Hofmanns- 
waldau geeilt ſein“), um mit diefem, bei dem er allerdings ein leb- 
haftes Intereſſe für ſolche Fragen vorausfegen durfte, eingehend über 
diefen Punkt zu berathen. 

Die Einjtudirung des Stüdes, die Leitung der Proben und der 
Aufführung wird gewöhnlic in den Händen einiger bewährter Lehrer 





1) Val. 1651 Januar 9. 
2) Bgl. 165) Februar 18. 
3) Vgl. 1660 Januar 26. 
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gelegen haben. Bon den Fajtnachts-Aufführungen des Jahres 1642") 
wijjen wir ausdrüdlid, daß die deutiche Tragikomödie „Argenis“ 
unter der Leitung von Elias Maior in Scene ging, während bei Der 
Aufführung der — vermuthlich lateiniſch geipielten — Komödie 
„Areteugenia” auf den ausdrüdlichen Wunjch des Nathspräjes Aich— 
häuſer die Profejjoren Ehriftoph Köler und Johann Fechner als 
Regiſſeure fungirten. Im Januar 1669 werden in einer Sigung 
der Scholarchen für die bevorjtehenden Aufführungen jogar zwei be- 
jondere Inſpektoren, Martin Hande und Ehrijtoph Bremer, ernannt, 
denen die Schüler Gehorjam zu leiten haben. Die mitwirfenden 
Gymnaſiaſten jcheinen bei Gelegenheit diefer dramatiſchen Uebungen 
überhaupt nicht immer das wiünfchenswerthe Maß von Ruhe, Fleiß, 
Beicheidenheit und Nüchternheit innegehalten zu haben; wenigitens 
liegt es nahe, das anzunehmen, wenn man den Wortlaut des aud 
in anderer Beziehung intereffanten Beſchluſſes des Scholarchen- 
Kollegiums vom 10. Januar 1669 lieft. Es heißt dort: Visum est 
Dn. Praesidibus et Scholarchis necessarium, ut acturi monerentur, 
. operam dent, ut bene, diligenter .. et solerter omnia agant, 
. temperantes, taciturni, modesti sint, 

. Dominis Inspectoribus (Martino Hanckio et Christophoro 

Bremero) honorem et oboedientiam praestent, 

4. pecuniae a spectatoribus aceipiendae curam gerant, 

5. tempus actionis ultra duas septimanas non extendant. 

Die in der legten dieſer Beitimmungen enthaltene Beſchränkung 
Hinfichtlih der Spielzeit und damit der Zahl der Aufführungen 
Scheint auc jonjt maßgebend gewejen zu fein und war mit Rückſicht 
auf die bedenkliche Störung, welche die regelmäßige Schularbeit durch 
ſolche Aufführungen erleiden mußte, wohl auch das Aeußerſte, was 
die Schulbehörde überhaupt zulajien Fonnte. In den meijten Fällen 
haben jogar die Wiederholungen eines Stüdes jich über einen Fürzeren 
Zeitraum als zwei Wochen erjtredt. „Argenis“ und „Wreteugenia“ 
wurden vom 3. bis 11. März 1642 nur je dreimal aufgeführt, 
während die Komödie „Naaman“ in den Tagen vom 20. bis 
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i) Bol. 1642 ehr. 5, März 1, März 4. 
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28. Februar 1651 fünfmal über die Bretter ging Die im 
September 1658 injcenirte „Felicitas“ von Gryphius erlebte vom 
16. bis 24. jenes Monats fieben, die Tragödie „Mauritius“ in der 
Zeit vom 12. bis 21, Februar 1662 fünf Aufführungen, und nur 
dann jcheint bisweilen die Spielzeit etwas länger ausgedehnt worden zu 
jein, wenn die agirenden Gymnaſiaſten mehr als ein Stüd gleichzeitig 
auf ihrem Repertoire hatten. Dieſer lebte Fall ift wiederholt vor: 
gefommen. In den Tagen vom 28. Februar bis zum 3. März 1661 
jpielten die Schüler des Elifabeth-Gymnafiums Lohenfteins „Eleopatra” 
und Gryphius’ „Kardenio und Eelinde.” Diejelben Gymnaſiaſten führten 
in der Zeit vom 2. bis zum 18. Mai 1666 Lohenſteins „Agrippina“ 
und gleichzeitig „Epicharis“ und in den Tagen vom 25. Februar 
bis zum 12. März 1669 eine Komödie und eine Tragödie, deren 
Titel nicht befannt find, auf. Auch den Schülern des Magdalenen- 
Gymnaſiums gejtattete der Rath am 14. Mai 1669 die Aufführung 
zweier Dramen nebeneinander; es handelte fih um Hallmanns 
„Antiohus und Stratonica“ und Lohenſteins „Sophonisbe.“ 

Daß die theaterfpielenden Gymnaſiaſten auch dem Zeitgeichmad, 
der in den Mifchipielen eine eigenthümliche Verbindung erniterer 
Stoffe mit komiſchen, oft in der Mundart gejprochenen Einlagen 
bevorzugte, Rechnung zu tragen verjtanden, beweijt eine Notiz Maiors, 
aus welder hervorgeht, daß die Gymnaſiaſten von St. Elijabeth 
im Februar 1651 der Aufführung der Komödie „Naaman“ nod ein 
pojjenartiges, von den Schülern ſelbſt erfundenes Stüd folgen ließen, 
das von einem preußischen Bauern handelte, der, um die Bürger: 
meijterfunjt zu lernen, nah Schlefien fommt, aber, ohne fein Ziel 
erreicht zu haben, wieder heimfehrt: 

1651 Februar 20. „Serio prima vice acta est Comoedia 
Naaman in Gymnasii Elisabetani auditorio tertii ordinis. Post 
eam ludicra actio, ab ipsis discipulis inventa et perfecta de 
rustico quodam Prussiaco, volente artem consularem (die Bürger: 
meijterfunjt) discere, atque ea propter in Silesiam profieiscente, 
sed sine artis cognitione in patriam revertente. Insertae fuere 
etiam rusticorum et militum controversiae et illorum de horum 


uno judicium exereitum. . ..“ 
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Es iſt zu bedauern, daß dieſes Iujtige Stüd nicht erhalten ift; 
es würde auch jprachgejchichtlich von Werth fein, weil die Reden Der 
jchlefischen Bauern und Soldaten jiherlih im Dialekt gefprochen 
worden jind. 

Es ijt von Elias Maior nicht bejonders bezeugt, kann aber aus 
verjchiedenen Gründen als jicher gelten, daß die Borftellungen während 
des Nachmittags gegeben wurden; doch fam es wohl auch vor, daß 
eine Aufführung bis in die jpäteren Abendjtunden hinein dauerte. 
Freilich war dies ein jo ungewöhnlicher Fall, daß Maior es ganz 
bejonders hervorhebt, als feine Tochter Rofina aus der Aufführung 
von Lohenjteing „Eleopatra* erjt Abends gegen zehn Uhr, übrigens 
unter dem jicheren Geleit einiger der Familie Maior befreundeten 
Damen und Herren, heimkehrt (1661 Februar 28). 

Schwierigkeiten bereitete bei diefen Schüler-Aufführungen, wie wir 
aus dem häufigen Wechjel des Lokals jchliegen dürfen, die Raum— 
frage. Es mochte in der Stadt an größeren Sälen, die zur Aufnahme 
eines zahlreihen Publitums und daneben zur Errichtung einer Bühne 
geeignet waren, fehlen. Auch die Gymnaſien jelbjt jcheinen nad) 
dieſer Richtung wenig geboten zu haben. So wird das Magdalenen- 
Gymnaſium als Ort der Aufführungen gar nit erwähnt, während 
das Elifabety-Gymnafium wenigjteng in dem Zimmer feiner dritten 
Klafje einen größeren Raum bejaß, in welchem man die Fajtnachts- 
Aufführungen der Jahre 1642 und 1651 veranitaltete. Bon diejen 
zwei Füllen abgejehen, fanden die von den Gymnaſiaſten gegebenen Vor— 
jtellungen immer außerhalb der Schulräume jtatt. Im Dezember 1640 
ipielten die Schüler im Wagenfnechtichen, im März 1648 und im 
Yanuar 1651 im Zierotinſchen Haufe. Das Herzogli Delsnijche 
Haus in der Albrechtitraße wurde im Februar 1651 und das 
Keltih’iche Haus am Ringe in den Jahren 1652, 1658 und 1661 
zu den Aufführungen benußt. Im Februar 1652 endli bot das 
„Meerſchiff“ — vermuthlich war das auf der Schweidniger Straße, 
jegt Nr. 37, gelegene Haus diejes Namens gemeint — jeine Räume 
für eine Faſtnachts-Vorſtellung der Eliſabeth-Gymnaſiaſten. 

Daß die Aufführungen der Dramen auf einer Bühne jtattfanden, 
dürfen wir als ficher annehmen. Ausdrücklich notirt hat e8 Maior 
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allerdings nur in wenigen Fällen. ALS in den Jahren 1642') und 
1651?) ein Klajjenzimmer des Eliſabeth-Gymnaſiums den Theaterraum 
bildete, wurde eigens eine Bühne für die Aufführungen errichtet, und 
die einzelnen Theile derjelben jcheinen nach dem jedesmaligen Abbruch 
aufbewahrt worden zu fein; denn nah dem Abſchluß der Herbit- 
Aufführungen des Jahres 1658°), die im Keltſch'ſchen Haufe jtattfanden, 
wurden, wie Maior erzählt, die Theile der dort benugten Bühne 
auf dem Boden des Eliſabeth-Gymnaſiums geborgen. 

Ueber die Zahl und Art der Zujchauer bei diefen Vorjtellungen 
find wir nicht näher unterrichtet. Wenn man aber aus der mehrfachen 
Wiederholung eines Stücdes innerhalb weniger Tage und aus dem 
Umjtande, dag man jogar die Schüler beider Gymnafien gleichzeitig 
verjchiedene Stüde aufführen ließ, einen Schluß ziehen darf, jo fann 
es an Zulauf nicht gefehlt haben. Auch vornehme Herren hatten bis» 
weilen das Bedürfniß, die theatraliichen Leijtungen der Gymnaitajten 
fennen zu lernen. So ließ der Herzog von Brieg, als die Schüler von 
St. Elifabeth zur Faſtnacht des Jahres 1661 Lohenjteins „Eleopatra“ 
und Gryphius’ „Kardenio und Celinde“ einjtudirt hatten, am 2. und 
3. März zwei Vorftellungen nur für ji und fein Gefolge unter 
Ausichluß anderer Zuſchauer geben. 

Um eine bequeme Ueberjicht über die von Elias Maior erwähnten 
Dramen-Aufführungen zu ermöglichen, farje ich diefelben noch einmal 
unter Beichränfung auf das Datum ihrer erjten Darjtellung ın 
Zabellenform zuſammen: 


2) 1642 März 1: Chr. Colerus et Joh. Fechnerus periculum fecere actionis 
theatralis a se institutae de Aretino er Eugenia, cum mane . . ductu Dn. 
Alberti Sebyschii theatrum tapetibus conclusum et ornatum esset. — 1642 
März 12: Aulica, quibus theatrum instructum, simulque parietes et scamna 
auditorii tertii ordinis (in quo actiones scenieae habitac) ornata fuerant, 
detrahuntur: ipsa scamna et sellae exportantur. 

2) 1651 Febr. 13: Theatri sceniei pro futura actione comica hodie jaeta 
sunt fundita, positis pariter atque ereetis trabibus pro tota structura sustinenda, 
— Febr. 14: Asseres perficiendae structurae theatri trabibus impositi sunt, ut 
nihil praeter ornatum ab aulaeis desideraretur. — Febr. 17: Aulaeis theatrum 
non magis ornatum uam exstructum est. 

3) 1658 Sept. 25: Theatrum pro ludis scaenieis exstructum dissolvitur: 
eiusque partes sub teetum Gymnasii Elisabetani reconduntur. 
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ge — | Die Darſteller 
waren Schüler 
der erflen Yame des Stüdes. des = Ort der Aufführung- 
Aufführung. | | nafiums zu 
| | 
| 
1640 Dez. 27 Comoedia quaedam St. Elifabeth | Wagentncht'ihes Haus. 
1642 März 3 | „Argenis“ (deutfch) St. Elifabeth ne 
| ymn. 
1642 März 4,„Areteugenia“ St. Elifabeth dto. 
1648 März 8„Irenomachia“ St. M. Magd. Zierotin'ſches Haus. 
1651 Jan. 25 Comoedia ‚St. M. Magd. dto. 
1651 Febr. 20| „Naaman“ (deutfch); daneben ‚3. Klaſſenzimmer des Elif » 
nod ein Scherzipiel ‚St. Elifabeth | Gymn. 





1651 Febr. 20 „Zudith” von Martin Opitz St. M. Magd. Haus d. Herzogs v. Dels. 


1652 Febr. 5 , Tragoedia St. M. Magd. Keltſch'ſches Hans. 
1652 Febr. 7 „Rache Gabaon“ von A. Gry- 
phius St. Elifaberh Meerſchiff. 


1658 Sept. 16 „Felicitas“ von A. Gryphius | St. Elifabeth |Relefch‘ ihes Haus. 
1660 Febr. 9 „Papinianus“ von A. Gry⸗ 





phius St. Euebeth | 2 
1660 Fehr. 9 | „Artarerres Mnemon“ von) 
Karl Teutſchmann "er. M. Mag. ? 
1661 Febr. 28 „Cleopatra” von Lohenftein | St. Eliſabeth Keltſch'ſches Haus. 


1661 März 1|„Cardenio und Celinde“ von 
U. Gryphius St. Elifaberh dto. 


1662 Febr. 12, Mauritius Imperator a | 
Phoca oceisus ‚St M.Magpd.‘ 


1666 Mai 2 |„Agrippina“ von Lohenſtein St. Elifaberh 
1666 Maid?) „Epicharis“ von Lohenftein St. Elifabeth 
1669 Febr. 23 Actio theatralis St. Eliſabeth 
1669 Mai „Antiochus“ von Hallmann St. M.Magr.| 
1669 Mai | „Sophonisbe” von Fohenftein | St. M. Magd. 


ET u TU BES VE Tu 








Zu diefem Verzeihnif, aus dem wir erjehen, daß die damaligen 
Breslauer Gymnaſiaſten theilweife die neuejten Erzeugnijje der dra- 
matijchen Litteratur jener Tage auf die Bühne brachten, jeien nur einige 
wenige Bemerkungen gejtattet. Die im Jahre 1642 aufgeführte 
deutjche „Argenis“ war offenbar die — übrigens nicht erhaltene — 
Ueberjegung eines lateinischen Echaufpiels von Friedrih Hermann 
Flayder, einem Tübinger Profejjor, der den vielgenannten gleich- 
namigen Roman Barclays dramatijirt und in Komödienform im 
Jahre 1626 zu QTübingen unter dem Titel „Argenis Barclai in 
Comoediam redacta et acta* veröffentlicht hatte. — Der Verfaſſer 
der abwecjelnd mit „Argenis” im März 1642 aufgeführten 
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„Areteugenia“ war der Stettiner Prediger Daniel Cramer, der 
als vierundzwanzigjähriger Jüngling ein lateinifhes Drama „Are- 
teugenia. De Aretino et Eugenia. Quod nobiles artes et virtutes 
premantur, non opprimantur. Fabula fieta et carmine descripta“ 
1592 zu Wittenberg druden ließ. Ob die Breslauer Gymnajiajten 
im Fahre 1642 dieje Tateinifche Faſſung der Komödie oder die deutjche 
Ueberjegung, die der Voigtländer Johann Sommer (Dlorinus) im 
Jahre 1602 herausgab, ihrer Aufführung zu Grunde legten, Täßt 
fih nicht bejtimmen. — Mit der am 8. März 1648 notirten 
„Irenomachia“ hat Elias Maior höchſt wahrfcheinlih das unter 
dem Namen eines Ernjt Stapel aus Lemgo gehende Schaufpiel 
gemeint, das mit dem Titel „Jrenaromadhia*. Das iſt Eine 
Newe Tragico-Comoedia Bon Fried vnd Krieg“ im Jahre 1630 
zu Hamburg aufgeführt und bald darauf veröffentlicht wurde. Es 
it befannt, daß der Liederdichter Johann Rift einen gewiſſen, 
vermuthlid auf die niederdeutichen Scenen beſchränkten Antheil an 
der Berfafjerichaft des Stüdes hat, und wir dürfen annehmen, daß 
die Schüler des Magdalenen-Gymnafiums im Jahre 1648 Die 
Tragitomödie nad derjenigen Bearbeitung aufgeführt haben, welche 
durch Uebertragung der plattdeutichen Einlagen in die jchleftsche 
Mundart dem Gejhmad und VBerjtändni des Breslauer Publikums 
angepaßt war. Dieje Bearbeitung, von der jih ein Eremplar in 
der Breslauer Stabtbibliothef erhalten hat (fie ijt hier genannt: 
Eine Newe Tragico-Comoedia von Fried und Krieg. Erſtlich gejtellet 
duch Ernejtum Stapelium Lemg. Weſtph. Jetzo auffs new allent- 
halben vberjehen und gebejjert Sampt einem Iujtigen Bauren-Auff- 
zuge, welcher anders vberjegt worden. Bey Caspar Cloſemann, 
Buhhändlern in Breßlaw zu befinden), ift ohne Angabe eines 
Jahres im Drud erfchienen, wird aber vielleicht nad) unſerer Auf- 
führung zu dativen fein. — Die Komödie „Naaman“, welche die 
Elijabeth-Schüler im Februar 1651, wie es jcheint, in Maiors eigener 
deutjcher Ueberjegung darjtellten, war das Werk des Harlemer Rektors 
Cornelius Schonaeus, dejjen lateinische Dramatifirungen biblischer 
Stoffe im terenziichen Stile — „Terentius Christianus utpote 
comoediis sacris transformatus* hieß jeine in zahlreihen Auflagen 
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verbreitete Sammlung von Schuldramen — ſich aufßerordentlicher 

Beliebtheit erfreuten. — Ueber die in den Jahren 1660 und 1662 

von den Schülern des Magdalenen-Gymnaſiums aufgeführten Stüde 

„Artaxerxes Mnemon“ von einem ſonſt unbekannten Dichter 

Karl Zeutfhmann und „Mauritius Imperator a Phoca oceisus“ 

habe ich leider nichts ermitteln können!); von Werth aber ijt es, 

daß wir duch Maiors Notizen die genauen Daten der wahrfcheinlich 
erjten Aufführungen einer Neihe von Dramen des Andreas Gryphius 

(Sibeoniter, Felicitas, Papinianus, Cardenio und Celinde), des 

Daniel Casper von Lohenjtein (Cleopatra, Agrippina, Epicharis, 

Sophonisbe) und des Johann Ehrijtian Hallmann (Antiohus) erfahren. 

Auch über Breslauer Aufführungen von Berufsichaufpielern, über 
die uns aus jener Zeit ſonſt alle Nachrichten fehlen, erhalten wir 
duch Maiors Tagebuch wenigjtens zwei ſichere Mittheilungen. Die 
interefjantere der beiden Notizen meldet, daß in den Tagen vom 
22. bis 24. Auguſt 1658 die Englischen Komödianten im „Goldenen 
Adler“ jenjeit der Ohle drei Vorjtellungen gegeben haben: 

1658 Auguſt 22: Advenae quidam histriones Anglicani in aedibus 
transolanis aurea aquila insignibus tragoediam 
nescio quam egere. 

1655 Augujt 23: Histrionum Anglicanorum secunda actio. 

1658 Auguſt 24: Tertia actio Anglicanorum histrionum. 

Daß die engliichen Komödianten ihre Wanderungen in Deutjchland 
bis Breslau ausgedehnt hätten, war bisher nicht nachgewiejen. Ihr 
Vorkommen in Schlejien ijt zwar ſchon in jehr viel früherer Zeit 
befannt. In den Junitagen des Jahres 1610 jpielte eine aus 
Stuttgart kommende Truppe engliicher Komödianten zur Feier der 
Hochzeit einer württembergiihen Prinzejjin mit dem Marfgrafen 
Johann Georg von Brandenburg zu wiederholten Malen in Jägern— 
dorf. Daß aber die fremden Schaufjpieler damals oder bei jpäteren 


) Der Stoff vom Kaifer Mauritius fcheint noch in fpäter Zeit feine Anzichungs- 
kraft befeffen zu haben; am 9., 10. und 11. September 1727 wurde von den Schülern 
des Magdalenen-Gymmaftums ein Drama von Chrijtian Stieff aufgeführt, das den 
Titel führte: „Des durd den rebelliſchen Phocam erbärmlich bingerichteten Con: 
ftantinopolitanifchen Kaifers Mauritii Mord-Geſchichte.“ 
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Gelegenheiten wirklich in Breslaus Mauern agirt hätten, iſt bisher 
immer nur vermuthet, meines Wiſſens nicht nachgewiejen worden. 
Dem gegenüber ijt es num von Intereſſe, in Maiors Tagebuchnotiz 
eine Nachricht von einwandfreier Sicherheit zu befigen. Freilich werden 
wir füglich bezweifeln dürfen, daß die Schaufpieler, die 1658 im 
„Goldenen Adler“ eine Tragödie aufführten, wirflihd aus England 
jtammten. Es war vermuthlich, wie dies in jo jpäter Zeit öfters nach— 
weisbar ijt, eine Truppe von Schauspielern, die nad) Art der früheren 
jogenannten englijchen Romödianten herumzogen und Stüde aus dem 
Mepertoire jener berühmten Banden aufführten; aber fie bejtanden in 
jener Zeit zumeijt bereit8 aus deutjchen Mitgliedern und wurden 
„Engliiche Komödianten“ nur genannt zur Kennzeichnung ihres Spiel- 
planes und ihrer Spielweie. Die Schaufpieler von 1658 werden 
vermutblich ebenfo hochdeutſche Komödianten gewejen fein, wie die— 
jenigen, die im Jahre 1692 „König Lear“ und im Jahre 1699 
„Titus Andronicus” in Breslau aufführten und auf den Theaterzetteln 
ausdrüdlich ihre deutſche Herkunft betonten. 

Die zweite Notiz Maiors über Aufführungen von Berufsichau- 
jpielern ijt leider jo allgemein gehalten, daß aus ihr nur zu entnehmen 
iit, daß im April 1662 eine wandernde Truppe von Komödianten 
zwei Mal im Keltſch'ſchen Hauje geipielt hat: 

1662 April 11: A peregrinis quibusdam in Keltschianis aedibus 
acta comoedia. 

1662 April 12: Iterum in iisdem aedibus ab iisdem hominibus 
comoedia acta. 

Ich breche hier ab. Der Reichthum unferer Tagebücher an 
Nachrichten zur Gejchichte des Schulwejens und des geijtigen und 
fulturellen Lebens in Breslau um die Mitte des ftebzehnten Jahr: 
hunderts ijt mit den obigen Ausführungen weder erichöpft noch ge— 
nügend gefennzeichnet, aber, wie ich hoffe, wentigjtens angedeutet. Ich 
habe mich hier darauf beichränft, einige Mittheilungen über diejenigen 
Segenjtände ſyſtematiſch zujammenzujtellen, aus deren häufiger 
Wiederkehr in dem Tagebuch man jchließen darf, daß ſie für unfern 
Ehronijten im Mittelpunfte feines Berufs: und Intereſſenkreiſes lagen. 
Aber das Tagebuch bietet, um von anderm nicht zu jprechen, noch 
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mancherlei Nachrichten, die 3. B. zur Charafterijtif des täglichen 
Lebens in einer Familie von guter jozialer und geficherter wirth— 
Ichaftliher Lage in jener Zeit, wie diejenige Maiors es war, von 
Werth find; es enthält Mittheilungen von volfsfundlihem und fitten- 
geichichtlichem Intereſſe, mit einem Worte mannigfahe Beiträge zur 
Kenntniß des Kleinlebens in jener Epoche, wie fie mit ſolcher Zu- 
verläffigfeit nicht häufig geboten werden, und die es darum fraglos 
verdienten, einmal in einem Geſammtbilde dargejtellt zu werden. 


Johann Thurzo und Johann Heß. 
Mit brieflidden Beilagen. 
Bon Prof. Dr, Guftav Baud 


Zu den geichichtlichen Perjönlichfeiten, die durch eingehendere 
Beichäftigung mit ihnen gewinnen, die für die unbefangene Betrachtung, 
je mehr neue Züge ihres Wejens hervortreten, um jo ſympathiſcher 
werden, gehört der Bilchof von Breslau Johann V. Thurzo 
(1506 — 1520). 

E. Otto hat ihm zu einer Zeit, wo „jein Charafterbild in der 
Geſchichte noch ſchwankte“, eine alle Seiten feines amtlichen und 
privaten Lebens umfaſſende, jorgfältige Abhandlung ') gewidmet, die 
man zwar nicht furzab in der üblichen Bedeutung als „Rettung“ 
bezeichnen darf, die aber doch nad) dem damals vorhandenen Stande 
der Ueberlieferung wejentlih auf eine Bertheidigung, eine warme und 
wirkungsvolle BVertheidigung, jeines Andenfens gegen unverdiente 
Berunglimpfungen und jubjeftive Verzerrungen hinausgeht und hinaus» 
gehen mußte”). 

Wir haben es daher, wenn wir in den hier folgenden Zeilen bei 
Johann Thurzo verweilen wollen, nicht mehr nöthig, noch einmal 





1) De Johanne V. Turzone, episeopo Wratislaviensi, commentatio, 
Vratislaviae 1365. 

2, Eine zweite Biographie Johanns V. hat 9. Luchs gegeben in Schlefifche 
Fürſtenbilder des Mittelalters, Breslan 1572, Bog. 5. Ein drittes Leben nad Otto 
und Luchs und auf Grund eigner Studien hat 9. Markgraf für die Allgemeine 
deutihe Biographie, s. v. Johann V. von Breslau, gefchrieben. Val. auch 
G. Wenzel, Thurzé Zsigmond, Jänos, Szanislö és Ferenez negy 
egykorü püspök, Budapeſt 1878, und ©. Baud, Caspar Urfinus Velius, der 
Hofhiftoriograph Ferdinands J. und Erzieher Marimilians I1., Budapeſt 1886, 8. 
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auf den wenig erquicklichen zeitlichen Hintergrund ſeines hohen Amtes, 
die erbitterten Streitigleiten unter der hohen Geiſtlichkeit am Sitze 
des Bisthums Breslau, die ihre Schatten aus der Regierung ſeines 
Vorgängers, Yohanns IV. Roth, noch bis tief in die jeine warfen, 
einzugehen, und ebenjowenig auf die jpäteren Verfuche fonfefjtonellen 
Eifers, ihn in feinem Denken für eine firchliche Richtung in Anjprud 
zu nehmen, die im erjten Entjtehen begriffen war und deren Ent: 
wicklung mit ihren Konſequenzen noch gar nicht abgejehen werden 
fonnte, als Johann V. jchon, ein todtkranfer Mann, dem Grab: 
zuwankte. 

Dafür iſt uns durch neue BVeröffentlichungen') und glückliche 
Funde?) die dankbarere Möglichkeit geworden, dem Biſchof als Privat: 
mann mit den vornehmen Seiten eines hochſtehenden Fürſten der 
Renaiffance, mit der reinen Freude eines Feingebildeten am geijtigen 
Genuß von Schöpfungen der Litteratur und im Umgange mit be 
gabten und unterrichteten Männern und mit den fchönen menjchlichen 
Eigenjchaften eines einfach und zart denfenden edlen, wohlwollenden 
Herzens mehr, als bisher geſchehen konnte, gerecht zu werden. Bevor 
wir jedoch dieſes Vorhaben angreifen, wird es nicht unnütz jein, 
auch noch einiges aus feinem Werdegange nachzuholen. 

Johann Thurzo entjtammte einer Familie des ungarischen Klein 
adels, die im XV. und XVI. Jahrhundert in der oberungarijchen 
Bergjtadt Leutſchau, in der Zips, anfällig war, die aud die 
urjprünglihe Heimat der heutigen Fürjten und Grafen Hendel 
von Donersmard iſt, deren Wappen die gleichen Zeichen mie das 
der Thurzo, nur im entgegengejegter Stellung und mit anderer 
ZTingirung trägt. Sein Bater Johann Thurzo von Betrhlen 


1) 8. B. die Ausgabe der Briefe des Joahimus Badianns: E. Arben;, 
Die Badianifche Brieffammlung in St. Gallen, St. Gallen 1891. 

2), Als Stipendiat der Schleftfchen Gefellfchaft fiir waterländifche Cultur habe id 
1899 in der Bremer Stadtbibliothef in dem Handichriftenbande Ms. a 11 eine ganz 
Reihe von abfhriftlihen Briefen an Johann Heß, darunter die fieben von 
Johann Thurzo, die unten als Beilagen folgen, und Briefe von Caspar 
Urfinus an Thurzo und Heß, aus dem ehemaligen Beſitz von Melchior Goltıt 
gefunden, deren Originale bei Ezechiel in dem Brande des Pfarrhaufes von Peterwit 
untergegangen find. 
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falva'), geboren 30. April 1437), hatte urſprünglich ebenfalls 
die kirchliche Laufbahn eingejchlagen und war jchon im Beſitz einer 
geiftlihen Würde, als er jich entichloß, in den weltlichen Stand 
zurüdzutreten?). Nach mancherlei wechſelnden Gejchiden gelang es 
ihm, den Grund zu dem dauernden Wohljtande feiner Familie zu 
legen, namentlich dadurch, daß er jich mit den Augsburger Fugger, 
mit denen er ſich auch Durch feinen zweiten Sohn Georg verjchwägerte, 
zur Ausbeutung der Mineralfhäge von Ungarn verband“). Schon 
1465 fiedelte er nad Krakau, dem Marfte für die oberungarifchen 
Erze, über, nahm dort das Bürgerredht?) und gehörte ſpäter für 


1) Juſtus Ludovicus Decius fagt in De Sigismundi regis temporibus 
liber, LXIIII, von Johann Thurzo zum Jahre 1508: Sub Octobris vero die 
deeima Joannes Thurzo de Betlemfalua apud Nouam Ciuitatem Hungariae 
febribus correptus supremum celausit diem. Vir cum honoris praefatione semper 
nominandus, natione Hungarus, genere nobilis, sed dudum varia fortuna vexatus, 
illud idem Polonicum atque Germanicum vulgare expedite sciens, litteris 
latinis haud vulgariter doctus, ab initio in Polonia fortuna adiutus. Auro 
argentoque utrumque regnum magnis commodis ampliauit, nomen suum apud 
ceteras gentes adminiculo maximae industriae clarum atque perenni laude 
celebratum feeit et cum famatissimis Europae mercatoribus Fuggaris in 
Augusta Vindelicorum per connubia societatem iunxit pleraque ingenia varias- 
que item artes ad auri, argenti cuprique fodinas eius industria magno quae- 
sitas aere ad posteros transmisit. Mortuus ad Leuezouiam oppidum relatus, 
in maiorum tumulo adseruatus est etc. 

2) Krakau, Univerfitatsbibliothef, Coder 3225. DDXI. 20, pag. 303, Horostop 
Johann Thurzos. Dabei jteht die Bemerkung: „Ditissimus homo fuit, in regno 
Polonie et Ungarie potentissimus“. 

», Cafpar Urfinus Belius, Poematum libri quinque, Bafel 1522, u 2b. 

De Jano Thurzone, Thurzonum parente. 
Antistes magnae Thurzo fuit inelytus aedis 
Et iam voluebat mystica mente sacra, 
Cum Venus, ostendens formosae casta puellae 
Lumina, legitimo torruit igne iecur 
Coningiique illi sacrum instillauit amorem 
Talibus et visa est esse locuta viro: 
Pone sacerdotii euram atque uxorius esto etc, 

4, G. Wenzel, A Fuggerek jelentösege Magyarorszäg törtenetehen, Budapeft 
1882. Juftus Ludovicus Decius a. a. D. Nah dem oben citirten Coder ift 
Georg Thurzo am 26. März 1467 geboren. Auch er it in Krakau, im Sommer 
1481, immatrifulirtt: Georgius Johannis Thurzii, consulis Craconiensis. 

5) Krakau, Stadtarhiv, Ms. 1480, Catalogus eivium: 1465. Johannes 
Thurzus de Leutscha ius habet. Littera non indiget ex testimonio. Dedit 
ij florenos. 1486 ift aud fein Sohn Georgius Thurso de Leuezschouia in 
Krakau Bürger geworden. 
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lange Zeit dem NRathe der Stadt an!). Leutſchau blieb aber dod 
auch für den Krafauer Zweig der Thurzo die ideelle Heimath, denn die 
Familie behielt dort ihr Erbbegräbniß, in dem auch Johann Thurzo, 
als er am 10. Oftober 1508 gejtorben war, die legte Ruhe fand. 
Am 16. April 1466 wurde ihm in Krafau als ältejter Sohn aus 
eriter Ehe Johann geboren ?), der jich deshalb und weil er dort auf 
wuchs, erzogen und gebildet wurde, ſelbſt als „Polonus“ bezeichnete°). 
Schon als zwölfjähriger Knabe wurde dieſer im Winterjemejter 1478 
an der SFagellonen-Univerfität feiner Baterjtadt immatrifulirt *) und 
erwarb zu St. Yuciae (13. Dezember) 1484 als erjter von 24 Pro: 
movenden das Baccalaureat und im Anfange des Jahres 1487, 
wieder als erjter von 18 Kandidaten, daS Magisterium in artibus°). 
Schon während feines philofophifchen Kurſus hatte er ſich für 
die Bejtrebungen des Humanismus, der um dieſe Zeit in Krakau 
bejonders durch den Aitrologen, Arzt und Juriſten Johann Ursinus 
(Bär) aus Krakau, Johann Sacranus von Oswiecim, Stanis— 
laus Biel aus Nowomiajto und Johann von Sommerfeld den 
Aelteren gepflegt wurde‘), gewinnen laſſen. Im Sommer 1488 
begann er nach hergebracdhter Sitte als Extraneus simplieiter seu 
non de facultate, d. h. als noch nicht von der Artiſtenfakultät 
recipirtev Magijter, in dem Collegium maius zu lefen?). Er be 
handelte als ſcholaſtiſcher Philojoph die vier Bücher des Arijtoteles 


1) So wird er in der Matrifel der Univerfität und den ftädtifchen Aften öfter 
genannt. Die Schrift: Lepszy, Turzonowie w Polsce, Krakau 1890, ift mir 
nicht zugänglihd. Eine Schilderung Johann Thurzos enthält der Brief des 
Jakob Pifo an Erasmus, fen 1526 Februar 1, bei J. F. Burfcher, Spiei- 
legia autographorum, XII. 3. Törtenelmi tär, 1385, 344, 345. 

2) Krakau, Univerfitäts-Bibliorhel, im dem citirten Coder, 303. Horoslop 
Sodann Thurzos. 

3, 9. Luchs, a. a. O., 8 N. 32: Joannes Turzo epus. Vrat. Polomis. 

+) Album studiosorum universitatis Cracoviensis, tomus I (ed. Zegota 
Pauli), 236: Johannes Johannis de Cracouia (Scolastieus Cracouiensis et 
Gneznensis, Cracouiensis, Posnaniensis et Vratislauiensis canonieus et Reeto 
Vniuersitatis). 

5) J. Muczkowski, Statuta nee non liber promotionum philosophic 
ordinis in universitate studiorum Jagellonica, 92, 97. 

6, G. Bauch, Deutihe Scholaren in Kralau in der Zeit der Renaifjance 14, 17. 

?) Hierzu und für das volgende W. Wislodi, Liber diligentiarum facultatis 
artisticae universitatis Cracoviensis, Rrafau 1886, 4, 6, 8. 
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De coelo et mundo, aber er interpretirte Daneben auch als Humantit 
Ovid, nämlich die Metamorphofen. Im nächſten Semester übernahm 
er für den recipirten Magijter Hieronymus von Wogjtadt die 
Fortführung und Vollendung des foeben von ihm jelbjt abjolvirten 
naturphilofophiichen Exereitium de coelo et mundo. 

Hierauf begab er ſich nad) Italien!), um Rechtsſtudien obzuliegen, 
und hielt fi mehrere Jahre am päpftlichen Hofe, gern gejehen von 
Papſt Alerander VI, auf. Mit der Würde eines Doctor deecre- 
torum, d. h. des kanoniſchen Rechts, Tehrte er in die Vaterftadt zurüd und 
verwaltete, nun wohl der juriftiichen Fakultät angehörend, im Sommer 
und im Winter, alſo ausnahmsweife ein ganzes Jahr hindurch, zwei 
Mal dazu gewählt, das Rektorat der Univerfität?). Die Matrifel 
nennt ihn Scolaftitus von Gnejen und SKanonifus von Krakau. 
Später war er auch Scholaftifus von Krakau und Kanonikus von 
Poſen und dazu außerdem noch Kanonifus und Dechant zu St. Johann 
in Breslau?). Die große Anzahl von Dignitäten und Kanonikaten 
zeugt für das große Anfehen und den Einfluß jeiner Familie, be— 
fonders in Polen, wie für jeine eigne Geltung bei der Kurie in 
Rom. Aber au er ſelbſt Hatte jich bald in Polen Werthſchätzung 


1) Die Duelle fir diefe Periode von Johanns V. Leben ift die Widmung des 
Auguftinus Morapus von Antilogion Guarini et Poggij, de praestantia 
Seipionis Africani, & C. Julij Caesaris, nuper Doctissimi Augustini Moraui 
cura, in lucem editum, Wien, H. Bietor u. 3. Singrenius, 1512: Mox enim, ut 
e summi christianae religionis monarchae curia excessisti, ubi multos annos 
in magna pontifieis gratia vixeras, ne intra domesticas delicias Juxu et ignauia 
sordesceres, serenissimi Poloniae et Sarmatiae regis Joannis Alberti regiam 
subiisti, ubi quantum excellueris, quanta existimatione habitus fueris, legationes 
insignes, cum ad caesaream celsitudinem, tum ad alios etiam summates prin- 
cipes, haud obscure declaravere, tum quod princeps ille nullo te uno familiarius 
usus fuerit teque sibi veluti Agamemnon Nestorem et Alexander Leonidam 
omnium consiliorum suorum socium delegerit. (Quibus quidem tam raris 
dotibus Joannes, egregius ille Vratislauiensis antistes, permotus, quum ob 
aetatem pontifieio iam oneri administrando non sufficeret r. d. tuam ad se 
ultro accersiuit teque senectutis suae scipionem et baculum, in quem totus in- 
cumberet, calatis centuriatisque canonieis id approbantibus, delegit. 

2) Album studiosorum, Il. 43, 46. Bier ift er auch zuerft ald deeretorum 
doetor bezeichnet. 

3, Dal. die Marginalnoten zu feiner Immatrikulation und zu feinen Promotionen. 
A. Kaftner, Archiv für die Gefchichte des Bisthums Breslau, I. 278, 237. 
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erworben und erfreute jich der befonderen Gunst und des Vertrauens 
des Königs Johann Albredt, der fich feiner zu wiederholten 
Malen zu Gejandtichaften an Kaifer Marimilian I. und an andere 
Fürſten bediente. 

Sp hatte er fich eine vieljeitige Bildung angeeignet, ſich in der 
Führung von Geſchäften bewährt, werthvolle Beziehungen geknüpft 
und reihe Welterfahrung gewonnen, daß er wohl geeignet jcheinen 
konnte, die hohe Stellung eines Bijchofs auszufüllen. Und jo war 
nit bloß die alte Freundichaft, die Johann IV. Roth mit 
Johann Thurzo, dem Vater, verband, der Umjtand, der den 
Biſchof von Breslau bewog, nachdem er die Zuftimmung des Dom- 
fapitels für die Wahl Herzogs Friedrih von Teſchen nicht 
hatte ducchjegen können, Johann Thurzo, den Sohn, nun mit 
der Billigung des Kapitels, 1502 zu feinem Coadiutor cum spe 
succedendi zu machen. Im Jahre 1506 bejtieg dann Johann V. 
Thurzo den fürjtbiichöflichen Stuhl von Breslau. 

Der neue Biichof nahm ſich feines Amtes redlich an, er warfeineswegs 
ein läfliger, bequemer Herr und fchraf felbjt vor einer übergroßen 
Laſt von Gefchäften nicht zurüd‘). Aber bot fih ihm Muße, jo 
verwandte er fie nicht zu nichtigem oder anftößigem Zeitvertreib, 
fondern am liebjten zu eigner Weiterbildung, zur Lektüre klaſſiſcher, 
weltlicher Autoren und von Kirchenvätern, von Denen er eine aus 
erlejene Bibliothef befaß. Der gelehrte Minorit und Profeflor an 
der Wiener Univerfität Johann Camers nennt als feine lateinijchen 
Lieblingsautoren?) Cicero, Sallujtius, Living, Seneca, Plinius, 
Aulus Gellius, Columella, Vergilius, Lucanus, Papinius, Horatius, 
AYuvenalis, Claudianus und Solinus. Als erfreuliche Nachricht 
meldete ihm 1515 fein Schütling Caspar Urfinus Belius*), 
daß Konrad PBeutinger binnen kurzem außer den Bildern von 





1) Er felbit fagt, f. u. Beilagen, VI: „Respondissemus litteris tuis .. . altera 
die, postquam nobis redditae fuere, sed tanta fuit magnitudo et cumulus 
negotiorum, ut etiam necessario otio ac quieti vix locus haberetur“, 

2) In der Widmung feiner In C. Julii Solini TToAviorogx enarrationes, 
Wien 1520, an Stephan Verböczi. Camers fügt hinzu: ac huius generis 
authores alios tractat et relegit accurate, 

8, Codex Bremensis a 11, 45—48, Wien 1515 März 16. 
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römischen Kaiſern die gothifche Gejchichte des Jordanes und die voll- 
ftändige Zangobardengeichichte des Paulus Diaconus veröffentlichen ') 
und daß er ihm von allem, was er druden lafjen würde, je zwei 
Eremplare jchiden werde, „ut alterum ad amplitudinem vestram 
mittatur.“ Aus den Briefen von Johann Heß?) lafjen fich die 
Werfe von Drigines, Athanafius, Paulinus Nolanus, Hieronymus, 
Aurelius Augujtinus, Gregorius Magnus, Beda, Uranius Nolanus, 
Gennadius Presbyter, Iſidorus Hifpalienfis, Michael Presbyter 
Eorythenft3 und von jpäteren kirchlichen Schriftjtellern, wie Bincenz 
von Beauvais, in der gelehrten Habe des Biſchofs nachweijen ?). 

Wenn ihm jchon in feiner Krafauer Studienzeit die Litteratur 
der Alten befannt und lieb geworden war, fo war ihm darauf nod 
in Italien das Alterthum in feinen Ruinen und Denfmälern greifbar 
nahegetreten, er hatte Intereſſe und Verſtändniß für alte Marmor: 
bilder gewonnen, hatte Inſchriften gefammelt*) und die Anfänge zu 
einer Münzjammlung erworben, aber nit nur um einer kahlen 
Kennerihaft oder um einer gelehrten Mode oder Manie willen hat 
er gejammelt, jondern zum Zwede des Eindringens in das Altertum, 
wie Urfinus in Berbindung mit der von Konrad Peutinger 
geplanten Publikation von Kaijerbildern nad) jeinen antiten Münzen 
bezeugt), indem er nach feinem Bejuche bei Beutinger in Augsburg 
dem Bifchof jchrieb: „Utinam et vestri et illius similes [aetas 
nostra] haberet multos, qui indagine sollieitiore conquisitis rarae 
vetustatis numismatis libellis aliisque rebus lucem et nitorem 
darent.“ Thurzo hatte auch, wiewohl ohne Erfolg, feine Sammlung 


1) Die Autoren famen auch 1515 mit drei empfehlenden Gedichten des Urſinus 
heraus. Jornandes de rebus Gothorum. Paulus Diaconus Foroliuiensis (!) de 
gestis Langobardorum. Augsburg, Johann Miller, 1515 März 21. 

2) An Johann Fang, Neiffe 1513 die concept. Mariae virg., Codex 
Gothanus chart. A. 399, 225; an denfelben, o. O. 1514 Fätare und Neiffe 1514 
in vigilia Joh. Baptistae, ebenda, 228b, 227b. 

ı, Camers fagt, a. a. O. von Johann Thurzo: „qui lieet diuinis litteris 
noctesque diesque ineumbat, suceisiuis tamen horis Ciceronem ete. tractat“ etc. 
Camers fannte die Studien Thurzos durd Urfinus. 

) Solche Abichriften von Inſchriften enthält Band 38 der Bücher des Johann 
Heß in der königl. öffentlichen Bibliothef in Dresden. 

5) Codex Bremensis a II, a. a, ©. 
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aus den reichen Beſtänden Peutingers zu ergänzen und zu ver— 
mehren verſucht!). 

In demſelben Briefe theilte Urſinus ſeinem Gönner als 
wiſſenswerth mit, daß Peutinger „marmorea pauca habet signa“; 
ſolche Marmorbilder in Schleſien zu ſammeln, hatte Thurzo natürlich 
noch viel weniger Gelegenheit. Dafür hat er die zeitgenöſſiſche 
Kunſt gepflegt, als fürſtlicher Bauherr hat er das ſtolze Schloß 
Johannisberg geſchaffen?), für die Domkirche ließ er in Nürnberg 
ein koſtbares und kunſtvolles ſilbernes Reliquiar für das Haupt des 
hl. Vincenz anfertigen“), von Dürer kaufte er ein Marienbild *), 
mit einer andern Tafel dejjelben Meifters, Adam und Eva, ſchmückte 
er feine Bibliothef®), und groß war jeine Freude, als ihm ein 
Gemälde von Lucas Cranach, die Geißelung Chriſti darjtellend, 
gejchenft wurde °). | 

Die edelſte fürftliche Freude jah der Biſchof jedoch, darin ganz 
ein hoher Herr der Renaifjance, in dem Umgange mit ausgezeichneten, 
bejonder8 durch gelehrte Bildung und Fähigkeiten hervorragenden 
Männern, in der Begünftigung ihrer Bejtrebungen, in ihrer Anregung 
zu neuen Schöpfungen und nicht am wenigjten in der theilnahmvolfen, 
forgjamen und freigebigen Förderung jtrebjamer und begabter junger 
Leute. Schon Augujtinus Moravus bezeichnet jeine Vorliebe für 
den Verkehr mit Tüchtigen als einen hervorjtechenden, ihm von 


1) 9. a. D.: „Ipse (Conradus Peutinger) sua interuisens, scire se, 
inquit, a reuerendissima dominatione vestra quendam per litteras rogatum 
fuisse, qui aliqua a se eliceret, illud ut callide et astute faceret, nescio quo 
prouerbio seite admonitum“. 

2) H. Luchs, a. a. O., 7. 

3) C. Otto, a. a. D., 14, und bier unten Beilagen, IV. 

4 9. Luchs, a. a. O., 8. 

5) Dresdener Heßband Nr. 35, von Heß geſchrieben: De pietura Adam er Eue 
J(oannis) D{ubrauii) rsreaorıyov . . quae nune in bibliotheca . . (nicht les- 
bar) Joannis Wratislauiensis. Durerij Nurnbergij opus. Das Bild gina 
vielleiht an Herzog Karl von Münfterberg über, denn zu dem Gedicht des 
Urfinus in feinem Epistolarum er epigrammatum liber, Wien 1517, In tabulam 
(Adam und Eva), ab Alberto Durer, artifieum huius seculi prineipis, depietam. 
hat Johann Heß (Dresdener Eremplar) gefchrieben: In Arce Frankensteinensi est. 

6) Codex Bremensis a 11, 69, 70. Urſinus mußte „iussu prineipis“ Berje 
anf das Bild machen. 
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je innewohnenden Zug ſeines Weſens!): „Horum execrabilem 
ignauiam atque socordiam quum tu, antistes celeberrime, ab 
ineunte aetate usque in haec tempora . . vitaueris, in luceque 
semper, praestantissimorum hominum commereio, versatus fueris.“ 
Und gerade den Umgang mit Gelehrten betont Johann V. jelbit, 
„nos quoque, qui talium virorum commercio mirumimmodum 
delectamur“, wie die Anerkennung des Geleifteten als den Grund 
feiner Bereitwilligteit in der Urkunde?) von 1507, durch welche er 
die von dem eifrigen Frühhumanijten Hieronymus Gürtler 
gejtiftete und durch die Erfolge ihrer neuen UnterrichtSmethode bereits 
bewährte Bartifularichule in Goldberg’), die einft durh Valentin 
Trogendorf nod höheren Ruhm erlangen follte, erſt dauernd 
lebensfähig machte. Und wie um noch für die Nachwelt eine feinem 
Sinne wohlthuende Erinnerung an den längſt Dahingegangenen feſt— 
zuhalten, hat ein gütiges Gejchid von feinem urſprünglichen Grab: 
jteine *) gerade nur die Worte der Inſchrift aufbewahrt: DOCTRINAE 
IPSI EXQVISITAE ET [DOC|ITORUM QVOS MAGNA 
LIBERALITATE PROSEQVEBATVR VNICO PATRONO. 
Treue Erinnerung und Dankbarkeit für den von ihm gejchägten 
Mann, der auch ihn verehrt und geehrt hatte, und die äjthetifche 
Freude an kunftreicher Form und geijtvollem Inhalt und der Wunfch, 
auch andere damit: zu erfreuen, jchufen, nachdem Auguſtinus 
Moravus 1513 gejtorben war”), in Thurzo den Plan, die Briefe 
des Befreundeten, der al3 langjähriger königlicher Geheimfelretär 
eine einflußreiche Rolle in der politiichen Welt gejpielt hatte, aber 
in den gelehrten Kreifen des deutſch-ſlaviſch-ungariſchen Oſtens wegen 
jeiner hohen Bildung, als Schriftjteller und Dichter wie als Sodale 


1) In der citirten Widmung zu dem Antilogion. 

N, ©. Bauch, Drei Denkmäler zur äfteren ſchleſiſchen Schulgeſchichte, Breslau 
1901, 11 f. 

8) &. Bauch, Der Begründer der Goldberger Partitularfhnie Hieronymus 
Gürtler von Wildenberg, Breslau 1895. 

+), Heut eingelaffen in die Umfafjungsmauer des Grundſtückes Martiniftraße 9 
in Breslau. 

5) Zu Augufinus Moravus vgl. 8. Wotke, Auguftinus Olomucenfis, 
in der Zeitfchrift des Vereins für die Gefchichte Mährens und Schlefiens, 11. 47 f. 
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und Gönner eine kaum geringere Stellung eingenommen hatte, zu 
ſammeln und herauszugeben. Stephanus Taurinus, der Landsmann 
des Auguſtinus!), erhielt von ihm den Auftrag zu den Vorarbeiten, 
und aus feinem Vorgehen kann man erfennen, mit welchem warmen 
Intereſſe Johann V. bei der Sadhe war. Taurinus ſchrieb 
3. 8. 1516 an den Humaniften und Kosmographen Joachimus 
Badianus in Wien?), er erinnere ji, daß Badian mit Augustinus 
eng befreundet gewejen ſei, und ſei deshalb überzeugt, daß ihm dieſer, 
der willenjchaftliche Männer fo jehr geliebt, zahlreiche Briefe gejchict 
habe. Er bat ihn um Abjchriften davon und verſprach ihm für Dieje 
Gefälligkeit die litterariſche Unsterblichkeit, „denn dem Bilchof 
Johann Thurzo von Breslau liege der Wunſch am Herzen, alle 
Briefe dejjelben, die er irgendwo erlangen könnte, der Prejje der 
Druder zu übergeben“. Es wäre daher an Badian, jich jeinen 
Bemühungen,” dem jo pietätvollen Begehren des überaus humanen 
Fürjten, der Sorge für die Unjterblicheit des Andenfens des 
Augustinus und fich felbjt nicht zu entziehen. Er fünne ihm und 
dem Hochwürdigſten in Breslau nichts Genehmeres thun. Aus dem 
Gedankfengange des Taurinus jieht man, daß den Bijchof, jo 
bejcheiden er ſich ſonſt gab, auch die Sorge der Menſchen Der 
Renaifjance um die Unjterblichfeit des eigenen Namens bei jeinem 
Ihönen Plane mit bewegte. Sein früher Tod Hat die Ausführung 
des Vorhabens durchkreuzt. 

Stephan Taurinus (Stierörel) aus Olmüg?), der nad 
Bildung Humanijt, nad feinen praftiihen Studien kanoniſcher Juriſt 
und Doktor war, empfing von Johann V. auch die Anregung zu 


1) Auguftinus Moravus war ambarum ecclesiarum Vratislauiensium 
canonieus. Deßhalb nennt Taurinus Thurzo im Berhältniß zu Auguftinus 

templi praesul“. 

2) E. Arbenz, Die Vadianiſche Brieffanmlung in St. Gallen, 98, 99 (174, 
175) Nr. 83. Gran 1516 Dezember 11. 

3, Zu Taurinus vgl. M. Denis, Wiens Buchdruckergeſchichte, 122, 320, 
329. Er verfuchte, Martin Dobergaft aus feinem Kanonifat zu St. Johann in 
Breslau zu verdrängen, Acta Tomieiana, IV, 171. Mit ter Stadt Breslan hatte 
er zu thun als Anwalt der Kirhpäter zu St. Eliſabeth Konrad Sauermann 
und Claus Ehinger in Gran bei ihrem Streit mit Blafius Rothe wegen des 
Altars Trium Regum (1514—1516), Urkunden der Eliſabethkirche 432a—ın. 
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einer eignen Schöpfung. Bei einem Beſuche in Neiſſe z0g ihn der 
Biihof mit dem Olmüger Kanonikus Dr. Wenzel von Wilhartig 
und andern gelehrten Männern zu einem „Socraticum symposion‘. 
Es war zu der Zeit, als der furchtbare Aufftand der Eruciati 
Ungarn foeben ſchwer heimgeſucht hatte. Thurzo hatte erfahren, 
daß der Vormund des jungen Königs Ludwig Markgraf Georg 
von Brandenburg durd die Rebellen großen Schaden erlitten 
hätte, und er fragte Taurinus, der am Hofe des Kardinal-Erz- 
biihofs Thomas Bakacs, des unüberlegten unfreiwilligen Urhebers 
der Empörung, in Gran lebte und daher fehr wohl darüber unter: 
richtet fein mußte, durch welche Anjtifter und durch welche Beweg— 
gründe die ungarischen Landleute zu dem offnen Aufſtande gegen 
den Adel getrieben worden wären. Taurinus, der „tunc variis 
permotus rationibus tacere potius, quam multa inconsulto effutire 
malui“, mußte ſich entjchließen, Auskunft zu geben, und Thurzo 
fnüpfte daran die Aufforderung, er möge den Anfang und den 
Ausgang der Sozialen Revolution fchildern und veröffentlichen. 
Taurinus entiprad dem Anliegen, wie er in der Widmung an 
Markgraf Georg jagt, weil er dieſem, „deinde toti Turzigenae 
domui“ alles verdanfe, und jchrieb feine fünf Bücher Servilis belli 
Pannoniei oder die Stauromachia '), die er 1519 als Bifar und 
Dffizial des Bischofs Franz Wardai von Siebenbürgen beendete. 
Daß er für feine Darftellung die poetifche Form wählte, war eben- 
falls eine Rüdjiht auf Thurzo, der jelbjt dichtete?) und ein 
großer Liebhaber aktueller lateiniſcher Poeſie war. 

1)Stephani Taurini Olomucen, Stauromachia, id est Cruciatorum Seruile 
Bellum. Quod anno ab orbe redempto post sesquimillesimum quartodeceimo 
et Pannoniam et Collimitaneas prouincias ualde miserabiliter depopulauerat. 
In Quinque libros summatim digestum. Wien, Job. Singrenius (1519). 

2) Berfe von Thurzo f. bei H. Fuchs, a. a. O. 10. Urfinus fagt von 
ihm, Poematum libri quinque, g (Thurseidos praeludium): 

Utitur ingenue studiosus Apolline dextro, 
Et castas tetrica miscet cum Pallade musas. 
Und in der Elegia III., ex urbe Roma missa (a. a. DO. r 3): 
Ut solet esse viros Thurzo propensus in omnes, 
Quorum castalius perluit ore liquor, 
Nil prius esse putat bene quam donare poetas, 


Tam colit et tanti nomina docta faeit, 
Thurzo, pater vatum, vates celeberrimus idem. 
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Wenn vorhin von der Förderung geſprochen wurde, die Johann V. 
Gelehrten zu Theil werden ließ, ſo darf bei dieſen ſeinen Beſtrebungen 
ſein Verhältniß zu einem Manne nicht übergangen werden, dem die 
Schleſier noch heut Dank ſchulden, zu Bartholomäus Stein 
aus Brieg, dem erſten und ausgezeichneten Beſchreiber von Schleſien 
und Breslau '). 

Der Biſchof war dem Breslauer Großfaufmann Leonhard Vogel 
aus Koburg wegen der Dienjte, die er ihm durch Bermittlung der 
Annatenzahlung geleijtet hatte, verpflichtet. Vogel hatte zwei Söhne, 
Chriftoph und Wilhelm, die vom Sommerjemejter 1507 an in 
Krakau ftudirten. Als der Juriſt Chriſtoph Scheurl aus Nürnberg 
1507 in Wittenberg Profeffor und bald auch Rektor der Univerfität 
geworden war, jchrieb er an Vogel, der ihn und jeinen Bruder 
in Nürnberg als einfacher Nechenmeijter und lateinifcher Privatlehrer 
in den Elementen unterwiejen hatte, um ihn zu veranlafjen, feine 
Söhne zu ihm nad Wittenberg zu jchiden. Vogel ging auf den 
Vorſchlag ein, und die Knaben famen im Sommerjemejter 1508 mit 
einem Informator, mit Bartholomäus Stein, der wahrjcheinlich 
als „fidelis praeceptor* ihre Studien ſchon in Krafau überwacht 
hatte. Thurzo hatte die jungen Studenten und ihren Lehrer Scheurl 
angelegentlich empfohlen, aber wohl durch den Uebereifer Scheurls, 
der es Sich nicht nehmen ließ, jelbjt ihnen nicht nur Unterricht im 
Jus, jondern auch in den Humaniora zu ertheilen, bildete ſich zwischen 
ihm und Stein, der eine bejjere humanijtiiche Bildung bejaß, eine 
unleidlihe Rivalität heraus, die beide Theile zu Klagen bei dem 
Bater veranlaßte. Um des lieben Friedens willen hätte Vogel viel: 
leicht den Informator entlafjen, aber dem jtand im Wege, daß ber 
Biihof Stein, den er demnach werth hielt, den Kindern zum 
Pädagogen gegeben hatte?). Es blieb daher Scheurl nichts übrig, 


i) Zu Stein (Sthenus) vgl. G. Bauch in der Schlefifchen Zeitfhrift XXVI. 
225 f., und 9. Marfgraf in dem Vorwort der bald erjcheinenden neuen Ausgab: 
der Deseriptio Stein. 

2, Nürnberg, Germanifches Nationalmufeum, Coder 306, fol. 386b. Scheur! 
an Leonhard Vogel, Wittenberg 1509 Nonis Januariis: „sed postquam eis a 
reuerendissimo antistite nostro datus est, consulo, ut permaneant usque ad 
statutum tempus’, 
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als ſich in die Lage zu finden, ja er mußte fogar, um den be- 
ftimmten Wünſchen Thurzos Nechnung zu tragen, gute Miene zum 
böjen Spiel mahen und Stein öfter und nachdrücklich feinen 
Kollegen an der Univerjität zu einer Anjtellung empfehlen. Dieje 
Bemühungen hatten endlich zur Folge, daß diefem im Frühjahr 1509 
eine Lektur mit 20 Goldgulden Gehalt angeboten wurde‘). Da er 
aus Krakau, der erjten Hochjchule für die mathematifch-ajtronomifchen 
Fächer fam, hätten ihn die Reformatoren der Univerfität gern zur 
Uebernahme von mathematischen Borlefungen, die in Wittenberg 
feinen rechten Vertreter hatten, bewogen. Stein hatte dafür feine 
Neigung, übernahm jedoch ſolche Für Geographie. Scheurl hatte 
die Berhandlungen geführt und ihn gedungen. Thurzo hat durdy 
feine Verwendung nicht nur der Univerjität Wittenberg den erſten 
öffentlichen Lektor für Geographie verſchafft: Stein ift Dadurch der 
erite ordentliche, bejoldete Vertreter des Faches überhaupt an einer 
deutichen Univerfität geworden. 

Die gelehrten Männern zugewandte Gönnerjchaft hatte, wie ſchon 
berührt, bei Thurzo als noch wohlthuenderes Seitenjtüd die Lebung 
ſeines Mäcenatenthums an mit nur färglichen Glüdsgütern aus— 
geitatteten jungen begabten und jtrebjamen Leuten, und an diejen 
hat er nicht nur wie ein freigebiger Fürſt, jondern wie ein liebevoller 
Bater gehandelt. Es Liegen Zeichen dafür vor, daß die Zahl jolcher 
Pfleglinge feine ganz geringe war?), doch nur bei zweien läßt jich 
feine Fürforge genauer verfolgen, bei Caspar Urjinus Velius 
aus Schweidnig, der von einfachen, armen Eltern jtammte, und bei 
Georg von Logau (Logus), der zwar einer jchlejifchen Adels— 
familie angehörte, aber einer, die mit Kindern iüberreich gejegnet 
war’). Wie nahe das Verhältniß zwiſchen ihm und diejen beiden 


1, Ebenda fol. 388a, Scheurl an Vogel, Leipzig 1509 März 3: „quatenus 
autem plane intelligeres, me iniuriam magistri non modo aequo tolerasse 
animo, verum etiam dissimulasse penitus, respondi praesulis nostri (voto) et 
tui honorandi gracia commendaui eum saepius collegis meis et tandem his 
diebus nomine uninersitatis conduxi ad lectionem Cosmographiae annuo salario 
viginti nummum aureorum. 

2) 3. B. Janoeciana 1. 299: Georg Werner aus Batjchlau. 

8) Für diefe beiden vermeife ich auf meine oben citirten Biographieen. 
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war, geht am beſten daraus hervor, daß nach ſeinem Tode ſein 
jüngerer Bruder Biſchof Stanislaus Thurzo von Olmütz ſie wie 
ein liebes Vermächtniß übernahm und ihnen den Verſtorbenen nach 
Möglichkeit zu erſetzen ſuchte. 

Urſinus, der erſte poetiſche Vertreter der Hochrenaiſſance in 
Schleſien und Wien, war ſein ausgeſprochener Liebling; nach dem 
Hinſcheiden Johanns V. fand man die an ihn gerichteten und 
von ihm angeregten erſten Dichtungen des Urſinus, von ihm mit 
eigener Hand abgeſchrieben!), in einem Schrein mit ſeinen Koſtbar— 
keiten. Als er erjt etwa vierzehn Jahre zählte, war der Biſchof 
Thon auf feinen Tebhaften Geift und feine Anlagen, bejonders für 
poetische Verjuche, aufmerffjam geworden, und Urfinus fonnte mit 
jeiner Beihilfe die Univerjitäten von Krakau und Leipzig bejuchen 
und jelbit, nachdem er in die Kanzlei des Faiferlichen Locumtenens 
und Biihofs Matthäus Lang von Gurk eingetreten war, entließ 
ihn Thurzo nit aus feiner Fürforge und auch nicht aus dem 
Banne feiner Anregung zur Uebung des poetifchen Talents. Er lieh 
ihm, als er 1511 mit Zang nad Italien aufbrach, Unterjtüßungen 
zugehen, damit er die ihm von feinem Seren gewährten Urlaubs- 
paujen zu Studienzweden in Bologna, wo fih Urfinus bei 
Seipio Carteromahus im Griedhifchen weiterbildete, und in 
Nom, wo er die Alterthüimer ftudirte und ſich im lateinifchen Stil 
und in der Poeſie vervollflommmete, ausnügen könnte. Urſinus 
dankte dem gütigen Gönner durch poetifche und proſaiſche Epijteln. 
Ungern ſah ihn der Bijchof, der ihn gern in feiner Nähe Haben 
wollte, danı wieder im Dienjte Zangs, und als er fjpäter (1517) 
„pertaesus germanicam curiam“ endlih nad Schlejien heimzufehren 
begehrte?), zog Thurzo ihn als feinen Sekretär zu fih und ver- 
Ihaffte ihm noch furz vor jeinem Tode ein Kanonifat in Breslau, 
um ihn für jein Leben zu verforgen. Mit Eindlicher Dankbarkeit 
hing Urfinus an feinem Wohlthäter, den er Johann Heß gegen 


1) Urfinus, Poematum libri quinque, Widmung des zweiten Buches an 
Stanislaus Thurzo, f2h, f3. 

2) Cod. Bremen. a 11, 45. Urfinns an Johann Thurzo, Wien 1515, 
März 16, und Beilagen, V. 
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über „communis pater noster* nannte, offen ſprach er ſich gegen 
ihn über das, was ihn freute und was ihn bedrüdte, aus, und 
fogar, als er 1515 der Syphilis verfallen war, wollte er, daß Heß 
zwar allen andern das böje Uebel verjchwiege, aber dem Biſchofe 
nicht das geringjte verheimlichte!). Einen Liebesdienjt erwies er 
1518 Thurzo, dem großen Berehrer des Erasmus von Rotter— 
dam, deſſen Gejtirn damals jchon das Johann Reuchlins ver- 
dunfelte, damit, daß er ihm, nachdem jchon der Lehrer des Königs 
Ludwig von Ungarn und Familiare der Thurzo Jakob Piſo 
auf Johann und Stanislaus Thurzo in diefem Sinne ein- 
gewirkt hatte?), den legten Reſt bejcheidener Scheu überwinden half, 
der ihn zurüdhielt, an Erasmus zu jchreiben, und ihm dadurch 
die große Freude bereitete, einen liebenswürdigen Brief des ver- 
götterten Gelehrten zu erhalten. Urſinus, der nach jeinem Wunſch 
ein hochtönendes LZobgediht auf Erasmus, das diefem jehr wohl- 
gefiel, mitgejchidt Hatte, gedachte noch 1521 in feiner Naenia 
anniversaria auf Johann V. an Stanislaus Thurzo diejer 
Anknüpfung als eines Trojtgrundes ?): 

Non hune diuini libris abolebit Erasmi 

Ulla dies; dum caeruleus Germanica Rhenus 

Arua pererrabit, fluuiorum maximus, undas 

Ister ad Euxini dum voluet inhospita Ponti 

Littora, Thurzonum stabit decus ... 

Urjinus war auch der Vermittler bei der Unterjtüung, Die 
Thurzo Georg von Logan angedeihen ließ. Diejer jtudirte 
unter der Obhut von Yoahimus VBadianus vom Sommer 1516 
an in Wien, wohin ihn fein Förderer gejchictt hatte. Anfang 1518 
fendete Urfinus im Auftrage des Biſchofs 30 Dufaten für den 
jungen Studenten an VBadian, mit dem Erſuchen, daß er in 
Thurzos Sinne dafür forge, daß zuerit die Schulden Logaus 


—— 





1) Codex Bremen. a 11, 29. Urfinus an Heß, Wien 1516 (für das faljche 
1513), Februar 22: „sed oro, tecum haee sepelias, nisi nihil nostrum communem 
patrem celas. 

2) Törtenelmi tär, 1885, 344. 


3) Poematum libri quinque, hb. 
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ſoweit als möglich getilgt und die übrigen Gelder für die noth— 
wendigen Bedürfniſſe verbraucht würden, und bat den Freund, nicht 
zu dulden, daß es Logau an irgendwas fehle, und ihm gegebenen 
Falls wie bisher ſchon mit eigenen Mitteln beizuſtehen, er würde, 
ſo lange er bei Thurzo ſei, immer etwas herauszulocken wiſſen, 
Damit Logau nichts abgehe!). Der Biſchof ließ es ſich nicht 
nehmen, der Sendung einen eigenhändigen, verbindlichen Brief bei— 
zulegen?), worin er mit dem hohen Lobe Vadians den Wunſch 
und die Erwartung ausſprach, ihn, den Ajtronomen und Arzt 
Georg Tannſtetter Eollimitius und den kaiſerlichen Sekretär 
Rihardus Bartholinus, die ihm aus den Erzählungen des 
Urſinus jchon wohlbefannt jeien, bald jelbjt zu jehen. Er gratulirte 
Logau, „alumno nostro“, daß er einen durch vieljeitige Gelehrjam- 
feit und gute Sitten jo ausgezeichneten Lehrer habe wie Badian 
und dankte diefem für feinen jorgjamen Unterricht und feine gewijjen: 
hafte Erziehung Zum Schluß grüßte er „alle Eollimitianer“, 
d. h. alle Mitglieder der Sodalitas litteraria Collimitiana, die eine 
freie Fortſetzung der Sodalitas litteraria Danubiana des Konrad 
Geltis war. — 

So war der hohe Herr geartet, in deſſen Dienjte der zweiund- 
zwanzigjährige Johann Heß aus Nürnberg im Frühling 1513 
trat; günſtige Aujpizien haben ihn danach in das jeiner Heimath fo 
ferne, aber doch aucd mit ihr durch vielfache Beziehungen verfnüpfte 
Sclejierland geführt). Heß hatte einen Bildungsgang durchgemacht, 
der in feinen Umrißlinien dem Thurzos ähnlich war, dieſelben 
geiftigen Snterejfen waren ihnen demnach von vornherein gemeinjam, 
und auch das Wejen beider muß vorzüglich zufjammengepaßt haben: 
Heß hat in feinem ganzen Auftreten niemals den gut erzogenen 
Reichsjtädter verleugnet, es lag etwas ariftofratijches Feines in jeiner 
Natur, liebenswürdig und doc zurüdhaltend, jchonend und maßvoll, 
lebhaft nur da, wo ihn geiitige und gelehrte, fittliche und religiöfe 


) E. Arbenz, Die Badianifhe Brieffammlung, 209 (133). 

2) A. a. ©., 208 (1311. 

°) Zu dem Bildungsgange des Heß vgl. ©. Bauch in der Schlefifschen Zeitfchrift 
XXVI. 218 f. 
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Anterejjen bewegten, hielt er jich von der Berührung mit dem Rohen 
und Gemeinen fern, er verabichente Schon als junger Mann Die 
Erxceife feiner Zeit in Liebe und Trunk. Deshalb haben ihm, aud) 
als er ſich der Reformation als ein Führer angejchloffen Hatte, jelbjt 
die Gegner ihre perjünliche Achtung nicht verweigert. Der Biſchof 
betrachtete ihn bald wie einen Mann von nicht verächtlicher Bildung, 
aber nach dem bedeutenden Altersunterjchiede und dem regen Bildungs- 
triebe des jungen Mannes halb auch wie einen werthen Zögling, den 
er noch fördern fonnte. 

Schon in feiner Leipziger Studienzeit (1505 —1510) Hatte fich 
Heß neben dem obligatorischen artiftiichen Lehrgange dem Humanis- 
mus zugewendet und der ernite und eifrige Johann Rhagius 
Aejticampianus hat ihm ſchon damals den Sinn für hijtorifche 
Studien eingepflanzt. In Wittenberg (1510—1513) Hatte er ſich als 
Mitjtrebender und als Lehrer in den gleichen SKreifen bewegt und 
ähnlich wie Rhagius und dem bejjeren Theile der deutſchen Humaniſten 
ſchwebte ihm im Fortſchreiten feiner Entwidlung als Ideal der 
Bıldung nicht nur die ſchöne Form, jondern zugleich der in folche 
Form gehüllte Inhalt vor. Dem entſprach die erjte und feine einzige 
Veröffentlichung, die er 1512 als Wittenberger Univerjitätslehrer aus— 
gehen ließ, das projaische Kapitel aus dem vierzehnten Buche des 
Plinius, deſſen Kenntniß ev Rhagius ebenfalls verdankte, De vitanda 
ebrietate und der poetifche Antidotarius contra furiosam Veneris 
frenesim jeines Freundes Guolfus Eyclopius Eycnaeus. Die: 
jelbe geijtige Richtung und jein religiöjes Bedürfniß führten ihn 
unter Verabjcheuung der jcholaftiihen Theologie zum Studium der 
älteren Kirchenväter, ohne daß er jedoch damals jchon den inneren 
Beruf zum Theologen in jich gefühlt hätte. Sein auf die Zukunft 
berechnetes, praftijches Studium war vielmehr nad Erlangung des 
philoſophiſchen Magijteriums die Yurisprudenz. 

Was ihn 1513 vorläufig von der Weiterverfolgung diefes Lebens— 
weges abwendig gemacht hat, läßt ſich nur vermuthen, wahrjcheinlich 
doch wohl der Wunſch jeines Vaters, und der Vermittler für die Stellung 
am Breslauer Biichofshofe ijt, wie e8 jcheint, Leonhard Bogel, des 


Biſchofs Vertrauter, gemwejen, denn Chriſtoph Scheurl, an den 
14 
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man denfen fünnte, empfahl in den Briefen, die er am 13. April dem 
von Nürnberg nad) Breslau Aufbrechenden mitgab, indem er auf die 
lange Unterbredung ihrer Beziehungen hinwies, dem Biſchof!) Heß 
nur wegen jeiner „egregia virtus, modestia, eloquentia‘, durd die 
er „omnibus doctis, praesertim amplitudini vestrae, commen- 
dabilis‘‘ gemacht fei, während er an Vogel jchrieb?): „Johannem 
Hessum, etsi sciam, tibi commendatum esse propter egregiam 
virtutem suam, tamen meo quoque nomine hominem tibi commendo*. 

Am 1. Mai 1513 fungirte er bereits als Cancellariae notarius 
in Neiſſe“). Sein froher und bejcheidener erjter Brief?) am jeinen 
Freund, den Auguftiner Johann Lang, der damals in Wittenberg 
als Artift und Gräciſt lehrte, vom 8. Dezember 1513 bewetit, wie 
tar ihm jchon geworden war, weld’ glüdliches Loos er gezogen 
hatte: „Omnia ex animi sententia benignitate optimi dei eueniunt, 
neque enim aut virtute aut doctrina usquam meritus; deo meo 
gratias ago“. Der Biſchof hatte Schon von jeinen Lieblingsmeiqungen 
Kenntnig genommen, und jo fonnte er jchreiben: Quod ad studium 
meum attinet, lego theologos, quorum mihi magna copia est ex 
liberalitate prineipis, Athanasii, Bedae, Origenis ete.“ Und die 
Weiterführung diejer Studien jollte ihm, wovon er damals nod 
nichts ahnen fonnte, dereinit die Brüde zu dem Meanne werden, 
dejien er in benjelben Zeilen gedachte: „me in orationes tuas 
commendo fratrumque tuorum, imprimis Martini, patris mei, 
euius mihi diligens recordatio*. Er hatte auch bald erfahren, mit 
welcher Neigung Thurzo an Urjinus hing, und hatte dem in Kom 
weilenden in fremden Briefen, wohl in foldhen feines Kollegen 
Balentin Krautwald, jeine freundlichen Dienjte angeboten‘). 
Der ihm fajt gleichalterige Urjinus war darüber herzlich erfreut, 
denn aud er wußte jchon, weshalb und wie hoch der Bijchof feinen 


1) Nürnberg, Germaniiches Nationalmujeum, Coder 306, fol. 193 b. Anhang, |. 

2) Ebenda, fol. 194b. Anhang, 3. Zwei andere Empfehlungsbriefe waren antun 
Kanonifus Dr. Johann Scheurf und den Dr. med. Tempelfeld gerichtt 
Ebenda, fol. 194 u. 194b2. Anhang, 2, 4. 

3, J. Köftlin in der Schleſ. Zeitfchrift, VI, 104 N. 2. 

%, Codex Gothanus chartae. A. 399, 223. 

°) Monumenta pietatis et litteraria, II, 7; Codex Bremen. a 11, 33. 
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Sekretär ſchätzte: „magno sum gaudio affectus, quod insperato 
amicum nactus sum eam, qui propter multifariam, cum aliarum 
artium reconditarum, tum historiarum praecipuam cognitionem 
plurimi fit a principe, communi parente nostro, atque ob ingenii 
dexteritatem rebus magnis agendis est adhibitus, quique ob 
morum suauitatem atque inculpatam vitae rationem diligitur ab 
omnibus et mirum in modum obseruatur“. 

Heß ſetzte mit Hilfe der biichöflichen Bibliothek die patrijtijchen 
Studien fort, und daß er gründlich verfuhr, ijt daraus zu erjehen, 
daß er am Lätarefonntag 1514, wo er wieder einmal an Lang 
Ichrieb '), noch mit denjelben Bätern wie am 8. Dezember 1513 
bejchäftigt war; aber nicht wie früher (1512) in Wittenberg wirkte 
jest das Studium auf ihn. Damals hatte er jeinem lieben Georg 
Spalatin gejhprieben?): „Keine Lektüre ergötzt mich jo wie Die des 
Hieronymus, des Ambrojius und die der übrigen, welche den Schmud 
der Worte nicht vermiſſen lajjen“, jegt jagte er: „Denn wenn jemals 
Gebete für mid nöthig waren, jo ijt es jet Zeit dazu. Denn Heß 
fängt an, feinen inneren, nad) dem Bilde Gottes gejchaffenen Menjchen 
zu betrachten, und, dejjen Natur zu erforichen, daran arbeitet er 
angjtvoll Tag um Tag. Das macht der Pentateuch des Drigineg, 
jenes Lehrers der Kirche, der mir foviel zu gutem und heiligem 
Leben beigetragen hat, wie faum jemals etwas anderes gekonnt hat. 
Ich ſetze meine Hoffnung auf die Gebete der Freunde, daß Ehrijtus 
nicht jeinen Geift von mir nehme.“ Der äſthetiſch theologijirendt 

bildete jich durch Berinnerlichung jeiner Lektüre zum echtendumanijt 
Theologen um, und Thurzo dürfte wohl nicht ohne Wiljenjchafe 
von diefen Gemüthsbewegungen und ohne Theilnahme geblieben jein. 
Ein dritter Brief?) an Yang (23. Juni 1514) läßt ein Abwallen 
der jeeliichen Kämpfe erfennen, zeigt aber dafür in der Vertheidigung 
des Baulinus Nolanus gegen das geringfhägige Urtheil Langs eine 
gewaltige Belejenheit in der Firchengejchichtlichen Litteratur. 

Noch im Jahre 1514 übernahm Heß, ohne Zweifel mit Zuthun 

1) Codex Gothanus chartac. A. 339, 22Sb, 229. 

2, Schleſ. Zeitſchrift, NXVI, 223. 


3) Codex Gothanus ete., 227b, 228. 
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des Biſchofs und unter feiner Aufficht und vielleicht eben wegen 
feiner Studienrichtung, zu feinen Sefretärgejhhäften die Erziehung 
und Ausbildung des jugendlichen Sohnes des Herzogs Karl von 
Münjterberg Joachim, der zum geiftlihen Stande beftimmt war 
und deshalb an den befreundeten Hof nad Neiſſe geſchickt wurde. 
Als Kamerad war dem Prinzen der junge Freiherr Jeroslaus 
von Scellenberg beigegeben. Nah der Tradition begab jich 
Het 1515 mit feinen Zöglingen auf die Univerfität Prag'). Das 
fönnen wir zwar ebenjowenig bejtätigen wie widerlegen, jo unmwahr- 
fcheinlich es ijt, aber zu Anfang des Jahres 1515 hat er im der 
That Neifje verlaffen, um nah Böhmen zu gehen. Dieje Trennung 
von Johann V. und jpätere Abwejenheiten haben den Anlaß zu 
einem Briefwechjel Thurzos mit Heß gegeben, dejjen Reſte das 
ſchöne Verhältniß zwijchen ihnen deutlich abzeichnen. 

Kurz nah der Abreife (1515 Januar 6) fjchrieb eigenhändig 
Johann V. an He”), der Grund war ein in Neiffe wegen der 
Eile des Aufbruch vergefjenes Kleid des Seroslaus, hauptjächlich 
hatte aber der Biſchof deshalb wohl zur Feder gegriffen, um dem 
Erzieher nochmals ans Herz zu legen, daß er darauf achte, daß 
Herzog Joachim „in hac turba“ wohlgefittet jei und alles willig 
thue. Scherzend fügte er hinzu: „Mit Eurem Schwerte habet Adht, 
daß unfer Zwerg nicht unartig jei oder uns durch die Lift der 
Böhmen geraubt werde”. Das Uebrige überließ er feiner Diskretion. 
Hier war die Anrede jchon „Domine magister charissime‘“, 1517 
nannte er in nur „Magister charissime‘, in demfelben Jahre noch 
„Charissime Hesse“ und 1519 „Charissime Johannes“, wie er 
ihn 1515 noch mit dem formellen „Ihr“ anredete, 1516 zwischen 
„Ihr“ und „Du“ ſchwankte und von 1517 ab jtetS das vertraulichere 
„Du“ gebrauchte”). 

Im Laufe des Jahres 1515 war dann Heß wieder in Neifie: ) 
und übte beide Aemter. Am 26. November befand er jich, mit Joachim 


1) Schleſ. Zeitichrift, VI, 104. 

2) Vol. Beilagen, 1. 

3) Hierzu die Beilagen I—-VI. 

+, Schleſ. Zeitichrift, VI, 104 N. 2. 
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jedenfall3 und jeinen beiden Herren, in Liegnig bei der Vermählung 
Herz0g8 Friedrich II. mit Elifabeth von Polen!) Am Ende 
des Yahres oder im Anfange des nächſten war er in Wien?) und 
verhandelt in des Biſchofs Auftrage mit Urſinus wegen des faijer- 
lichen Privilegiums zum Schlagen von Goldmünzen für das Breslauer 
Bistum’). Am Sommer 1516 brach eine Peſt aus, die das öjtliche 
Deutjchland jchwer heimjuchte. Der Feine Herzog ängjtigte fich in 
Neiſſe und begehrte, vom Vater nad) Dels heimgerufen zu werden *). 
Heß begab ſich mit ihm, ehe eine Antwort eingetroffen war, auf das 
Schloß eines unbekannten Grafen und empfing dort durch den Biſchof 
die Weiſung Herzog Karls, der jelbjt nad einem jicheren Orte 
flüchten wollte, jchleunigit mit Joachim nad Dels zu fommen. Der 
Aufbruh von Neiſſe war der Anfang einer langen Abwejenheit 
gewejen, denn über fieben Monate trieb ihn nun mit Joachim Die 
Zucht vor der Seuche auf böhmischen und jchlefischen Schlöſſern 
umher. Heß jelber blieb ruhig bei der allgemeinen Aufregung, er hatte 
die Ruhe dadurch gefunden, wie er von Dels am 13. April 1517 an 
Spalatin jchrieb°), daß er zum Studium der heiligen Schrift, zu 
den Evangelien, den Briefen des Paulus und den Pjalmen Davids, 
an der Hand der Baraphrajen und Kommentare des Erasmus und 
des Faber Stapulenjis weitergejchritten war. Das Abgefchnittenfein 
von allem Verkehr und die unfreimwillige Muße hatten ihm jegt dieſes 
Studium jo ans Herz wachjen laſſen, daß er nur mit Schreden und 
Widerwillen daran dachte, daß ihn der Biſchof wieder an den Hof 
in die ihm nun verhaßte Thätigkeit in der Kanzlei rufen würde. 
Der Biſchof und fein eigener Vater wollten ihn zum Studium des 
kanoniſchen Rechts und feiner Anwendung nad) Rom jchiden, aber 
er jehnte jich nach Wittenberg in den Schooß gleichgejtimmter Freunde 


1) Breslau, Stadtbibliothet 4 O 71, Heßband. Dort hat, 2. Stüd, ©. 10, 
Heß zur Erwähnung von türfifcher Muſik gefchrieben: „Id et in Ligniez regine 
polonie audiui nupeijs.“ 

2) Codex Bremen. a 11, 29. Urfinus an Heß, Wien 1516, Februar 22. 

3) G. Bauch in Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift, 56, 210. 

) Bol. Beilagen, 11. 

5) Weimar, Sahjen-Erneftinifches Gefammtardiv, Reg. O. 59; J. J. Mül —— 
Entdecktes Staats⸗Kabinet, II, 425. 
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zurüd und hielt Wittenberg für das theoretiiche Studium vollfommen 
ausreichend, die furiale und konſiſtoriale Praris mit ihren häßlichen, 
rabulijtiichen Seiten meinte er bereit3 zur Genüge zu fennen. Er 
hatte jogar, um feinen Plan durchzufegen, eine Lift ausgedadt. 
Herzog Karl hoffte, feinen Sohn als Coadjutor des Breslauer 
Bisthums zu ſehen, jicher war nah Heß’ Anficht, daß Joachim 
ein Bisthum in Mähren oder Ungarn erhalten würde, und er be 
abjichtigte deshalb, ihn mit der Zeit an einer Univerfität in das 
Studium der Theologie einführen zu laffen. Heß hatte ihm nun 
vorgeftellt, Daß wegen der Jugend Joachims und wegen ber 
friegerifchen Unruhen in Italien ein Aufenthalt in Rom nicht räthlid, 
in Ofen zu leben, wegen der Peſt unthunlich ſei und daß es ſo 
vielleicht am bejten wäre, vorläufig nah Wittenberg zu gehen, wo 
früher die Herzöge von Lüneburg und der Pfalzgraf bei Rhein ſich 
mohlgefühlt hätten. Herzog Karl war nicht abgeneigt, aber er lie 
auf eine entjcheidende Antwort warten. Spalatin follte umgehend 
den Kurfürjten Friedrich den Weijen fondiren, ob ihm die de 
genehm wäre. Am Auftrage Spalatins hatte er münblid un 
Ichriftlich den Biſchof um Reliquien für den Kurfürften!) angegangen 
und er erjuchte nun den Freund, Friedrich zu veranlaffen, daß er 
felbit an Thurzo fchriebe, weil diefer Briefe des frommen FFürften 
überaus gern hätte. Eine Genealogie Herzog Karls jchidte er mit 
zahlreichen, auf forgfältigen Studien und Forſchungen beruhenden 
Zuſätzen zurüd. 

Der Biſchof Hatte ſich indeß gewundert, daß Heß jolange garnicht! 
von jich und feinen Begleitern Hatte hören lafjen, und ſprach in 
einem Briefe?) vom 3. Januar 1517 die fcherzhafte Wermuthung 
aus, daß er vielleicht in Dels, von der Xiebe zu einem jchönen 
Mädchen ergriffen und bezaubert, des geiftlichen Standes überbrüfitg 
zu werden anfange: „Reuertere“, fuhr er fort, „reuertere et 
taciturnitatem hanc litteris crebrioribus redime!“ Heß ent 
Ichuldigte jich zur Zufriedenheit, unterrichtete den Biſchof über feinen 


9) Zur Ausftattung feiner Lieblingsſchöpfung, der Schloßfirhe in Wittenberg 
die ſchon Taufende von Reliquienpartiteln befaß. 
2) Siehe Beilagen, III. 
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Plan und fand die Billigung feines Herrn, der nur mit einem 
längeren Hinausjchieben der urjprünglichen Abjicht nicht einverjtanden 
war!). In dem Antwortsbriefe (13. Januar 1517) theilte Thurzo 
ihm auch noch mit, daß er Heß' Vater, feinem Freunde ?), durch 
den „artifex Erasmus, den Bruder Dominicus Schleupners, 
geichrieben und ihn gebeten habe, es nicht für ungut zu nehmen, 
daß er ihm feine Schuld noch nicht bezahlt habe und daß er das 
für den bl. Bincenz bejtimmte Reliquiar zu Mitfaften fertig nad) 
Breslau jchiden jolle”)., Zum Schluß fagte er ihm tröftend: 
„Bono animo esto“. Die Xieferung des Bildes zog ſich aber 
wahricheinlich in Folge von Zahlungsjchwierigfeiten noch weiter hin. 
Heß war wegen diejes Umftandes und auch um anderer Beitellungen 
des Bifchofs willen im Sommer 1517 ſelbſt in Nürnberg *) und 
brachte von feinem Vater die Inſtruktion mit, wie Thurzo die 
Sade in Nürnberg anfafjen follte. Dieſer fchrieb in feinem Sinne?) 
an die „Herren von Nürnberg“, d. h. den Rath, und erjuchte Heß, 
den Vater nun zur veranlafjen, daß er, auf den Brief gejtüßt, darauf 
dränge, daß das erlegte Geld zurüdgezahlt oder das Bild endlich 
nad) Breslau gejhidt würde. Der Bitte Heß’ wegen Heiligenfiguren 
für Friedrih den Weiſen verſprach er, wie jpäter noch einmal ®), 
Gewährung und möglichſt rajche Erfüllung. Für den nahen Fürjten- 
tag in Breslau fagte er ihm zugleich das Mitbringen einer ver: 
Iprochenen Münze zu. Diesmal ſchloß er mit der Berficherung: 
„Nos nunquam tui erimus immemores‘“. 

Het antwortete rafh, und Johann V. entichuldigte ſich?) am 
10. Oftober bei jeinem Untergebenen, daß er nicht ebenfo jchnell 
babe zurückſchreiben können, die zarte Weije der Motivirung für die 
fleine Unterlaffung, einzig durch die augenblidliche unerhörte Ueber: 

1) Eiche Beilagen, IV. 

2) „Scripsimus parenti tuo, amico nostro“. 

3, Zu dem koftbaren Reliquiar vgl. E. Otto, a. a. O., 14. 

4) Siehe Beilagen, V: „Expectamus etiam ex Norimberga res illas, quas 
sub praesentia nobis ordinasti*. Meiffe, 1517 September 16. 

5) A. a. O.: „Seribimus dominis Norimbergensibus ex consilio optimi viri, 
parentis tui“. 

6, Siehe Beilagen, VI. 

) A. a. O 
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laſtung mit Geſchäften, mit dem Zuſatze: „Boni ob id consulas“, 
ebenjo wie die Entjchuldigung wegen eines vergejienen, Heß für 
Joachim verjprochenen Buches: „non quidem incuria, sed obliuione 
quadam, non tamen desidiosa“, iſt für die Geitaltung ihrer Be— 
ziehungen ein redendes Zeugniß. 

Aus dem Wunjche von Heß, wieder nad Wittenberg zu kommen, 
wurde nichts, nur ein flüchtiger Beſuch war ihm, 1517 noch, wohl auf der 
Nürnberger Reife, dort wie in Erfurt und Gotha gegönnt'), die Fahrt 
nad) Italien aber wurde ihm nicht erfpart. Im Frühjahr 1518 handelte 
es jih darum, ob er nad) Italien oder nad) Frankreich gehen jollte. 
Urſinus rieth ihm, wenn er nicht beides nacheinander aufſuchen wolle, 
ſich für Jtalien zu entjcheiden ?). In demfelben Briefe jchidte er ihm vier 
Diftichen mit, die er „iussu prineipis* auf „die Geißelung Ehrijti“ von 
Eranad verfaßt hatte. Das wohl von Wittenberg geraden Wegs 
mitgebradjte Gemälde hatte Heß feinem Patron als Geſchenk über- 
jendet. Wie Heß ihm damit eine Freude bereitet hatte, jo erfreute 
ihn, den Liebhaber gejchichtlicher Dinge, der Biſchof, wie wir gehört, 
durch eine Münze oder durch die Schenkung der Eopien von In— 
jchriften, die er einjt ſelbſt in Italien erworben hatte ?). 

Im Juli 1518 verkehrte in Wien Heß noch freundjchaftlicy mit 
Georg Eollimitius und Johann Camers, doch ehe das Yahr 
noch zu Ende ging, ließ er ſich in die Matrifel der deutjchen Nation der 
Juriſten in Bologna aufnehmen. Auch dort noch betrieb er eifrig 
humaniſtiſche Studien unter dem Eiceronianer Romulus Umafäus*), 
juriftiichen Tag er jelbjtverjtändlich gleichfalls ob, daß er aber in Stalien 





1) Monumenta pietatis, II. 8: Codex Bremen. a 11, 63—65. Der bort vr- 
mwähnte „princeps, qui et te et doctos omnee magni faeit“ zc. ift natürlich 
Johann Thurzo, nicht Herzog Karl (Zeitfehrift, VI, 106). 

2) Codex Bremen. a 11, 69, 70. Urfinusan Heß, Breslau, 1518 März 24. 

8) Dresden, Königl. Bibliothet, Heßband Nr. 35: „Anno XX. Sum Joannis 
Hessi Nurnbergij, eancniei s. Crueis Vuratislauien. Donante partem Jo. epo. 
Vuratislauien. Rmo.“ 

* Breslau, Stabtbibliothet 2 W 431, 2, Autograph beim Namen des 
Romulus Amafäus: Hune ego Joa. Hessus Nurnbergens. praeceptorem 
habui, virum eloquentissimum, Ciceroniaeque dietionis studiosissimum, Anno 


Dni M. D. XVIII et XIX Bononie*. 
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dann den Kreislauf jeiner Entwidlung doch noch als Doctor theo!. 
in Ferrara und nicht als Doctor iur. in Bologna abſchloß, ift bekannt. 

In Bologna empfing er 1519 den Testen uns erhaltenen Brief!) 
Thurzos (dd. Neifje Januar 14), ein Zeichen wieder von dejjen 
liebreicher Fürforge. Heß, der jchon 1515 durch des Biſchofs Güte 
Kanonikus in Neifje geworden war und von Urfinus 1518 auch 
Canonicus Brigensis und Vratislauiensis genannt wird ?), hatte das 
Kanonikat zum heiligen Kreuz in Breslau durch Herzog Karl erhalten. 
Diefer Pfründe ftellte nun der Breslauer Domherr Balthajar 
Neder nah und reijte zu dieſem Zwed nah Rom. Thurzo, dem 
das Borhaben befannt geworden war, theilte die Nachricht jofort 
mündlih Herzog Karl mit und bat ihn, Heß ernitlih in Schuß zu 
nehmen. Der Herzog braufte heftig auf, jchwor, Heß mit allen 
Mitteln zu jchügen ohne jede Furcht vor den Folgen jeitens der 
„Cortiſanen“, und drohte mündlich) und jchriftlih den Ujurpatoren 
mit dem Aergſten und erreichte damit, daß die Freundichaft Neders 
diefem jofort jchrieb und ihn bat, aus Rüdjicht auf fich felbjt und 
die Seinen von feinem Verſuche abzuftehen. Thurzo hielt damit die 
Gefahr für bejeitigt und theilte Heß alles Vorgegangene mit: „ut 
liberis studiis dares operam et quietiore animo esses. Et ob id 
te hortamur, ut secure in utramque aurem (ut dici solet) dormias“. 
Der zähe Neder ſetzte trogdem feine Anjtrengungen in Rom fort 
und erreichte, daß Heß wirklich dorthin citirt wurde. Er entzog fih 
auf Rath feines Freundes, des Breslauer Dompropftes Dr. Georg 
Sauermann, dem Boten dur Entweichen ?) und behielt den Genuß 
feiner Pfründe. 

As Heß, der im Spätherbit Italien verlafjen hatte, auf einem 
Umwege über Wittenberg zu Luther im Anfange des Jahres 1520 
in Schlefien wieder eintraf, fand er feinen edlen Gönner Thurzo im 
legten, traurigen Stadium der Schwindjucht, die ihn am 2. Auguft 
1520 hinwegraffte. Der unerbittliche Tod trennte, was ſich wohl ſonſt 
auf andere Weije noch fchmerzlicher gejchieden hätte. — 





1) Siehe Beilagen, VII. 2) Bgl. den eben citirten Brief des Urſinus. 
3) Monumenta pietatis, Il. 17, 18; Codex Bremen. a 11, 97. Das Jahres» 
datum ift 1519, nit 1520. 
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Beilagen. 
I. 
Codex Bremen. a 11, 45. 
1515. Januar 6. Neiſſe. 
Ad manus magistri Johannis Hessi etc. 


Domine magister charissime, mittimus vobis vestem Jeroslai'), 
hie ob celeritatem neglectam. Aduertatis, ut dominus dux Joachim 
sit in hac turba probe moratus et comiter omnia agat. Gladio 
vestro in pygmaeum nostrum animaduertatis?), ne sit discolus, 
neue nobis astu Boemorum surripiatur. Caetera discretioni 
vestrae committimus. Datae Nissae 6. Januarij 1515. 

Johannes, episcopus 
Vratislauiensis. 


II. 
Codex Bremen. a 11, 53. 
1516. Oftober 1. Neiſſe. 
Venerabili nostro in Christo charissimo magistro Johanni Hesso, 
canonico Nissensi. 


Dominus dux Carolus nobis nudius tertius per Antonium 
Fucker*) nunciauit, se magnopere cupere, ut in Olsnam ad se 
quam primum ducem Joachimum, natum suum, una vobiscum *) 
mitteremus. Constituisset enim, sub hoc metu mortalitatis, nunc 
passim grassantis, saluti suae prospicere in loco aliquo securo. 
Poenituit propterea, quod vestri praesentiam non habemus, eo 
maxime, quod in Haynouiam ad ducem Fridericum nobis 
eundum est, et vix octiduo redibimus. Ne itaque sub hac 
malignitate temporum (quod deus auertat) aliquid diri aceidat, 
praesertim cum dominus dux filium quamprimum ad se venire 
optat, visum est nobis, ut, collectis sareinulis, cum duce quam- 
primum eatis®). Intelligimus etiam, quod dux Joachim litteris 


1) Keroslaus von Schellenberg. 
2) Ms. aduertatur, 3) Ms. Fucher. 
*) Ms. nobiscum. 6) Ms. eatur 
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suis patrem rogauit, ut se quamprimum vocaret, nam hie, nescio 
qualis, metus mortis eum sedulo quateret. Reducto duce, 
poteritis nobis e vestigio scribere, si aliqua alia causa est, 
propter quam dux vocatur. Caetera de modo profeetionis 
vestrae') ex marscallo nostro accipietis. Maluissemus, ut ducis?) 
commigratio sub nostra praesentia fuisset, honestins duci et 
nobis certe obtigisset. Excusabitis?) nos pro industria vestra 
domino duci et suis. Committimus enim omnia discretioni 
vestrae. Tandem valeatis*) et dominum comitem cum suis?) 
salutetis. Datum Nissae 1. Octobris 1516. 


Johannes, dei gratia 
episcopus Vratislauiensis. 


III. 


Codex Bremen. a 11, 61. 
1517. Januar 3. Neiſſe. 
Domino Johanni Hesso, canonico Nissensi, nobis charissimo. 


Charissime magister. Causam tam diuturni silentii tui crebrius 
admiramur, nec, quomodo valeas cum tuis, qui hie Nissae nobiscum 
agebant, scimus; fortassis, alicuius isthic bellae puellulae amore 
correptus aut effascinatus, ordinem hunc eccelesiasticum posthabere 
incipies®). Reuertere, reuertere et taciturnitatem hanc litteris 
crebrioribus redime! Significauit nobis dominus dux Carolus, 
breui Nissam venire velle.. Cupimus, ut nos reddas certiores, 
pro qua die huc’) sit venturus aut ad Reichenstein, et, si se 
accingit cum duce Joachimo nostro in Ungariam. Salutabis istum 
nostro nomine ducem cum suis etvale. Nissae tertia Januarij 1517. 

Johannes, dei gratia 
episcopus Vratislauiensis. 


1) Ms. nostrae. 2) Ms. eius. 
8) Ms, Excusabis. 4) Ms. valetis. 
5) Der Name diefes Grafen ift nicht feftzuftellen. 


6) Ms. ineipias. ?) Ms. luce., 


220 Johann Thurzo und Johann He. 


IV. 
Codex Bremen. a 11, 61, 62. 
1517. Januar 13. Neifie. 
Venerabili domino Johanni Hesso, canonico Nissensi ete.'), 
nobis sincere charissimo, dilecto. 


Accepimus ?) taciturnitatis tuae expiationem °) litterasque tuas 
libenter legimus. De commigratione vestra*) tecum ferme sentimus, 
non probamus tamen prorogationem hanc, si diuturnior fuerit. 
In ver?) fortassis (quod sane probaretur) res dilata est. Sed de 
his hactenus. Mittimus aquam buglossae pro celsissima principe, 
uti volebas. Commendabis nos matri et natis, duci praesertim 
nostro Joachim, quos nostro nomine salutabis. Scripsimus 
parenti tuo, amico nostro, litteras Norimbergam per Erasmum 
artificem, nostri Dominieci°) germanum, hortamur eundem, ut 
aequo animo ferat, quod hactenus creditum non persoluerimus, 
rogamusque, ut caput illud, sancto Vincentio iam pridem 
designatum, pro medio quadragesimae ’) absolutum, Vratislauiam 
mittat. Poteris et tu facile conuenire Norimbergam proficiscentes. 
Hodie inde soluunt Vratislauiam iter, inde ad tuos. Vale et bono 
animo esto. Datae Nissae 13. Januarij 1517. 


Johannes, dei gratia 
episcopus Vratislauiensis. 


V. 
Codex Bremen. a 11, 62. 

1517. September 16. Neiſſe. 
Venerabili magistro Johanni Hesso, canonico Nissensi, 
nobis charissimo, Johannes Turzo, episcopus, manu propria. 

Charissime Hesse, ex litteris tuis euidentissime perspicimus 
tua officia et diligentias, quas sedulo nobis impendere soles, 
quae omnia sunt nobis admodum grata. Seribimus dominis 
Norimbergensibus ex consilio optimi viri, parentis tui; cures, ut 





1) Ms. de. 2, Ms. accipimus. 3) Ms. expiatione. 
%) Ms. nostra. 5) Ms. verem, 
6, Dominicus Schleupner. 7) Ms. quadragesimo. 
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pater tuus his litteris urgeat, quo aut pecuniae reddantur, aut 
imago, prout nobis Volhawer') pollicitus est, Vratislauiam 
perferatur. Expectamus etiam ex Norimberga res illas, quas sub 
praesentia nobis ordinasti; opportune obuenirent”?), si ante festum 
Michaelis ad nos perferrentur?). Non arbitramur, in eo operam 
tuam nobis*) defuturam. Signa°) pro domino duce Friderico*) 
electore nondum congesta sunt, speramus, propediem, ad nos 
redibit ’), omnia habebuntur. Nos maturabimus, illa Vratislauiam 
mittere. Arbitramur, nos pro comitijs prineipum Vratislauiae 
breui affuturos, ubi et nomisma promissum afferemus. Nos 
nunquam tui erimus immemores. Vale. Datae Nissae 16. Sep- 
tembris 1517. 

Caspar Ursinus propediem ad nos redibit, pertaesus 
Germanicam curiam et id genus otij, quod eruditioni est inuisum. 


Johannes, episcopus 
Vratislauiensis. 


VI. 
Codex Bremen. a. 11, 63. 
1517. Oftober 10. Neiſſe. 
Venerabili magistro Johanni Hesso*), canonico Nissensi, 
nobis charissimo. 


Respondissemus litteris tuis, charissime Hesse, altera die, 
postquam°®) nobis redditae fuere, sed tanta fuit magnitudo et 
cumulus negotiorum, ut etiam necessario otio ac quieti vix locus 
haberetur; boni ob id consulas. Libellum pro duce nostro 
Joachimo, toties promissum, tibi mittere non potuimus, Nissae '") 
enim relictus est per nos, non quidem incuria, sed obliuione 
quadam, non tamen desidiosa. Signa '') pro elecetorio duce '*) nec- 
dum comportata sunt, speramus, propediem aduentura. Nee est 


1) Bolfamer? ®) Ms. obuenirem. 5) Ms. perferretur. ) Ms. non. 
5) Ms. Ligna. Signa lignea? 6) Friedrich III, der Weile, von Sachen. 
?) Diefer Sat ift umbeilbar. 8) Ms. Hessio.  °) Ms. priusquam. 

10, Vratislauiae? 11) Ms. Ligna. ©. N. 5. 

12) Friedrich TIL, der Weife, von Sadjen. 
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nobis de hac re minima solicitudo, ut optimo principi possimus 
ea saltem ter gratificari. Cum primum in nostra potestate fuerint, 
reddemus vos certiores, vos itidem, ubi aliquid ex Noriberga 
venerit, facere curetis. De Jeroslao nostro nemo mentionen: 
fecit, nec scimus, quorsum tandem cum optimo ac innocenti 
puero parens ipsius declivabit. Cuperemus, ut nobiscum adhuc 
esset. Commendabis nos ducibus utriusque sexus et valebis. 
Datae Nissae Sabbatho ante Hedwigis 1517. 


Johannes, dei gratia 
episcopus Vratislauiensis. 


VII. 
Codex Bremen. a 11, 81, 82. 
1519. Januar 14. Neiſſe. 
Venerabili domino Johanni Hesso, canonico sanctae Crueis 
Vratislauiensis, nobis charissimo. 


Salutem plurimam, charissime Johannes. Dedimus ante paucos 
dies ad te litteras cum sacerdote quodam, qui Balthasarem 
Necher socium itinerum habuit. Noluimus, te latere, quod prae 
se ferat dietus Necher contra te supra praebendam sanctae 
Crueis, de qua re postquam reddidimus certiorrem dominum ducem 
Carolum ac rogauimus, ut serio te ea in re tueretur, illico pro 
more optimi prineipis ad amicos aduersarij et scripsit et proprio 
nuncio declarauit, dietam praebendam suo beneficio tibi datam, 
liberam et pacificam, abs nemine mortalium tibi eripiendam, 
potius (in iureiurando adiecto) se extrema passurum facturumque 
id, in quo eius') occupatores et qui te vel minimo inquietauerint, 
id quod posteris futurum sit memorabile, seque imprimis occeu- 
paturum bona dictae praelaturae, depulso omni metu ceorum, 
quibus cortisani interminari solent. Haec et alia id genus longe 
grauiora tragice satis et palam in tuam gratiam contestatus, 
effeeit, quod seribent quamprimum, seio, ad Necher, ut consulto 
te quietum reddat, nisi malit sibimet ac suis mala et quid peius. 
Ilaee noluimus te latere, ut liberis studijs dares operam et 





1) Ms. suis. 
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quietiore animo esses. Et ob id te hortamur, ut secure in 
utramque aurem (ut dici solet) dormias. Ad haec cupimus, ut 
virum hunc et litteratum et bonum, qui has nostras tibi reddet, 
nostro nomine efficaciter tibi commendatum esse velis eique et 
adolescentibus, sibi educandis ac erudiendis, consilio tuo atque 
opera adsis, primum ac recens aduenientibus et morum loei istius 
nondum gnaris opituleris ac comiter et, qua soles, fide [eos] 
adiuua, quo commodius ad omnia, quae litterariae rei sunt 
necessaria, sese comparent. In nouis nihil. Salutabis etiam 
nostro nomine G. Sauerman') et hos pueros cum praeceptore 
etiam eidem commendes. Sic demum optamus, vos isthic omnes 
bene felieiterque valere. Datae Nissae 14. Januarij 1519. 
Johannes, dei gratia 
episcopus Vratislauiensis. 
Anhang. 
Eoncepte, Nürnberg, German. Nationalmufeum, Coder 306, fol. 193b—194b. 
1. Ad Episcopum Vratislauiensem. 

Obsequia paratissima. Circumactus est his diebus, reueren- 
dissime presul, annus quintus, quo r. p. u. filiolos Leonhardi 
Vogels non modo michi commendabat, verum eciam pro incredibili 
humanitate sua sese oflerebat, michi quoque non defuturam. Que 
res animum michi feeit, vt impresenti munieipi meo Johanni 
Hesso, ad paternitatem vestram proficiscenti, has dederim, non 
eo consilio, vt illum r. p. u. commendarem, tantum enim michi 
non tribuo, neque meritus sum, addo eciam, quod egregia virtus, 
modestia, eloqueneia, omnibus doctis, preseriim amplitudini 
vestre, Hessum commendabilem reddunt, sed tantum, ut rogarem, 
P. u. meo quoque nomine dignaretur, se Hesso prestare Mecenatem, 
patronum et dominum clementissimum. Quod amplitudinem vestram 
facturum non diffido, cui me non oflero, sed dedo, cui seruire 
tam cupio, quam qui vehementer desiderat. Valeat r. p. u. 
Nuremberghe Idibus Apprilis anno dominico 1513. 

R. p. u. seruulus Cristofferus Schewrlus I. V. [D.]. 


1) Ms. Hauerman, Georg Sanermann aus Breslau. 
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2. Ad Johaunem Schewrlin. 

S. dieit. Venit ad te Johannes Hessus, municeps meus, 
vt seruiat episcopo vestro Vratislauiensi, homo doctus et politus. 
Hunc ego tibi, reuerende domine agnate, cupio esse commendatum, 
est enim tua commendacione dignus. Mitto eciam eleccionem 
Leonis pontifieis. Preterea, quo in statu sint res tue, cupio 
scire. Vellem enim et toto animo exopto, te valere quam 
bellissime.. Cui me commendo. Vale iterum. Nuremberghe 
Idibus Apprilis anno 1513. 

Tuus Cristofferus Schewrlin. 


3. (An Leonhard Vogel.) 

Jam multum temporis intercessit, quo nichil auditum michi 
est de tua aut tuorum valetudine. Cupio autem, vos omnes valere 
quam bellissime. Johannem Hessum, etsi sciam, tibi com- 
mendatum esse propter egregiam virtutem suam, tamen meo 
quoque nomine hominem tibi commendo. Et uxori salutem diecito 
una cum filiolis. Nuremberghe Idibus Aprilis 1513. 

Tuus Cristofferus Schewrlin. 


4. Ad doctorem [Bartholomeum] Dempelfheldt. 

S. P. D. Non solum me excepisti benignissime et tractasti 
liberalissime, sed eciam paruulum munus, utpote simulacrum 
Federieianum suscepisti humaniter ac perbenigne, non ignarus, 
quod non minus regia res est, parua comiter accipere, quam 
magna largiri; que omnia ostendunt, te esse humanum, officiosum 
atque gratum. Hinc oblatum michi argumentum est, vt eleccionem 
novi pontifieis ad te quoque mittendam dignum duxi. Cupio 
preterea, Johannem Hessum tibi esse commendatum, virum 
doctum et eloquentem. Vale cum uxore pudieissima. Nurem- 
berghe Idibus Apprilis 1513. 

Tuus Cristofferus [Schewrlin] Doctor. 
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Bon E. Grünhagen. 


Il. Unter Habsburgifher Herrſchaft. 
(Fortjegung des im erften Heft diefes Bandes von S. 1 an begonnenen Auffakes.) 

In der Türkenſchlacht bei Mohacz hatte 1526 der junge König 
Ludwig von Ungarn und Böhmen feinen Tod gefunden, ohne einen 
männlichen Leibegerben zu hinterlaffen, und nad) den Erbverträgen 
von 1515/16 fielen feine Lande an jeinen Schwager Ferdinand von 
Deiterreid (1526— 1576). Sn den deutjchen Erblanden fand derjelbe 
Schnell Anerkennung; Anfprüche des Polenkönigs famen kaum ernithaft 
in Betradt. 

Die Breslauer hatten nun das erlangt, was Jahrhunderte lang 
das Ziel heißer Sehnjucht für fie gewejen war, die Zugehörigkeit zu 
einem größeren Staate, die ihnen Schuß für ihren Handel verbürgte, 
und daneben einen Fürjten aus deutjchem Stamme, jlavischer Sympathieen 
in feiner Weiſe verdächtig. Schlejien wandte jich wieder dem deutichen 
Weiten zu, und feinen Bewohnern war der Bruder des deutichen 
Kaiſers ein ungleich erwünjchterer Herricher, als einjt der Bruder des 
Polenfönigs hatte ſein können. In Schlefien hat man die Anerkennung 
Ferdinands zum Könige von Böhmen mit Freudenbezeugungen begrüßt, 
und wir vermögen feinerlei Zeugniß dafür beizubringen, daß man 
hier in Breslau oder jonjtwo in Schlefien dem neuen Negimente 
mit banger Sorge entgegengejehen hätte. 

Und doch fonnten jich die Breslauer faum darüber täufchen, daß 


zwijchen ihnen und ihrem neuen Herricher ein Abgrund gähnte, der 
Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. u. Altertb. Schleſiens. Bd. XXXVI, Seit 2, 15 
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nicht leicht zu überbrüden war, und in der That ift auch gleich bei 
der eriten Begegnung der Gegenfaß ihnen jehr deutlich vor die Augen 
geführt worden. Als die Breslauer Gejandten zum erjten Male das 
Antlitz ihres neuen Herrjchers erblicdten, zu Prag im Februar 1527, 
ließ diejer ihnen, die hier aus Anlaß feiner Krönung zu feiner Be— 
grüßung erſchienen waren, durch feinen Kanzler lebhafte Vorwürfe 
machen wegen ihres Vorgehens in kirchlichen Dingen und bejtimmt 
verlangen, fie jollten ihre den neuen Lehren anhangenden Brieiter 
abihaffen und fich rechtgläubige vom Biſchof fegen Iaffen. 

In Schlejien waren bereit8 vor Ferdinands Negierungsantritt 
reformatoriiche Ideen vielfach eingedrungen, und jpeziell in Breslau 
hatte ſich auf kirchlichem Gebiete ohne gewaltjame Erihütterung eine 
durchgreifende Umgejtaltung vollzogen. Der Rath, nun wieder im 
Bollbejige der Autorität und ſeit 1515 zu der althergebradyten Form 
der Rathserneuerung zurücdgefehrt und dabei der Bürgerfchaft jicher, 
hatte auf legalem Wege fir die etwas in Unordnung gefommene 
Seeljorge bei den Stadtfirhen jowie für die Schulämter gelehrte 
und tüchtige Männer berufen und ferner auf dem Gebiete der Wohl: 
thätigfeitspflege eine Ordnung bergeitellt, wie ſolche nie vordem be 
itanden hatte; Alles ohne irgendwelchen Widerfprud; aus den Kreijen 
der Bürgerjchaft, ja, was noch mehr bedeutete, ohne Einfpruch jeitens 
des Biſchofs. Dieſer und die Geijtlichfeit überhaupt hatten jogar 
bei verschiedenen Gelegenheiten den Nath zum Einfchreiten auch in 
firhlihen Angelegenheiten gedrängt, vornehmlich) wenn es ſich darum 
handelte, bei in Verfall gefommenen Stiftern den äußerten Ruin ab» 
zuwehren, während man im Uebrigen den Beſitz der Kirchen und 
Stifter unangetajtet gelajjen hatte. 

Aber außerdem hatte der Rath auch nody 1524 den Predigern 
und Lehrern ganz im Geiſte der Wittenberger Bewegung die Weijung 
ertheilt, nur das zu lehren, was jich aus der heiligen Schrift erweifen 
lajje, und auf Grund diejes Prinzips das Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt eingeführt, auc den Briejtern nicht gewehrt in die Che 
zu treten. 

Und dieje nene Ordnung der Dinge verlangte nun der neue Landes: 
herr wieder ungeitoßen zu jehen. Er war nicht eigentlich ein Glaubens: 
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eiferer, diejer Damals vierundzwanzigjährige Jüngling, nicht vergleichbar 
jenen jpäteren Habsburgern, denen die Befämpfung des Protejtantismus 
als eine Gewiſſenspflicht erjchten, im Grunde aus weicherem Holze 
geichnigt als jein Bruder, der deutſche Kaiſer Karl V., mit dem er jonft 
eine gewijje zähe Willenskraft und ein großes Maß politifcher Schlauheit 
gemein hatte. Und wenn der Xebtere, der deutichen Sprache nur unvoll» 
fommen mächtig, deutjcher Denfart fast verjtändnißlos gegenüberjtand, jo 
lteß fich das Gleiche nicht auch von Ferdinand jagen, der, wenngleich in 
Spanien erzogen, um die Zeit, von der wir hier jprechen, bereits 
mehrere Fahre als Herricher in deutjchen Landen gewaltet Hatte 
Er würde jelbjt jeinen Unterthanen ein gewijies Maß Firchlicher 
Neformen, wie jolche die Strömung der Zeit nun einmal zu verlangen 
Ichien, gegönnt haben. Dagegen dürfte man bei ihm ein tieferes Ver— 
ftändniß der neuen Bewegung und der Motive, die derjelben gerade 
in Deutichland jolhe Macht über die Gemüther gaben, nicht juchen. 
Im Gegentheil wirkte die Gewalt diefer Bewegung auf ihn als 
Fürjten und vornehmlich als den Bruder des deutjchen Kaijers er- 
Ichredend und abjtoßend. Schien jie doch die Grundpfeiler von Staat 
und Kirche und damit die ganze chrijtliche Gefellichaftserdnung zu 
erjhüttern. Und wie hätte Jemand, der gewöhnt war, die ganze 
politiihe Weltlage vom Standpunkte der Habsburgifchen Intereſſen 
zu betrachten, nicht vor einer Bewegung bangen follen, die mit ihrem 
Anjturm gegen die Hierarchie unvermeidlich den Papſt ganz in Die 
Arme Frankreichs treiben mußte? 

Ferdinand ſtand offenbar ganz auf Seite feines Bruders, der 
lebhaft den Augenblick herbeifehnte, wo er die Macht haben werde, 
die gefahrdrohenden Neuerungen, die mit der Kirche doch zugleich auch 
die Majejtät des Kaifers angriffen, mit jtarfer Hand einzudämmen. 

König Ferdinand Hatte in von ihm beherrichten deutſch— 
Öjterreichifchen Landen und jo audh in Böhmen und Mähren, 
Sympathieen für die neue Lehre gefunden, auch Verſuche von An— 
hängern derjelben, ji; zu Gemeinden zujammenzufchliegen, aber zu 
einer rechten Drganijation hatte man es noch nicht gebradt. Was 
er damals auf feiner Huldigungsreije erfuhr, Tieß ihm die neue 
Bewegung in Schlejien weiter fortgejchritten erjcheinen als irgendwo 

15* 
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anders innerhalb jeiner Lande. Jetzt num erfuhr er auf Grund von 
Mittheilungen der eifrigjten Gegner des Breslauer Raths, der dortigen 
Dombherren, es fei in der Stadt, wo er ſich anidhidte die Huldigung 
der Sclejier zu empfangen, die neue Lehre volltommen eingeführt; 
unter dem Schuge und unter Gutheißung des Nathes jpendeten hier 
beweibte Priejter das Abendmahl unter beiderlei Geitalt. 

Dem gegenüber that nun König Ferdinand, was jchon berichtet 
ward, er ließ durch jeinen Kanzler von den Breslauer Gejandten 
verlangen, man möge die irrgläubigen Prieſter abſchaffen. Nod 
Anderes hätte des Königs Kanzler den Breslauer Gejandten jagen, 
den dortigen Rath daran erinnern fünnen, wie dejjen Vorgänger emit 
Georg Podiebrad hartnädig jeine Anerkennung als König gemweigert, 
jo lange er ſich nicht von dem Verdachte der Keberei gereinigt. fest 
nun jtände der Rath jelbit in dringendem Verdacht, ungleich ſchlimmere 
Abweihungen von Kirchenlehre und Kirchenglauben, als die ſ. 3. 
Podiebrad nachgeſagt worden, offenkundig fort und fort zu begünjtigen, 
jei e8 da nicht zu begreifen, wenn der König, ehe er als ihr gnädiger 
Landesfürjt ihre Stadt bejuche, um dort die Zandeshuldigung entgegen: 
zunehmen, von ihnen begehre, vorerjt das Aergerniß der Ketzerei zu 
bejeitigen? 

Dean hat, joviel wir erfahren, derartige VBorhaltungen den Breslauer 
Gejandten nicht gemacht, auch nicht die Erfüllung jener Forderung 
als Bedingung des füniglichen Beſuches bingejtellt. Die Gejandten 
hatten erklärt, nur zur Begrüßung des Königs bevollmädhtigt zu fein 
und Hatten die Ueberzeugung ausgeiprochen, man werde dem Rath 
Gelegenheit geben, ſich zu verantworten und fich auf den Biſchof von 
Breslau berufen, mit dem man in dem beiten Einvernehmen jtehe. 

Allerdings war der Prälat, der damals den Breslauer Biſchofs— 
ftuhl innehatte, Jakob von Salza, 1520—1539, fein Kirchenitreiter, 
wie ſich ihn jein Domkapitel für jene jtürmifche Zeit gewünſcht haben 
würde. Juriſtiſch vorgebildet und in jungen Jahren bereits Landes: 
hauptmann von Glogau, hatte er, einem in jchwerer Stunde abgelegten 
Gelübde folgend, plöplich feinem Amte entjagt, ſich dem geijtlichen 
Stande zugewandt und dann bei der Erledigung des Breslauer 
Bisthums 1520 einer eigenthümlichen Konstellation und dem Aufe 
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feiner jtaatsmännischen Klugheit die Wahl zum Bilchof zu verdanken 
gehabt, ohne je für einen recht ftrenggläubigen und ausjchlieglich 
fichlichen Antereffen zugewendeten Mann gegolten zu haben. Offenbar 
imponirte ihm die jo mächtig anwachſende Bewegung in ſolchem Maße, 
daß er nicht in deren jcharfer Bekämpfung, jondern im Zranfigiren 
mit den gemäßigten Elementen derjelben auf Grund von vorjichtig 
abgewogenen Konzejlionen das Heil erblidte. Von ſolchem Stand- 
punfte aus mußte es ihm jehr fernliegen, gerade den Breslauer Rath, 
der zwar eigenmächtig, aber doch immer maßvoll und in einer gewiljen 
legalen, fi von Ausschreitungen fernhaltenden Weije vorgegangen war, 
vor den Kopf zu ftoßen, und jelbit die Abweichungen von den firch- 
lichen Saßungen, die jtrenger Gejinnte den Breslauern am meijten 
vorwarfen, konnten von einem Kicchenfürjten nachgejehen werden, der 
ganz unzweideutig den Laienfeld und die Priejterehe als Konzefjtionen 
bezeichnet hatte, zu denen herbeizulajien die Kirche vielleicht geneigt fein 
würde). 

Wir dürfen nicht zweifeln, daß es weſentlich Biichof Jakobs Vor- 
jtellungen gewejen jind, die König Ferdinand den Breslauern günftiger 
gejtimmt haben, wie denn Ferdinand noch von Prag aus unter dem 
9. März 1527 dem Nathe eröffnet hatte, er habe von dem Bijchofe 
erfahren, „wie die Breslauer vor allen anderen Städten in Schlejien 
in diefe Sache (die religiöfen Neuerungen) am wenigjten jich ein- 
gelajjen, auch am leichteften abzuwenden wären“ ?). 

Ohne an diejer Stelle die einzelnen Phajen diejer Unterhandlungen 
zwijchen der Stadt Breslau und ihrem neuen Landesherrn über die 
Neugejtaltung der Weligionsangelegenheiten verfolgen zu können, 
mögen wir hier berichten, daß König Ferdinand im Mai 1527 in 
Breslau die Huldigung der Schlejier entgegengenommen, aud eine 
anjehnliche Geldbewilligung für den Türkenkrieg erhalten hat und in 
den firchlichen Dingen wohl noch einmal auf jene in Prag geitellte 
Forderung zurückgekommen tft, ohne aber an der erneuten Weigerung 
der Breslauer, diejelbe jtrifte zur Ausführung zu bringen, befonders 
Schweren Anjtoß zu nehmen. Bielmehr dürfen wir mit Bejtimmtheit 


1) Vgl. die Anführungen bei Grünhagen, Schleſ. Gef. II. 44. 
2), Fibiger, Das in Schlefien gewaltthätig eingeriſſene Lutherthum IL. 16. 
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annehmen, daß König Ferdinand in gnädiger Stimmung von Breslau 
geſchieden ijt'), in gewijjer Weiſe ausgejöhnt mit der hier aufgerichteten 
Ordnung der Dinge. Ya, es iſt uns ſogar eine Urkunde erhalten, 
die uns den Modus vivendi, der damals zwiichen der Stadt und 
dem neuen Landesherrn zuitande gefommen tit, in charakteriſtiſcher 
Weije erfennen läßt. Es hatte nämlich König Ferdinand 1528 auf 
das Andrängen der Geiftlichfeit ein meues ſcharfes Mandat gegen die 
firchlichen Neuerungen ergeben laſſen, auf welches dann ebenjo wie 
Herzog Friedrich von Liegnig-Brieg aud der Nath von Breslau mit 
einer Entichuldigung und Rechtfertigung geantwortet hatte, darauf 
hinauslaufend, daß die Bürger Breslaus in Allem dem König ge 
horjam fein wollten, außer wo es jih um ihr Scelenheil handele ?). 
Und hierauf Hatte der König unter dem 18. Januar 1529 ein 
Schreiben an den Rath gerichtet, das num einen überaus verjöhnlichen 
Ton anſchlägt?). Der König, heißt es hier, habe mit bejonderem 
Wohlgefallen aus „der Inſtruktion“ des Rathes erjehen, dag man 
fih von den ſonſt in Schlejien „ausgebrachten“ Irrthümern bezüglich 
des Saframents des Leibes Chriſti und der Wiedertaufe fern gehalten 
und folche nicht geduldet hätte u. f. w. Weil die Breslauer nun 
„Ihren Anzeigen nad) den mehrern Theil der Artifel im Mandat be 
griffen gehorfamblich halten, möchten jie, damit dann durch Dber- 
und Nieder-Schlejien Gleichheit gehalten und hr. Majeſt. ausgegangen 
Mandat nicht zu Ungehorfam gezogen werde, Mittel und Wege be: 
denfen und handeln, damit jie der übrigen Artikel auch gehorjaml. 


1) Ein Edelmann, der als Sekretär in Ferdinands Dienften itand, Georg von 
Logau, hat damals Breslau im lateinischen Diftichen gepriefen al® „edler Tugend 
und der Mufen Heimath, durch fchöne Mädchen geziert, ein Schmud unjeres Bater- 
landes, den Göttern ſowohl wie deinem Könige bift du cin angenehmer Wohnſitz, 
Alle erfreuft und entzüdit du. Neulich erit hat es der König ſehr bedauert, daß er 
dich der Neihsangelegenheiten wegen verlaffen mußte, und c$ war ihm nicht anders 
zu Muthe als einem Knäblein, das von der treuen Mutter Abfchied nehmen muß.“ 
(Angef. Schleſ. Zeitfhr. XXXVI. 107.) Ohne derartige Yobpreifungen, mit denen 
jene Zeit freigebig war, wörtlich nehmen zu wollen, wird man doc ausfprechen dürfen, 
daß Einer aus König Ferdinands Gefolge Derartiges nicht geichrieben hätte, noch es 
zwei Fahre fpäter zu Wien druden fajjen, wenn der König damals im Zorn über 
die hier vorgefundenen Einrichtungen die Stadt verlafien hätte. 

2) Pols Jahrbücher der Schlefier III. 54. 

8) Fibiger a.a. O. VIIL 58. 
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erjcheinen.“ Der König zweifle nicht, daß, wenn ein chriamer Rath 
dies der Gemeine zu Breslau erzähle und auf die Förderung hin- 
weije, die der König der Stadt Breslau vor andern vielen Städten 
zufommen lajjen, und „wie er, wofern ſie fich hierinnen gehorjamlic) 
erzeigten, fie noch bejonders gnädiglich befohlen und gefordert haben 
würde, die gemeine Stadt werde ji) auch in den übrigen Artikeln, 
deren doch wenig, ganz hriftlich und unterthäniglich erzeigen.“ 

Die Breslauer durften mit diefer Entjcheidung wohl zufrieden 
jein. Ganz entjprechend der Meinung, zu der, wie wir erfuhren, der 
Biſchof Jakob den König bezüglicdy der Breslauer gebracht hatte, daß 
ſie nämlich ungleich weniger als andere ſich in feberiiche Neuerungen 
eingelafjen hätten, ward von ihnen vorausgejegt, daß fie im Großen 
und Ganzen den Intentionen Ferdinands ſich anzubequemen bereit 
jeien. Nur wenige Punkte, hieß es, blieben noch übrig, denen 
nachzuleben die Breslauer ſich zur Zeit weigerten; auch bezüglich 
diejer, hofft der König, würden fich die Breslauer durch ihren Rath 
zum Nachgeben bewegen lajjen, damit in ganz Schlejien diefe Dinge 
üibereinjtimmend behandelt würden. 

Davon, daß der König durch falſche Vorjpiegelungen jeitens des 
Nathes getäufcht worden, fonnte im Ernſt faum gejprochen werden; 
Ferdinand, der felbjt länger als eine Woche in Breslaus Mauern 
geweilt, wußte jehr wohl, daß die hier an den jtädtiichen Kirchen 
amtirenden Geijtlichen beweibt waren und das Abendmahl unter 
beiderlei Gejtalt reichten. Wenn er trogdem die hier zu Tage getretenen 
Abweichungen von den bisherigen kirchlichen Satzungen als gering» 
fügig anfah und deren Abjtellung anfcheinend nur im Intereſſe 
eines durch ganz Schlejien einheitlich durchzuführenden Prinzips wohl 
wünfchte, aber nicht eigentlich) verlangte, jondern mehr von einer 
fünftig zu gewinnenden bejjeren Kenntniß erhoffte, jo "durfte Der 
Breslauer Rath wenn nicht eine Anerkennung, jo doc wenigjteng eine 
Duldung für die von ihm gejchaffenen Firchlichen Zujtände in dem 
föniglihen Erlajje erbliden. 

Bon einer Gewähr für die Zukunft war allerdings nicht die Nede, 
und was bei einem ernitlichen Konflikte des Breslauer Rath mit den 
kirchlichen Gewalten, oder, falls etwa im deutichen Reiche Karl V. 
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der Protejtanten Herr würde, König Ferdinand vornehmen Fönnte, 
war jchwer vorauszujehen und mochte für die Herren am Ruder 
der Stadt Gegenjtand forgenvoller Erwägung bleiben. 

Auch die Häupter der Protejtanten in Deutjchland zogen die 
Möglichkeit, daß fie ihr Kaifer eines Tages mit Krieg heimſuchen 
fünne, jehr ernjt in Erwägung, und der Schmalfaldener Bund 1531 
war der Ausdrud diejer Beſorgniß. Zu dieſem ftanden auch Die 
ſchleſiſchen Fürsten Friedrid IL. von Liegnit-Brieg-Wohlau und der 
ihm verjchwägerte Markgraf Georg, Herzog von Jägerndorf, in ge 
wiſſen Beziehungen und waren jich ihrer Solidarität mit der Sache 
des Protejtantismus lebhaft bewußt. So wie fie ihren Antheil 
an der Süfularifation des Ordenslandes Preußen durch Albrecht, 
den Bruder Markgraf Georgs, hatten, jo ging aud aus ihrem Kreiie 
die Anregung zu jener Erbverbrüderung zwijchen Liegnig und Branden- 
burg vom Fahre 1537 hervor, die erſt zwei Jahrhunderte fpäter ihre 
Wirkungen üben jollte. Aber ihren Bejtrebungen gedachte Ferdinand 
mit Entjchiedenheit entgegenzutreten und vermochte dies um jo leichter, 
nachdem 1543 Markgraf Georg mit Hinterlafjung eines unmündigen 
Sohnes geitorben war. 

Die Mittel, die Ferdinand für jenen Zwed anwandte, waren jehr 
geeignet, auch in Breslau Aufregung hervorzurufen. Indem er 
nämlich den böhmischen Ständen gejtattete, 1546 vor feinem Richter: 
ftuhle die Schlejier wegen Verlegung böhmiſcher Zandesprivilegien zu 
verflagen, erwedte er die alten Antipathieen der Breslauer gegen die 
anmaßenden Böhmen, die über den Schlejiern zu jtehen vermeinten 
und dabei Briefe in czechiicher Sprache nach Breslau jandten. Aller: 
dings ließ der König jchlieglich jene Klagen auf fich beruhen, nad) 
dem jein Hauptzwed erreicht, der mächtigite ſchleſiſche Fürſt, Herzog 
Friedrich, durch die Kajlirung der Erbverbrüderung mit Brandenburg 
tief gedemüthigt und den Schlejiern deutlich vor Augen geführt war, 
wie der König es ganz in feiner Hand habe, das große Landes: 
privileg von 1498 ebenjo und mit gleichviel Recht zu annulliven wie 
jene Erbverbrüderung. 

Gebietender und drohender als jemals ftand die Macht des 
Zandesherrn, der am alten Glauben feithielt, feinen ſchleſiſchen Unter: 
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thanen gegenüber, die bis auf die Geiftlichkeit allgemein jich der neuen 
Bewegung zuneigten, und der Erfolg Ferdinands war um fo bedeut- 
ſamer am Vorabend des Kampfes, zu dem der deutjche Kaiſer damals 
gegen die Häupter der Protejtanten im Reiche ſich anſchickte. Und 
wenn es Karl V. gelungen war, einen mächtigen protejtantifchen 
Fürſten, Herzog Mori von Sadjen, auf feine Seite zu ziehen und 
einen zweiten, Kurfürjt Joachim II. von Brandenburg, zu unthätigem 
Zujehen bei dem Glaubenstampfe zu bewegen, jo hatte jet Ferdinand 
jeder Möglichkeit, daß in jeinen Erblanden die Protejtanten ihren 
Slaubensgenofjen Beiſtand leiſten könnten, wirkſam vorgebeugt. 
Zwiſchen den Schleſiern und der großen proteſtantiſchen Partei in 
Böhmen war die alte politiich-nationale Feindſchaft aufs Neue heftig 
entbrannt, ſodaß ein Zufammenjchluß in Glaubensfachen gar nicht in 
Frage fommen konnte, und der mächtigite Fürjt in Schlejien war, 
jeitdem er das Werk feines Lebens, jene Erbverbrüderung, hatte in 
Trümmer ſinken jehen, ohne daß jemand zu feinem Beijtand eine 
Hand geregt hatte, nicht einmal Kurfürjt Joachim von Brandenburg, 
zu dejien Gunsten der ganze Plan gefaßt war, ein gebrocdhener Mann. 

Bei dem allen hatte der Breslauer Rath ſich vorfichtig zurüd- 
gehalten und, wenn auch nur zögernd, zu Ferdinands Rüſtungen Geld» 
hülfe geleijtet '); er hatte die Achtserflärung gegen Joachim Friedrich 
von Sadjjen und Philipp von Helfen an die Kirchthüren anjchlagen 
lajjen und jandte fogar die von den Schmalfaldenern erlajjene Bitte 
um Beijtand nebjt der ablehnenden Antwort jeinem Zandesherrn ein. 
Aber wie hätte es verhindert werden follen, daß nad) der Mühlberger 
Schlacht 1547, als der Kaiſer den Beichüger Luthers und Philipp 
von Hejjen gefangen mit ſich umherführte, in der Bürgerfchaft un— 
willige und jchmähende Reden vielfach gehört wurden, für deren 
Weitermeldung nad dem kaiſerlichen Hauptquartier hin es an dient: 
bereiten ‘Federn nicht mangelte? 

Daß damals König Ferdinand es in jeiner Hand gehabt hätte, 
eine Reaktion in firchlichen Dingen über ganz Schlefien heraufzu- 
bejhwören, wird faum bezweifelt werden fünnen, und daß auch die 


1) Bgl. die Anführungen bei Grünhagen, Schleſ. Geſch. IL, Ouellennad- 
weifungen ©. 10, Wr. 28. 
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Breslauer davor gebangt haben, vermögen wir daraus zu erjehen, 
daß der Rath damals, um nur zu feiner Beichwerde in Kirchen- 
angelegenheiten Anlaß zu geben, ſich aller Uenderungen im Bunte 
von Kirche und Schule, jeder Vermehrung der Memter, ja jelbjt der 
Neuanſtellungen enthalten hat, bis dann der Paſſauer Vertrag 
1553 wieder einen Umjchwung bervorrief. Die Bürgerjchaft zeigte 
jich fort und fort jehr aufgeregt, und als 1550 ſich hier das Gerücht 
verbreitete, auf der Dominſel weile ein päpjtlicher Legat, beauftragt, 
hier eine kirchliche Reaktion herbeizuführen, hatte der Rath Noth, die 
Menge von Gewaltjamfeiten abzuhalten. 

Uber jene Befürchtungen vor Oewaltmaßregeln von Seiten 
Ferdinands erwiejen ſich als unbegründet. Der Letztere verfuhr nach— 
giebiger als fein Bruder, der deutſche Kaifer, und während diejer Die 
Einführung jenes jogen. Augsburger Interims, das urjprünglich als 
eine Konfordienformel zur Vereinigung der beiden Religionsparteien 
bejtimmt, nach der Ablehnung durch die Katholiken nur zu einer ein- 
Schneidenden Beſchränkung der protejtantiichen Forderungen geworden 
war, im deutjchen Neiche zu erzwingen ftrebte, ftellte zwar Ferdinand 
das gleiche Verlangen an die Schlejier, beharrte aber nicht weiter 
darauf, als der Breslauer Rath ihm vorjtellte, das Interim habe 
überall, „wo es erjequieret worden, merklich Abgunjt, Ungehorjam gegen 
die Obrigfeit und andere viele Weitläuftigfeit” hervorgerufen. Wohl 
aber benußte er die Gelegenheit, al8 über Magdeburg wegen deijen 
Weigerung, das Interim anzunehmen, die Reichsacht verhängt ward, 
den Schlejiern und fpeziell aud den Breslauern, die ja von Magde— 
burg ihr Recht empfangen hatten, eine weitere Wppellation au den 
dortigen Schöffenjtuhl zu verbieten und Berufungen ferner allein dem 
föniglihen Gerihtshofe zu Prag vorzubehalten, eine Anordnung, 
welche, jo erflärlich jie von Ferdinands Standpunkte war, dody die 
Breslauer, denen jegliche Abhängigkeit von Böhmen überaus verhaft 
war, wie ein ſchwerer Schlag traf. 

Unter dem 28. November 1550 erging vom Oberlandesherrn noch 
ein Mandat, das Abjtellung der ungeweihten Priejter verlangte, 
welde die Saframente zu reichen ſich evdreijteten, während doc 
„ſolcher erichredlicher Mißbrauch in der hi. Schrift verboten“ fei. 
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Dod traf die Schärfe des Ediktes thatjächlih nur Schwenffelder und 
MWiedertäufer; nur an vereinzelten Orten verjuchte geiitlicher Eifer, 
meijtens ohne rechten Erfolg, jeine Anwendung auf die Protejtanten, 
und Balthajar von Promnig, der damalige Breslauer Biichof (1539 
bis 1562), wäre der Letzte gewejen, für eine jtrengere Praxis ein- 
zutreten. 

König Ferdinand hatte in Böhmen die dort geäußerten Sympathieen 
für die unterlegene Sache der Schmalfaldener mit fast graufam zu 
nennender Härte geahndet, mehrfache Strafen an Leib und Leben, 
Güterkonfiskationen u. dgl. verhängt und auch „den Pönfall“ der 
oberlaujiger Sechsjtädte mit einer Strenge behandelt, welche dem 
Wohlſtande dieſer aufjtrebenden Städte Wunden jchlug, die lange 
nicht vernarben wollten. Dagegen jticht jehr ab die Milde, die der 
König in Schlefien, dejjen damals ganz überwiegend dem Protejtantismus 
zugewendete Bevölkerung die Sympathieen für ihre bedrängten Glaubens 
genofjen nicht zu verleugnen vermocht hatte, bewies, als er, ziemlich 
jpät, nämlich erjt im Herbſte 1549, auch hier eine Unterfuhung in 
Betreff der während des Krieges gezeigten Haltung anordnete. Es 
ſchien da jchließlich doch alles auf eine Geldforderung hinauszulaufen, 
wie jie der ewig in Geldnöthe verwidelte Ferdinand bei jeder ſich 
irgend darbietenden Gelegenheit zu jtellen ſich beeiferte, und die 
Bahlung einer Geldjtrafe von 80000 Thaler war für eine Stadt wie 
Breslau, wofern fih damit die Entwirrung einer verwidelten Lage 
erfaufen ließ, nicht zuviel, auch wenn die bleibende Auflage einer 
beicheiden bemefjenen Bierjteuer (vom Scheffel ein Groſchen) Hinzutrat. 

Allerdings mußten jich die Breslauer auch darein finden, daß 
König Ferdinand, Schon duch feine Geldbedürftigfeit gedrängt, aber 
zugleich aud in Erprobung der ihm eigenen adminijtrativen Begabung, 
fih das Seinige zu wahren und, was von fisfalifchen Erträgen ihm 
zuitand, nicht nur unverfürzt zu genießen, fondern auch das, was 
vielleicht außer Uebung gefommen war, ſich aufs neue zu vindiziren 
tradjtete. Für dieſen Zwed bejtellte er 1554 einen eigenen Beamten 
in der Perſon jeines Rathes Friedrich von Redern zum Vitztum 
(vicedominus), der auh Wohnung im föniglichen Schlojje (an der 
Stelle der heutigen Univerfität) erhielt und geftaltete 1557 deſſen Amt 
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zu einem Kollegium aus, der königlichen Kammer, dem dann eine 
jehr umfajjende Befugniffe gegeben und Aufgaben gejtellt wurden '). 
Es war diefe Errihtung einer Tandesherrlichen Verwaltungs-Behörde 
in Breslau, die für ganz Schleſien Geltung haben jollte, der erite 
Schritt auf dem Wege, der aus der mittelalterlichen Lehnsverfaſſung 
weiter zur Verwirklichung des modernen Staatsgedanfens führte. 
Für die Stadt Breslau, die ſich bis dahin einer nahezu republifaniichen 
Selbjtändigfeit erfreut hatte, war die Anmwejenheit einer fontrollirenden 
föniglichen Behörde unter allen Umſtänden unbequem und mußte das 
in immer höherem Maße werden, je mehr die Räthe der Kammer, 
ihrer Anweiſung entjprechend, die fisfaliichen Anſprüche mit Eirer 
verfolgten, wo dann Schon die Münzſachen zu einer beftändigen Quelle 
verwidelter Streitigkeiten wurden. Es fonnte da gar nicht ausbleiben, 
daß der Rath es übel empfand, wenn Rechte und Erträge, Die er 
lange Zeit unbejtritten als ihm gebührend angefehen hatte, nun auf 
einmal in ‚Frage gejtellt und beftritten wurden; und wir mögen es 
verjtehen, wenn der gelehrte Stadtjchreiber Franz Faber (7 1565) 
in dem Kammerpräfidenten Friedrich von Redern einen verhaßten 
Gegner erblidte, werden aber freilich fein Urtheil, derjelbe hätte am 
ltebjten alle Privilegien der Stadt über den Haufen jtogen wollen, 
nicht ohne eingehendere Prüfung uns aneignen können. 

Ferdinand hat befanntlid” 1556 feinen Bruder Karl V. in der 
Neichsregierung abgelöjt, weil der Letztere es nicht über fi gewinnen 
fonnte, den PBrotejtanten die Konzeſſionen zuzugejtehen, welche der 
Augsburger Religionsfriede erheifchte. Die in dieſer Thatjache zu 
Tage tretende Verjchiedenheit der beiden Brüder in Beurtheilung der 
religiöjen und kirchlichen Dinge, die Karl V. vom Kaiſerthron in eine 
Kloiterzelle führte, während bei Ferdinand die Firchlichen Geſichts— 
punkte den politiichen jich unterordnen mußten, hat dann auch allein 
die Schonende Nachſicht ermöglichen fünnen, die der Letztere auf Die 
Dauer gegenüber der von ihm gemißbilligten kirchlichen Haltung 
Breslaus gezeigt hat. Und wenn er es nie mut jeinen Intereſſen 
vereinbar angejehen hat, die aufjtrebende ſteuerkräftige Stadt durch 


1) F. Kürſchner, Errichtung der königlichen Kammer, Schleſ. Zeitfhr. XI. 1. 
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ein gewaltjames Eingreifen in Verwirrung und Verluſt zu bringen, 
jo hat der Breslauer Rath von jolcher Gejinnung um jo mehr Bor: 
theil zu ziehen vermocht, al8 die damals eingebürgerte Auffajjung 
wie ein der Stadt Breslau gegenüber feitjtehendes Regierungsprogramm 
nahmals auch unter den Nachjolgern Ferdinands, die ji) mehr von 
fichlichen Gefichtspunften leiten ließen, fejtgehalten worden ijt. 

1564 jtarb König Ferdinand. Ihm folgte auch auf dem Kaijer- 
throne fein Sohn Marimilian II. 1564—1576, dem bereit3 1549 
in Schlefien gehuldigt worden war. Es fonnte für mehr als eine 
bloße Redensart gelten, wenn die Breslauer bei feinem eriten Beſuche 
in ihrer Stadt im Dezember 1563, alfo noch bei Lebzeiten jeines 
Baters, durch die Anjchrift einer Ehrenpforte verjicherten, niemals 
einen Fürjten lieber empfangen zu haben; galt er doch für einen 
Freund der neuen Zehre, und die proteftantischen Prediger, die ſich 
ihm vorjtellten, wagten eine Anjpielung, daß Seine Königliche Majejtät 
die Wahrheit des Evangeliums erfannt habe, und nachdem jie ſich 
zu den alten fymbolischen Büchern und der Augsburgiſchen Konfeſſion 
befannt, erklärten jie alle Ceremonieen beizubehalten, die jie vermöchten, 
ohne in Gögendienjt zu verfallen). Des Königs Vizekanzler Joh. 
Uri Zaſius, allzeit befliifen, den Gegenſätzen ihre Schärfe zu be- 
nehmen, vermochte auch auf diefe Anrede eine diplomatisch abgewogene 
Antwort zu finden. Diejelbe belobte die Geijtlichen wegen ihrer 
Mäpigung und munterte fie auf, darin fortzufahren, was fi) ja als 
im Geiſte der von Ferdinand I. feitgehaltenen Anſchauung auffaſſen 
ließ, der, wie wir wijjen, die Breslauer kirchlichen Einrichtungen fich 
hatte gefallen Tajjen eben auch wegen des darin enthaltenen Maß— 
haltens, nämlich in der Keberei, alſo als ein Uebel und Aergerniß, 
das man aber duldete, weil es jich in bejcheideneren Grenzen hielt. 
Auf der anderen Seite aber durften es die Breslauer doch als einen 
bedeutjamen Fortjchritt anjehen, daß die kaiſerliche Antwort, nach— 
dem jie der Anrede der protejtantischen Geiſtlichkeit und ihres Inhalts 
gedacht, fortfuhr: „Diejes alles hat die königliche Meajeftät auf das 


ı) Quae sine idolatria observari et retineri possunt, Fibiger aa. O. 
3. 3. 1563/4, ©. 25. 
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Gütigjte gebilligt '), will ſich auch euch und eure Kirchen empfohlen 
jein lafjen und in ihren bereiteiten Schub und Schirm nehmen.“ 
Soviel war jicher, daß der Rath für jeine kirchlichen Einrichtungen 
von einem Herrſcher wie Marimilian II. nichts zu fürdhten hatte. 
Einen Zwang in Glaubensjachen auszuüben hatte derjelbe allzeit weit 
von fich gewiefen, und das Schlimmite, was den Breslauern vor: 
geworfen werden fonnte, die Duldung der Prieſterehe, fonnte einem 
Herricher nicht wohl gravirend erjcheinen, der jich jelbit bemüht hatte, 
jene Konzefjion bei dem päpjtlihen Stuhle auszuwirten. Wer da- 
gegen, wie das mancher in jener Zeit that, dem Kaijer einen Weber: 
tritt zum Protejtantismus zutraute, fannte feinen Charakter jchlecht. 
Für ihn hätte das ein Brechen mit allen Familien- und verwandt- 
ichaftlihen Beziehungen bedeutet, nimmer hätte er dazu den Entichluß 
gefunden; auch jtieß ihn auf diejer Seite bei feiner tiefgegründeten 
Abneigung gegen alles, was nach Sektirerei jchmedte, der Hader der 
Lehrmeinungen gewaltig ab, der damals ſchlimmer als je auf pro- 
tejtantischer Seite entbrannte. 1575 bei Gelegenheit eines Bejuches 
in Dresden hatte Kaifer Maximilian für den vom Aurfürjten wegen 
frypto=calvinischer Irrlehren eingekerferten Leibarzt Peucer ſich ver- 
wendet, aber vergebens, da der Kurfürjt der Meinung war, jenen 
durch die Haft zu befehren, worauf der Kaijer erwidert hatte: „das 
maße ich mir nicht an, über die Gewijjen habe ich Feine Macht“ ?). 

Wenn Marimilian II. jenen Gerüchten einer Hinneigung zum 
Protejtantismus durch feinen vielfachen Verkehr mit Protejtanten 
Nahrung gegeben hatte, jo hat fein Sohn und Nachfolger Rudolph IL, 
1576— 1612, das Seinige dazu gethan, fi) vor ſolchem Verdachte 
zu bewahren, indem er nicht lange nad feiner Thronbejteigung die 
nicht Fatholiichen Bedienjteten, wenngleih nicht ausnahmslos, aus 
feiner Umgebung entfernte. Und dod wird man auch Audolph nicht 
eigentlich jenen Monarchen zuzählen dürfen, die mit wirklichem Eifer 


\ 
!) Ea omnia Regia Majestas elementissime approbavit, d. h. alfo die „narratio 

de statu ecclesiae, doctrina et moderatione vestra“. Fibiger aa. OD. 26. An 

dem Abdrude des lateinifhen Textes bei N. Pol, Zeitbücher der Schlef. IV. 32, 33 

find die Worte Ea onınia ausgelaffen und das approbavit bezieht fich auf narrationem. 
2) Gillet, Crato von Crafftheim S. 466. 
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den Protejtantismus verfolgten. Rudolph II. hatte eher humaniſtiſche 
Neigungen, er war ein Gelehrter und Kunſtkenner, ein Teidenjchaft- 
licher Sammler von Antiquitäten und Kunſtwerken. Wenn wir unter 
feiner Regierung von Bejtrebungen für eine firchliche Reaktion auch 
in Schleſien erfahren, jo wird, joweit ihm daran ein direkter Antheil 
zuzufprechen tjt, gejagt werden müſſen, daß er in feinen Erblanden 
vornehmlich den auf Einjchränfung jeiner Herrichergemwalt abzielenden 
Bemühungen der Stände, bei denen aus erflärlichen Gründen gerade 
die Protejtanten vorzugsweije betheiligt waren, Widerftand zu leiften 
geneigt war. Doc trat überhaupt, je ſtärker bei ihm eine von feiner 
Mutter ererbte Gemüthsfrankheit im Laufe der Jahre ſich geltend 
machte, ihn den Negierungsgejchäften entfremdete und ihn jich ſchließlich 
-ganz in allerlei gelehrte, aber auch aſtrologiſche und alchymiſtiſche 
Grübeleien fich einfpinnen ließ, die Perjönlichkeit des Herrichers mehr 
und mehr in den Hintergrund, und die Regierung fiel Beamten zu, 
die dann von dem Wunfche einer kirchlichen Reaktion beeinflußt 
fich zeigen. 

Solche Beitrebungen treten während Rudolphs Regierungszeit vieler 
Drten in Schlejien hervor, am wenigjten aber in Breslau jelbjt, wo 
man die firchlichen Einrichtungen der Reformation in feiner Weife 
bedroht jah und jogar der Jeſuiten, für deren Einführung fich bereits 
Ferdinand I. intereffirt hatte, fich zu erwehren vermochte. Die 
Augsburgiiche Konfejfion hatte damals hier, abgejehen von der Dom- 
injel und dem engeren Bereich der Stifter, eine ganz unbejtrittene 
Herrſchaft und übte diefelbe auch aus mit dem Maße von Intoleranz, 
das jener glaubengjtarfen Zeit nun einmal eigen war. 

Wenn im Anfange der Neformationszeit eine bewundernswerthe 
Eintracht zwiichen Rath und Bürgerjchaft geherricht hatte, fo hatten 
dazu doch auch nicht wenig beigrtragen die Berjünlichkeiten der erjten 
protejtantiihen Geiftlichen, die, wie Heß und Moiban, auf der Höhe 
der Bildung ihrer Zeit jtanden und die Traditionen des Humanismus 
wahrten. Das war anders geworden, jeit die Streitigfeiten über das 
Abendmahl auch in Breslau entfacht die breiteren Schichten des 
Volkes erfaßt hatten und der Glaube an die wirkliche Gegenwart des 
Leibes und Blutes Chrijti im Abendmahle von eifrigen Predigern 
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als das wichtigjte Kriterium des wahren Chrijtenthums bingeitellt 
ward. Die wiljenschaftlihe Bildung mußte es fich gefallen laſſen 
verdächtigt zu werden, als fünne fie der Stärke des Glaubens ge 
fährlich werden, hoch aber ftand im Preiſe eine populäre Beredjam- 
feit, die von der Kanzel herab Alle, welche die ftarre Iutherijche Aus— 
legung irgendwie mehr im Sinne Melanchthons zu modifiziren geneigt 
ſchienen, mit wuchtigen Schlägen als Saframentirer und Arianer 
verdammte. Es war charafteriftiich für dieſe Zeitjtrömung, daß 
damals an vielen Orten, und jo aud in Schlejien, ungelehrte Leute 
aus dem Volke öffentlicy auftraten und bei ihren Predigten vielen 
Zulauf fanden. 1578 verweigerte der Rath zu Breslau einem jüd- 
deutichen Bauern, der predigend im Lande umberzog, den Eintritt in 
die Stadt'). Man hätte beforgen müfjen, es fünne die Menge aufs 
Neue fanatijirt werden, nicht anders wie etwa ein Jahrhundert früher 
durch den Minoriten Capiſtran. 

Es wird zugejtanden werden müjjen, daß gerade die jtrengere 
Faſſung der Abendmahlslehre hier im Volke Wurzeln gejchlagen hatte, 
injofern der wirkliche Genuß des Leibes und Blutes Ehrifti im Abend- 
mahle eine nähere Gemeinschaft mit Gott und Damit eine größere Heils— 
jicherheit für den Einzelnen zu verbürgen jchien, aber es wird ebenjo 
begriffen werden fünnen, wenn gerade in den Kreifen der Gebildeteren 
Viele der Meinung waren, daß Vernunft und Gefühl nur eine mehr 
ſymboliſche Faſſung zulaffen fünnten. Und jene lutheriſchen Eiferer 
erfauften doch in der That ihren Einfluß auf die große Menge 
dadurch, Daß fie zu diefer herabjtiegen, jtatt dieſe zu fich heraufzuziehen 
und fonnten daher dem Vorwurfe einer gewiſſen „Rujtizität“ *) nicht 
wohl entgehen. Dan wird auch in der That behaupten dürfen, daß 
damals in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts das grüßere Maß 
von wifjenjchaftlichem Streben und Intereſſe, von allgemeiner Bildung, 
der weitere Blid für die eigentliche Bedeutung der reformatorifchen 
Ideen auf der Seite zu finden war, welche von den jtrengen Lutheranern 


1) Schidfus, Chron. Lib. I. c. 42f. 229. Die Thatſache, daß gerade der 
Breslauer Nath ihm den Eintritt in die Stadt verweigert, aus Buckiſch, handſchr. 
Relig.Akten 3. 3. 1578. 

2), Wachler, Thom, Nhediger S. 15. Anm. 
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als Erypto:calviniftiich gefinnt verfolgt und angefeindet wurde. Ihr 
wendeten ſich damals die vornehmeren Kreije zu; vom Ende Diejes 
Jahrhunderts an mehren ſich die Lebertritte zu ihr auch in den 
deutjchen Fürſtenhäuſern. Ebenfo neigten unter dem Breslauer Batriziat 
eine Neihe der angejehenjten Familien diefer Richtung zu. 

Wenn bier, entjprechend der in vermöglichen Kreiſen mehr und 
mehr jich einbürgernden Sitte, die Söhne der Kaufherren zum Zwede 
ihrer Ausbildung im Geleit eines gelehrten Hofmeijters auf Reifen 
nad dem weitlichen Deutichland, Franfreih, Holland, aud wohl nad) 
England gejhidt wurden und dann auch berühmte Männer der 
Wiſſenſchaft aufzufuchen ſich bemühten, jo lernten jie doch Sreije 
fennen, in denen eine freiere und weitere Anjchauung auch der kirch- 
lichen Dinge vorherrichte, als fie daheim von ihren glaubensſtarken 
Eiferern kennen gelernt hatten, und brachten häufig eine Denkart heim, 
die ich gegen die engen Schranfen der heimischen Orthodorie jträubte. 
Manche Iodte ja ſchon die Thatjahe, daß im jener Zeit die 
höheren Gejellichaftstreife eine größere Hinneigung zu dem reformirten 
Bekenntniſſe zeigten, nach diefer Seite hinüber. Auf der anderen 
Seite aber genügte jchon der litterariiche Verkehr mit Gelehrten jener 
Richtung und das Kundwerden von Aeußerungen, die von der ftarren 
Lutherſchen Lehrmeinung abzuweichen jchienen, um den Unwillen 
eifriger Prediger gegen die Betreffenden zu entfejjeln, zu nicht geringem 
Mißvergnügen des Breslauer Nathes, der zwar bei jeinen Anftellungen 
den religiöjen Anjchauungen des größten Theils der Bürgerjchaft ge- 
bührend Rechnung trug, aber doch auch den konfeſſionellen Frieden 
gewahrt und eine Reihe hHochangejehener Mitbürger nicht Schmähungen 
ausgejegt wijjen wollte. So ijt ung aus dem Jahre 1586 ein offizieller 
Verweis des Predigers Magijter Heidenreich erhalten, der in heftigen 
Angriffen gegen die Krypto-Calvinijten ſich beſonders hervorthat'). 

Hier iſt e8 num von einem gewiljen Intereſſe zu beobachten, wie 
die landesherrliche Gewalt, die ſonſt, wie wir jahen, einem Eingreifen 
in die kirchlichen Verhältnifje gerade der Stadt Breslau aus dem 
Wege ging, in diefen Kämpfen innerhalb der protejtantiichen Kirche 


1) Angef. bei Gillet, Crato von Erafftheim 11. 377. 
Zeitichrift d. Bereind f. Geſch. u. Alterth. Schleſiens. Bb. XXXVI, Heft 2. 16 
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Partei nahm von der Anficht ausgehend, daß in Breslau nur eben 
das Augsburger Belenntniß geduldet jei, nicht aber die Calviniſche 
Lehre, die nur als eine Sekte angejehen werden fünne wie etwa die 
Schwenkfelder oder Wiedertänfer. 

Wenn an diefer Stelle auf diefe Vorgänge näher eingegangen 
worden ift, jo geſchah das deshalb, weil gerade in dieſer Sade em 
Eingreifen des Landesherrn in die bejonderen Breslauer Verhältniſſe 
zu berichten ijt, welches am ſich ungewöhnlich gleidyzeitig nad 
mehreren Seiten hin für charakteriftiich gelten fann. Schon 1581 
hatte der Breslauer Biſchof Martin Gerjtmann geäußert, bisher habe 
es im Lande nur zwei Religionen gegeben, die römiſch-katholiſche und 
die Augsburger Konfeſſion; wenn fich jegt noch eine dritte, Der 
Ealvinismus, einjchleichen wolle, jo fünne das zu Weiterungen führen, 
denen man lieber vorbengen möge. Obwohl ſich darauf der Rath 
mit allem Fleiße entichuldigte, erließ Kaifer Rudolph doch im Jahre 
1554 einen Befehl an den Biſchof, zu unterfuchen, ob es gegründet 
jei, daß in Breslau Konventifel der calviniſchen Sekte gehalten würden, 
damit Mittel ergriffen werden könnten zur Ausrottung dergleichen ein- 
reißenden Uebels. Der Bifchof bezeichnete dann aud die Namen der 
Verdächtigen, unter denen ex den früheren ungarischen Biſchof Dudith, 
den Faiferlichen LZeibarzt Erato von Erafftheim, den Dr. Urjinus und 
verschiedene Patrizier: Jakob Monau, Niklas Rhediger, Ribiſch, 
Weder u. A. nannte'), denen ſich dann noch Andere, unter denen 
3. B. die alten Batriziergeichlechter von Uthmann und Jenkwitz hervor: 
gehoben zu werden verdienten, hätten anjchließen laſſen. Erflärlicher: 
weije erhob der Rath Tebhaften Einjprudy dagegen, daß die gelehrten 
Zujammenfünfte der genannten Männer als jektireriiche Konventikel 
angejehen werden fünnten, und es jcheint auch nicht, daß die Sache 
weitere Folgen gehabt hätte. 

Man hätte vielleiht aus jener Angelegenheit, der Aeußerung des 
Biſchofs und jenem kaiſerlichen Edikte joviel folgern fünnen, das nun— 
mehr für Breslau wenigjtens die Augsburgiiche Konfeſſion als eine 
anerfannte Glaubensgemeinjschaft angejehen werde, neben der man 


N Anführungen aus dem Bresl. Stadtard). bei Gillet, Erato von Erafitheim 
Il. 357 ff. 
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Dann weitere Sekten nicht dulden wolle, und in der Praris mochte 
wohl auch die Sache jo angejehen werden. Aber zwijchen einer that- 
Jählihen Duldung und einer rechtlichen Anerkennung bejtand doch 
immer noch ein gewaltiger Unterjchied; die leßtere Hätte der Nath 
für jeine irchlichen Einrichtungen vielleicht auf Grund des Augsburger 
Neligionsfriedens von 1555 beanfpruchen fünnen, doch gerade in 
diefem Punkte hielt die Negierung Rudolphs II. an der Meinung feit, 
Schleſien habe als nicht zum deutjchen Neiche gehörig fein Anrecht 
auf die durch dieſe Uebereinkunft den deutjchen Proteftanten gewährten 
Zugejtändnifje '). 

Die Frage blieb, wie wenig auch jonjt gerade in Breslau dem 
evangeliichen Gottesdienjte in den Weg gelegt wurde, doch ſchon in- 
joweit immer noc von Bedeutung, als die mangelnde Sicherheit 
bisher immer noch eine Gliederung und Organijation der evangelifchen 
Kirche in Breslau ausgejchlojfen hatte. Bei Einführung der Reformation 
hatte man vorjihtiger Weiſe an das Verhältniß zu dem bisherigen 
Dberhirten, dem Bijchofe von Breslau, nicht gerührt; jeitdem hatte 
die Kluft zwiichen den beiden Befenntniffen, die man im Anfange 
vielleicht noch zu überbrüden gemeint hatte, fich bis zur Kirchentrennung 
erweitert, aber immer noch hatte der Rath Bedenken getragen, eine 
firhliche Behörde zu ſchaffen, welche das Negiment in Kirchlichen 
Dingen, zu dejjen Ausübung die Protejtanten unmöglich mehr den 
Biſchof als fompetent anzujehen vermochten, auszuüben gehabt hätte. 
Der Nat) berief die Geiftlihen; zu ihrer Ordination aber fehlte es 
an einem Organe. Diejem Mangel ward erjt abgeholfen, ſeitdem 
1609 der Moajejtätsbrief, welchen die Schlejier nad) dem Vorgange 
der Böhmen ihrem Landesheren abgerungen hatten, eine vollitändige 
Sleichjtellung der beiden Bekenntniſſe und jedem das Recht der jelbit- 
jtändigen Geſtaltung ihrer Kirchenverfajjung verliehen hatte. 

Bevor aber der Nath von diefer Ermächtigung Gebraud machte, 
erlebte die Stadt Großes und Bedeutungsvolles, zunächſt einen Thron- 
wechſel. In trüber Naht ging der Stem Rudolphs IL. unter. 
Seine Geijtesfrankheit hatte dazu geführt, daß er 1608 feinem Bruder 


1) Fibiger a. a. DO. 3. 3. 1555 ©. 200 und 201. 
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Matthias Ungarn, Oefterreih und Mähren abtreten mußte, und wenn 
Böhmen, Schlefien und die Laufigen ji der Bewegung nicht ange 
ichlofien Hatten, fo waren dafür Gründe mancherlei Art bejtimmend, 
unter denen eine perjönliche Anhänglichkeit an den unglüdlichen Fürſten 
faum eine Nolle gejpielt hat. Man hat ihm dann eben noch 160% 
den Majejtätsbrief abgerungen, zwei Jahre jpäter aber bewog fein 
wenig überlegter Verſuch, fremdes Kriegsvolf nah Prag zu führen, 
die Böhmen zum Abfall, worauf dann aud die Schleſier im Em- 
verjtändnig mit den Laufigern auf Matthias Seite traten und Rudolph 
zur volljtändigen Thronentjagung ſich genöthigt jah, die er nicht lange 
überlebt hat. 

Am 18. September 1611 erjchien König Matthias (1611— 1619, 
in Breslau, um hier die Huldigung zu empfangen. Diejer Derricher: 
befuch, thatjächlich der Ießte, der einen Kandesherrn aus Habsburgiſchem 
Stamme nad) Schlefien geführt, vollzog ji) unter ganz bejonderen 
Umftänden. Wenn bier ein außerordentlicher Bomp entfaltet ward, 
jo war dod) Dabei Alles darauf berechnet, dem Zwede zu dienen, den 
die fchlejischen Fürjten und Stände bei diejer Gelegenheit zu erreichen 
jich vorgenommen hatten. Die vielen Ehrenpforten und ihre Inſchriften 
begrüßten den König als Matthias IL, um in jeinem Gedächtnifie 
die Thatſache wac zu rufen, daß er hier in einem Lande weile, das 
man nicht Schlechthin als eine böhmische Provinz anjehen dürfe, ſondern 
welches feine eigene Geſchichte habe, unter deſſen Negenten eben jchen 
ein König Matthias figurirte, von dem man in Böhmen nichts wußte. 
Und ebenjo trugen das Aufgebot von prunfvoll ausjtaffirten Neitern 
(3582 Rofje) '), das den König hier vor Breslaus Mauern und inner: 
halb derjelben empfing, dazu die überall Spalier bildenden ftädtischen 
Söldner und außerdem noch die „wohlarmirte und aufs Bejte aus: 
itaffirte Bürgerſchaft“ doc zugleich den Charakter einer militäriichen 
Machtentfaltung, Darauf berechnet, dem Könige die Bedeutung Schlejtens 
und feiner Hauptitadt in möglichjt hellem Lichte zu zeigen, und für 
ſolch ein Land und ſolch eine Stadt die hier zu erhebende Forderung 
größerer Selbjtändigfeit gerechtfertigt erjcheinen zu laſſen. Und in 
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der That mußte Matthias erleben, daß ihm die Huldigung auf das 
Unumwundenſte geweigert ward, jo lange er nicht die jchon Tange 
erbetene eigene „deutiche Kanzlei” oder mit anderen Worten eine eigene 
Megierungsbehörde in Breslau Fir Schleftien und die Lauſitzen zu 
gewähren jic bereit finden lajjen würde. Umſonſt blieben alle Künſte 
Des Eugen Matthias und des böhmischen Kanzlers, alle Verſprechungen, 
ſelbſt die Bedrohung des greifen Landeshauptmanns Herzogs Karl 
von Münfterberg verfing nicht, und ſchließlich gab der König doch 
nad und willigte in die begehrte Umgejtaltung, die thatfächlidy auf 
eine Perſonalunion Schlefiens mit Böhmen hinauslief. Großes war 
Damit erreicht; und wenn fchon der Majejtätsbrief den volllommenen 
Sieg der mit der Reformation begonnenen Bewegung bedeutete, jo 
war jegt auch das Andere, das eigentlich jchon ſeit der Huffitenzeit 
für die Schlefier und nicht zum Meindeften auch fpeziell für Die 
Breslauer ein Kummer und ein Aergerniß gewejen war, die Ab- 
hängigfeit von Böhmen, zu ihrer Zufriedenheit modifizirt und ein- 
geſchränkt. Ihre Angelegenheiten wurden ins Künftige durch ſchleſiſche 
Landsleute von Breslau aus geleitet. 

Wir erfahren nicht, ob es nicht den Schlefiern und infonderheit 
dem Breslauer gebangt hat angejichts der Frage, wie das Große, 
das man damals errungen, jich werde behaupten lafjen in dem 
zeriplitterten Lande, wo von dem einmüthigen Entjchluß, mit Ans 
ſpannung aller Kräfte, mit Gut und Blut für die Unabhängigkeit des 
Landes einzutreten, nicht wohl geiprochen werden konnte. An Symtomen 
bedenfliher Art hat es keinesfalls gefehlt, und während die Breslauer 
Darangingen, eine Konfequenz des Majejtätsbriefes zu ziehen und 
ihrer reformatorischen Kirchenverfaſſung den Schlußjtein einzufügen, 
durh Gründung eines eigenen Stadtkonfijtoriums 1615, dem Die 
früheren bifchöflichen Befugniſſe zuftelen, und das dann auch 3. B. 
die Ordination der Breslauer Geijtlichen als loci ordinarius zu be» 
forgen hatte, vermochte die neue jchlefische Landesregierung feineswegs 
überall Anerkennung und Gehorſam zu finden. 

Und jehr bald follte ſich die Situation aufs Schwerjte verwideln. 
Am 23. Mai 1618 erfolgte in Prag das Hinabjtürzen zweier miß- 
liebiger Statthalter und ihres Sekretärs aus dem Fenſter der Kaijer- 
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burg, eine Gewaltthat, die in Schlefien ganz allgemein gemißbilligt 
ward, und deren Folgen man hier troß des engen Bündniffes mit 
den Böhmen ohne Weiteres mit auf ſich zu nehmen wenig geneigt 
war. Die Schlejier gaben jich vedlih Mühe, eine gütlihe Beilegung 
des Konfliktes herbeizuführen und hielten an diefer Bermittelung aud 
noch fejt, nachdem am 10. März 1619 Kaifer Matthias gejtorben 
und nun die Herrichaft an den wegen feiner ausgejprochenen Feind- 
Schaft gegen den Protejtantismus mißliebigen Erzherzog Ferdinand 
von der fteirifchen Linie gefommen war. ALS diejfer unter Berufung 
auf die ihm bereit8 1617 zu Breslau geleitete Eventnalhuldigung 
auch von den Schlejiern Anerkennung begehrte, baten dieſe nur um 
einen Auffchub der Huldigung mit Rückſicht darauf, daß ihr mit den 
Böhmen gefchloffener Bund fie nöthige, vorher auf Abjtellung gewiſſer 
gemeinfamer Bejchwerden zu dringen, aljo den Weg wieder zu be 
ichreiten, auf dem man 1611 einen großen Erfolg errungen hatte. 
Dagegen gelang es den Böhmen dadurdh, daß fie jich jegt zur um: 
umwundenen Anerkennung der bisher den Schlefiern hartnäckig be 
jtrittenen Forderungen bereit finden ließen, auch die Lebteren zu 
einer engeren Union, der bald ſämmtliche Erblande beitvaten, zu 
vermögen. 

Zu deren eigentlihem Abſchluß ward im Sommer 1619 eme 
ichlejische Gefandtichaft nad) Prag gejandt, und hier ijt dann das 
Merkwürdige geichehen, daß dieſe Gejandten fich haben bewegen 
lafien, ein weiteres Botum abzugeben, zu dem jie in feiner Weile 
ermächtigt waren, ein Botum von der höchjten, folgenſchwerſten Be- 
deutung, nämlich die Zujtimmung zu der von den Böhmen umd 
Mährern beantragten Erklärung, Ferdinand habe jih der Herrſchaft 
verluftig gemacht und infolge davon zu der Wahl des Kurfüriten 
Friedrich von der Pfalz zum Könige von Böhmen. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß, ſoviel unjere Quellen 
erkennen lajjen, auch nachträglich in Schlefien, als das ſchwerwiegende 
Ereigniß fund wurde, auf dem Fürjtentage nur vereinzelt Stimmen fich er: 
hoben haben gegen die in jo wichtiger Sache begangene Eigenmächtigteit '). 


1) Bgl. H. Palm i. d. Schlef. Zeitfihr. VII. 250. 
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Auf der anderen Seite wird man wohl ausfprechen dürfen, daß Die 
ſchleſiſchen Gejandten zu Prag zu ihrem unbedenklihen Verhalten 
fortgerijjen wurden vornehmlich Durch den Einfluß des Kriegsoberften 
der Sclejier, Markgrafen Johann Georg. Aus dem Kriegslager war 
er zu dieſem Zwecke herübergefommen, voll Eifers für den bevor- 
jtehenden Kampf, in dem es ja für ihn galt, die Anerkennung feines 
von den Habsburgern ihm hartnädig beftrittenen ſchleſiſchen Herzog- 
thums durchzuführen umd mit den ehrgeizigen Plänen, zu deren Aus— 
führung die Böhnten und der thatfächliche Zeiter ihrer Politik, Chriſtian 
von Anhalt, den Kurfürjten von der Pfalz Hinzureißen jtvebten, um 
jo mehr einverjtanden, als er ſelbſt nicht lange vorher zu dem 
teformirten Belenntniffe, das die von dem Pfälzer geleitete Union 
zufammenbhielt, üibergetreten war. In gleichem Falle bezüglich ihres 
Bekenntniſſes waren die beiden angejehendften ſchleſiſchen Fürften, der 
Landeshauptmann Koh. Ehrijtian von Brieg und fein Bruder Georg 
Rudolf von Liegnig. Am jorgenvolliten hätten unzweifelhaft die 
Breslauer die Wendung, welche die Dinge genommen, anzufehen 
gehabt. 

Zunächſt durften fie, wie jehr lebendig aud immer ſonſt ihr 
Intereſſe für die allgemeinen Intereſſen Schleſiens fein mochte, ſich 
doch nicht verhehlen, daß für die Stadt Breslau bei dem hohen Spiel, 
das hier begonnen ward, bei dem bevorjtehenden Kriege mit allen 
feinen Wechjelfällen faum etwas zu gewinnen, aber wohl viel zu 
verlieren war. Aber nun weiter — gerade Breslau hatte jeit dem 
Tode Sigismunds 1437 bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit gegen: 
über den Prätenfionen der böhmischen Stände, aus Böhmen ein 
Wahlreich zu machen, an dem Brinzipe des Erbrechtes fejtgehalten — 
num mit einem Male hatte man dag Alles aufgegeben und Böhmen 
als Wahlreich anerkannt, ein Schritt, der für die Zukunft Schlejien 
in eine üble Abhängigkeit von Böhmen bringen mußte, jelbjt wenn 
die den Schlefiern jebt zugejtandene Theilnahme an der Wahl ihnen 
fünftig unverfümmert blieb. Und wenn für die dem veformirten Be- 
fenntniß zugewandten ſchleſiſchen Fürjten die Wahl Friedrihs von 
der Pfalz ſich befonders empfohlen hatte, jo war umgefehrt für die 
Stadt Breslau, wo die Bürgerichaft jtreng an der Augsburger 
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Konfeſſion fefthielt, die Wahl eines calvinijtischen Fürjten wenig er: 
wünſcht. Derartige Bedenken jind jicher hier vielfach gehegt worden, 
an die Deffentlichkeit aber jind ſie zunächſt faum getreten, und als 
der neue Zandesherr, König Friedrich V. von der Pfalz (1619 — 1620) 
am 23. Februar in Breslau erjchien, um ſich huldigen zu laſſen, 
ward ihm hier ein überaus glänzender Empfang bereitet. Erjt nad 
der Niederlage der Böhmen am Weißen Berge bei Prag, am 8. No- 
vember 1620, die ja den „Winterfönig“ veranlaßte, nit nur feine 
Hauptjtadt, fondern auch ganz Böhmen aufzugeben und fein Heil in 
der Flucht zu juchen, begann ein Umschlag, und das Erjte, was wir 
vernehmen, betrifft gerade Breslau und die Aufregung der dortigen 
Bürgerichaft wegen der den Calviniſten gewährten Erlaubniß in der 
dortigen königlihen Burg ihren Gottesdienst zu halten. Der Ober: 
landeshauptmann bittet damals König Friedrih in Glab zu bleiben 
und nicht nad) Breslau zu fommen, wo die Zuftände bedenklich jeien, 
die Maſſe, gegen das reformirte Religionswejen erbittert, Aufruhr 
fürchten lafje, während die Autorität des Nathes nicht eben viel ver: 
möge, auch trieben fich noch viele meuterische Soldaten in der Stadt 
umber'). Als Friedrich fih dadurch nicht abhalten ließ, um 
17. November in Breslau einzutreffen, fand er hier einen recht Fühlen 
Empfang ?); fein mitgebrachtes Rriegsvolf erhielt feinen Einlaß und 
verübte in der Umgegend, wo es einquartirt ward, manche Erzeiie, 
die jehr übel empfunden wurden. Für die Stimmung der Bürger: 
ſchaft ijt Folgendes bezeichnend: während des Königs Anweſenheit in 
Breslau beklagten jich bei ihm die Reformirten über die bejtändigen 
Schmähungen, denen fie von den Kanzeln herab und aud) auf den 
Straßen ausgeſetzt feien, und Friedrich ermahnte in einem äußerſt 
mild gehaltenen Edikte die Bürgerfchaft zur Duldfamtkeit, mußte aber 
erleben, daß die hiefigen Zunftälteiten, die im Namen der ganzen 
Bürgerjchaft jprechen zu dürfen glaubten, geradezu das Einfchreiten 
des Rathes dafür verlangten, daß der reformirte Gottesdienſt abgeitellt 
und die geplante Errichtung einer veformirten Schule nicht geitattet 


1) Angel. bei Palm, Schlef. Zeitfehr. XI. 117. 
2) Er fei fait (d. h. fehr) übel aufgenommen worden, bemerkt allerdings über- 
teeibend eine Flugfchrift jener Zeit, Balm a. a. DO. Anm. 2. 
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werde, weil durch ſolche dem Majejtätsbrief widerjprechende Neuerung 
ihren Kirchen und Schulen „höchſter Abbruch“ zugefügt werde, worauf 
der Rath wirklich bei dem König um des Friedens willen für das 
Begehren der Bürgerjchaft eingetreten ijt und Friedrich dem Anfuchen 
entjprochen, den reformirten Gottesdienjt eingejtellt und den Prediger 
entlajjen hat'). 

Der ganze Vorgang ſpricht für den Niedergang des königlichen 
Anjehens, aber aud) auf Seiten des Nathes findet dejjen arge Schwäche 
am ehejten ihre Erklärung in dem ihn bedrücdenden Bewußtfein, daß 
das ganze böhmijche Abenteuer von der Bürgerfchaft mit den denkbar 
ungünjtigften Augen angejehen werde?). Unter jo bewandten Um— 
jftänden mußten die Anjtrengungen, die damals hier in Breslau der 
DOberlandeshauptmann Herzog oh. Chrijtian machte, um den ver- 
zagten König zu muthiger Fortiegung des Kampfes zu bewegen, 
wenig nad dem Sinne des Breslauer NRathes fein, und als dann 
Mahnfchreiben des Kürfürjten von Sachſen eintrafen, die auf Grund 
einer Vollmacht Kaifer Ferdinands Amneſtie und Beltätigung aller 
Privilegien als Preis fofortiger Unterwerfung verhießen, fonnte ſelbſt 
des Königs Anweſenheit und der fonjt jo ausjchlaggebende Einfluß 
des Oberlandeshauptmanns und der Füritenfurie nicht hindern, daß 
fich immer lauter und lauter Stimmen für den Frieden erhoben; 
ichlieglich hat dann auf die Nachricht von dem Abfalle der Mährer 
König Friedrich ſelbſt feine Sache aufgegeben, die Stadt und Schlejien 
verlafjen und in Unterhandlungen gewilligt, deren Beginn zugleich 
das Ende feiner furzen Herrfchaft über Schlefien und Breslau be: 
deutete. 

Bei der Geſandtſchaft, die dann zum Abjchluß der Uebereinkunft 
nad) Dresden ging, erjchien bezeichnender Weije der Breslauer Syndikus 
Dr. Roja als Spreder; am Hofe des jtreng Iutherifchen Kurfürjten 


1) Gillet, Erato von Erafitheim 11. 440 ff. und dazu Palm a. a. O. 319 
Anm. 1. 

2) In dem angef. Schreiben des Nathes an den König fpricht der Erftere von 
dem „Argwohn und den ungleihen Gedanken, die fich freilich diefes Jahr fiber mehr, 
als c8 gut gemwefen, vermerken Laffen, nicht allein bei den Bürgern, Zechgenoffen und 
Einwohnern, fondern auch anderen in diefem Fürſtenthum angefejfenen Perſonen.“ 
Gillet II. 445. 
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hätte ein Anhänger des reformirten Bekenntniſſes nicht eben auf 
günftige Aufnahme rechnen dürfen. Wohl mußten die Gefandten inne 
werden, daß nicht von Unterhandlungen, fondern nur von einer Unter: 
werfung die Rede fein könne, aber ein Blid auf das Schwere Schidjal, 
das Böhmen nad) der Niederwerfung des Aufitandes traf, mußte 
ihnen Mar machen, wie große Urſache die Schlejier hatten, es dankbar 
zu empfinden, daß Ferdinand ſich geneigt zeigte, ihre Schuld, weil 
man ihnen das Gravirendite gewiffermaßen über den Kopf genommen 
habe, als minder jchwer anzujehen. Der unter der Bermittelung 
Sachſens zujtande gekommene fogen. Dresdner Akkord (28. Februar 
1621) brachte den Schlefiern nach erfolgter Wbbitte gegen Zahlung 
einer Geldjumme Amneſtie und eröffnete die Regierung Saijer 
Ferdinands II. (1621—1637), eines Fürjten, der allerdings leb— 
haft wünjchte, auf der einen Seite die unter jeinen legten Vorgängern 
arg gejchmälerten Hoheitsrechte wieder zurüdzugemwinnen, andererfeits 
dem fatholifchen Bekenntniſſe, dem er mit Eifer anhing, nach bejtem 
Vermögen Schub und Förderung zutheil werden zu lajjen. Gerade 
die Breslauer jahen ſich durch dieſe Gejinnung um jo weniger bedroht, 
als Ferdinands Erklärungen hoffen ließen, er werde an die bejtehenden 
Berträge und Uebereinfommen jich als gebunden anjehen. 

Dagegen zeigte es ſich als eine eitle Hoffnung, daß der Dresdner 
Adord den Drangjalen des Krieges ein Ende machen werde. Die 
1618 entzündete Flamme des Neligionsfrieges brannte weiter umd 
erfaßte bald aud wieder Schlefien. Seine Wechjelfälle zu erzählen, 
und wäre es auch nur in provinzieller Beſchränkung, muß bier fern- 
liegen, wo wir es nur mit Breslau zu thun haben, in deſſen feite 
Mauern die wilden Schaaren des dreißigjährigen Krieges niemals 
Eingang gefunden haben. 

Und zwar hat die Stadt, was doch bejonders hervorgehoben zu 
werden verdient, in dieſer ganzen Zeit feine Thore ebenſowohl dem 
von außen andrängenden fremden Kriegsvolfe wie den Truppen des 
Landesherrn beharrlich verjchlojfen gehalten, mit andern Worten jie 
hat ihr „jus praesidii*, das Recht der Selbjtvertheidigung, behauptet 
und gewahrt. Um zu ermejjen, von welcher Bedeutung das war, 
bedarf es nur eines Blides 3. B. auf die Nachbarſtädte Schweidnig 
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und Sauer, wo 1629 der Einlaß kaiſerlicher Weiter, der übel be- 
leumumdeten Lichtenjteiner, das Signal zur gewaltjamjten und 
Ihonungslofejten kirchlichen Reaktion gegeben hat. Allerdings wiirde 
es dem Breslauer Rathe recht jchwer geworden jein, dies jein 
wichtigjtes Privileg auf: und nachzuweiſen, vielmehr konnte es höchjtens 
als ein Gewohnheitsrecht angejcehen werden, wenngleich jchon vor der 
Zeit Ferdinands, während der kurzen Herrichaft des Winterfünigs, 
die Breslauer ji) auf ihr „altes jus praesidii“ berufen haben !). 
Wenn jegt nach 1621 der Kaiſer, der bei verschiedenen Gelegenheiten 
ausgeiprochen hat, daß er in feinen Landen wirklicher Herr fein 
wolle*), an den Breslauer Rath das Verlangen geitellt hätte, Die 
befeftigte Landeshauptjtadt ihm offen zu halten, fo hätte diejer ſich 
faum weigern fünnen. Daß uan auf des Kaifers Seite die Bedeutung 
der Sache nicht unterfhägt hat, darf als unzweifelhaft angejehen 
werden; in einer von Ferdinand nach der Schladht am Weißen Berg 
eingeforderten Denfkjchrift über eine zwedmäßige Umgeſtaltung der 
Ichlefischen Verfügung wird es geradezu als die Hauptjache bezeichnet, 
die Stadt Breslau, wo die Fürftentage abgehalten würden, wo ſich 
das Landeszeughaus, die Kaſſen und andere Nothdurften befänden, 
in der Hand zu haben?), ja es wird dies mit der Bemerkung, weil 
an der Stadt Breslau Alles gelegen, geradezu vorausgejebt. Während 
wir nun wahrnehmen, daß der Kaifer die jonjtigen in der Denkſchrift 
ertheilten Nathichläge zur Ausführung zu bringen jich beflifjen zeigt, 
hat er die Stadt Breslau mit Forderungen der gedachten Art nicht 
heimgejucht, jchwerlich durch rechtliche Bedenken zurüdgehalten. Ueber 
folche jich hinwegzufegen hat Ferdinand in gar manden Fällen nicht 
Bedenken getragen, wo das formelle Recht ungleich weniger zweifel 
haft erjcheinen fonnte als gerade hier. Wiederum hatten die Bres- 
lauer Urjache, jich als bejonders begünftigt anzufehen, wie wir das 
Ichon bei manchen früheren Gelegenheiten beobachten Fonnten, cin 
Borzug, den bis zu gewiſſem Grade die traditionelle gute Meinung, 


!) Bal. die Anführungen bei Palm, Schlef. Zeitfchr. XIL. 319. 
2) Bgl. 3. B. die Anführungen bei Grünhagen, Schleſ. Gef. 11. 229 aus 
den loei communes fchlef. gravaminum. 


3) Acta publ. ed, Krebs V. 12 Nr. 4. 
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die man in Wien von der Loyalität und Mäfigung des Breslauer 
Rathes hegte, der Hauptſache nach aber wahrſcheinlich die Rückſicht 
auf den blühenden Handel und die dadurch hervorgerufene Steuer— 
fraft Breslaus, die man nicht jchädigen mochte, erklärt. 

Nod verwaltete ja die Stadt zugleih die Hauptmannjchaft über 
das Fürſtenthum, die ihr 1585 aufs Neue verpfändet worden war, 
ein Verſuch, nad) 1624 diejelbe einzulöjfen, hatte ſich nicht realiſiren 
lafjen, weil die 15000 Thaler der Pfandfumme nicht zu bejchaffen 
waren, obwohl auch der Abel des Fürſtenthums aus Eiferjucht auf 
die Breslauer Kaufleute für die Einlöfung fich bemühte. Allerdings 
ward die Bedeutung diefer Behörde nicht wenig in Schatten geitellt, 
als 1630 Kaifer Ferdinand hier in Breslau das Oberamt als eine 
bejondere Provinzialbehörde einrichtete. Diejes Anwachſen der kaiſer— 
lihen Machtvollkommenheit gerade in der Landeshauptitadt ward von 
Niemandem freudiger begrüßt als von dem gleichfalls hier vejidirenden 
Kammerpräfidenten Hannibal von Dohna, dem jchlimmiten und 
vücdfichtslojejten Feinde des Protejtantismus, den man allgemein als 
den eigentlichen Urheber der Lichtenjteiner Dragonaden anſah. Gerade 
er that Alles um eine faiferlihe Befagung in die Stadt zu bringen. 
Eine Forderung nad) diefer Seite hin erging an den Rath jchon, als 
das Eingreifen des Schwedenkönigs Guſtav Adolf das Kriegsfener 
aufs Neue anfachte, im Frühling 1631, wo der Rath jedoch unter 
den ausgiebigjten Loyalitätsverjiherungen ablehnte). Aber Dohna 
behielt das gleiche Ziel fort und fort im Auge, und das Anfang 
September 1632 an den Steinauer Schanzen gejchlagene Faijerliche 
Heer nahm feinen Nüdzug auf Breslau, weil Dohna ji anheiſchig 
gemacht hatte, mindejtens die Hälfte dejjelben in die Stadt zu bringen ?). 
Aber der Rath blieb bei feiner Weigerung; die Kaiferlihen fanden 
nur auf der nicht in die Breslauer Befejtigung hineingezogenen Dom: 
infel für furze Zeit Unterkunft, und als Dohna joweit ging, von dem 
Walle der Stadt ein Geſchütz nach dem ſächſiſchen Lager auf der 
Südſeite loszubrennen oder losbrennen zu lajjen, in der Hoffnung, 
durch diefe improvifirte Feindjeligkeit einen Konflikt heraufzubeſchwören, 


1) Cod. dipl. Sil. XI. 215. 
2, Angef. bei Palm, Schleſ. Zeitfchr. III. 238. 
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fonnte er nur mit Mühe vor der Wuth der Menge geihügt und aus 
der Stadt gebracht werden '). 

Aber auch von dem mit den Schweden verbündeten jächjischen 
Feldheren Arnim ward in jener Zeit dem Nathe Tebhaft zugejegt und 
mit immer fteigender Dringlichkeit, feit die Kaiferlichen nach Ober: 
Schlejien abgezogen und jächjisch-fchwediihe Truppen die Dom- und 
Sandinjel bejett hatten. Auch jegt noch wahrte der Rath feine Neu— 
tralität und ging nicht weiter als gegen Zuficherungen freieren Handels— 
betriebes an der Verpflegung diejer Truppen ſich für eine kurze Zeit 
zu betheiligen, unter ausdrüdlichem Vorbehalte der ungejtörten Obedienz 
dem Raijer gegenüber, ein Schritt, der allerdings von feiten der in 
der Stadt weiter fungirenden faijerlihen Behörden ſehr gemiß- 
billigt ward. 

In der That war es im Grunde nicht zu verwundern, wenn in 
jenen wilden Kriegszeiten allen Eiden zum Troß die Bande, die ſonſt 
Unterthanen und Herrjcher verknüpfen, ſich Toderten und kaum noch 
ein Funke von Anhänglichkeit bei den protejtantiichen Schlefiern übrig 
blieb gegenüber einem Fürſten, der jeine Soldaten dazu brauchte, 
durch Mißhandlungen Jchuldloje Untertanen zum Glaubenswechjel zu 
drängen, und in dejjen Namen die Horden Wallenjteing in einer bis 
dahin ganz unerhörten Weife das Land bis aufs Mark ausjogen. 
Als dann 1633 der ſächſiſche Feldherr Arnim die Schlejier zum An— 
Ichluffe drängte und der Breslauer Bürgerfchaft bei feiner Seligfeit 
verjicherte, auch in diefer Stadt habe der Kaiſer die vornehmiten 
Hänfer bereits feinen Generälen verfprochen, und damit drohte, wofern 
man nicht die rettende Hand ergriffe, die der alte Freund der Schlejier, 
der Kurfürjt von Sachſen, ihnen darreiche, fein Heer aus dem Lande 
zu führen und fie ganz ihren Bedrängern preiszugeben, trat am 
9. August 1633 im Verein mit den Herzögen von Liegnig, Brieg und 
Dels der Rath) von Breslau in einen Bund mit Sachſen. Die Ver— 
bündeten erklären im Hinblid auf den Dresdner Akkord von 1621 
den angebotenen und vom Kaiſer gebilligten Schub der evangelifchen 
Armeeen mit bejonderem Danfe annehmen zu wollen, „in der Ueber: 


1) Angel. bei Palm, Schlef. Zeitſchr. TII. 238. 
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zeugung, daß jolches ohne Verlegung des Gewiſſens und der Pflichten, 
damit das Land der faiferlihen Majeftät verbunden ſei, gejchehen 
könne“. 

Wohl hat furze Zeit darauf, im November 1633, als zu einer 
Zeit, wo bei der in der Stadt herrfchenden furchtbaren Peſt kaum 
mehr die Wachtpojten auf den Wällen bejegt werden fonnten, ein 
Unterfeldherr Wallenjteins, Hans Ulrich von Schaffgotih, die Stadt 
Schwer bedrängte, der Nath jener Verbindung wieder entjagt, doc 
vergaß man, als nad) dem Abzuge der Wallenjteinshen Armee hier 
wieder die Gegner die Oberhand gewannen, jener geſchloſſenen Abkunit, 
und als unmittelbar nad der Ermordung Wallenjteins im Februar 
1634 die Ausfichten für die protejtantiihe Sade günjtiger ſich ge 
jtalteten, that der Rath) von Breslau den kühnſten Schritt, den er je 
unter Habsburgiicher Herrichaft gewagt hat, er bejchidte die von dem 
jchwedischen Kanzler nach Frankfurt a. M. berufene Verfammlung 
evangelifcher Neichslande, um Aufnahme in den Bund und vielleicht 
Erhebung zur deutjchen Neichsjtadt zu erzielen. 

Aber man hatte die Zeit unglüdlic gewählt; die Niederlage der 
Schweden bei Nördlingen im Augujt 1634 änderte mit einem Schlage 
wieder die Lage der Dinge. Die Schweden, denen die Eiferfucht des 
ſächſiſchen Feldherrn Arnim jeden Einfluß in Schlejien jtreitig wachte, 
mochten nad) diejer Seite hin feine Berpflichtungen übernehmen, ſodaß 
die Schleſier allein auf den Schutz Sachſens angewiejen blieben. 
Aber während Arnim, der Schlefien für feinen Kurfürjten zu gewinnen 
gedachte, jeine jchlejischen Verbündeten zu immer rüdjichtslojerem Vor— 
gehen gegen ihren Landesherrn drängte und darin auch wirkliche 
Erfolge erzielte, bejonders nachdem er am 13. Mai 1635 bei Zinden- 
bujch unweit Liegnig die kaiſerlichen Völker bejiegt hatte, unterhandelten 
die Räthe feines Herrn bereits jeit dem 15. Juni mit dem Kaiſer 
über einen Separatfrieden, und bei dieſen Unterhandlungen ſtellte es 
ji jehr bald heraus, dat der Kaijer eine Erneuerung des Dresdner 
Akkords rund ablehnte, da dieſen die Schlejier dur ihr Berhalten 
verwirkt hätten. Der Kaiſer würde ſich das von den PBrotejtanten 
jelbjt beanjpruchte jus reformandi, d. h. das Recht des Fürjten, fein 
eigenes Bekenntniß im feinem Lande zur alleinigen Herrſchaft zu 
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bringen, in feinem unmittelbaren Befige nicht nehmen lafjen; eine 
Ausnahme gedenfe er nur mit den ſchleſiſchen Zandesfürjten zu machen 
und der Stadt Breslau, wojern auch diefe Stände um Berzeihung 
bäten, allen auswärtigen Verbindungen entjagten und fich verpflichteten, 
ihre Städte und fejten Pläge dem Kaiſer allzeit zu öffnen. 

Dem unbeugjam feitgehaltenen Entſchluſſe gegenüber half es wenig, 
wenn jet Arnim betheuerte: „zu meines Herrn Nutzen habe ich die 
ehrlihen Leute perfundiren, zum meijten aber dur die Waffen 
zwingen müjjen, darüber jie itzo leiden“ '). Und wenn der Kurfürft 
auch ſelbſt das Schickſal der Schlefier aufrichtig beklagte, jo ließ er 
ſich doch, als alle Bemühungen bei den faijerlichen Gejandten fruchtlos 
waren, nicht abhalten, den Separatfrieden zu Prag 1635 abzufchließen, 
der ihm den Bejig der Laufigen eintrug. 

Der Stadt Breslau aber ward wiederum eine ganz ausnahms: 
weile Gunſt gewährt und der Schuß des protejtantiichen Befenntnifies, 
den der Kaiſer ſonſt den jchlejiichen Landestheilen, die unmittelbar 
unter der Krone jtanden, verjagte, zugeſichert. Nur die ihr ver: 
pfändete Hauptmannjchaft über das Fürſtenthum Breslau mußte fie 
abgeben, ohne Anjprud) auf die Pfandſumme. Dagegen vermochte 
jie das jus praesidii, das Recht der eigenen Bejagung, zu behaupten. 
Dasjelbe fam allerdings noch einmal jehr in Gefahr, als unmittelbar 
nad) dem Prager Frieden 1636 die von der Stadt geworbenen vier 
Fähnlein dem Kaiſer ſchwören jollten, fich dejjen aber weigerten und 
meuternd viele Wochen lang die Stadt mit Unruhe und Unfug füllten. 
Damals machten die Befehlshaber der nächjtgelegenen kaiſerlichen 
Garnijonen Miene, die Ordnung wieder herzuſtellen. Doch gelang 
e8 dem Rathe noc) rechtzeitig, unter Aufbietung aller Kräfte, durch 
eine Miſchung von Liſt und Gewalt, den Aufitand zu dämpfen ?). 

Ferdinand IL. jtarb 1637. Ihm folgte fein Sohn Ferdinand ILL, 
1637—1657, an Geiftes- und Willenskraft feinem Vater nadjjtehend, 
geijtlichen Einflüffen eher nody mehr unterworfen. Schlejien ward 
bald wieder von neuen Kriegszügen heimgejucht, und in dev Zeit, wo 
der große ſchwediſche Feldherr Torjtenjon hier durchzog, nur in Brieg 





1) Ange. von Palm a. a. O. 336. 
2) Palms Auffa in den Abhandlungen der Schlef. Geſellſch. 1862. 
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tapferen Widerjtand begegnend, 1642, erfahren wir, daß zwei kaiſer— 
lihe Schreiben den Breslauer Rath belobt haben, wegen der Stand- 
haftigfeit, mit der er die Stadt und fpeziell auch die Dominjel ver- 
theidigt und „des Feindes gefährliche Auſchläge und Angriffe zunichte 
machen helfen“ '). In den legten Zeiten des dreißigjährigen Krieges 
hat die Stadt eine neutrale Stellung zu behaupten jich bemüht, aber 
dann doch ſich der immer wiederholten Anforderungen der faiferlichen 
Generäle nicht ganz zu erwehren vermocht, worauf dann die Gegen: 
partei fie für ſolche Nachgiebigfeiten büßen ließ. Schlieglih gab 
jelbjt der Kaifer zu einem dag Neutralitätsprinzip jtrenger wahrenden 
Abkommen mit den Feinden feine Zujtimmung. 

Endlich jeßte im Herbjt 1648 der weitphälische Friede dem gräuel: 
vollen Kriege ein Biel; es war dies auch in Schleiien heiß herbei- 
gefehnt worden, obwohl es fich mehr und mehr herausgejtellt hatte, 
daß nur die für die protejtantische Sache jo unbeilvollen Feſtſetzungen 
des Prager Friedens bejtätigt werden würden, was dann auc 
wirklich geſchah. 

Auf Grund dieſer Feſtſetzungen erfolgte dann in den Jahren 
1653/4 die Einziehung der vorhandenen proteſtantiſchen Kirchen, etwa 
656 an der Zahl, in den dem Kaifer unmittelbar unterjtehenden Ge— 
bieten; mit großer Mühe vermochten die Breslauer ihre beiden vor: 
jtädtifchen Kirchen, zu 11000 Aungfrauen und St. Salvator, zu 
retten. Es war eine Maßregel von unerhörter Härte. Wohl wird 
man fie, injofern fie doch auf einem formellen Rechte beruhte, nicht 
anf gleihe Stufe jtellen dürfen mit dem, was in der Kriegszeit ge: 
ſchehen war, mit dem totalen Ruin, den die im Namen des Kaifers 
fechtenden Wallenjteiner über fchlefische Landestheile gebracht, noch 
mit den Gräneln der Kichtenjteiner Dragoner; aber unvermeidlich hat 
jene große Kirchenreduftion noch viel dazu beigetragen, die Herzen 
der protejtantischen Schlefier dem habsburgiſchen Herrſcherhauſe zu 
entfremden, wenn diejelben gleich fich viel zu ohnmächtig fühlten, um 
jelbjt einen Abfall zu planen. 

As Ferdinand III. 1657 ftarb und ihm fein Sohn Leopold I. 


1) Angef. Bresl. Stadtbuh ed. Markgraf Cod. dipl. Sil. XI. 226. 
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(bi8 1705) folgte, hat ſchwerlich Jemand eine Aenderung der bis- 
berigen Politik erwartet von einem Fürjten, der für den getjtlichen 
Stand erzogen und vorgebildet, nicht ohne ein gewiſſes Widerjtreben 
demjelben entjagt hatte, um den Thron zu bejteigen. Die eifrige 
Fürſorge für die Verbreitung des katholiſchen Bekenntniſſes und Die 
Erhaltung einer herrichenden Stellung dejjelben mußte für ihn ganz 
jelbjtverjtändlich fein, und er ließ den Bemühungen der geijtlichen 
Gewalten nad) diejer Seite hin freien Spielraum, während jonjt auf 
dem eigentlichen politifchen Gebiete jeine etwas jchwerfällige und 
indolente Natur damit zufrieden war, wenn die Staatsmaſchine in 
den hergebrachten Gleiſen weiter arbeitete. 

Wenn jo unter diejen jpäteren Habsburgern die eigentliche ſtaat— 
lihe Organijation der ſchleſiſchen Provinz nicht eben weit über die 
noch von Ferdinand I. gemachten Anfänge hinausging, jo hatte gerade 
die Landeshauptitadt am wenigiten Grund zur Klage. Je weniger 
regiert ward, dejto bejjer für der Stadt Selbjtändigfeit und deren 
Wohlitand, der allmählich nad) dem furchtbaren Kriege ſich wieder 
zu heben begann und namentlich aus dem Haupthandelsverfehr nad) 
dem Oſten wieder wie früher reihen Gewinn einzuheimjen vermochte. 
Die hieraus ſich ergebende Steuerkraft der jchlefischen Hauptſtadt 
wußte man auch in Wien jehr wohl zu jchägen. Ein faijerliches 
Edikt, weldyes 1694 den Nathsmitgliedern zum Zeichen bejonderer 
Gnade das Prädikat „ehrenfeit“ ertheilte, hebt rühmend hervor, daß 
die Stadt Breslau für jich allein foviel wie jonjt zwei oder drei 
Fürjtenthümer und im Ganzen fajt den zehnten Theil der Steuer: 
jumme von ganz Schlejien aufbringe'). 1684 fchreibt einer Der 
hervorragendjten Publiziſten Dejterreihs, Ph. W. von Hornigf, 
Breslau allein fünnte „wie in der guten Polizei, aljo im Handel und 
in Manufakturen die Ehre der Erblande im Nothfalle allein be- 
haupten?). Kaiſer Leopold hat jelbjt Breslau als das Kleinod feiner 
Städte bezeichnet’). 

Das Anjehen der Breslauer bei dem Wiener Hofe ward nod) 


1) Brest. Stadtbuh ed. Markgraf, Cod. dipl. Sil. XI. 225. 

2) Deiterreich über Alles, wenn es nur will ©. 58 

3) Angef. Reinkens, Univerfität Breslau, Jubelſchr. 1861 ©. 20. 
Zeitſchrift d. Bereind f. eich. u, Altertb. Schleſieus. Bd. XXXVI, Heft 2. 17 
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dadurch erhöht, daß die Gejandten hier nicht mit leeren Händen zu 
ericheinen pflegten. Die von ihnen gereichten Geſchenke an Geld oder 
auch in der jo hoch gefchägten jchlefiichen Leinwand wurden von den 
faiferlihen Räthen fehr gern entgegengenommen und vwermochten 
manchem Anliegen der Breslauer förderlich zu fein. 

Der Umjtand, daß Breslau, wie es in dem angeführten Edikte von 
1694 heißt, als caput Silesiae und als ein „status major“ alſo 
ziemlich auf gleichem Niveau mit den Fürjten angejehen ward, erklärt 
die bei jo vielen Gelegenheiten der Stadt gegenüber geübte bejondere 
Schonung und bat nun auch die Erhaltung des jus praesidii, des 
Nechtes jich jelbit zu bejchügen, ermöglicht. 

In engem BZujammenhange damit wird der Stadt 1665 und 
1666 ihre Einquartirungsfreiheit bejtätigt. Als dann aber 1675 der 
Einfall der Schweden in Deutjchland die Zeiten des großen Krieges 
wieder heraufbeihtwören zu wollen jchien, erwachte auh am Wiener 
Kaiſerhofe aufs Neue die Bejorgnif, es könne der religiöje Drud, 
der auf Schlejien Iajtete, die Schweden auf Sympathicen der dortigen 
Brotejtanten hoffen lafjen und jo zu einer Diverfion dahin Loden. 
Der öfterreichiiche General Kop, der hier ein Heer zujammenzog, be 
Ihuldigte jogar die Breslauer jchwedenfreundliher Gejinnung und 
leitete, möglicherweije ohne felbit daran zu glauben, daraus die Notb- 
wendigfeit her, von der Stadt die Einnahme einer kaiſerlichen Garniſon 
zu verlangen. Um deſſen enthoben zu werden, entjandte der Rath 
jeinen Syndifus, den jchlefischen Dichter Kaspar von Xohenjtein, nad 
Wien, und jeine Beredjamfeit im Bunde mit den üblichen Elingenden 
Argumenten bewog den faijerlihen Hof zu neuer Betätigung des 
jus praesidii, jogar noch, bevor der mannhafte Widerjtand des Großen 
Kurfürjten die Schwedengefahr bejeitigt hatte '). 

Unter der Regierung Kaifer Zeopolds ijt nun auch in der eigent- 
lihen Stadt, deren Bewohnern man Zoleranz gegen Mitbürger, die 
nicht zur Augsburger Konfeſſion ſich befannten, faum nachzurühmen 
vermag, der Katholizismus wieder mehr zur Geltung gefommen. 
Wenngleih man daran fejthielt, in jtädtiiche Dienjte nur Proteitanten 


N) Grünhagen, Schleſ. Gefh. I1. 363 und die Quellenanführungen dazı. 
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zuzulajien und auch in die Kaufmannsgilde nur folhe aufnahm, fo 
erzwang doch 1678 ein Fatjerliches Edikt die Zulaſſung von Katholiken 
zum Bürger- und Meijterrechte'); im Jahre 1700 erhielt auch die 
innere Stadt vier katholiſche Parochieen an vier Kloſterkirchen ange: 
ſchloſſen?). Die zahlreihen Stifter wurden noch durch neue ver- 
mehrt wie die der Kapuziner, Franziskaner, Urfulinerinnen. Unter deren 
Protektion ſiedelten jich auch fatholiiche Kaufleute an und auf ihrem 
Grunde aud nicht zünftige Handwerker. Das Perſonal der kaiſer— 
lihen Beamten wuchs fort und fort an Zahl; 1720 wurden in der 
inneren Stadt 18518 Katholiken gezählt ?). 

Und jene vornehmen Herren und faiferlichen Näthe, ſämmtlich 
fatholiichen Befenntmmijjeg, gaben in der Zeit des Puders und der 
Berrüden, wo mit dem Rejte von Bauernfreiheit auch der Bürgerſinn 
und Bürgerſtolz dahinshwand, in der Stadt den Ton an. Gar viele 
der Breslauer Patrizier, durch den Handel reich geworden, kauften 
Zandgüter, ließen es jih dann ein gut Stüd Geld und ausgiebige 
Loyalitätsbezeugungen fojten, um nobilitirt zu werden (1656 ward 
das frühere Verbot eines Gebrauchs des Prädikats „von“ für Raths— 
mitglieder aufgehoben *), buhlten auch wohl um gejelligen Verkehr 
mit den kaiſerlichen Räthen und empfanden es ganz bejonders an- 
genehm, wenn aud ihnen die Auszeichnung eines derartigen Titels 
zutheil ward. So erhielt unvermerkt die Stadt Breslau, die als die 
jejte Hochburg des Protejtantismus angefehen ward, mehr und mehr eine 
faiferlihe Phyjiognomie. Und wenn der Rath in jener Zeit Kaiſer 
Leopold ypries „als Einen, den der höchſte Gott über alle Häupter 
des Erdbodens erhöhet und mit noch größeren Tugenden der ganzen 


1) Markgraf im Cod. dipl. Siles. XI. 224. Die Bresfauer Handwerter 
hatten bisher für ihre Weigerung geltend gemacht, daß in Wien und Prag Pro- 
teftanten im den Zünften nicht zugelajien würden. Nod 1730 erfahren wir von Un— 
ruhen unter den Breslauer Schuhmachern aus jenem Anlaſſe. 

2, So Markgraf, Geh. Breslaus in kurzer Ueberfiht S. 50. Das beziig« 
liche biſchöfliche Edikt datirt allerdings erit vom Jahre 1707. Junqnitz, Schleſ. 
Zeitſchr. XXX. 34. 

s) Jungnitz a. a. O. 37 Anm. 2. 

% Markgraf, Geſch. Breslaus in kurzer Ueberſicht. 
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Welt zum Wunder und allen Botentaten zum Exempel begabet“ '\, 
jo durfte man wohl das zum großen Theil auf die Rechnung des 
damaligen Zeitgeſchmackes jegen, der ſich gern in jchwüljtigen Tiraden 
erging, aber troßdem berührt aus der Feder eines protejtantiichen 
Nathes eigenthümlicy das überjchwengliche Lob der Herrſchertugenden 
eines Monarchen, in dejjen Namen damals nach dem Ausjterben der 
Biaften den Traftaten und den faiferlichen Verſprechungen wider: 
Iprechend nun auch in den drei Fürjtenthümern Liegnig, Brıeg, 
Wohlau den Protejtanten eine Kirche nad der andern einfach weg- 
genommen ward. 

In einem Punkte aber, an dem allerdings die Stimmung der 
Breslauer Bürgerihaft ganz bejonders lebhaft theilnahm, bat 
der Rath, wie man zugejtehen muß, jtandhaft den jchon Tängit 
begonnenen Kampf, bei dem es jih um eine Abwehr dev Jeſuiten 
handelte, weiter geführt. Das Intereſſe der glaubenseifrigen Habs: 
burger für den um die fatholiiche Sache zweifellos jehr verdienten 
Orden war nicht minder erflärlich wie der Wunjch einer proteſtantiſchen 
Bürgerichaft, die im Kampfe gegen jie vajtlos thätigen und in ihren 
Mitteln wenig bedenflihen DOrdensleute jich fern zu halten. Trot 
aller Kriegsnoth hatte der Breslauer Rath nit Mühe und Kojten 
gejcheut, um 1645 den jogen. Linzer Rezeß zujtande zu bringen, der 
die vom Hofe nun einmal gewünjchte Niederlafjung der Jeſuiten 
wenrigitens außerhalb der eigentlichen Stadt, auf der Sandinjel, feit- 
legte ?). Aber der Raum erwies jich als unzureichend, die Auguftiner: 
horherrn, die bisher auf der Inſel jich als Herren angejehen hatten, 
zeigten wenig Entgegenfommen gegen den von oben her jo begünjtigten 
und deshalb von anderer Seite mit neidiſchem Blide angejehenen 
Drden, und die vielfahen Schwierigkeiten fanden ihre Löſung erit 
bei der Thronbejteigung Leopolds. Diejer zeigte in der That jogleid, 
daß auf ihn die Kirche in noch höherem Maaße rechnen dürfe als auf 
jeinen Vorgänger, indem er 1658 den Jeſuiten jeine kaiſerliche Burg 
zu Breslau vorläufig zur Gründung eines Kollegiums übermwies und 


— 





I) Ungef. bei Reinkens a. a. ©. ©. 20. Die angezogenen Worte direft ans 
der Handſchr. im Brest. Stadtard. 
2) Die Urk. bei Neintens, Univerfität Breslau, Jubelſchr. 1861. ©. 61. 
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dann 1670 ganz ſchenkte. Ihre hier entfaltete Zehrthätigfeit wünſchten 
die Patres dann durch Errichtung einer Univerfität zu krönen. Da- 
gegen aber bäumte die öffentliche Meinung mächtig auf, und der Rath 
jegte alle ihm erreichbaren Hebel gegen den Plan in Bewegung. Bon 
1695 an, nachdem der fluge und aud am Hofe einflußreiche Pater 
Friedrich Ludwig Wolff von Lüdingshauſen, ein Liefländer, als Rektor 
an die Spite des Breslauer Kollegiums getreten, ijt der Kampf beim 
faijerlihen Hofe geführt worden. Wenn da der Breslauer Nath es 
als einen Erfahrungsjag hinjtellte, daß ein lebhaftes akademiſches 
Treiben mit einem entwidelten Handelsverfehr jich übel vertrage, 
vielmehr den legteren und damit die Steuerfraft der Stadt fchädige, 
jo erklärte Pater Wolff dem Kaijer, hinter derartigen Ausführungen 
verjtede fich nur die Furcht vor dem Eifer des Ordens in Belehrung 
der „mit Chriſti Blut erfauften Seelen zu wahrem katholiſchen 
Glauben“. Und obwohl nun der Kaiſer dieſer Thätigfeit der Jeſuiten 
aufrichtigen Herzens beiten Erfolg wünjchte, jo befam er doch auch 
aus jeiner Umgebung Bedenken zu hören, die faiferlihen Räthe waren 
bei der hronischen Geldnoth am Hofe überaus ängitlich davor beforgt, 
eine jo jteuerfräftige Stadt wie Breslau zu jchädigen und außerdem 
der Mehrzahl nach feineswegs unempfänglich für Geldgejchenfe; 
andererjeitS hatten die Jeſuiten Doc) auch Neider und Gegner, und 
felbjt Bischof und Kapitel in Breslau jahen nicht ganz leichten Herzens 
hier in Breslau ein Inſtitut erjtehen mit eigenen Privilegien aus: 
gejtattet und in den Händen eines ohnehin jchon jo begünftigten und 
den ſonſtigen kirchlichen Autoritäten gegenüber nicht eben fügjamen 
Drdens. Schließlich fiel doch auch die Geldfrage ins Gewicht. Kurz 
Pater Wolff feste zwar 1702 die Gründung einer Univerjität durch, 
doch blieb diejelbe für jett auf die zwei Fakultäten, die theologijche 
und philojophiiche, beſchränkt. Pater Wolff durfte auf einen jpäteren 
Ausbau derjelben hoffen, die Breslauer und Schleſier aber jich damit 
tröjten, daß doch wenigjtens die jehr gefürchtete Monopolijirung des 
akademischen Unterrichts in den Händen der Jeſuiten, womit dann 
ein Berbot des Beſuches ausmärtiger Univerfitäten ſich hätte ver: 
binden lafjen, abgewendet jei. Die Bejorgnijje der Breslauer Pro- 
tejtanten vor dem Einflujje der Univerjität auf die religiöjen Verhältniſſe 
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haben ſich nicht erfüllt; einmal hat die Sorge für die Univerſität 
doch das Jeſuitenkollegium ſehr in Anſpruch genommen und deſſen 
Thätigkeit in hohem Grade abſorbirt, und nad) und nad) drang der 
jtarrem kirchlichem Eifer abholde Geijt des 18. Jahrhunderts jelbit 
bis in die Mauern der Ordenshäufer. 

Selbit bis in die Wiener Kaiferburg vermochte diefer Geiſt zu 
dringen, und als 1705 Kaifer Leopold jtarb, erwartete alle Welt von 
jeinem Sohne und Nachfolger Joſeph J. 1705—1711, gerade im 
Punkte des Glaubenseifers eine wejentlich veränderte Politik; die 
Berwendungen protejtantiicher Monarchen für ihre Glaubensgenofien 
in Schlejien nahmen einen neuen Anlauf, eine Deputation der Letzteren 
fand in Wien eine freundliche Aufnahme, und es war vielleicht mur 
die gewohnte Schwerfälligkeit, die eine Erledigung der nicht unbe: 
gründeten Beſchwerden jo lange verzögerte, bis König Karl XII. von 
Schweden Anlaß nahm, al3 einer der Garanten des weſtphäliſchen 
Friedens bei jeinem Durchmarſche durch Schlefien Abjtellung deſſen, 
was in diefem Lande jenen Traktaten zuwider ſeit 1675 vorgenommen 
worden war, zu verlangen. Dieje Forderung, von emem Monarchen 
gejtellt, der an der Spitze eines fiegreichen Heeres bereits in Schleften 
jtand, einfach ablehnen konnte der in den großen ſpaniſchen Erbfolge: 
frieg verwidelte Kaifer nicht wohl. So kam denn 1707 der zu 
Breslau verhandelte, wenngleich nah Altvannjtädt genannte Bertrag 
zujtande, der nicht nur 121 Kicchen den jchlefiihen Proteitanten 
zurüdgab, fondern auch ſonſt in vielen anderen Bunkten dem Glaubens: 
drude abhalf. Auch die Stadt Breslau gewann bei diejer Gelegenheit 
Die vier unter des Raths Patronate stehenden Landfirchen, die ihr 
1654 entrifjen worden waren, wieder zurüd. Die protejtantijchen 
Schlefier haben dem Schwedenkönig feine ntervention duch ein Maß 
begeijterter Verehrung gelohnt, wie jie ſolche kaum je einem ihrer 
Landesfürjten gezollt haben, ſodaß jelbit ein protejtantifcher Geiftlicher 
jener Zeit an diejer „Abgötterei” Anſtoß nimmt '). 

In Breslau hat man, wie es jcheint, etwas mehr Zurüdhaltung 
gezeigt, doch jind die aus Nachahmung der jchwediichen Feldgottes- 
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dienſte, aber im Grunde auf dem Boden des Schwedenkultus ent— 
ſprungenen Kinderandachten, die ſich epidemiſch durch ganz Schleſien 
fortpflanzten, auch in Breslau aufgetreten und haben allerdings auch 
hier unter verſtändiger Behandlung ihr Ende gefunden '). 

Dem Kaiſer Joſeph II. war nur eine kurze Regierung bejchieden. 
Bei feinem Tode 1711 folgte ihm fein Bruder Karl VI. 1711—1740, 
der lebte Habsburger, der über Schleſien geherrſcht, und überhaupt 
der legte männliche Sproß dieſes Herricherhaufes. Ihre Landesherren 
von Angeficht zu Angeficht zu Schauen, waren die Schlejier lang 
entwöhnt, wie hätten jie daran denken jollen, das Antlit diefes Kaiſers 
zu erbliden, der es geradezu liebte, ſich hinter der jtreng gehand- 
habten jpanischen Etiquette zu bergen, als wühte er, daß es ihm nicht 
gegeben war, duch die Macht jener Perſönlichkeit die Herzen der 
Unterthanen zu gewinnen. Aber auch von jeinen Thaten weiß die 
Gefchichte wenig zu vühmen, die Preisgebung des Neichslandes 
Lothringen an Frankreich, ein unvühmlicher Türkenfeldzug fallen unter 
jeine Megierung und haben auch die Stadt Breslau in Mitleidenschaft 
verjegt, infofern in den Sjahren 1733, 1738 und 1739 aud) hier die 
wohlhabenden Bürger zu Zwangsanleihen herangezogen wurden, deren 
Schuldjcheine nur einen jehr niedrigen Kurs zu behaupten vermochten. 
Was ein Schlefier Karl VI. am ehejten noch nachzurühmen vermag, 
it, Daß er nicht dem Beijpiele des gewillenlofen Augujt des Starken 
folgend, nachdem der Stern Karls XII. untergegangen war, ſich von 
den Berpflihtungen des Altrannjtädter Vertrages losgeſagt hat. 
Allerdings blieb auch unter feiner Regierung das katholische Bekenntniß 
das herrichende, und die Behörden waren nach wie vor zu deſſen 
‚Förderung verpflichtet, wenngleich die weltlichen Beanten, die aus 
eigenem Herzensdrange ſich im Dienjte der Kirche eifrig erwiefen, 
im 18. Jahrhundert feltener zu finden waren, als das einit im 17. 
der Fall geweien. Bon den Eleinlihen Schikanen, denen man bier 
und da die Protejtanten unterwarf, befam doc auch Breslau etwas 
zu merfen, bei ihren beiden Borjtadtlicchen von St. Salvator und 
11000 Aungfrauen, wo 1724 und 1737 die Reparaturen gehindert 
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wurden, bis Gejandtichaften in Wien mit den gewohnten Mitteln, 
die im letzteren Falle einen Aufwand von 20000 Thalern erherjchten, 
nachzubhelfen vermochten. 

Immerhin aber wird man Eins ausjprecdhen dürfen. Wenn die 
ganze Negierung Karls VI. etwas greifenhaft Schwädhlihes an ſich 
zu haben jcheint, jo wiederholt ſich derjelbe Eindrud, wenn wir 
jpeztell die ſchleſiſche Gefchichte diejes Zeitraums ins Auge faſſen, 
wo die ſchleſiſche Ständeverfammlung, die ſchon früher zu einer 
bloßen Steuerbewilligungsmajchine herabgedrüdt worden, num obne 
jeden Verfuch einer Oppofition fich gefallen läßt, dag im Widerfpruche 
mit ihren Privilegien ihr als Haupt nicht länger ein ſchleſiſcher 
Landesfürjt, jondern ein Faiferlicher Beamter bejtellt wird, noch dazu 
in einer Zeit, wo der Kaifer von ihr eine ganz außerordentliche Be- 
willigung, nämlich die Annahme jeiner in der pragmatiichen Sanftion 
ausgeiprochenen weiblichen Erbfolge, erheiſcht. Und nicht günftiger 
fann unſer Urtheil werden, wenn wir dem bejonderen Ziele Dieter 
Blätter nachgehend unfern Blid auf Breslau bejchränfen. Da finden 
wir jenen arijtofratiichen Zug, den wir ſchon unter Leopold beobachteten, 
nur noch ſtärker jich geltend machend; das Patriziat iſt in noch höherem 
Maße darauf aus, den Adel zu erlangen, Grundbejig zu erfaufen 
und fich den Edelleuten zuzugejellen; e8 geht das jest ſchon ſoweit, 
daß jelbjt reich gewordene Zünftler nad) dem Adel tracdhten, was 
allerdings nicht zugelaffen wird; jchon 1715 ordnet ein kaiſerliches 
Dekret an, daß ſolche unter die Grundbejiger getretene Kaufleute 
zwar noch den Handel „al grosso* betreiben dürfen, aber ihr Bres— 
lauer Bürgerreht aufzugeben haben '), eine Bejtimmung, die dann 
nicht eben jtreng durchgeführt worden iſt. Je mehr diejer ariftofratiiche 
Zug feine Wirkung übte, dejto mehr jchieden jich die neuen Kavaliere 
von der eigentlichen Bürgerjchaft, und jemehr im Laufe des 18. Jahr— 
hunderts die Eonfejjionellen Gegenfäße wenigstens in dem Verkehr 
der höheren Kreife zurüctraten, dejto lauer wurden die Sympatbieer 
der Breslauer Regierungskreiſe für die noch unter ſchwerem Glaubens: 
drude lebenden ſchleſiſchen Protejtanten. In Breslau ſelbſt ſpürte 
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man davon Nichts, und die Ariftofratie hatte unter der Habsburger 
Herrichaft, jomweit nicht die religiöjen Gegenjäge ins Spiel famen, ein 
im Grunde bequemes Leben. Die Breslauer Regierungsfreije wurden 
eben damals, ohne eigentliche Sympathieen für die Perfon des Kaijers 
zu gewinnen, Doc im Laufe der Zeit immer Faiferlicher. 

Dazu fam nun aud ein Anderes. Speziell der Breslauer Handel 
hatte von alten Zeiten her jeine eigentliche Stärfe darin gehabt, daf 
in der ſchleſiſchen Hauptitadt jich der Umtausch der Rohprodufte des 
ſlaviſchen Oſtens gegen die Induſtrieprodukte des Wejtens und Die 
Erzeugnifje jüdlicherer Himmelsjtriche vollzog, wobei dann ein doppelter 
Gewinn den Kaufleuten zufiel. Und gerade diefe Hauptjäule des 
Breslauer Handels war gegen das Ende des 17. Jahrhunderts ing 
Wanfen gefommen. Den erjten Anjtoß dazu hatte 1697 die Er- 
werbung der polnischen Königsfipne durch den ſächſiſchen Kurfürjten 
Auguſt gegeben. Seitdem hatte deſſen Regierung ſich nicht ohne 
Erfolg bemüht, die Bortheile des polnischen Handels der aufblühenden 
Stadt Leipzig zuzuwenden; dann war der Iangdauernde nordilche 
Krieg gekommen. Karl XII. hatte ſich lebhaft dafür interefjirt, den 
polniſchen Handel nach den baltischen Seehäfen abzulenten, und Peter 
der Große war dann in feiner rüdjichtslos durchgreifenden Art mit 
rigorofen Verboten im Intereſſe feiner ruſſiſchen Häfen vorgegangen. 
Sp war e3 denn gekommen, daß im 18. Jahrhundert der ruffiich- 
polnische Handel Breslaus nicht mehr die Hälfte von dem bedeutete, 
was er ein halbes Jahrhundert früher geweſen war. 

Die Klagen der Breslauer fanden in jener Zeit, wo überall in 
den Regierungsfreijen der verjchiedenen Staaten eine Fürſorge für 
Handel und Induſtrie jich zu regen begann, doch auch am Wiener 
Hofe Beadhtung, und die Folge war die Gründung des Kommerzien- 
follegs zu Breslau 1716. Mit großem Mißtrauen ward das an— 
fänglid) aufgenommen wie der Anfang einer unerwünſchten Bevor— 
mundung und Gängelung, aber bald geftaltete ſich die Sache günftiger. 
Das Kommerzienktolleg konnte natürlich den Breslauer Kaufleuten nicht 
wiedergeben, was fie verloren hatten, doch der von ihm gewonnene 
Einblid in die Verkehrsverhältniſſe zeigte ihm Möglichkeiten, ohne 
Schädigung der Staatsinterefen dem Handel aufzuhelfen, indem 
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man zunächſt für möglichite Befeitigung der zwijchen den einzelnen 
Erblanden bisher noch aufrecht erhaltenen Zollfchranfen eintrat. So 
erhielt der Breslauer Handel neue Abjagwege, und die gejunfene 
ſchleſiſche Textilindustrie begann ſich wieder zu heben. 

Diefe Entwidelung mußte ihre Folgen haben. Eine in den 
Mauern Breslaus eingerichtete Faiferliche Behörde hatte der Stadt 
direfte Vortheile gebracht, fie ſich zu Dank verpflichtet und jpeziell 
auch dafür gewirkt, daß in den übrigen öfterreichiichen Erblanden dem 
Breslauer Handel ſich neue Abfaggebiete eröffneten. Beides mußte 
dahin wirken, die gouvernementalen Neigungen der in Breslau 
herrichenden Arijtofratie noch zu jteigern und gleichzeitig diejelbe den 
Werth ihrer Zugehörigkeit zu dem öfterreichiichen Kaiſerſtaate lebhafter 
empfinden zu laſſen. So jtellte fi denn mehr und mehr die einiger: 
maßen überrajchende Thatſache herams, daß gerade in der legten Zeit 
der Habsburger Herrſchaft die Stimmung der leitenden Kreije Breslaus 
mehr und mehr vegierungsfreundlicher und gleichzeitig öjterreichiicher 
geworden ijt als je vorher. 

‚Allerdings läßt ſich das Gleiche nicht von der Bürgerjchaft jagen. 
Die große Menge der Handwerfer war und blieb ihrer Mehrheit 
nad oppofitionell gefinnt, gereizt durch die Ungunjt, mit der Die 
Regierung die ganze Zunftverfafiung anfah, deren Selbjtändigkeit ein 
Edift von 1731 nahezu vernichtet hatte'), unzufrieden wegen der 
Steuerlajt und gleichzeitig wegen der Konkurrenz ſeitens der auf 
geiftlichem und Stiftsgrunde wohnenden Handwerker, unzufrieden aber 
faum minder mit dem Mathe, wie denn ein unverdächtiger Bericht: 
eritatter zum Jahre 1740 bemerkt, der Rath habe „jih damals von 
Seiten der Bürger nicht viel Treue zu verjehen gehabt, weilen man 
jie zeithero in etwas gedrüdet, auch der gemeinen Stadt Freiheiten 
ziemlich vergeben“ ?). 

Wenn in den anderen jchleiiichen Städten, wo es gleichfalls an 
oppofitionellen Strömungen nicht fehlte, Eonfejjionelle Momente ſtark 
mit hineinjpielten, injofern überwiegend protejtantiiche Bürgerjchaften 

1) Anführungen bei Wuttfe, Entwidelung der öfterreihiihen Verhältniſſe in 
Schleſien Il. 129 fi. 

2) Ange. Stenzel, Script. rer. Sil. V. 597. 
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den ihnen von der Regierung aufgenöthigten katholiſchen Stadthäuptern 
nicht jelten prinzipiell ein erhöhtes Mißtrauen entgegenbrachten, jo 
konnte Davon in Breslau, wo in der gefammten ftädtischen Verwaltung 
fein Katholik ſich befand, nicht die Nede fein, hier haben wir im 
Gegentheile die charakterijtiiche Thatſache zu verzeichnen, daß bei der 
kleinen Revolution, die gegen das Ende des Jahres 1740 die Ein: 
nahme einer kaiſerlichen Beſatzung hintertrieb, der Hauptwortführer, 
Schuhmacher Döblin, ein Katholik war. Dafür zeigte ji hier als 
ein die DOppofition weſentlich verjchärfender Umſtand die adelige 
Dualität der NRathsherren. Daß diefe hier im 18. Jahrhundert, ab- 
gejehen natürlich von den zwei zünftiſchen Beijigern, fajt ausnahmslos 
adelig waren, unterjchied jie wejentlich von allen übrigen jchlefiichen 
Städten, verbreiterte aber auch unvermeidlich die Kluft zwijchen ihnen 
und der Bürgerichaft und begünjtigte das Auffommen der Meinung, 
diefe vornehmen Herren am Rathstiſche fragten nicht eben viel nad) 
den Intereſſen der Bürgerjchaft, und weit entfernt der Regierung 
gegenüber die Rechte und Freiheiten der Stadt zu vertreten und zu 
vertheidigen, fpielten ſie unter einer Dede mit den Herren Eaiferlichen 
Näthen bei Bedrüdung und Ausbeutung des Volkes. Wenn jo ihre 
Vornehmheit fie der Bürgerichaft entfremdete und deren Bertrauen 
ihnen raubte, trieb derjelbe Umstand, das Bewußtjein ihrer Unbeliebt- 
heit in den Bürgerkreifen dazu, um jo mehr Schug und Rückhalt bei 
der faiferlichen Regierung zu juchen. Und dieſe wiederum war diejen 
Schuß zu gewähren um jo eher bereit, als es ſich darum zu handeln 
Ichien, Standesgenojjen gegen Angriffe der auf deren Vorrechte 
neidischen „Bopulace” zu ſchirmen, und als man im 18. Jahrhundert mehr 
und mehr lernte über die konfeſſionellen Schranten jich hinwegzufeßen. 

Solhe Meinungen verjtärktten dann noch die mißgünjtige und 
feindjelige Gelinnung, die ohnehin in den unterjten Volksklaſſen jich 
nur zu leicht gegenüber den bejjer jituirten Geſellſchaftsklaſſen ein- 
bürgert, und machten jie aufjäjlig gegen den Rath nicht minder als 
gegen die Regierung. Hier trat dann noch dazu die aud in der 
nädhjt höheren Volksſchicht, dem Handwerkferjtande, um der Ungunit 
willen, mit der, wie jchon erwähnt, die öſterreichiſche Regierung die 
Zünfte behandelt hatte, herrichende oppofitionelle Stimmung. 
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Diefen Strömungen die Wage zu halten fehlte hier jegliches Gegen- 
gewicht. Einen öſterreichiſchen PBatriotismus, ein wirkliches Intereſſe 
an der Erhaltung des öfterreihiichen Staates, gab e8 in dem damaligen 
Breslau, wenigitens für die breiteren Volksſchichten, überhaupt nicht. 
Es hing das doc mit der großen Selbftändigfeit, die der Stadt 
immer noch geblieben war, zuſammen. Was von einem idealen 
Intereſſe in der Bevölkerung lebte und auch zu einer lebhafteren Er- 
regung Sich hätte entflammen laſſen, war immer nur ein lofaler 
Patriotismus. Zur Vertheidigung Breslaus gegen einen drohenden 
auswärtigen Feind hätte ji unter Umjtänden die Menge bewegen 
lafjen. Für das Haus Oeſterreich Gut und Blut einzufegen, dafür 
hätte ſchwerlich auch der beredtefte Mund und die beliebtejte Perſön— 
lichkeit fie zu begeiftern vermocht. 

Und wenn der Rath im Bewußtjein feiner Unbeliebtheit bei der 
Bürgerjchaft mehr und mehr fich dazu drängen ließ, einen gewijjen 
Rüdhalt bei der Negierung zu juchen, fo hat ſich doch dieſe regierungs— 
freundliche Gefinnung, dieje bei jeder Gelegenheit verficherte Loyalität 
des Rathes, im entjcheidenden Augenblide einer Probe nicht gemachten 
gezeigt. Gegen Ende des Yahres 1740, als von Seiten Preußens 
Feindfeligfeiten gegen Schlefien drohen, begehrt der Oberbefehlshaber 
in Schlejien von der Stadt die ausnahmsweije Einnahme einer kaiſer— 
lihen Bejagung mit der Erklärung, die Regierung bedürfe diejes 
Plabes, der für den haltbarjten im ganzen Lande angejehen werde 
und ohne reguläres Militär nicht ernftlich vertheidigt werden fünnte, 
um jo mehr, da man hauptjächlich hier die für den Krieg erforder: 
lichen Vorräthe aufjpeihern wolle. Und darauf antwortet der that- 
jächliche Leiter der Stadt, Oberjyndifus von Gutzmar, die Stadt 
würde am liebjten jich bemühen, wie dies im 30jährigen Kriege erfolgt 
jei, eine Neutralität zu erlangen, ſodaß diejelbe weder von feindlichen 
noch von landesherrlihen Soldaten betreten werden dürfe. 

Nichts kann bezeichnender jein als diefe Erklärung Gugmars, der 
bisher” zugleich als der VBertrauensmann der Regierung angejehen 
werden durfte, wie er denn auch zunächjt ganz allein die Eröffnung 
empfängt. Und er macht, ohne jede Rüdfrage bei dem Rathe, un: 
bedenflich, augenscheinlich jicher, ganz im Sinne der regierenden Herren 
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zu jprechen, jenen Vorſchlag, der doch thatjächlich eine Verleugnung 
der den Staatsangehörigen obliegenden Verpflichtung, an der Landes— 
vertheidigung mitzuwirken, ganz unzweidentig zum Ausdrud bringt, 
als ob es jich um eine Republik oder zum wenigjten eine freie Reichs— 
jtadt handle. Und das gejchieht an der Stelle, wo die Regierung 
das höchſte Maß von Ergebenheit zu juchen ein Necht hatte. 

Wohl beharrt die Regierung auf ihrer Forderung, und den ernten 
drohenden Vorjtellungen des Oberamts giebt der Rath nad unter 
Borbehalt der Zujtimmung des Plenums, das in weitejter Ausdehnung 
einjchlieglich der Zunftälteften befragt werden fol. Nun wächjt die 
Dppojition mehr und mehr, in je weitere Kreife die Sache gelangt, 
und jchließlich Täßt ji der Rath) duch tumultuivende Volkshaufen, 
die in das Nathhaus eindringen, zu einer Ablehnung der geitellten 
Forderung drängen, wobei allerdings nicht jene urfprünglic ins Auge 
gefaßte Neutralität, jondern eine VBertheidigung durch die Stadtmiliz 
und die Bürgerichaft in Ausjicht genommen wird. Allerdings erzeugen 
die Verhandlungen durchaus den Eindrud, daß immer die Abwehr der 
öſterreichiſchen Beſatzung die Hauptſache bleibt, nicht die Garantie einer 
wirklich erntlichen Vertheidigung, wie wir dann auch den Rath bald wieder 
fich mit der Hoffnung auf eine zu erlangende Neutralität tröften jehen. 

Was ſich aus diefen Vorfällen für das hier an erjter Stelle in 
Frage fommende Moment, das Berhältnig der Stadt Breslau zu ihrem 
Zandesheren folgern läßt, zeigt dies Verhältnig allerdings in einem 
wenig günftigen Lichte. Die Haltung der Breslauer angefichts einer 
dem Lande und der Dynaftie drohenden Kriegsgefahr iſt thatlächlich 
das Gegentheil von dem, was ein LZandesherr von getreuen Unter: 
thanen in jolhem kritiſchen Augenblide hoffen und erwarten mag. 
ZThatjählid hat man auch am Wiener Hofe der Stadt Breslau wegen 
ihres damaligen Verhaltens jchwer gezürnt, als hätte diejelbe „der 
Elemenz und des Glimpfs, mit dem fie von dem Habsburgischen Haufe 
immer behandelt worden jei“, ganz und gar vergejien. Allerdings 
hatte damals die Domgeiftlichfeit, die doch noch in ungleich höherem 
Mae als die Stadt ich der Proteftion der Yandesregierung verfichert 
halten durfte, in jenem Aungenblide die Einnahme djterreichiicher Be— 
ſatzung auf die Dominjel mit faum geringerem Eifer geweigert. 
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Wir haben vorjtehend das ungünftige Fazit, das gerade eben am 
Ausgange der Habsburgischen Herrichaft fich befonders klar über: 
jehen läßt, gezogen, vermögen aber doc nicht die Schuld davon einzig 
und allein auf Seiten der Breslauer zu juchen. Im Berlaufe dieier 
Darſtellung ijt e8 bei verjchiedenen Gelegenheiten hervorgehoben worden, 
daß die Breslauer ſich glücdlich preijen durften, durch eine bejondere 
Bevorzugung vielen Drangjalen entgangen zu fein, mit denen andere 
öfterreichiiche Landestheile, andere öſterreichiſche Städte um des 
Glaubens willen von ihren Negenten heimgejucht worden find; aber 
wer hätte ein Recht zu erwarten, daß auf ſolchem Grunde Liebe und 
Anhänglichkeit erwüchſen? Wohl wird man es verjtehen, daß es nidt 
nur bequem jondern auch finanziell eriprieglich ſcheinen konnte, einer 
bedeutenden Handelsjtadt ein größeres Maaß von Selbjtändigfeit zu 
gönnen, aber weder dies Moment noch die in dem vorliegenden Falle 
unzweifelhaft vorhandene Schranfe, die ein in jtrenger Kirchlichken 
erzogenes Fürjtengejchlecht von andersgläubigen Unterthanen jcheide, 
vermag von der Ausübung der jchwierigen Herrſcherkunſt zu Dispenfiren, 
die darauf ausgeht, in dem Volke den Staatsgedanfen zu erweden 
und lebendig zu erhalten, den Einzelnen einen Antheil empfangen zu 
lafjfen an der großen Gemeinſamkeit, die in dem Fürjten gipfelt, für 
diejen Letzteren einen Plaß zu jchaffen im Herzen des gemeinen Mannes. 

Wer in der neueren Zeit jich diejer ſchweren Pflicht ganz entziedt, 
der thut es auf die Gefahr hin, das zu erleben, was die öſterreichiſch 
Regierung 1740/41 in Breslau und in ganz Schlejten erlebt hat, we 
die Bevölkerung die Losreißung von dem bisherigen Staatsverband, 
einen Wechjel der Dynajtie jich vollziehen jieht, anjcheinend ohne davon 
jeelijch tiefer bewegt zu werden. 


II. 
Die ehemalige Faiferliche Burg zu Breslan. 


Bon Ludwig Burgemeifter. 


a. Die herzogliche Burg. 

Die ältejte flaviiche Anfiedelung Breslaus lag auf der durch die 
Oderarme geſchützten Dominfel'), deren Hauptbollwerk die ſchon 1049 
unter den polnischen Herzog Caſimir gebaute Burg bildete. Bon 
Dort aus gehen weitere Niederlafiungen aus, anfangs ebenfalls jlavijch, 
bis dann nad langem Kampfe, ebenjo wie in den übrigen Städten 
Sclejiens, die deutsche Kultur ji) Bahn bricht. 

Der wichtigſte Stadttheil des linksufrigen Breslau, deſſen Kolonis Die tints- 
fation gegen Ende des 12. Jahrhunderts begann, war der Ufer- ea 
jtreifen zwijchen der Sandbrüde und der Univerfitätsbrüde?). Am 
Nande des jüdlichen Oderufers lag als Gegengewiht zu der 
Domburg eine ganze Reihe von herzoglichen Eurien, in denen Herzog 
Heinrich I. (1202 — 1235) mit feiner Gemahlin Hedwig, jener herrlichen 
Frauenerſcheinung in der Frühgeſchichte Schlejiens, jowie Prinz 
Heinrich mit jener Gemahlin Anna ihren Hofhalt eingerichtet hatten, 
weil der Raum in der alten Burg auf der Dominjel nicht mehr 
genügte ?). 

Damals wurde aljo diefer Stadttheil Si” der Landesregierung 
und nahe dem Wohnfig der Herricher jchlugen auch die Hofbeamten, 

Mitter und Herren, jowie die unter dem bejonderen Schuß der Herzöge 
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jtehenden Fuden ihre Wohnung auf. Bon den herzoglichen Grund 
jtüden lagen mehrere dicht nebeneinander am heutigen Rıtterplag und 
erjtrecten jich wejtlich von dem nahe der Sandbrüde belegenen Kaui- 
bauje der deutjchen Kaufleute bis zur Schuhbrüde. Ein weiteres, 
abgejondert am weitejten wejtlich gelegen, reichte bis an das heutige 
Ratjerthor und nahm im Wejentlichen die Fläche ein, die nordwärt 
von der Oder, auf den übrigen Seiten von der Straße „am Univerjttäts: 
plag“ begrenzt wird. Nahe der heutigen Univerjitätsbrücde war eine 
Fähre, vor der jich eine einträgliche Schenke aufgethan Hatte. 

Die junge Siedelung Breslau hatte bald ſchwere Zeiten zu über 
jtehen. Der Einbruch der Mongolen 1241 unter Heinrich II. (1258 
— 1241) brachte die Zerjtörung der Stadt und den Tod des helden- 
haften Vorkämpfers des Deutſchthums in der Schlacht bei Liegnis, 
Die herzoglichen Bejigungen auf dem Iinfen Ufer jcheinen aus diejen 
Zeitnöthen nicht umverjehrt hervorgegangen zu jein, denn Herzog 
Heinrich III. (1248—1266) hatte wieder auf der Dominjel jeme 
Nejidenz. Inzwiſchen waren die öſtlich gelegenen Eurien durd 
Schenkung jeitens des Herzogs Heinrich II. und der verwittweten 
Herzogin Anna in den Bejig von Klöjtern übergegangen '). 

Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts ijt eine linfsufrige Burg 
nachweisbar. Wo diejelbe gelegen hat, iſt jedoch nicht aufgeklärt. 
Sehr zweifelhaft ijt die Annahme, daß eine Burg in frühejter Zei 
bei der Ziegelbajtion, heutigen Holteihöhe, zu juchen jei. An mehreren 
Stellen wird offenbar eine der herzoglichen Eurien am Nitterplas: 
als Burg bezeichnet. Es darf angenommen werden, daß unmwen 
des Ueberganges auf den Sand eine Burg oder ein Sclop ge 
itanden hat. 

Bon diejer Burg wird die am weitejten nad Wejten gelegen: 
Eurie bei der heutigen Univerfität deutlich unterjchieden. Urjprünglid 
vielleicht an Bedeutung die geringite, war jie nad) Verſchenkung da 
jämmtlichen herzoglichen Bejigungen am Ritterplatz als einzige herzog 
lihe Curie auf dem linken Ufer übrig geblieben und hatte ih 
allmählıy zur Burg entwidelt. Während alle die anderen, au 
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vier oder fünf Stellen nachweisbaren oder vermutheten Burgen 
Breslaus verjchwanden, war dieſe Burg zu bedeutenden Schidjalen 
berufen. 

Erfte Bauzeit. 

In welchem Umfange dieje herzogliche Eurie anfänglich bejtanden 
hat und wann jte ſich zur Burg auswuchs, muß dahingejtellt bleiben. 
Die Nachrichten über die Burg find in der erjten Zeit äußerſt dürftig, 
genanere Angaben fehlen gänzlid. 1273 wird castrum et curia 
nostra, 1302 curia dueis erwähnt; beide Bezeichnungen dürften jich 
auf die Eurie an der Schmiedebrüde beziehen. 1304 verwendet die 
Stadt 39 Mark für das Thor gegen die Oder fammt der Burg, 
propugnaculum dueis'!). 

Immerhin läßt ſich der Zeitraum, in welchem die Entwidelung 
der Curie zur erjten und bald einzigen Herzogsburg Breslaus jtatt- 
gefunden haben muß, einigermaßen begrenzen. Es ſteht fejt, daß Die 
Burg auf der Dominjel 1311 nach Ueberfiedelung der Herzöge in die 
Stadt verjchenft wurde. Die Burg an der Schmiedebrüde wird 
demnad um die Wende des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts 
Sig der Piajtenherzöge geworden jein. Vielleicht jtehen die Arbeiten 
aus dem “fahre 1304 mit der Ueberjiedlung im Zujammenhang. Es 
iſt wahrjcheinlich, daß erhebliche Bautheile aus älterer Zeit beim 
Ausbau des Fürſtenſitzes zur Herzogsburg bejtehen blieben und Jahr— 
hunderte überdauerten. 

Daß aber die hier in Rede ftehende Niederlajjung, ob als Eurie 
oder als Burg, ſchon vor der bedeutungsvollen Neugründung der 
Stadt 1242 bejtand und eine wichtige Baumaſſe darſtellte, beweiſt der 
bei der planmäßigen, rechtwinkligen Geſtaltung der neuen Stadt ſonſt 
nicht erklärliche Umſtand, daß die Schmiedebrücke nicht in gerader 
Linie bis zur Oder geführt wurde. Für die Lage der Schmiedebriüde 
war vielmehr offenbar der Gefichtspunftt maßgebend, daß jie genau 
auf die zur Herzogsburg auszubauende Eurie und ein Thor derjelben 
gerichtet wurde. Die Fortführung der Straße nad der Dder konnte 
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daher nur längs des Umkreiſes der Burg mit einer Krümmung nach 
Weſten bewirkt werden. 

Die neu gegründete Stadt wurde durch Gräben und Paliſſaden 
und ſchon 1260 durch Mauern befeſtigt, fernerhin erhielt die durch 
eine zweite Neugründung erweiterte Stadt ſeit 1331 eine Sicherung 
duch Mauern. Die Theile längs der Dder waren jedoch nicht ın 
den Befejtigungsgürtel mit eingeſchloſſen und erjt viel jpäter, 1427, 
wurde e3 für nöthig erachtet, die Mauern an der Obderjeite in Er: 
gänzung der gejammten Befejtigungsanlage noch herzujtellen. Natur: 
gemäß aber bildete die inzwijchen entitandene Herzogsburg einen be: 
fejtigten Pla und diente dem Stadttheil, der ſich an jie herangelegt 
hatte, zur Bededung. Und auch ein Thor gab es jehr früh an der 
Dder, das, urjprünglih den Namen „Wafjerthor” führend '), wohl 
nur einen Ausgang nach der Oderfähre daritellte, jih aber allmählich 
zu einem wichtigen Stadtthore entwidelte. Dasjelbe ericheint von 
Anfang an in engem Zujammenhange mit der Burg. 

Die Bedeutung der jungen Stadt Breslau beruhte auf ihrer 
günjtigen Lage mitten in Schlejien am Hauptjtrom des Landes, eine 
Lage, durch die jie zum naturgemäßen Stapelplag für den Handels: 
verfehr zwiſchen Djten und Weſten gejchaffen war. In dem jchwung- 
haften Handel nad) dem Oſten lag die Lebenskraft der jtrebjamen 
Bevölkerung und der erjte Grund zu dem Wohljtand und dem rajchen 
Emporjteigen Breslaus zu NeichthHum und Macht. Das Thor an der 
Dder — damals „herezoges thor“ benannt — das als Abſchluß 
der von Süden nad Norden gehenden Hauptverfehrsader der Stadt, 
der Schweidnigerjtraße und Schmiedebrüde, den ganzen Verkehr nad 
Polen vermittelte, war daher von bejonderer Wichtigkeit. Daß aud 
die Herzogsburg an diejer Straße lag, konnte nur geeignet fein, die 
Bedeutung derjelben noch zu heben. 

Nicht lange jollte das Schloß als Sig der piajtiichen Herzöge 
dienen. Denn der Stamm derjelben erlojh. Schon nad dem Tode 
des ohne Erben verjtorbenen Heinrich IV., 1290, der als Ausbreiter 
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deutjher Kultur hervorragte und jogar als Minneſänger jich einen 
Namen erwarb, waren trübe Zeiten für Breslau entjtanden. Um 
ähnliche Zujtände zu vermeiden, unter denen Handel und Wandel 
litt, und um bei der vorgejchobenen Stellung als Träger des Deutjch- 
thums das Herzogthum nicht eine Beute des Slaventhums werden 
zu laſſen, juchte der legte Herzog Heinrich VI. nad) dem Rathe des 
Adeld und der Bürgerjchaft jeines FürjtentHums Anſchluß an das 
mächtige Königreich Böhmen, indem er noch zu feinen Lebzeiten, 1327, 
jein Fürjtentfum dem Erben der Premyjlidenfrone, König Johann, 
aus dem deutjchen Haufe der Luxemburger, aufreichte, an den es 
1335, nad) Heinrichs Tode, als unmittelbares Fürſtenthum der Krone 
Böhmens überging, während die Stadt Breslau Erbin der herzoglichen 
Hoheitsrechte wurde. 

Seit der Einverleibung Schleſiens in die Krone Böhmens ericheint 
die Burg als „des Kunigishof“, auch curia regis, 1347, und bereits 
1366 als curia imperatoris, 1377 als castrum sive curia imperialis. 
Auf den Stadtplänen von 1562 und 1576 wird jie ald „des Keyſers 
Hoff“, auf dem Proſpekt von Hayer, 1591, als „Laijerliche Burg“ 
bezeichnet. Lebterer Name ijt ihr dann geblieben. 

Für das Thor findet fich 1431 die Benennung „Leyzirstor“ '), 1463 
„Keyſers Tor“. 

Schon am 6. April 1327 war König Johann zum Bejuche in 
Breslau erjchienen und auch die Jahre 1329 und 1331 jahen ihn für 
furze Zeit innerhalb der Mauern, die auf mehr als 400 Jahre der 
böhmischen Krone angehören fjollten. Nach Heinrihs VI. Tode er: 
ſchien Johann am 26. März 1337 in der Stadt zur Entgegennahme 
der Huldigung, und noch mehrmals, 1339, 1340 und 1344?) weilte 
er, theils zu friedlichen, theils zu friegeriichem Wirken, in feiner neuen 
Reſidenz. Da andere Nachrichten nicht vorliegen, darf angenommen 
werden, daß Johann bei jenen jämmtlichen Bejuchen in der eher 
maligen herzoglidhen Burg wohnte. 


1) H. Marfgraf, Die Straßen Breslaus nad ihrer Geichichte und ibren 
Namen, ©. 224. 
2) E. Fink, Geſchichte der Tandesberrlichen Beſuche in Breslau, S. 107. 
18* 
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b. Die kaiferlide Burg. 

Nah dem Vorgange König Johanns bildete fi) im Laufe der 
Jahre das Gewohnheitsreht der Stadt heraus, daß die feierliche 
Zandeshuldigung, d. h. der feierliche Akt, durdy welchen jeder neue 
böhmische König nad jeiner Thronbejteigung von den ſchleſiſchen 
Fürjten und Ständen als oberjter Zundesherr anerkannt wurde, ın 
Breslau, al8 der mächtigjten und reichiten Stadt des Landes, vor ſich 
gehen mußte. Der König mußte in Berjon dazu erſcheinen und bie 
Huldigung konnte weder durch eine Abordnung an anderer Stelle ge- 
feijtet, noch entgegengenommen werden. 

Wohnte ſonach der Landesherr nicht dauernd in Breslau, jo hatte 
er doch ein Abjteigequartier nöthig, abgejehen davon, daß es ſchon 
damals die füniglihe Würde verlangte, daß dem Herrſcher im den 
Hauptitädten des Landes Fürjtenfige zu Gebote jtanden. Der abentener- 
Injtige, feit 1340 erblindete König Johann, den feine Unternehmungen 
bald nach Ktalien, bald nad Frankreich führten, mag mit Dem vor: 
handenen Schlofje Genüge gefunden haben oder fand feine Zeit, feine 
Sorge auf den Ausbau desjelben zu richten. UWeberhaupt erfüllte er 
nicht die in ihn gejegten Hoffnungen. 

Um fo reicher jollten jich unter feinem Nachfolger Karl IV. die 
mannigfachen Segnungen eines langdauernden Friedens und reich 
blühenden geiftigen Lebens entfalten, die auch dem hiefigen Reſidenz— 
ichloffe zu Gute famen. 

Karl war im Bauen fein Neuling. Schon als Markgraf hatte 
er 1333 nad) Uebernahme der Regentichaft die infolge einer Feuers— 
brunſt ſtark verfallene und fajt unbewohnbare Hradſchiner Rejidenz 
„ad instar domus regis Franeie* erbaut und etwas bis dahin m 
feinem Lande nicht Gefehenes gejchaffen. Auch die Erbauung des 
Prager Domes wird ihm hauptjächlid) verdankt. Der am franzöſiſchen 
Hofe erzogene und mit einer franzöjischen Prinzeſſin vermühlte 
Prinz verpflanzte unter dem nachhaltigen Eindrud des Gejehenen 
die Baugedanken der franzöfischen Borbilder nebjt ihrer Formen— 
ſprache in jeine böhmifchen Lande. Eine Folge jeines Einflujies 
und der Einwirkung der von ihm berufenen Baumetjter aus 
Avignon ijt es, wenn in Prag damals „modo gallico* gebaut 
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wurde '). Seine belebende Förderung auf allen Gebieten des Kunſt— 
lebens tritt in vielen jtattlichen Dentmalen jenes kunſtfrohen Beitalters 
zu Tage, wohl am jtrahlendjten in der dem Andenken jeines Namens 
geweihten Burg Karlitein, deren Grundjteinlegung am 10. Juni 1348 
itattfand ?). 

Zweite Bauzeit. 

Schon einmal hatte Karl IV. (1346—1378) vor feiner Thron- 
bejteigung in Breslau geweilt. Als er dann als König zur Huldigung 
einziehen jollte, galt es, die Burg zur Aufnahme des neuen Herrn 
zu rüſten. Denn mit der glänzenden Prager Hofburg konnte ſich das 
bejcheidene Piaſtenſchloß nicht mejjen. Alsbald, 1346, begann eine 
eifrige Thätigfeit, damit er jein Schloß in gutem Zuſtande finde. 
Sowohl erhebliche jtädtifche Gelder werden ad aedificia ipsius domini 
regis ausgegeben, als auch ein Theil der föniglichen Rente von 
530 Mark darauf verwendet. Aber obwohl auch 1347 gebaut wurde, 
jcheint die Burg zu dem im nächſten Jahre endlich erfolgten Ein- 
treffen Karls nicht völlig fertig geworden zu fein, denn er ftieg auf 
den Ringe ab. 

Mögen dieje Arbeiten mehr dem Ausbau des Sclofjes gegolten 
haben, ohne daß an dem Grundbeſtande Nennenswerthes geändert 
wurde, jo begann Karl IV., der inzwilchen in Nom die Kaiſerkrone 
empfangen hatte, 1359 einen großen Neu- und Umbau, der allerdings 
zu Lebzeiten Karls troß fortgejeßter fürdernder Einwirkung desjelben 
leider ein Ende nicht erreichen ſollte. Trotzdem, daß in den Jahren 
1359 und 1361 große jtädtifche und Faiferliche Mittel für die Bau: 
arbeiten ausgegeben wurden, — nämlich 1203 Mark von der Stadt, 
200 Mark vom Kaifer — und obwohl aud in den nächſten Fahren 
unausgeſetzt gebaut wurde, hielt der Kaiſer noch am 14. September 
1371 eine Ermahnung an die Rathmannen für nöthig”), daß der 
Bau der Burg thunlichjt gefördert und der erforderliche Kalk, woher 
es jei, bejchafft werden möge. Iſt hieraus erfichtlid, daß damals 


1) Joſ. Neuwirth, Gefchichte der bildenden Kunft in Böhmen, ©. 50 f., ſowie 

2) Joſ. Neuwirth, Mittelalterlide Wandmalereien der Burg Karlftein. 

3»), Luchs ©. 3/4. Dafelbft ift der Wortlaut des Ffaiferlihen Schreibens ab» 
gedrudt. 
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bei einem Theile der Burg noch am eigentlichen Mauerwerk gearbeitet 
wurde, fo waren andere Theile, offenbar. nicht geringen Umfanges, 
ſchon völlig fertiggeitellt und zur Aufnahme des Faijerlichen Herm 
nebjt Gefolge ausreichend. 

Karl IV. hatte bereits vielmals Breslau befuht — 1348, 1351, 
1358/59, 1363, 1365, 1369, 1370 — ohne in feinem Schlojje refidiren 
zu fünnen. Die jpäterhin noch oft als kaiſerliches Abfteigequartier 
benugten Häujer auf der Kurfürjtenjeite des Ringes hatten ihm als 
Wohnung gedient. Endlih im Jahre 1372 konnte er im eigenen 
Haufe jeinen Wohnfig aufichlagen und die zum Kaiſerſchloſſe erweiterte, 
aber noch unfertige frühere herzogliche Eurie war 10 Wochen hindurch 
— vom Beginn des Jahres bis in die zweite Hälfte des Monats 
März — der Mittelpunkt eines der bedeutfamjten Vorgänge des aus- 
gehenden Mittelalters. Es handelte fi) darum, durch Berlobung 
feines Sohnes Sigismund mit der älteften der beiden Tüchter des 
jöhnelojen Königs Ludwig die Krone Ungarns an Böhmen zu bringen. 
Zum erjten Male entfaltete ji) in der Kaiferburg an der Oder 
höfisches Treiben. Politiſche Berathungen mwechjelten mit Turnieren 
und Bantetten und in dem glänzenden Kreife von Fürjten, Biſchöfen 
und StaatSmännern erjchienen auch die Breslauer Kaufleute mit 
ihren Frauen und Töchtern. 

As Karl jchied, Tegte er dem Rathe dringend umfangreiche Er: 
weiterungen feiner Burg ans Herz, da er noch jo mandhes Mal in 
ihr Hof zu halten hoffe. Wie er in den nächſten Jahren weiter: 
Erinnerungen wegen der Fortſetzung des Baues ergehen ließ, fo er: 
neute Karl noch in feinem Zodesjahr, 1378, die Mahnung, den 
fatjerlihen Hof von feinen Renten zu bejjern und nicht verfallen zu 
laſſen. Es ijt au, wie es fcheint, fortgejegt gebaut worden und 
noch 1377 erfahren wir von Ausgaben für Hölzer, wonach aljo das 
Dachwerk eines Bautheiles errichtet worden fein dürfte. 

Im Sonnenjchein der Regierung eines ſolchen Königs war 
Breslau, die Stadt zahlreicher Privilegien, reich erblüht. Wehmüthig 
fonnte die Stadt feinen Heimgang beflagen. Auch für die faiferliche 
Burg begann eine traurige Zeit, denn auf fajt ein Jahrhundert er— 
loſch jede Bauthätigkeit auf der faiferlichen Beſitzung. 
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Zweifellos iſt die zweite Bauzeit unter Karl die wichtigite für Die 
Baugejchichte derjelben. Nächſt dem unbekannten Biajtenherzoge, der 
jie erbaut, verdient daher Karl den Namen des Gründers der Burg. 

Ueber die Bauformen der aus der Piajtenzeit jtammenden Baus 
theile it Nichts befannt. Anzunehmen iſt, daß, joweit überhaupt 
Kunjtformen vorfamen, fie dem romanischen Formenkreis entjtammten. 
Ein noch vorhandener eigenartiger Rundbogenfries auf der Weſtſeite 
der Sakriſtei der Matthiaskirche jpricht für diefe Annahme. Dagegen 
muß es als feitjtehend gelten, daß die Formen der karoliniſchen Bau— 
zeit der Gothif angehören. Beweis dafür ijt der jo lebhaft bethätigte 
Einfluß Karls, jowie die Thatjache, daß der gothijche Stil Damals 
nicht nur in Prag, jondern auch in Breslau alleinherrichend war. 
Dit Sicherheit ijt der gothiihen Bauzeit unter Karl IV. das Unter- 
geſchoß des djtlichen, an der Nordfeite belegenen Bautheils zuzumeijen, 
der noch bis 1895 — zulegt unter dem Namen „altes Karzergebäude“ 
— beitanden hat. Es waren Baumajjen aus Ziegeln mittelalterlichen 
Formats. Kunftvolle Einzelheiten fehlten gänzlich. Beſonders be- 
merfenswerth war eine zwijchen zwei mächtigen Strebepfeilern durch 
Spigbogenüberwölbung hergeitellte Niiche, die wohl ehemals einen 
Erfervorbau trug. Die Fugen der Strebepfeiler verliefen mit einer 
jtarfen Erhöhung nad) vorne, jodaß die Drudlinie eines dagegen 
wirkenden Bogens jenfrecht auf die Fuge gerichtet war. 

Ebenjo entjpridht der große vieredige, weit vorgejchobene Thurm 
an der Oderfeite mit feinen vier Eckthürmchen und Spigbogenfenitern 
dem Stile des 14. Yahrhunderts. Die Abb. 1 nach einer alten 
Zeichnung der Stadtbibliothek, die den Befund von 1728 darjtellt '), 
läßt darüber feinen Zweifel. Die auffallende Aehnlichkeit des Thurm— 
motivs mit demjenigen des Altjtädter Brüdenthurms und auch der 
Teyntirhe zu Prag, welde allerdings beide erjt gegen Ende des 
14. Jahrhunderts vollendet wurden, deutet auf einen Zufammenhang 
mit Prag hin, der bei den bejtehenden politiichen Beziehungen nur 
natürlih ift. Die Mitwirkung von Prager Künjtlern erjcheint um jo 
wahrjcheinlicher, da um dieje Zeit thatjächlih Prager Baumeijter in 


1) Handſchr. R. 600 Stabtbibliothel. 
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Breslau thätig waren. 137586 wölbt Johann Parler von Prag 
die Sandfirhe') und auch fein berühmterer Bruder, der Prager 
Dombaumeifter Peter Barler, foll — nad einer allerdings bejtrittenen 
Angabe — etwa 1380 hier gewirkt haben?). Ob und wie weit Karl 
feinem bewährten Dombaumeijter, den er felbit aus Gmünd berufen, 
Einwirkung auf die Gejtaltung jeiner Hofburg verjtattet hat, muß in- 
dejien dahingeſtellt bleiben. 

Nicht unbegründet ift die Vermuthung, daß der große ungefähr 
in der Mitte des Schlofjes liegende Feitjaal mit den anſtoßenden 
Fürftengemächern unter Karl, wenn nicht einen Neubau, jo Doch einen 
weitgehenden Umbau erfuhr. Denn es handelte ſich Doch wejentlid 
darum, da die bejcheidenen herzoglichen Räume nicht ausreichten, dem 
reicheren Hofhalte eines prachtliebenden Kaijer8 würdigen Raum zu 
Ichaffen. 

Die Hofburg Karls trat nur durch die Baumaſſen und die Umriß— 
linie wirkungsvoll in die Erjcheinung. Sie trug im Wejentlichen das 
Gepräge einer befejtigten Stätte. Aehnliche Grundgedanfen waren 
für Karl auch bei Erbauung der Burg Karljtein maßgebend, bei 
welcher auch äußere Kunjtformen vermieden find. Dies jchließt jedod 
nicht aus, daß im Inneren heimische und prunfvolle Räume dem 
Prachtbedürfniß des Königs Genüge leiſteten. Beſonders Dürfte 
Dialerei, entiprechend der hohen Blüthe, in der jie damals am 
böhmischen Hofe ſtand, an dem inneren Schmud einen erheblichen 
Antheil gehabt haben. 

Sp groß Karls IV. Intereſſe für die linksufrige Burg geweſen 
war, jo wenig Gewicht legte fein Nachfolger Wenzel (1378—1419) 
auf ſie. Sowohl die eingetretenen Verhältniſſe, als auch Die 
Charaftereigenfchaften des jähzornigen, unjteten Königs verhinderten 
eine jegenbringende Thätigkeit defjelben auf allen Gebieten. 

Wenzel bejuchte am 27. Juni 1381 die Stadt und wohnte ver- 
muthlich in der Burg. Weniger als eine Aeußerung des Intereſſes 
für die ältejte Piaſtenburg auf der Dominjel, wie als Folge der 





1, Lutſch 1. 35. Val. C. Gurlitt, Beiträge zur Entiwidelung der Gorbit. 
2 9. Luchs, Bildende Künftier in Schlefien, Zeitfchr. d. Per. f. Geſch. ı. 
Alterth. V. ©. 3. 
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damals obwaltenden Streitigkeiten mit dem Domfapitel aus Anlaß 
des Bierausjchanfrechtes (og. Pfaffentrieg) ift es anzufehen, daß er 
den Plan aufnahm, die ältejte Niederlafjung auf dem Dome zu neuem 
Glanze erjtehen zu lajjen'). Auch mag in dem Abkömmling kunſt— 
finniger Eltern in der erjten Regierungszeit noch das innere Streben 
gewirkt haben, den überfommenen Weberlieferungen getreu in kunſt— 
fürdernden Bahnen zu jchreiten. Er verlangte vom Domkapitel 
(7. Mai 1382), daß dasjelbe auf jeine Kojten die Dominjel befeitige 
und an Stelle der alten herzoglichen Burg auf der Burg oder dem 
Berge der Kreuzkirche „ein Eönigliches Geſeſſe“, ein neues Schloß mit 
Thürmen, Mauern u. ſ. w. baue!). Zum Betreiben diejes Planes 
fchidte er den Burggrafen von Pürglit, Georg von Roſtok, nad) 
Breslau. Das Domkapitel entzog ſich dem Anjinnen des Königs und 
in der Folge iſt nicht mehr auf dem Bau bejtanden worden. 

1404 weilte Wenzel wieder in Breslau. In den erjten November: 
tagen 1408 erjhien er dann zum legten Mal in der Stadt und 
wohnte wie früher in der Faijerlihen Burg. Zur Aufnahme des 
föniglihen Herrn wurden, wie bei jedem DBejuche, befondere Bor- 
fehrungen getroffen. Der Rathspräſes Leutfe von der Neiſſe jtellte 
bei beiden Ießtgenannten Befuchen Betten und Hausgeräth zur Ber: 
fügung, wobei ihm die Leihgebühr durch Verpfändung eines faijer- 
lichen Geſchoſſes gezahlt wurde ?). 

Der Zuſtand der Burg mag Wenzel nicht befriedigt haben, wie 
er denn 1395 klagt, daß nichts an feinen königlichen Gebäulichfeiten 
geichehe?). Soviel jteht feit, wie unter Wenzel in jeinen Erblanden 
überhaupt Nichts geſchah, und die Blüthen eines reichen Kunftlebens 
allmählich eingingen, fo blieb aud die Thätigfeit auf der Breslauer 
Burg erlojchen. 

Wenzels Bruder und Erbe Sigismund, König von Ungarn (1419 
— 1437), der irrthümlich von Einigen als Erbauer oder Erweiterer ?) 





1) C. Grünhagen, König Wenzel und der Pfaffentrieg zu Breslau ©. 22 und 37. 

2) Fin! ©. 24. 

8 Luchs ©. 5. 

* Menzel, Topogr. Chronik von Breslau II. S. 655f. J. Neintens, Die 
Univerfität zu Breslau vor der Vereinigung der Frankfurter Viadrina mit der 
Feopoldina, S. 23, nad) Stenus, Desc. Vrat. (Script. rer. Sil. XVII, 45). 
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der Burg bezeichnet wird, hat offenbar fein Wohlwollen wieder der 
Kaiferburg an der Oder zugewandt. Nachrichten über eine eigent: 
liche Bauthätigkeit dejjelben auf der Burg liegen jedoch nicht vor, und 
wenn er überhaupt im Schlofje hat bauen laſſen, jo kann es jich nur 
um die herfömmlichen Arbeiten zur Ausihmüdung und Inſtandſetzung 
vor feinem Beſuche Handeln. 

War doc dieſer Bejuh von außergewöhnlicher Bedeutung, indem 
er mit einem Neichstage in Breslau verbunden wurde. Gegenſtand 
der Verhandlungen war hauptfächlich die Unterdrüdung der huflitiichen 
Bewegung, welche in dem tichechiichen Böhmen immer mehr Boden 
gewann. Schauplag der Verhandlungen war die Faiferliche Burg, in 
welcher Sigismund vom 5. Januar bis 9. April 1420 mit feiner 
Gemahlin Barbara von Eilly Quartier nahm. Päpftlihe Legaten, 
Biſchöfe, Kurfürjten und Herzöge, Gejandten und Ritter ftrömten bier 
zufanmen. Und wiederum war die Burg eine Stätte glänzender 
Feſte und politifcher Vorgänge. Die Säle erjtrahlten im Glanze un» 
zähliger Wachskerzen und vereinten Fremde und Einheimijche beim 
feftlichen Reigen. 

Wenn Sigismund feine faiferlihe Burg zum Meittelpunfte eines 
Neichstages machte, jo folgt ſchon daraus, daß der Zujtand Des Ge- 
bäudes dem Kaiſer wenigitens feine Schande einbrachte. Wir erfahren 
jedoch, daß die Burg zum Theil jogar eine künſtleriſche Ausſchmückung 
durh Malereien aufwies, wie fie jelbjt dem Breslauer Rathhauje 
abging. Polnische Gejandte jollen nämlich gegen die in einer Streit- 
ſache ihres Königs mit dem deutſchen Orden auf dem Reichsſtage am 
10. Januar gefällte Entjcheidung in einem Gemache Protejt erhoben 
haben, das gegen die Dder zur linfen Hand lag und mit mannig- 
Taltigen Bildern aus der Geſchichte vom Könige Nabochodenazar 
(Nebufadnezar) und über verjchiedene andere Vorwürfe ausgemalt 
war'). Luchs führt diefe Malereien, deren Stoff er eine eingehende 
Beiprehung widmet, auf Sigismund zurüd und jieht in ihnen die 
Arbeiten, die von den Ehronijten Sigismund nachgerühmt werden. 

Aber nicht nur jejtfrohe Ereigniffe jah damals die Burg. Breslau 





1) Luchs ©. 9. 
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befand ji in trüber Lage. Der in der Bürgerfchaft herrjchende 
Unfriede, die Auflehnung der Zünfte gegen die vathsfähigen Familien 
war nad Jahren völliger Unordnung 1418 in einem Aufitande zu 
Tage getreten. Gegen die Anjtifter der Unruhen hielt jegt der Kaijer 
ein blutiges Strafgericht. Nicht weniger als 23 Berhaftete büßten 
mit dem Tode und nach einer Quelle joll das Urtheil im Hofe der 
fatferlihen Burg — nah einer anderen am Ringe — vollzogen 
worden jein. Sigismund hat die Stadt nicht wieder betreten. 

Den inneren Kämpfen folgten äußere Gefahren. Die Hufjiten 
brachen 1426 in das Land ein, allenthalben jengend und brennend. 
Nur wenige Städte Schlefiend und faum ein Landjtrich blieben von 
ihnen verichont. Die Zeit der Kriegsnoth wurde die Veranlaſſung 
zur Herjtellung der Befejtigungen an der Obderjeite, welche 1427 mit 
einem Aufivande von 736 Mark Silber erfolgte '). Die Burg wurde 
mit dieſem Befejtigungsgürtel in innigſten Zujammenhang gebradht, 
ia auf der Nordjeite bildete die Burgmauer auch gleichzeitig Die 
Stadtmauer. Vielleicht jind beim Anjchluffe der Mauern an die Burg 
Umänderungsarbeiten hervorgerufen worden. 

Mit dem Tode Sigismunds fam deſſen Schwiegerjohn, Herzog Albrecht. 
Albrecht von Dejterreich, zur Kaiferwürde (1437— 1439). Ein Kriegs: 
zug der Polen nah Schlejien, um diejes Fürſtenthum mit Waffen- 
gewalt an ſich zu bringen, fand 1438 bei Ankunft Albrechts (18. No- 
vember) ein vajches Ende. Der Kaijer, mit dem zum erjten Male 
ein Habsburger als Zandesherr nad) Breslau fam, wohnte mit jeiner 
Gemahlin Elijabety im goldenen Becher (Ring 26). Eine Bau- 
thätigfeit auf der Burg fand unter ihm fo wenig ftatt?), wie während 
der Folgezeit unter Ladyjlam Poſthumus, welcher am 6. Dezember Yady- 
1454 vermuthlicd in der Burg wohnte. em 

Der Tod des Königs Ladyſlaw, des Trägers der böhmischen 
und ungarischen Krone, 1457, jchuf große Wirren. In dem Kampfe, 
den der Hufjitiiche Böhmenkönig, Georg von Podiebrad und der 
König von Ungarn, Matthias Corvinus, die ſich in die Hinterlafjen- 
Ichaft des jungen Königs theilten, um die Nebenlande, Mähren, 


1) Weiß ©. 393. 
2) Auch Albrecht wird von Stenus irrthiimlich als Erweiterer der Burg genannt. 
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Schleſien, Lauſitz führten, neigten jich die jtrenggläubigen Breslauer 
Matthias zu. Natürlich blieb inmitten der politiihen Unruhen das 
Raijerichloß verüdet. 

Dritte Bauzeit. 

Erit aus Anlaß des alsbald erfolgten Bejuches des Königs 
Matthias (1469— 1490) in Breslau entfaltete jich wieder eine rege 
Bauthätigkeit in der Burg. Ob nun der ſchlechte Zujtand des Bau- 
werfs oder die in der That lebhafte Begeifterung für Matthias, in 
dem man den Begründer geordneter Berhältniffe nicht nur erhoffte, 
ſondern auch fand, Die Urjache war, bleibt fraglich, jedenfalls ver: 
baute die Stadt in der Kaiferburg vor feiner Ankunft mehr als 
400 Markt. Matthias nahm denn auch während feines Bejuches vom 
26. Mai bis 5. Juli in der Burg Wohnung, während die Huldigung 
in einem hölzernen Balatium auf dem Ringe jtattfand. 

Die Bauarbeiten des Jahres 1469 find um deswillen bejonders 
interejjant, weil das Stadt-Rechnungsbud über diejelben ziemlich 
eingehende Angaben macht!). So erfahren wir, daß bei den Maurer- 
arbeiten unter dem ſtädtiſchen Baumeifter Bernhard der Meiſter 
Hannus Berthold bejchäftigt war, der in den Jahren vorher, 1465 
bis 1468, bei der Bernhardintiche und der weitlihen Domvorhalle 
gearbeitet hatte?). Erfterer erhält für feine Bemühungen außer jeinem 
Gehalte von 30 Mark eine bejondere Vergütung von 8 Marf, leßterer 
für fih und alle Maurer 7 Mark und 14 Grofchen. Der Bau— 
jchreiber Franziskus erhält 2 Marf. Weitere 1'/. Mark „uffs Reyfers 
Hoff“ werden unter der Bezeichnung sub muratoribus ausgegeben. 
Als Maler wirkte Nidel Smedt (Schmidt), der für die Niederfirde 
in Liegnig den Hauptaltar gemalt hat, jowie Nidel Korp. In dem 
Erjteren haben wir den Verfertiger fünjtleriicher Wandgemälde zu 
erbliden, während der leßtere die handwerfsmäßigen Malerarbeiten 
bejorgt hat. Korp erhält am 20. Mai für jich und feine fünf Gejellen 
(socii) für die Arbeiten auf der Burg 8. Mark und am 15. Yuli 
weitere I Mark. Die Lageritätte des Königs mit Flaumenfedern in 





1) Luchs ©. 11f. 
2) Lutſch I. S. 17 und 72. Berthold wird auch 1456 bei der Barbarakirche 
genannt (Lutſch I. 63). 
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den Kiffen und Vorhängen lieferte Schneider Eleblat für ". Schod 
Groſchen. Für Lieferung von Fenjtern „pro fenestralibus“ wurde 
Lorenz, „der Pergamenijt”, zugezogen und erhielt für feine Arbeiten 
7 Ferto. Wenn auch Anfang des 15. Kahrhunderts Glasfenjter im 
Kirhenbau jchon zahlreiche Verwendung fanden und jogar in buntem 
Glaſe und mit Malereien verziert wurden, gehörte Yenjterverglajung 
bei Profanbauten noch zu den Seltenheiten und war noch in der Zeit 
Luthers keineswegs allgemein üblih. Wir haben es aljo hier noch 
zweifellos mit Pergamentfenjtern (ölgetränften Häuten) zu thun. 
Ferner lieferte der Priejter Fürjtenberg, wahrjcheinli von ihm ge 
malte, Tapeten für 3 Floren. Der Thron, welcher bei der Huldigung 
auf dem Ping verwendet worden war, wurde demnächſt in die Burg 
geſchafft. 

Wieder war eine glänzende Verſammlung in dem kaiſerlichen Heim 
vereinigt und es fehlte nicht an feſtlichen Veranſtaltungen. Tänze, 
darinnen „nichts anderes denn Zucht geübt ward“, wechſelten mit 
ritterlichen Spielen ab, an denen auch der König oftmals theilnahm. 
Alles in allem wird die Burg einen, wenn auch nicht beſonders ſtatt— 
lichen, ſo doch recht behaglichen Eindruck gemacht haben. 

Bei ſeinem zweiten Beſuche beherbergte die kaiſerliche Burg den 
König Matthias Corvinus mit kurzer Unterbrechung faſt ein halbes 
Jahr lang (13. September 1474 bis 3. März 1475). Freilich war 
es weniger die Schönheit und Annehmlichkeit des Wohnſitzes, die ihn 
zurückhielt, als kriegeriſche Verwicklungen mit den Polen. Auch Liebes— 
abenteuer feſſelten den lebensluſtigen König in Breslau, während die 
Burg ein Schauplatz wüſter Gelage wurde. 

Matthias ſah Breslau ſpäter nicht wieder. Einen erſt 1490 ge— 
planten Bejuch, um perjönlid der Huldigung für feinen Sohn Johann 
Corvinus beizumohnen, vereitelte jein plöglicher Tod. 

Nah dem Tode des Matthias Corvinus ging die Krone von 
Ungarn an den Böhmentönig Wladyjlam II. (1490—1516) über. 
Schleſien geriet) ihm gegenüber in eine eigenthümliche Stellung. 
War es doch erjt zwei Jahrzehnte her, jeit Breslau jich von Böhmen 
losgejagt und für den Ungarnfönig entjchieden hatte. Zwar war 
Wladyjlam der Stadt Feineswegs ungnädig gejinnt. Er vollzog. die 


Wlady- 
flaw II. 
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alferdings wejenlos verbliebene Gründung einer Univerjität, auch be: 
ftätigte ev 1498 das Privileg der Eidesleiftung des Landesherrn in 
der Burg zu Breslau. Aber erjt 1511, nad) zwanzigjähriger Regierung, 
fam er dazu, die ihm zugefallene Stadt zu befuchen. Er wohnte nicht 
in der Faiferlihen Burg. 

Ludwig 1. Sein Sohn Ludwig (1516—1526), der als Kind mit jeinem 
Bater in Breslau gewejen war, fand in den inneren Unruhen 
und äußeren Kämpfen feines kurzen Lebens nicht den Weg nad 
Breslau. 

Die dritte Bauzeit iſt dem ftiliftiichen Werthe und dem Umfange 
nach von geringer Bedeutung. Bei den aufgewendeten Beträgen kann 
es jih nicht um Neubauten, fondern nur um Umbauten und Aus— 
bejjerungen handeln, die, wie üblich, in dem gerade herrichenden Stile 
ausgeführt wurden. Die vorwaltende ſpätgothiſche Stilrichtung tritt 
uns an dem Öjtlichen Gebäude des Südflügels entgegen, wo namentlid) 
das djtliche zweite Thor der Burg den Ejelsrüdenbogen aumveiit. 
Der zeitgemäße Umbau diejes Thores, von dem aus der Haupt: 
zugang zu den kaiſerlichen Gemächern erfolgte, bildet aljo den Haupt- 
inhalt der Bauarbeiten der dritten Bauzeit. Das Ejelsrüdenportal 
weiſt auf Berthold hin. Denn auch zwei Portale der Bernhardin: 
firche, bei der wir denjelben Meifter thätig fehen, zeigen diefe Form 
nebjt jchwerfälliger Krabbenverzierung. Wie Bertholds Ausführungen 
durchweg eine Entartung der Gothif bedeuten, jo dürfte auch jeinen 
Leitungen auf der Burg nur ein bejcheidener künſtleriſcher Werth 
zuzuweijen jein. 

Vierte Bauzeit. 

Ferdi Dit Ludwigs Nachfolger, Ferdinand I. (1526--1564), fiel 

nand I. Schlefien an die Habsburger und wurde damit endgiltig dem Deutjc- 
thum erhalten. Unter ihm zog wieder Ruhe in das vielfach heim- 
gejuchte Land, ein langer Frieden gewährte den behaglichen Genuß 
des Erworbenen. 

Auch auf der Kaiſerburg follte in diefer Zeit der Hebung neues 
Leben erblühen. Zwar bei jeinem erjten Beſuche, am 1. Mai 1527, 
wohnte auch Ferdinand in den Batrizierhäufern auf dem Ring; 
aber bei jeiner zweiten Anmejenheit, vom 29. Mat bis 17. um 
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1538, rejidirte er in der Burg zur Abhaltung eines Fürſten— 
tuges '). 

Auf der Faiferlihen Burg begann kurz vorher eine neue Bau- 
thätigfeit, die erjt unter Ferdinands Nachfolger, Marimilian, abſchloß, 
die vierte Bauzeit, die wir bereit verfolgt haben. Einige Jahre 
vor des Kaiſers Ankunft hatte man auf der Burg gebaut. Drei 
Gewölbe jind damals gejchlojjen worden, die aber fünf Tage jpäter 
wieder einftelen?). Ein merfwürdiger Zufall hat über die Stelle 
Aufihluß gegeben, an der ſich höchſt wahricheinlicy die erwähnten 
Gewölbe befanden. 

Selegentli der Fundirungsarbeiten beim Erweiterungsbau des 
Chemiſchen Inſtituts, 1895, wurde im Keller des alten Karzergebäudes 
eine Granitſäule in urjprünglicher Lage vorgefunden, welche, inmitten 
eines größeren Raumes jtehend, offenbar die zur Ueberdedung dejjelben 
dienenden nicht mehr vorhandenen Gewölbe mit getragen hatte”). 

Die Säule, etwa 1 m im Durchmefjer jtarf und wenig höher, 
jtand auf einem umgejtülpten romaniſchen Würfelfapitell. Als 
Kämpfer diente eine profilirte Platte). Aus der genauen Weber: 
einjtimmung des Kapitells in Größe und Stil mit einigen hier in der 
Stadt zerjtreuten gleichartigen Bautheilen, welde von dem am 
15. Oftober 1529 abgebrodhenen Prämonjtratenjerflojter auf dem 
Elbing herrühren, darf mit Sicherheit gejchlofjen werden, daß das 
gefundene Kapitell von deinjelben Bauwerk jtanımt. Nach einem Ber- 
trage vom 5. Juli 1531 zahlte der Rath der Stadt Breslau für 
Abraum (Werkſtücke, Thürgerüſte, Fenjterjteine u. ſ. w.) des nieder: 
gelegten Klojters 500 rheinishe Gulden’). Wie das Hauptportal 


1) Damals „redete er mit den Gefandten Eines Raths, den er gefordert hatte, 
in Ihrer Majeftät Stuben, am Fenſter figende, alleine aufs Gnädigite und Bäter« 
lichite die Meinung“ und that die berühmte Vermahnung über die Religions» 
veränderung, die mit den Worten ſchloß: „Seid fromme und gute Chriften“. 

2) Luchs S. 4f. 

3), Centralblatt der Bauverwaltung, 1896, ©. 225, 242 f. 

4 Säule und Kapitel find auf dem Iniverfitätshofe aufgeftellt worden, nachdem 
die längere Zeit fchwebenden Berhandlungen wegen Aufnahme derfelben in ein 
Muſenm ergebnißlos verlaufen waren. 

5, 5. X. Görlich, Url. Geh. der Prämonitratenier und ihrer Abtei zum 
bi. Bincenz 1. S. 157. 

Zeitſcht. d. Vereins f. Beich. u. Alterth. Schlefiend, Bd. XXXVI, Heft 2. 19 
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dejielben am 15. Mai 1546 bei St. Maria Magdalena (Südfeite) 
angebraht wurde, jo wanderten andere Theile, Ornamente und 
Rapitelle, in die verjchiedenften öffentlichen und PBrivatbauten '). Es 
fann aljo nicht weiter Wunder nehmen, wenn eine Säule mit Kapitel 
in die Raijerburg an der Dder gelangte. Der Bautheil, in dem die 
Säule verwendet wurde, gehörte zu dem Küchenbau. Welche Um- 
jtände den Einfturz der Kappen veranlaßt haben, trat bei der Auf— 
findung der Säule nicht zu Tage. 

Können wir auf Grund diejes Säulenfundes mit großer Wahr: 
jcheinlichfeit jchliegen, daß unter Ferdinand in den nad der Oder 
gelegenen Theilen gebaut wurde, jo finden jich für die Bauthätigfeit 
jener Zeit noch weitere Anhaltspunfte. 

In den Jahren 1510 bis 1530 waren nämlich italieniihe Maurer 
in Breslau eingezogen ?) und mit ihnen der Nenaifjanceitil. Seit 1517 
finden fich die Formen der Renaiſſance bei Breslauer Bauten *), treten 
aber erjt jpäter allgemeiner auf. 

Mit Sicherheit darf daher angenommen werden, daß Die jenem 
Baujtil angehörenden Theile der Burg der unter Ferdinand ver: 
bürgten Bauthätigfeit zuzuschreiben find. Die meijten find allerdings 
feine Neubauten, fondern Umgejtaltungen vorhandener Bautheile in 
dem neuen Stile. Hierher gehören einzelne Theile der Südfront, der 
Staffelgiebel an der Siüdwejtede, das Renaifjanceportal etwas weiter 
öftlich; ferner die Fenſter der Dftfront des Dftflüges und endlich der 
Thurm an der Südfeite nahe den Staffelgiebel. Der leßtgenannte 
Thurm mit jeiner offenen Haube und den Edzinnen fällt allerdings 
erit in die Zeit von Ferdinands Nachfolger Marimilian; er wurde 


I Bol. Lutſch I. ©. 80, wo eine Reihe von VBerwendungsficlen aufgeführt 
find. In nächiter Nähe der Burg war insbefondere die Wajlerfunft an der Mühl— 
pforte am Ende der Schuhbrüde aus dieſem Material hergeſtellt. Bat. and 
Schleſ. Vorzeit II. S. 256 und E. Buchwald im Jahrb. d. Schleſ. Muſeums f. 
Kunftgewerbe x. 1. 6Lf. 

2) Alw. Schultz, Die wälihen Maurer, Zeitichr. d. Ber. f. Geſch. u. Alterrb. 
IX. ©. 144 f. 

8) Yırtich I. 25. Portal zur Vorderfafriftei de8 Domes 1517. Karitelbaus 
1527. Goldene Krone 1528. 


Bon Ludwig VBurgemeifter. 291 


1573 im Umbau vollendet und mit einer „halben Schlaguhr“ aus» 
geitattet '). 

Bon allen diefen Bautheilen ijt nur noch ein Fleiner Reit — liber- 
haupt das einzige Ueberbleibjel der faijerlihen Burg — bis auf den 
heutigen Tag erhalten, der jetzt als Safrijtei dienende Anbau an der 
Matthiaskirche. Die Ojtfront zeigt in zwei Gejchojjen je zwei Fenſter 
in deutjcher Renaiſſance mit gejchidter Profilirung (Abb. 3), die 
Weitfront hat einige oben erwähnte, anjcheinend romaniſche Bau- 
glieder aufzuweien. Bei den Bauarbeiten 1895/97 im Chemifchen 
Inſtitut wurde feitgejtellt, daß die Fundamente des öjtlichen Lang- 
baues in der Verlängerung der Safrijtei noch heute in der Erde fteden. 

Dbwohl viele Metjter diejer unter dem Zeichen italienischer Ein- 
wanderung jtehenden Bauperiode überliefert jind, erjcheint es müßig, 
Namen zu nennen, da feine Beziehungen zwijchen den Namen und 
den Bauten feitjtehen. Daß auch an der Burg italienische Einflüſſe 
ſich geltend machten, zeigt ſowohl die Einzelaugsbildung der erhaltenen 
Fenſter, als auch eine Reihe von italienischen Motiven, namentlic) 
die Edzinnen am Südthurm. 

Die Bauzeit unter Ferdinand und Marimilian tjt die legte, der 
Fortentwidelung und Ausgejtaltung des kaiſerlichen Wohnfiges dienende. 
Sie hatte dem gothiichen Urbau in vielen Theilen das Gewand der 
Renaiffance angezogen, im Uebrigen den Bejtand der Burg nicht 
wejentlich verändert oder erweitert. Während der folgenden 100 Jahre 
ift von einer Bauthätigfeit nicht die Rede und die jpäteren Bau: 
bejtrebungen gingen jogar darauf aus, die altehrwürdige Burg zu 
bejeitigen und etwas Zwedmäßigeres an deren Stelle zu jegen. 

Noch ein drittes Mal bejuchte Ferdinand Breslau vom 21. April 
bis 23. Mai 1546 und nahm mit feiner Gemahlin Anna und feinen 
Kindern Marimiltan, Anna und Katharina Wohnung in der Burg. 
Wenige Wochen vor dem Eintreffen der hohen Gäjte ging der Stadt 
Breslau der Befehl zu, die Fatjerlihe Burg in Stand zu ſetzen und 
den Kammerthürhüter, dem zugleich) die Verwaltung des Kammer: 


2) Die halbe Uhr am Rathhauſe wurde erft 7 Jahre fpäter eingerichtet und 
fchlug am 24. Juli 1550 Mittags 12 Uhr zum erften Male. 
19* 
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fouriramtes oblag, in feinen Gejchäften zu fördern'). Die damals 
gepflogenen wichtigen Verhandlungen richteten fich gegen den als An- 
geflagten erjchienenen Herzog Friedrih von Liegnig-Brieg-Wobhlau, 
den Berwandten der Hohenzollern und Förderer des Schmaltaldener 
Bundes. Sie fanden ihren Höhepunkt am 4. Mai, indem die zwijchen 
Herzog Friedrich III. und dem Kurfürjten Joachim II. gejchlofjene 
Erbverbrüderung widerrechtlih als ungültig erflärt wurde”. 

Späterhin fam Ferdinand nicht mehr nach Breslau, jchicte jedoch 
1553 feinen Sohn, Erzherzog Ferdinand zur Theilnahme an einem 
Fürſtentage, wober derjelbe auch vom 28. März an vier Wochen in 
der Burg wohnte, 

Während bisher die Burg ausschließlich den perjünlichen Zweden 
des Herrichers gedient hatte, wird fie unter Ferdinand auch den ſtaat— 
lichen Intereſſen nugbar gemacht. 

In den Jahren 1530, 1539 und 1546 waren Berjuche gemacht 
worden, eine fünigliche „Münze“ einzurichten, die jich allerdings ſtets 
nad einigen Jahren als erfolglos erwiejen *). Die unter einem 
Münzjuden jtehenden Münzen fanden in der kaiſerlichen Burg Unter: 
funft *). Allerdings verjucdht der Kammerpräfident Promnitz 1572 
diefen Zuftand zu bejeitigen und als der Müngmeijter Wolf Freyberger 
„Treye Herberg“ auf der Faijerlichen Burg begehrt, berichtet er, daß 
wegen der zahlreichen jonjtigen Raumbedürfnijje zur Gewährung dieſer 
Bitte feine Gelegenheit vorhanden jei?). 

Bon größerer Wichtigfeit aber war die Errichtung einer Central: 
behörde für die jchleftichen königlichen Negale und Renten, der jogen. 
„Kammer“. Nachdem bereits 1557 diesbezügliche Berathungen be- 
gonnen hatten, wurde die neue Behörde 1558 begründet °) und erhielt 
als Sitz die fatjerliche Burg. Letztere hatte nunmehr nicht nur die 
erforderlichen Amtsräume zu liefern, jondern gewährte gleichzeitig dem 


1) Ber den Ausfhmiüdungsarbeiten mag Meifter Hans, „der Moler“, beichaftiat 
geweſen fein, der 1543 genannt wird. Bgl. Schlef. Borzeit V. 10. 

2) Fink S. 6. 

2) Rachfahl, Die Organiſation der Geſammtſtaatsverwaltung Schleſiens, S. 35%. 

4) Weiß ©. 861. 

9) Staatsarchiv, Copialbuch 1572, III. 5338. 

0) Rachfahl ©. 325. 


Bon Ludwig Burgemeifter. 293 


Präfidenten Amtswohnung und nahm natürlih an den Erlebniffen 
ihrer Inſaſſen Antheil. 

Dementiprechend wohnte ſowohl der erite Rammerpräfident Freiherr 
Friedrich von Nedern in der Burg, wo er 1564 ftarb'), wie auch 
feine Nachfolger Mattheus von Logau und Siegfried von Promnig 
Dajelbjt vejidirten ”). 1609 wurde die Hochzeit der Tochter des 
Siegmund von Zedlig mit Hans von Tichetichau zufolge bejonderer 
Erlaubniß des Kaifers Rudolf auf der kaiſerlichen Burg begangen ?) 
und 1615 feierte dort Nikolaus von Burghaus, der fett 1611 die 
Würde des Kammerpräjes bekleidete, Hochzeit mit Frau Urjula 
Schindelin, der Wittwe Bernhards von Brittwig *). Während 1619, 
beim Einzug des Winterfönigs, die Burg geräumt war, hat dann Karl 
Hannibal, Burggraf zu Dohna, wieder in dem alten Schloß gewohnt. 
Sein Sefretär Martin Opitz theilte jeit 1626 diefen Aufenthalt und 
fühlte fich in dem behaglichen, ihm überwiejenen „Mufeum“ fehr 
wohl’). Die folgenden Rammerpräfidenten wohnten anjcheinend in 
der Stadt bis 1658. In dieſem Jahre zug Meldior Ferdinand, 
Graf von Gaſchin (1655-—1666), aus unbekannten Gründen wieder 
in die Burg ein, die er bereits ein Jahr jpäter wieder verlaffen mußte. 

Es ſpricht für die Größe der Burg, daß troß diejer Inanſpruch— 
nahme für Staatszwede noch genügende Räumlichkeiten zur Aufnahme 
fürftlicher Gäfte nicht nur, jondern auch Gefangenen verfügbar blieben, 
wobei allerdings anzunehmen it, daß die fürftlihen Gefangenen 
einzelne Königsgemächer zugewiejen erhielten. An fürjtlichen Ge— 
fangenen beherbergte die Burg 1559 den Herzog Friedrich III. von 
Liegnig®), der für regierungsunfähig erklärt wurde, und 1577 deſſen 
Sohn Heinrih XI. 


1) Am 6. Januar 1555 wurde dem Präfes in der Burg cin Sohn geboren, 
der fpäter jo berühmte Melchior, Freiherr von Redern. 

2) C. Knobloch, De Vratislaviae arce Caesarea. 

3»), Stillfried, Nachrichten vom Geſchlecht Stilffried I. S. 507, Nr. 384. 

+ 9. Luchs a. a. O. 

5, M. Rubenſohn, Martin Opitz und Breslau. Zeitichr. f. Geſch. u. Alterth. 
Schleſ. XXXIV. ©. 240. 

6,9. Luchs a. a. O. 
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Marimilian Il. (1564— 1576) war noch zu Lebzeiten jeines Vaters 
von den jchlejiichen Ständen als König von Böhmen anerfannt worden 
und weilte vom 6. bis 27. Dezember 1563 in Breslau zur Huldigung. 
Er wohnte in der Burg. Zu feinem Empfange waren große Bor: 
bereitungen getroffen. Nach einigen Verhandlungen erfolgte am 
8. Dezember die Huldigung der Fürjten und Stände im großen 
Saale, der Eid der Aebte von Leubus, St. Bincenz, Maria auf dem 
Sand und Kamenz „in antecamera neben der Zafelituben“. 

Wie bereits erwähnt, füllt in die legten NRegierungsjahre dieſes 
Raifers der Umbau des Südweitthurmes der Burg, der zeitlich im 
Zufammenhang jteht mit einer gleichzeitigen neuen Periode des 
heimischen Feitungsbaues. Vom Nifolaithor bis zum Biegelthor 
wurden die Wälle erhöht oder neu gejchüttet, auch die Befejtigungen 
hinter der kaiſerlichen Burg veritärkt. 1575 wurde das Kaiferthor 
einem durchgreifenden Umbau unterzogen. 

Ueber die Bauarbeiten am Südweſtthurm der Burg liegen einige 
furze Nachrichten vor. Schon 1572 iſt man „mit Anvichtung und 
Erbauung der Uhr auf der Burg im Werf“ '). 1573 wird berichtet, 
daß zufolge der Aufitellung einer Uhr dafelbit jich weitere Bauarbeiten 
ergaben. Zur Dedung des Thurmes jollen acht Centner Kupfer ge: 
liefert werden”). Auch im folgenden fahre werden Bauarbeiten ge 
meldet. Es handelt jih um eine Stube und „ein Gewölbe“ des 
Rentmeijteramts, jowie um Erbauung eines neuen Zollamts. Weiter: 
bin wird 1574 von Baufälligfeiten, namentlich in den „der faijerlichen 
Wohnung vorbehaltenen“ Zimmern berichtet?). 

Marimilian war der legte Habsburger, der in der Burg wohnte. 
Als nad jeinem frühen Tode fein in Spanien aufgewachjener Sohn 
und Nachfolger Rudolf II. (1576—1611) am 24. Mat 1577 mit 
jeinen Brüdern Marimiltan und Matthias Breslau bejuchte, jtieg er 
auf dem Ringe ab, ließ jich aber am 29. Mai von Fürften und Ständen 
in der Burg huldigen. Zuerjt fand dort eine Meſſe und im Anjchluf 
daran im großen Saale die Eidesleiſtung jtatt. 


I) Staatdardhiv, Copialbuch 1572, Il. 232. 
2) Ebendaf. 1573, III. 23h, ©. 77. 
3, Ebendaf. 1574, II. 23i, ©. 23b. 
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Schon feit der Verbindung Schlefiens mit dem Habsburgifchen 
Raiferhaufe war eine wejentlihe Wandlung in der Stellung der Stadt 
zu ihrem Herrſcher eingetreten. Die weltbewegende neue Lehre Luthers 
hatte in Breslau bei den meiften Bürgern begeijterte Aufnahme ge: 
funden und unter Führung von Heß und Moiban hatte ſich Rath 
und Bürgerfchaft von der katholiſchen Kirche losgejagt. Die einjt jo 
jtrenggläubige Stadt wurde nunmehr die Hochburg des Protejtantismus 
im Oſten. So beitand denn von Anfang an ein Gegenjag zwiſchen 
den jtreng katholischen Habsburgern und der glaubensabtrünnigen 
Stadt, ein Gegenfaß, der je nad) dem Grade des Eintretens für den 
Katholizismus von Seiten der Herricher mehr oder weniger jcharf 
zum Ausdruck gelangte, aber niemals gänzlich ſchwand. 

Auf den zur Toleranz neigenden Maximilian war der jefwitijch 
erzogene Rudolf gefolgt. Kam es auch bei der Huldigung zu Feiner 
ernjtlichen Meißhelligkeit, jo hielt jich doch Rudolf in feiner Abneigung 
gegen die neue Lehre jpäterhin Schlefien fern und mehr als drei 
Jahrzehnte gingen ins Land, bevor die Breslauer wieder ihren 
böhmischen DOberheren bei jich fahen. Die immer mehr jteigende 
Spannung zwijchen den beiden Neligionsrichtungen wuchs dem un- 
fähigen Kaifer über den Kopf. Wie er fchon 1608 Oeſterreich, 
Mähren und Ungarn feinem Bruder Matthias IL. (1611— 
1619) übergeben hatte, jo trat er 1611 die Wenzelsfrone an den- 
jelben ab. 

Am 18. September 1611 fand ſich Matthias zu dem hergebrachten 
Huldigungsbejuche in Breslau ein und wurde großartig aufgenommen, 
wie denn überhaupt der Aufwand und das Gepränge bei ben Kaiſer— 
bejuchen allmählich eine wejentliche Steigerung erfahren hatte, die in 
umgefehrtem VBerhältniß zu dev Wärme der Gefühle der Empfangenden 
itand. Wieder fand (9. Oktober) die Huldigung der Stände altem 
Vorrechte gemäß in der faiferlichen Burg ftatt. Im großen Saale 
erfolgte die Eidesleiſtung. Wuch die Bevollmächtigten des Rathes 
und der Schöppen durften diesmal, abweichend von früherem Brauche, 
auf der Burg huldigen. Drei Feſttafeln waren bei dieſer Feier in 
den Zimmern des Herricherichloffes gededt; an der einen jaß oben 
der Raijer und — mit etwa drei Fuß Abjtand — die Fürften, an 


Mat- 
thias II. 


Ferdi⸗ 
nand II. 


Friedr. V. 


296 Die ehemalige kaiſerliche Burg in Breslau. 


der zweiten ſaßen die Stände, an der dritten die Räthe. Am 
17. Oktober reiſte Matthias ab. 

Noch ehe der Kaiſer geſtorben, leiſteten — wie ſchon mehrmals 
früher — die Schleſier deſſen Nachfolger und Vetter, Ferdinand II. 
(1619-1637) den Huldigungseid. Am 21. September 1617 hielt 
der Legtgenannte in Schlejiens Hauptftadt feinen Einzug. Nachdem 
auch diesmal Fürjten und Stände in der Burg gehuldigt, verlieh 
Ferdinand Schon am 25. September die gajtliche Stadt. 

Bald darauf brachen in Böhmen jene Unruhen aus, die den 
dreißigjährigen Krieg einleiteten. Schlefien hatte ſich nach anfäng- 
liher Zurüdhaltung der Bewegung gegen die Habsburger angeichlosien. 
Nun folgte der böhmishe Krieg, die Abſetzung Ferdinands I. 
(21. März 1619) und die unter Theilnahme der Breslauer erfolgte 
Wahl des Kurfürjten Friedrih V. von der Pfalz zum König von 
Böhmen. Die fatjerlihen Kammerräthe in der Breslauer Kaijerbura 
wurden entlafjen und die Burg unter Obhut des Oberlandeshaupt— 
manns Koh. Chrift. von Brieg geitellt. 

Alsbald erfolgte denn auch der Huldigungsbejuh Friedrichs V. 
vom 23. Februar bis 6. März 1620 und es erjchien der erite pro— 
teſtantiſche Herrjcher in den Mauern Breslaus, wie die Bürgerjchaft 
in gutem Glauben annahm, als Bringer des Friedens. Seine 
Wohnung ſchlug er ebenfall8 in den drei Ninghäufern auf, bie 
Huldigung der Bürgerjchaft ging auf dem Ring, die der Fürjten und 
Stände in der Burg (27. und 28. Februar) vor fih. Der große 
Saal war zu diefem Feite am Boden mit blauem und weißem Tuch 
(Farben der Pfälzer Kurfürjten) belegt, die Wände mit goldenen und 
reichgefticten Teppichen behängt, der Baldachin nebſt Thronjejjel mit 
violbraunem Sammet überzogen und mit reichen Franzen verziert. 
Schon in den Tagen vorher hatte der König die Burg eingehend be- 
fihtigt. Zur großen Berjtimmung der jtreng lutherifchen Breslauer 
überließ er den großen Saal der Burg der Ealviniftengemeinde der 
Stadt und wohnte jelbit zweimal, am 1. und 5. März, dem Gottes- 
dienjte bei. Am 12. April beging die reformirte Gemeinde zum erjten 
Male in dem Saale das Abendmahl. 

Aber Friedrichs Herrlichkeit war von kurzer Dauer. Am 8. No 
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vember 1620, ın der Schlacht am weißen Berge, entjchied eine einzige 
Stunde Böhmens Schidjal. Der „Winterfönig“ entfloh am nächiten 
Morgen in aller Eile nah Schlefien und traf am 17. November in 
Breslau ein. Vorbereitungen zum Empfang fielen in diejer Lage 
weg und der König nahm in der Faiferlichen Burg Quartier, bis er 
am 23. Dezember nad) Berlin ging. 

Seitdem iſt fein böhmischer Herrjcher mehr in der Stadt erſchienen. 

Das Strafgericht des Kaifers über das abtrünnige Breslau, das 
für Friedrih Stellung genommen hatte, ließ nicht lange auf fi 
warten. Der Kurfürjt Johann Georg von Sachſen zog am 25. Oftober 
1621 in die Stadt ein und nahm am 3. November in der Burg an 
Kaijers Statt die Huldigung der Fürjten, Stände und des Breslauer 
Raths entgegen. 

Zum erjten Male war es geichehen, day ein Schlefischer Derricher ſich 
bei der Huldigung vertreten ließ. Ueber die Huldigung Ferdinands III. 
(1637 — 1657) iſt nichts Genaues bekannt, Leopold I. (1657—1705) 
nahm am 12. Juli 1657 durch eine Kommiſſion die Huldigung ent: 
gegen und die Kaifer Joſeph I. (1705—1711) und Karl VI. (1711 
— 1740) hielten eine Huldigung ebenfo wie die Krönung zum 
böhmijchen König nicht mehr der Mühe werth. 

Die Kaiſer aber mieden die ihnen abholde Stadt und die einjt 
durch den Gegenkönig in Bejit genommene altehrwürdige Burg. Das 
alte Schloß mit feinen nach der Dder blidenden Thürmen und den 
einst dem höfiſchen Treiben geöffneten Prunkgemächern verödete und 
verfiel. 

c. Die Burg im Beſitze der Defuiten. 

Auf die Reformation folgten die Beftrebungen der Gegenreformation. 
Am 15. Auguft 1534 gründete Ignaz von Loyola zu Paris den 
Jeſuitenorden. Bejonders die Habsburger jahen in der Vernichtung 
der Ketzer ihre göttliche Sendung. Schwarze, düjtre Gejtalten jagen 
auf dem Throne, Jeſuiten mit den Abzeichen königlicher Macht. 

Schon 1562 kommen Sendboten des Feluitenordens nad) Breslau 
und verjuchen Fuß zu fallen. Ihre Bemühungen jcheitern an dem 
Widerjtande der Stadt und bleiben auch bei weiteren Wiederholungen 
des Berjuches, 1581 und 1586, vergeblih. Rath und Bürgerjchaft 
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waren aus amtlihen Schriftjtüden, die in die Hände des Magiſtrats 
gefallen waren, über die Ziele der Jeſuiten unzweideutig unterrichtet 
und verfochten Jahrzehnte lang mit Zähigkeit ihr höchſtes Gut, den 
Glauben’). 

Dod nad) der Epifode des Winterfünigs nahmen die Berhältnifie 
für den Proteftantismus eime ungünftige Wendung Im Kampfe 
gegen die Neformation hatte der Katholizismus fich gefejtigt und bei 
der allgemeinen Zerrüttung der Verhältniſſe war dem Eindringen der 
Jeſuiten der Boden geebnet. Bejonders die Faiferlihe Kammer er- 
blidte in den Süngern Loyolas jehr nügliche Bundesgenofjen bei der 
mit Beharrlichkeit verfolgten Zurüdführung der überwiegend evan- 
geliihen Hauptſtadt Schlefiens zur katholiſchen Kirche. Und fein 
Geringerer als der Kammerpräfident Chrijtophorus Freiherr von 
Schellendorf war es, auf dejjen VBeranlajjung der Magijter der Kreuz: 
herren Heinrich IV. Hartmann am 20. Februar 1638 die Jeſuiten— 
väter Johann Wazin aus Schwaben und Heinrich Pfeilihmidt aus 
Franken heimlich in feinem Wagen in die Stadt Breslau einführte 
und in jeinem Stifte der Kreuzherren mit dem rothen Stern zu 
St. Matthias unterbradte ?). 

Die beiden Jeſuiten nahmen alsbald ihre Thätigfeit auf. Wazin, 
ein gewaltiger Kanzelredner, hielt unter großem Zulauf VBolkspredigten, 
zuerjt in der Kirche des Klojters St. Matthias, dann als diefe nicht 
mehr für die anwachſende Hörerjchaft ausreichte, in St. Bincenz. 
Pfeilſchmidt eröffnete eine Schule. Die Niederlaffung trug anfänglich 
den Charakter eines Miffionshaujes’). Man beeilte jich, diefem un- 
jiheren Zuftande ein Ende zu machen. Der Kaifer jelbjt ſchenkte den 
Jeſuiten infolge der Bemühungen der Kammerräthe Fornau und 
Venediger „ad interim, bis es etwa zu einer ordentlichen Fundation 
gelange* das „konfiszirte“*) Schönaich'ſche Haus an der Ede der 


ı) Val. Reinkens S. 21 ff. B.v. Prittwig und Gaffron, Die Verfuche zur 
Einführung der Jefuiten in Schlefien. Zeitfchr. f. Geich. un. Alterth. Schlef. xXVIII. S.68ff. 

2) Script. rer. Sil. Bd. II. S. 348. 

3, Die auf die Jeſuiten bezüglichen Angaben find meift den im Breslauer Diözejan- 
archiv aufbewahrten „Litterae Annuae“ entnommen, deren Benutzung mir der Geit- 
liche Rath Herr Dr. Jungnitz in danfensmwerther Weife ermöglichte. 

+, Alten der Univerfitäts-Bibliothet IV. fol. 223b, Bd. Il. 
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Schuhbrüde und des Nitterplages'), ein reichlich großes Gebäude, 
das zudem nahe bei den Stätten ihrer Wirkſamkeit gelegen war. 
Acht Monate nad) dem Eintreffen der Jeſuiten in Breslau, am 
25. Oftober 1638, fand der Einzug in die Nejidenz jtatt. 

Raifer Ferdinand hatte in demjelben Reffript aus Prag vom Kollegium. 
4. Auguſt 1638, durch welches die Verleihung des Schönaich'ſchen 
Hauſes ausgeiprochen wurde, angeordnet, daß der Breslauer Nieder: 
lafjung „zu ihrer Unterhaltung auf Wohlgefallen“ jährlich 2160 Gulden 
aus dem Ffaiferlihen Rammergefälle gereicht würden, „jedoch jolches 
in Abichlag der ihnen von dem verjtorbenen Obrijten Hofmeiſter 
Grafen Thun vermacdten einmal hundert Taujend Gulden verjtanden 
werden jolle“ *). Zu diefen „glänzenden Einkünften“ traten weitere 
Erbichaften und Schenkungen. So ermöglichte die Freigebigkeit des 
Arhidiatons Peter Gebauer?) die Begründung eines Seminars für 
arme Schüler in einem zwischen der Kirche St. Agnes und dem Stifts— 
hauſe des Matthiasjtiftes an der Schuhbrüde gelegenen Haufe *). 
Da auch die Schülerzahl der Jeſuiten raſch anwuchs und fie mehr 
und mehr in den breiteren Volksſchichten Fuß gefaßt hatten, konnte 
jchon 1646 die Reſidenz ohne Veränderung des Sites in die Zahl 
der Kollegien übergejchrieben werden. 

Für die fortgejegt jich vergrößernde Drdensniederlajjung wurde 
das Schönaich'ſche Haus bald zu eng. Es beginnen jchon 1644 die 
Bemühungen der Patres zur Gewinnung eines größeren und ge- 
eigneteren Wohnfiges, Bemühungen, die den ohnehin bei der pro- 


1) Das genannte Edhaus gehörte urfprüngli den Herzögen von Oppeln und 
fam am 27. März 1532 beim Erlöjchen diefes Geſchlechts in den Befit des Kaiſers 
Ferdinand I. Später im Bei des Barons Schönaih wurde es 1619 eingezogen 
und al® aedes monetaria, Münze, verwendet. Oeſtlich angrenzend lag das fteinerne 
Haus des Abtes von Leubus. Seit 1659— 1802 Kammer, dann im Befit der Grafen 
Schaffgotſch bis 1856. Jetzt in neuem Haufe „Biktoriafchule”. 

2) Alten der Univerfitäts-Bibliothef a. a. O. 

3) Litt. Ann. 1641. Gebauer, der faft fein ganzes Vermögen den ‘efuiten ver» 
machte, ftarb 1645, fein Epitaphium im Dom. 

) Kaufbrief vom 16. Mai 1641 in den Alten des Staatsarchivs „Ex archivo 
Oberamtico*. Bon Fundation und Erbauung der Feopoldinifchen Univerfität. Das 
Gebäude lag gegenüber der Matthiasftiftsfirche, etwa an Stelle der jetigen Gebäude 
Schuhbrüde 45/47, wo die Agnestirche, als Yagerraum dienend, im Hofe bis 1897 
geftanden hat, 
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teftantichen Bürgerfchaft vorhandenen Widerwillen aufs Neußerite 
reizten und mehrmals geradezu Verfolgungen der Jeſuiten erzeugten. 
Die Gründung einer Niederlaffung „auf dem Sande” kam zuerjt in 
Frage, war aber den Jeſuiten wegen der Lage außerhalb der Stadt- 
manern jelbjt nicht genehm. Dann kam das Franziskanerkloſter 
St. Dorothea in Betracht; weitere Anjchläge richteten jich gegen 
andere Klöfter, ja jelbjt gegen die protejtantischen Kirchen St. Elifabeth 
und St. Maria Magdalena. 

Endlich 1651 befamen die Pläne der Jeſuiten eine andere Richtung. 
Es entitand die Hoffnung auf eine Schenkung der Faiferlihen Burg. 
Zwar dauerte es noch Jahre lang, bis die Hoffnung jich verwirklichte. 
Die entgegenjtehenden Hinderniffe waren zweierlei Art. Einmal war 
für die Amtsräume in der Burg eine anderweite Unterkunft zu juchen, 
dann aber war mit der Auflehnung der Bürgerfchaft zu rechnen, die 
durch eine ſolche Maßregel bis ins Herz getroffen wurde. Es iſt 
bezeichnend für die Stellungnahme der Habsburger, daß jie kein Be: 
denken trugen, ihre alte Kaiferburg zu einer Zwingburg des Pro— 
teitantismus herzugeben. 

Die faiferlihe Burg war den Jeſuiten jchon oft gajtweije über: 
lafjen worden, wie denn die Kammer ihnen alle Wege ebnete. Es 
war eine Sitte der von den Patres geleiteten Schule, das Schuljahr 
alljährlich dDurdy eine Aufführung zu jchliegen, die meiſt in der kaiſer— 
lihen Burg jtattfand. Das erſte feierliche Schaufpiel 1639 ') führte 
einen Atheiſten vor, der dem Fegefeuer verfällt. Das Schaufpiel des 
Jahres 1640 behandelte den Sturz des Nabuchodonoſor?). Zur Wahl 
diejes Stoffes hatte zweifellos der oben beiprochene Bildercyklus in 
der Burg Anregung gegeben. Auch 1641, 1645 und 1651 wird 
über Aufführungen in der faijerlichen Burg berichtet “). 

Als Kaiſer Leopold im Monat Auguft 1658 mit der Kaiſerkrone 
bejchenft von der Frankfurter Katjerwahl nah Wien zurückgekehrt 


1) Litt. Ann. 1639. 

2, Litt. Ann. 1640 „Artio in eaque in secenam data humiliata Nabucho- 
donosoris -Superbia, in Burgo Caesareo cum plausu ut anno superiore ex- 
hibita est,“ 

3) Litt. Ann. der betreffenden Jahre. 
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war, glaubte er zum lebten Schlage gegen die Protejtanten Breslaus 
ausholen zu dürfen. Alsbald wurde die anderweite Unterbringung 
der Kammer außerhalb der Burg angeordnet. Zwar machte nun 
merfwürdigerweije der Kammerpräfident Meldior Graf Gaſchin, der 
erjt furz vorher in die Burg eingezogen war, Schwierigkeiten und 
wollte die einmal bezogene Wohnung nicht aufgeben. Aber durch den 
faiferlihen Legaten Ferdinand von Hohenfeldt wurde die bisher von 
den Jeſuiten bewohnte Münze (Schönaidy’jches Haus) nebjt dem 
Daneben jtehenden Haufe des Abtes von Leubus für die Kammer be- 
ftimmt und nach Billigung durch den Kaifer die Ueberjiedelung dahin 
befohlen. Am 26. September 1659 ordnete ein faiferliches Reſkript 
aus Preßburg die Einräumung ad interim der kaiſerlichen Burg 
an die Jeſuiten an, die dann am 10. Oftober zur Ausführung ge- 
langte. Der Präjes jelbit mit jeinem Sekretär führte den Rektor 
und einen Vater des Ordens durch drei größere Gemächer und über: 
gab ihnen das ganze Grundjtüd mit Ausnahme einer Anzahl von 
Räumen, die noch zur Verfügung des Kaiſers und zum Gebraud) der 
Stände blieben. Zwei Yejuitenväter erhielten gleichzeitig Befehl in 
der Burg zu wohnen und zogen am 12. Oftober, Abends zwijchen 
9 und 10 Uhr „ohne einige Solennitäten und ganz ungemerfter“ ') 
(„sensim et sine apparatus ullius motu*)?) ein, wie es der Kaijer 
befohlen hatte. 

Die Entrüjtung und Aufregung der Stadt hielt die Gejellichaft 
Jeſu nicht ab, jih nun in der Burg nad ihren Bedürfnijien ein: 
zurichten. Noch einige Wochen mußten die Patres ſich nothdürftig 
mit wenigen jchlechten Räumen begnügen. Ende November zog endlid) 
der Präjes aus und nun fonnten jte ſich in den weiten Gemächern 
bequem einrichten. Noch immer aber wurden ihnen zahlreiche Räume 
vorenthalten, die noch auf Fahre hinaus den Zweden der Kammer 
vorbehalten blieben. Die kaiſerlichen Gemücher wurden ihnen erit 
auf viele Bitten 1665 abgetreten, nachdem jich zwei Faiferliche 
Kommiſſare von dem dringenden Raumbedürfnig überzeugt hatten ?). 


1) Stadtbibliothet, Handſchr. R. 600 und SV. 3b 21/22. 
2, A. Wiſſowa, Geih. des fathol. Gymnaſiums, Progr. 1342/43, ©. 7. 
3 Lit. Ann. 1665. 
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Und noch im Jahre 1676 bittet der Rektor Andreas Wilde das Ober- 
amt, daß wegen des geplanten Kirchenbaues „der Theil, in dem jet 
die Schule fich befindet und die Acta cameralia aufbewahrt werden“, 
behufs Abbruchs geräumt werden möge). 

Sp war der jtolze Fürjtenfig zur „Sejuitterburg“ ?) geworden. 


d. Beſchreibung der Burg. 

Die Breslauer Burg entiprady wenig dem Bilde, dag man jid 
im Allgemeinen von einer Burg macht und jtellte im Wejentlichen nur 
einen auf die vorübergehende Aufnahme des Hofes zugejchnittenen 
faijerlichen Sig dar. Bon dem Ausfehen und der Verfaſſung der 
Burg in den eriten Beiten ihres Bejtehens haben wir feinerlei Bor: 
jtellung. Ueber den Zujtand derjelben zur Zeit der llebernahme durch 
die Jeſuiten gewinnen wir mit Hülfe mehrerer Quellen ein ziemlich 
genaues Bild. Ä 

Die perjpeftiviichen Stadtpläne von 1562 und 1591 geben feme 
jiheren Anhaltspunfte”). Auf dem erjtgenannten von Weyner erkennt 
man einen Gebäudebezirk mit zwei Höfen, an der Oderjeite einen 
großen Thurm, an der Südfeite ein Kleines Thürmchen. Die Bauten 
tragen den Stempel großer Einfachheit. Der Plan von Georg Hayer 
zeigt auf der Oderjeite zwei runde Thürme mit vier Edhauben und 
auf der Südſeite einen dritten gleichgebildeten Thurm. Auf ihm 
lajfen jich drei Höfe erkennen. Der geometriiche Plan des Stadt- 
baumetjters Friedrih Groß von 1578, auf dem namentlich der Be: 
fejtigungsgürtel längs der Oder genau eingezeichnet tjt, zeigt öjtlich 
vom Kaiferthor zunächit einen vechtedfigen größeren und weiter an der 

tühlpforte einen vieredigen fleineren Thurm. Die innere Eintheilung 
der Kaiſerburg ift nicht angegeben. 

Bon größerer Wichtigkeit jind drei andere Quellen, welche aller- 
dings einer etwas jpäteren Zeit entitammen. Eine bejonders für die 
Beurtheilung der Architektur wichtige Darjtellung bietet das Werk von 





1) Akten der Univerfitäts-Bibliothet IV. fol. 223b. Bd. 1. Das Schreiben ik 
praes. 21. Juli 1676. 

2) Weiß ©. 1004. 

3, Abbildungen der betreffenden Ausſchnitte bei Luchs. 
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Georg Schöbel: Germanus Wratislaviae decor eonsistens in Palatinis 
et Palatiis, 1667, durch eine Abbildung der Südfront'). Gegenüber 
diejer zeichnerischen Wiedergabe der Kaiferburg verliert die ausführ- 
liche Bejchreibung derjelben in der Chronik der Jeſuiten in dem be- 
jonderen Abjchnitt „Relatio de Burgo“ von 1659 nicht an Bedeutung ?). 
Sie giebt, joweit es eine Beichreibung vermag, ein recht anſchau— 
liches Bild. 

Weitaus am wichtigjten jedoch ijt ein Plan der Burg, der im 
Staatsarhiv aufbewahrt wird. Derfelbe trägt oben die lateinische 
Bezeihnung: „Idea Burgi Caesarei Vratislaviensis prout habitatur 
ex parte ä Collegio Societatis Jesu ibidem“, unten die — einzige 
deutſche — Auffchrift von anderer Hand: „Abriß zu des khünftig 
Collegij zu Breslau“ ?). Die übrigen Bezeichnungen geben die Be— 
jtimmung der Räume nad der Angebrauhnahme durch die Jeſuiten 
an, wobei die jchon befannte Thatjache Bejtätigung findet, daß nod) 
einige Räume des Erdgeſchoſſes als kaiſerliche Buchhalterei oder 
Kanzlei beitehen blieben (Abb. 3). Diejer Umſtand iſt für die Zeit- 
bejtimmung des interejjanten Planes wichtig. Er beweiit, daß der 
Plan alsbald nad) Einzug der Jeſuiten in die Burg und noch vor 
völliger Räumung derjelben durch die Kammer gezeichnet jein muß. 
Mad der Bezeichnung: Abriß des „Ehünftig“ Collegij erjcheint es 
nicht gewagt, den Plan in das Jahr der Burgübergabe 1659 zu 
ſetzen. Keinesfalls ijt jedoch der Plan nad) 1665 zu verlegen, da auf 
demjelben noch die Cubicula Prineipum erwähnt jind, deren Freigabe, 
wie oben erwähnt, in dem genannten Syahre erfolgte. 

Ueber den Berfertiger des Planes iſt folgende VBermuthung zu: 
läffig. Für den Thurm der Sandfirhe wurde 1667 *) eine zweimal 





1) Wiederholungen bei Kundmann, Die hohen und niederen Schulen Teutfch- 
lands, im Breslauer Erzähler 1806, bei Weiß, Luchs u. 9. 

2) Veröffentlicht von E. Knoblodh, De Vratislaviae arce Caesarea, 1870, 
Programm des Ffatholifhen Matthias -Gymnafiums nah den Litt. Ann. 1659. 
Relatio de Burgo Caesareo Wratislaviae Societati JESU in collegium attributo 
Anno 1659. 

3, Von befonderer Wichtigkeit ift die auf dem Plan erfolgte Wiedergabe einer 
balben Elle in natürlicher Größe. Aus derfelben ergiebt ih die Größe einer damaligen 
Elle mit 59 cm. 

4 Gomolcky II. 66, Schleſ. Vorzeit II. 261. 
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durchbrochene Renaifjancejpige hergeitellt, die allerdings am 30. Januar 
1730 wieder abbrannte'). Als Architekt wird der Jeſuit Moret an- 
gegeben. Derjelbe, mit vollem Namen Theodor Moret(us), war 
Profeſſor der Moraltheologie und Mathematik und von 1659 — 1662/63 
Präfekt der höheren Studien. In Antwerpen geboren, jtarb er 1668 
in Breslau im Alter von 66 Jahren?). Der von ihm gezeichnete 
Thurn zeigt nach den erhalten gebliebenen Zeichnungen *) eine nicht 
unbedeutende Leijtung, zwar im Einzelnen ein etwas vermworrenes 
Gemiſch von Barod- und gothiichen Formen, aber eine außerordentlich 
fein empfundene Umrißlinie. Jedenfalls beweijt er, daß der Mathematit- 
profejjor eine tüchtige architeftoniihe Schulung beſaß. Wie die 
jeſuitiſchen Herrenſchulen in weitausichauender Erfenntniß der praf: 
tiichen Bebürfniije die Baukunſt als einen Theil der Mathematik 
lehrten *), jo erjcheint Dies feineswegs wunderbar. Da nun aber das 
Kollegium eine jolhe Kraft bejah, it es faum gewagt, Moret aud 
die Urheberichaft des hier in Frage kommenden Planes und der auf 
ihm angedeuteten Bauentwürfe zuzujchreiben. Die angejtellten Er- 
wägungen über die Zeit der Entitehung des Planes paſſen Damit 
vortrejflich zuſammen. 

Sp haben wir alfo drei wichtige, ziemlich genau derjelben Zeit 
entitammende Beläge über die Beſchaffenheit der Burg. Hinzu kommen 
noch zwei Zeichnungen aus der Stadtbibliothek vom Jahre 1728°,, 
welche den damaligen Zuitand der Burg in eimer Zeichnung der 
Nordanficht (Abb. 1) und eine Darjtellung des Sperlingsbergs vorführen 
(Abb. 2). Sie bilden eine erwünjchte Ergänzung des eriterwähnten 
Materials. Ein Vergleich diefer Beläge ergiebt in den wichtigeren 
Punkten genaue Uebereinjtimmung. 


1)y Gomolcky 11. 64, Menzet 1. 292, Lutſch 1. 35. 

2) Litt. Ann. 1668. 

3, Abbildung bei Menzel I. 292. 

+ C. Gurlitt, Geſchichte des Barodftils II. II. 124. 

°) Handſchr. R. 600. Ten Hinweis auf diefe werthvollen Zeichnungen verdante 
ih Herrn Geh. Rath Prof. Dr. R. Förſter. Zu denfelben gehören die Entmurfs- 
zeihnungen des Univerfitätsgebäudes. 
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Oſtflügel. 

Die Burg bildete im Weſentlichen ein Viereck. Jedoch nur eine 
Seite, nämlich die nad) Oſten gerichtete, war gradlinig und durch 
einen einheitlichen Yangbau bejegt. Derjelbe hatte die verhältnigmäßig 
geringe Tiefe von 10,06 m und wurde, wie oben erörtert, in der Beit 
Ferdinands I. umgebaut. Ein geringer Theil des Lungbaues von 
etwa 10 m Länge iſt noch als Sakriſtei der Matthiaskirche vorhanden. 
In diefem Burgtheil befanden ſich nad) den Beifchriften des Planes 
früher die faijerlihen Schlafgemächer, auch jcheinen hier im Wejent- 
lihen die Wohnräume des Kanımerpräfidenten gelegen zu haben. 

Deitlih von diefem Langbau, längs der Heinen Gaſſe, die zum 
nädjten Ausgang in der Stadtmauer, der Mühlpforte, führte, eritredte 
jih ein Gartenftreifen, deſſen Breite 9,70 m gemejjen haben muß. 

Diejes jchmale Höfchen, hortulus, läßt jich auf dem in Frage 
jtehenden Plane ebenjo genau nachweiſen, wie auf den Stadtpläne 
von 1562 und 1591. Die angrenzende Gajje, „plateola ad portulam 
versus moenia, quae semper clausa“, hieß früher Gerbergajfe, 
ſpäter Rabbinergäßchen oder entjtellt Nebhühnergäßchen, heute „am 
Univerjitätsplag“. Auch für die Pforte findet ſich die Bezeichnung 
„Rabbinerthor“ '). 

Luchs jieht ın dem vorerwähnten langen Gebäudetheil — ohne 
Wahrfjcheinlichteit — eine im Mauerzinsregiiter aufgeführte Curia 
Lubucensis ?). 

Auf der Abbildung von 1562 erblidt man links neben der Mühl: 
pforte ein eingejchojliges Eleines Häuschen, welches jchon auf dem 
Schaubilde von 1591 fehlt, auch auf unferem Grundriß von 1659 
nicht angedeutet it. Diejes Häuschen nimmt unjere Aufmerkjamfeit 
in Anſpruch, da e8 bei jpäteren Verhandlungen eine Rolle jpielt. 

1365 wird eine Stuba balnealis ante platheam cerdonum und 
1372 eine „Batjtube hinder des Keijers hof“ erwähnt, während 1494 
fich eine Stelle findet: „undir den Gerbern an der eden Fegin der 
Ddirbadejtobe obir“ ?). Diefe Badejtube jtand zweifellos weſtlich von 


1) Bgl. Nordanficht der Burg von 1728 (Abb. 1). 

2) Luchs ©. 3. 

3%. Schultz, Zeitichr. f. Geſch. u. Alterth. Schleſ. X. 257. 
Zeitſchr. d. Verein f. Wei. u. Alterth. Schleſiens. Bd. XXXVI, neft 2, 20 
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der Mühlpforte und lehnte fi) an die Burg. In einem Rejtript des 
Königs Ferdinand I. vom 8. Juni 1556 wird es als übeljtändig be- 
zeichnet, daß an der Mauer des Königlichen Hofes „etliche Häußlein 
gebauet und der Pla dahinter mit Holz jehr verlegt worden“ jeı, 
welches alles „demjelben Unferem Töniglichen Hoff zum Nachtbeil und 
Berhinderung gereicht“ '). Der Kaifer beriehlt, die Häuschen „zu 
unjerer Luft“ abzubredhen und au der Stelle des Holzplages einen 
Garten von den dazu geordneten Faijerlichen Baugeldern anzulegen ?). 
Es handelt fich hier um mehrere Häuschen und es ıit nicht erjichtlic, 
ob unter denjelben die Badeitube noch mit vorhanden oder ob dieſelbe 
bereit8 verjhwunden war. Weiter erfahren wir 1586, daß eine 
Niederlegung der letzthin errichteten Häuſer nicht jtattgefunden hatte 
und daß in einem Derjelben, welches der Stadt gehörte, 30 Jahre 
lang ein Bürger Wohnung hatte und damals zwei Hebammen wohnten 
Jo gemeiner Stadt mit Pflichten zugethan“. Offenbar zeigt uns 
aljo der Plan von 1562 das Hebammenhäuschen und es tt als jicher 
anzunehmen, daß dasjelbe umwveit der früheren Badejtube gejtanden 
hat. Da auf dem Plane nur ein Hänschen zu erfennen tjt, erjcheint 
es wahricheinlich, da 1562 die Badeitube bereits verichwunden war. 
Jedenfalls war fie 1667 Tängjt nicht mehr vorhanden, denn es liegt 
ein Bericht vom 17. Oftober 1667 vor, daß Hannes Georg Meyer, 
gewejener Kammerthürjteher, jich ein Häuschen errichten will „binter 
der Raijerburg an der Stadtmauer gelegen, allwo vor dieſem ein 
Badt-Stübel geweſen jein joll“?). Ueber die genauere Lage des 
Hebammenhäuschens giebt uns weiter ein Plan in der Univerfitäts- 
Biblivthef betreffend den beim Bau des Univerjitätsgebäudes 1728 
vorgenommenen Austauſch von Flächen zweifelloje Auskunft. Hiernach 
lag dasselbe in dem VBorgartenjtreifen an dem nördlichiten Ende. 
Nördlich an dasjelbe qrenzte das Wachthaus, Corps de garde oder 
aedieulum exeubatorium, ein ebenfalls jtädtiiches Haus, das bei den 
Verhandlungen häufig erwähnt wird (Abb. 1). Daß das Häuschen 
auf dem Blane von 1659 fehlt, it immerhin auffallend, denn das 





1) Akten der Univerfitäts-Bibliotbet IV. fol. 223b, Bd. 1. 
2) Der Holzplag ift auf dem Stadtplan von 1562 deutlih angegeben. 
3) Alten der Univerfitäts-Bibliotbet IV. fol. 223b, Bd. 1. 
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„Hebammen-Hänfel neben der Kaiferburg” erfcheint noch in dem Etat 
der Univerfität 1812/13 mit einem Miethsertrag von 24 Rthlr.'). 
Es dürfte beim Neubau des Chemifchen Inſtituts 1851 niedergelegt 
worden jein. 

Nordflügel. 

Die Nordjeite erhielt ihr Gepräge durch den in der Mitte derjelben 
weit voripringenden mächtigen Thurm, an welchen fich in einem Winkel 
zum Djtflügel unter Bildung eines Fleinen Hofes der Haupttheil der 
Burg mit dem großen Saale und den Brunfgemächern anjchloß. Der 
Thurm war vieredig — nicht rund, wie auf dem Plane von 1591 — 
und trug außer der eigentlichen jchlanfen Spige vier jpite Ed: 
thürmchen ?). 

Auf der öftlichen Hälfte des nördlichen Gebäubdebezirks drängten ſich 
wichtige Räume zufammen. Hier lagen Audienze und Repräſentations— 
räume, hier neben dem großen Saale die ZTafeljtube. In diejem 
Bautheil haben ſich offenbar die oben erwähnten Gemälde befunden. 

Ferner lag dort zwischen dem Thurm und dem Saalbau im unteren 
Geſchoſſe die Küche mit ihren Nebenräumen. Dies darf aus dem 
Umſtande gejchlofjen werden, daß die Jeſuiten ihre Küche in Dieje 
Räume legten. Denn gerade die Küche mit ihren Feuerungsanlagen 
it an bejtimmte Stellen des Gebäudes gebunden. Den weftlichen 
Theil der Nordfeite der Burg nahm ein Stüd Stadtmauer ein, an 
welche ji ein Umgang anlehnte. 

Der Iettgenannte Bautheil fiel furz vor dem großen Thurm, der 
öftlihe Theil hat als jogenanntes „Altes Karzergebäude“ bis Mürz 
1895 geitanden. 

Uebereinftimmend mit der Bejchreibung der Jeſuitenchronik zeigt 
der Plan auf der Nordjeite nur einen Thurm, während der Groß'ſche 
Plan zwei Thürme aufweijt. Der öjtlichite Thurm an dev Mühl: 
pforte jcheint alſo in der Zwiſchenzeit bejeitigt worden jein. Wenn 
nach anderen Angaben auf vier Thürme zu jchließen iſt“), jo läßt 


ı) Akten betreffend Errichtung einer vollftändigen Univerfität zu Breslau und 
Verlegung der bisher beftandenen zu Frankfurt a, O. Univ.-Curat. 
2) Litt. Ann. 1735. Bgl. Abb. 1. 
» Menzel, Topogr. Ehronit II. 655. 
20* 
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fich diefe Zahl nur durch Hinzuzählung einiger Stadtthorthürme er: 
Hären. Es kann jedoch als ziemlich jicher gelten, daß die Nordjeite 
ehemals, und zwar zwiichen dem Hauptthurm und der Mühlpforte 
— nahe dem jekigen Hanptportal des Chemischen Inſtituts — ſtatt 
der erwähnten Thürme einen runden Thurm aufzuweiſen hatte. Denn 
im Jahre 1896 kamen bei den Bauarbeiten die Fundamentreſte eines 
runden Thurmes von etwa dm Durchmeſſer zum Vorſchein. Diejer 
Thurm dürfte der piajtischen Zeit angehört haben, da er mit dem 
gothiſchen Bautheil aus der Faroliniichen Bauzeit anjcheinend nicht 
zuſammenhing. 
Das Kaiſerthor. 

Die Nordweſtecke der Burg bildete das mit derſelben unmittelbar 
zujammenhängende Kaiferthor. In dem Stadtplane von 1562 er 
icheinen über der Thoröffnung des thurmartigen Gebäudes zwei 
Stodwerfe, in welchen wir die „über dem Burgthor und im Thurme 
desjelben befindliche Wohnung“ des Gerichtsdieners zu erbliden haben. 
Im Yahre 1575 hat jeitens der Stadt, wenn nicht ein Neubau, jo 
doch ein weitgehender Umbau des „Keyjer Thores“ jtattgefunden. 
In dem Häuschen wejtlih vom Thorthurme wohnte der Almoien- 
diener'). Weiter reihten jich bi8 zu dem Stalle der Burg, Stabula 
Burgi?), einige Heine Bürgerhäujer, die in den Verhandlungen mit 
den Jeſuiten wegen des Sperlingsberges jpäter eine Rolle Ypielen. 

Hinfichtlich der nicht zum Beſitz des Jeſuitenkollegiums gehörigen 
Bauten läßt uns der Plan von 1659 ganz im Stiche. Auch vom 
Raiferthor giebt er nur eine ungenaue Darjtellung. Dafür bieten die 
Abbildungen von 1728 Erſatz. Zu denjelben gehören noch Grundrifie 
des Thorbaues und der anitopenden Gebäude. Danach bildete das 





1) Akten der Univerſitäts-Bibliothek IV. fol. 223b Br. „I, Kaufvertrag vom 
27. Juni 1728. 

*) Diefe Burgftallungen find bier, als keinenfalls zur eigentlihen Burg gehörig. 
ganz außer Betracht geblieben, Site wurden erſt 1696 den Jeſniten geſchenkt. Auf 
dem Proſpekt des Sperlingsbergs ertennt man deutlich das große einftöcdige Gebäude 
von 10 Achſen Yänge mit hohem Dad, einen großen Dachauſbau und 12 Dad— 
fenjtern. Weſtlich an dasfelbe grenzte ein Thortburm und das Haus des Bäder? 
Teubner. Die FJeſuiten richteten das Stallgebäude 1703 für vier Schulllafſen cın. 
Litt, Ann. 1703. Nah Kundmann ©. 149 befanden fib drei Klaſſen, Poäsis, 
Rhetorica und Syntaxis in demfelben. Bgl. Abb. 2. 
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Kaiſerthor einen thurmartigen Ban von annähernd quadratiicher 
Grundform mit einer nach dem Walle zu jich erheblich verichmälernden 
Durchfahrt. Die Deffnung betrug auf der Stadtjeite 17 Ellen, auf 
der Walljeite etwa 6 Ellen. In der Außenwand befand jich der Falz 
für ein Thor und etwa in der Mitte der Tiefe ein Maueranjchlag, 
der die Anbringung eines weiteren Verſchluſſes geitattete'). 

Die Facçade zeigte über dem Thorbogen zwei Reihen von je drei 
einfach ummahmten Fenitern. Das Dah war nad Weiten Durch einen 
Staffelgiebel abgeichlofjen und trug nad) Norden und Süden je einen 
fleinen Giebelaufſatz mit Staffeln, die durch dreiedige Verdachungen 
abgededt waren. Ueber dem Südthor jah man als Bekrönung des 
halbtreisfürmigen Bogens em Wappenihild. Wie gemeldet wird, 
befand ſich hier das breslauische Wappen, darunter die Fahreszahl 
1575). Das Nordthor hatte gequaderte Flahbogenumrahmung und 
der innere Bogen jtellte jih im Gegenjaß zu diefen Renaiſſanceformen 
als Spisbogen — wohl dem früheren Ban angehörig — dar. Aus: 
wendig, der Oder zugewendet, befand ſich über dem Thor der kaiſer— 
liche Adler. Im Uebrigen war der Bau „ganz glatt uud ohne 
Zierde“?). 

Weſtflügel. 

Der nach dem Sperlingsberg entwickelte Weſtflügel war ein längeres 
Gebäude mit einſeitig an der Weſtfront durchgeführtem Corridor, ſodaß 
ſämmtliche Gemächer nach dem Inneren der Burg gerichtet waren. 
Möglicherweiſe iſt dieſe Raumanordnung dem Gedanken einer Weiter: 
führung des Wehrumganges entiprungen. 

Die Länge dieſes Bantheils, der in der Mitte einen Schwachen 
Knick nad Außen aufwies, betrug etwa 6 Achſen. Die ſüdliche 
‚Front, an der Ede der Schmiedebrüde, zeigte einen Staffelgiebel, der 


1) Zeichnungen theils Univerſitäts-, theils Stadtbibliothet. 

2) Klofe’fcher Anszug in der Stadtbibliothef Nr. 27, Anlage M. Gutachten 
des Maurermeifters Blaſins Bentner (auch Bindter, Printner). 

3, Als Baumeifter des Umbaus fommt Clement Donat in Betracht, der bis 
1580 bei Feſtungsbauten wirkte A. Schultz, Schleſ. Kunitieben im 15.— 18. Nahr- 
hundert, ©. 19; Die Breslauer Stadtbaumeifter im 16. Jahrhundert, ©. 124. Ober 
foflte die Ouaderung des Nordtbores auf den etwas fpäteren Hans Schneider von 
Yından ſchließen lafien ? 
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ebenſo wie der weiter öftlich anjtogende Thurm auf dem Weyner’jchen 
Stadtplane von 1562 ſehr einfach dargejtellt iſt und wahrfcheinlich kurz 
darauf in der auf dem Plane von 1667 wiedergegebenen veicheren 
Ausbildung umgeftaltet wurde. Der interejjant gezeichnete Thurm 
mit den Edzinnen — in der Jeſuitenchronik turricula horologii ge: 
nannt — trug eine Glocke. 

In dieſem Bautheil lag das Kranfengelaß, neben Ddiejem die 
Apothefe der Jeſuiten. Durch ein Fenjter nach der Straße fand hier 
auch öffentlicher Verkauf von Arzneimitteln ftatt. Das Fenjter war 
durch eine zweifache Treppe zugängli, da es „wegen öfters an- 
wachſendem Waſſer“ eine befonders hohe Lage hatte erhalten müſſen. 


Südflügel. 

Die Südfront zeigt die überall gleichmäßig beſtätigten zwei Thore, 
von denen das weſtliche, mit einer Galerie überbaut, ebenſo wie der 
dazu gehörige Bautheil der deutſchen Renaiſſance angehört, während 
das öſtliche die jpätgothiiche Form des Gjelsrüdens zeigt. Das 
Weitthor lag ziemlich genau in der Achſe der Schmiedebrüde, aljo 
etwas weiter öftlich, als der heutige Univerjitätseingang'). und: 
bogige Fenjter belebten dieſen Bautheil, der fich übrigens jowohl auf 
der Facadenzeichnung von 1667, al8 auch auf dem Grundriß von 
1659 zum größten Theil als ein Wehrumgang daritellt. 

In einem wichtigen Punkte jedoch bleibt bezüglich der Gebäude 
auf der Süpdjeite ein — vielleicht nur jcheinbarer — Widerjprud 
bejtehen. Die Bejchreibung in der Jeſuitenchronik erwähnt auf der 
Süpdjeite zwei Thürme, von denen der eine die Uhr, der andere Heiz— 
fammern enthielt ?). Der Grundrißplan von 1659 bejtätigt dieſe Be- 
ſchreibung, indem er nahe der Südoſtecke des ganzen Gebäudebezirts 


1) Lite. Ann, 1659. Relatio de Burgo: Antica reeta objacet Urbi, unde- 
quam late patet, a porta ad portam, eurivso oculo jueunde licet exspaciari. 
Duplex est aditus ingressuris. Ille ad aedem sacram, per novam fabre jam 
factam ligneam testudinem, Iste ad interiorem aream et domus religiosae 
pertinet elausuram. Vgl. Xnoblod, De Vratislaviae arce Uaesarea. 

2) Litt. Ann. 1659. Relatio de Burgo: Speetantur et eadem in parte 
antica duae turres; altera eleganti et sonoro horologio loquax est... ., altera 
ad jucunditatem et utilitatem duo magna destinguit hypvcausta. 
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einen runden Treppenthurm mit vieredigem Umgang nachweiſt. Da 
die Heizkammern als unterivdiiche gedacht werden, aljo ſich unter der 
Treppe und dem Umgange befunden haben können, jtehen dieſe beiden 
Angaben nicht im Widerfpruh. Dagegen ijt auf feiner der Ab- 
bildungen von 1562, 1591 und 1667 an der Siüdoflede der Burg 
ein Thurn angedeutet. Man wird daher in dieſem Bautheil nur ein 
in Bezug auf jeine Grundform thurmartiges Bauwerk zu vermuthen 
haben, welches über die anderen Dächer nicht weiter hochgeführt war. 
Der Plan von 1562 giebt einen weiteren Anhalt für diefe Annahme, 
indem er an der Straße neben dem Giebel des Oſtflügels einen 
zweiten jchmalen Giebel aufweiit. 

Beſonders bemerkenswerth jind die Hypokauſten. Dieje von den 
Römern nad) Deutjchland verpflanzten Heizanlagen fanden der Haupt: 
jache nad) in der deutſchen Bauweife feine Nahahmung und es finden 
jich für jte nur wenige Beifpiele. Auf dem berühmten Bauriß von 
St. Gallen, 820, find die Refektorien nachweislich mit Hypokauſten 
eingerichtet '). Bei den Burgbauten ift nach Viper die Heizung 
mitteljt unter dem Fußboden liegender Heizfammern wohl nur bei 
dem Deutjchorden Preußens bewirkt worden. In Breslau jcheinen 
aber Hypokauſten im 17. Jahrhundert feine Seltenheit gewejen zu 
jein und es wird von Neuherjtellung jolcher Heizanlagen berichtet. 
Sp findet jich in Fibigers acta magistrorum Wratisl. sacri militaris 
ordinis erueigerorum cum rubea stella hospitalis sancti Matthiae *) 
die Stelle: Anno 1658 domum offieialium (das Ambthauß) penes 
eonvietum ad sanctam Agnetem restaurari et quatuor ibi hypo- 
causta fieri euravit. Eine Bejtätigung dev Dypofaujtenanlage an 
der Südojtede der faiferlihen Burg, an dem Theile, den jpäter die 
Kirche der Jeſuiten einnehmen jollte, bildet die Auffchrift eines im 
Staatsarchiv aufbewahrten Planes zu dem nicht ausgeführten Bau 
einer Kirche an der Südojtede?). Diejelbe lautet Casa di Braca, 


1) C. Piper, Burgentunde, ©. 489. 

2°, Stenzel, Seript. rer. Sil. Bd. II. ©. 352. Es handelt fi um den 
Magifter Johann Weinrich. 

° Der Plan ift veröffentlicht in meinem Aufſatz: Die Matthiaskirche in Breslau. 


— 


Centralblatt der Bauverwaltung 1899, ©. 563 f. 
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alfo Kohlenfenerhaus und befindet jich genau an der Stelle des Planes, 
wo der befprochene Treppenthurm mit den Hypofauften angenommen 
werden darf. Es fann nicht zweifelhaft jein, daß das Kohlenfeuerhaus 
zu der hier beſprochenen Hypokauſtenanlage gehörte '). 


Höfe. 

Was die innere Gejtaltung anbetrifft, die in den Hauptzügen mit 
voller Klarheit vorliegt, fo ergiebt fich, daß außer den von Menzel 
und Luchs erwähnten zwei Höfen noch ein dritter im Nordojten bejtand. 
Der weitliche Hof, Area, war der bei Weitem größte. Durd das 
Thor, Porta Burgi, neben dem füdlihen Uhrthurm zugänglich, war 
er in feinem füdlichen Theile mit Holzgalerien ausgejtattet und enthielt 
wieder jeinerjeitS den Zugang zu dem großen Saale, bejtehend in 
einer runden Wendeltreppe. Welcher Art man fidy die in der Jeſuiten— 
hronif angeführte, wohl doppelarmige Treppe”) vorzujtellen hat, wird 
leider ans der Darjtellung nicht erfichtlih. Die Mitte des Hofes 
nimmt ein großer gemanerter Brunnenſchacht ein, welcher nach der 
erwähnten Bejchreibung mit der Oder in Verbindung jtand. Aller— 
dings werden zwer Brunnen erwähnt, ohne daß die Yage Des zweiten 
vermuthet werden könnte. 

Der jüdöftlihe Hof, weil Kleiner, Areola genannt, tjt von dem 
weitlichen nur durch einen theilweife jteinernen Umgang getrennt, wie 
er auch ım Süden durd einen — oben erwähnten — Wehrumgang 
abgeſchloſſen iſt. Yebtgenannte Umgänge ruhten wohl zum Theil aui 
jteinernen Säulen. An die Nordfeite diejes Hofes lehnte jich gegen 
den Saalbau ein hölzerner Choraufbau, Chorus ligneus, welcher ın 
der Beichreibung aus der SYejuitenchronit als Amphitheater erfcheint. 
Hier haben zweifellos die vielfachen öffentlichen Aufführungen der 
Jeſuiten jtattgefunden. Der Zuſatz in der Zeichnung: Areola in qua 


1) Tie von Förfter in „Der Ban der Univerſität Breslau und die Bilder der 
Aula Yeopoldina”, Zeitfchr. d. Vereins f. Gefch. u. Alterth. Schleſ. Br. XXXIV. 
S. 141 gegebene Erklärung diefer Auffchrift, welche fih auf die zufällige Nachbar- 
haft des Mafftabes der Zeichnung ftittt, iſt hiernach entbehrlich. 

2) Ante ipsa saecra adyta vestibulum: elegantiores gradus artifice lusu ad- 
duennt et deducunt, e gemino tramite competitores eodem, pariaturi conciliaturive, 
verte obviantium undae eauturi, 
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gradus ad Oratorium deutet auf eine von dieſem Hofe ausgehende 
zweite Treppe zum Saalbau, die aber nicht weiter eingezeichnet ijt. 
Mean Eonnte alfo auch von dem djtlihen Hofe aus in den Saal 
gelangen '). 

Der nordöjtliche Hof, Areola, war weitaus der Kleinjte, verengte 
fih nach Süden und hatte ebenfalls Galerieen, wohl aus Holz. 


Der Saalbau, 
der bedeutendjte Theil der Burg, lag im Schwerpunkt derjelben, 
zwifchen den drei Höfen*). Er zeigte im Oſten eine Apjis, welche 
jich bis dicht an den öſtlichen Laugbau herandrängte und jo die zwei 
fleineren Höfe von einander trennte. Die Abmejjungen des, wie 
üblih, im Obergeſchoſſe liegenden Saales find recht beträchtliche. 
Auch die Höhe war entiprechend bemeijen. Der perjpektiviihe Plan 
von 1591 zeigt den Saalbau als ein über die übrigen Gebäude hinaus: 
ragendes Bauwerk „einer Kapelle ähnlich“ mit romanischen Lijenen. 

Bon der Ede des Saalbaues zum Sidflügel Tief zur Verbindung 
der beiden Bautheile wieder ein Umgang. 

Auffallend ericheint das Fehlen einer Schloßkapelle, die jelbit bei 
kleinen Anlagen jonjt nicht vermißt wird. Hatte Doch der faijerliche 
Bauherr Karl IV. den Karljtein gar mit drei prächtig geſchmückten 
Kapellen ausgeitattet °). 


e. Weitere Schickſale der Burg. 

Der Katjer hatte ausdrüclich vorbehalten, daß bis zur endgültigen 
Schenkung nichts Wejentliches an dem Beitande des Bauwerfs ge: 
ändert werden dürfe. Aber die Bedürfniſſe eines Kaiſerſchloſſes und 
einer Jeſuitenniederlaſſung waren zu verjchieden. Daher finden jich 
Ihon auf dem Plane von 1659 Baupläne nicht geringen Umfanges 
angedeutet. Kleinere Um- und Ausbauten wurden aud ohne Nitdjicht 





1) Luchs führt eine Angabe von Lucae S. 837 an, wonach man dom zweiten 
rechten Hofe in die Kirche fomme. Letztere Mittheilung wäre alfo zutreffend. 

2) Der große Saal lag alſo nicht, wie Lutſch I. ©. 117 angiebt, im „jüdlichen 
rlügel an Stelle der jetsigen Matthiaskirche“. 

8) Die nad Tften gelegene halbrunde Nische des Saalbaues legt die Vermuthung 
nabe, daß fie entweder im Erdgefhoß oder im Oberftod zur Aufnahme eines Altars 
gedient habe. Das Nathhaus hatte feit 1345 eine Kapelle. Bresl. Urkundenbuch 
von ©. Korn. 
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auf den Fatjerlichen Befehl alsbald vorgenommen. Der große Saal 
wurde nach Abänderung der Zugangstreppe am 2. Dezember 1659) 
durch den Prälaten Gotthard von Schaffgotih geweiht und weiterhin 
mit reichen Mitteln ausgejtaltet. Räume für Wohn: und Schul: 
bedürfniffe wurden entiprechend zugerichtet. 

Angefichts der hochgradigen Gährung unter der Bürgerjchaft trug 
der Kaifer noch immer Bedenken, die Schenfung zu einer endgültigen 
zu machen. Man bielt Beichwichtigungen für nöthig und hoffte auf 
die beruhigende Wirkung der Zeit. VBergebens! Aber der Karjer 
ließ von jeinem Plane nicht ab. Trotz neuer Entrüjtung der Stadt 
jprah er am 14. Juni 1670 die Schenfung aus?), vereitelte aud 
die wieder verjuchten Einſprüche und ließ die Burg am 29. April 
1671 duch den Kammerpräjtdenten Chriſtoph Leopold von Schaffgotih 
endgültig der Gejellichaft Jeſu übergeben °). 

Die Burg war inzwilchen mehr und mehr zerfallen. Die Inſaſſen 
empfanden nicht nur Die Unannehmlichkeiten der Behaufung, jondern aud 
den Mangel des äußeren Glanzes, der für die Jeſuiten charakteriſtiſch iſt. 

Sp entjtehen die großartigen Baupläne, die unter Bejeitigung der 
Burg den Neubau einer Kirche und eines Schulen- und Kollegien- 
gebäudes zum Ziele haben, Baupläne, die troß des Widerjtandes der 
Stadt, wenn auch erjt nach Jahrzehnten, jich verwirklichten. 

Zunädit folgt der Bau der Jeſu—- jetzt Matthiaskirche, vom 
16. Juli 1689 bis 30. Juli 1698. Ehe er begann, wurde Ende 
Janunar 1689 die Niederlegung der Gebäude au der Südojtede bis 
zum wejtlichen Thore der Siüdjeite vorgenommen. Der Rektor Friedrich 
Wolff jelbjt jchlug den erjten Ziegel aus der Mauer, damit den Beginn 
der Abbruchsarbeiten andeutend. 

Dieſem Eingriff folgte erit 1728 der zweite, größere. Nachdem 
1702 eine Univeriität begründet worden war, jollte zum Bau des 
großen Schulen- und Kollegiengebäudes die Burg gänzlich bejeitigt 
werden und nur die Noth der hereinbrechenden Kriege verhinderte, daß 
die Abfichten in vollem Umfange zur Ausführung kamen. 


1, Litt. Ann. 1650. 
2, Erlaß Yeopolds, Wien, 14. Juni 1670. Stabtbibliothet Rot. Actorum, Nr. 18. 
®) Lite. Ann. 1671. 
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Im Mai 1728 wurde die „alte Schule” in den früheren Stallungen 
auf dem Sperlingsberge niedergelegt und der Neubau begonnen. Am 
8. April 1732 wurde das Kaijerthor abgetragen, dem ſich im nächiten 
fahre der vom Kaiferthor nach Süden verlaufende Flügel anſchloß. 
1735 fiel der alte vieredige Thurm an der Oderſeite und der wejtlich 
angrenzende Burgtheil, nicht ohne daß ſich Stimmen der Trauer und 
des Unmwillens erhoben. Damit aber fand die Bejeitigung von Theilen 
der Burg zunächſt ihren Abſchluß. Seit 1740 nothdürftig fortgefchleppt, 
hören die Bauarbeiten 1743 ganz auf"). 

Während der jchlimmen Kriegszeiten, ebenſo wie das Univerjitäts- 
gebäude zur Unterbringung von Gefangenen benußt, erlitt das alte 
Gebäude großen Schaden. Die verarmten Jeſuiten hatten keine Mittel 
zur Wiederherjtellung. Keim Wunder daher, wenn der noch vorhandene 
Reſt der Burg vollitändig verwahrlojte und verfiel. 

E3 folgten wichtige Ereignijfe. Nach der Aufhebung des Jeſuiten— 
ordens 1773 war dejjen Bejis als allgemeiner Schulenfonds unter 
Staatsaufjicht gejtellt worden, die Erjefuiten führten noch als Prieſter 
des Schuleninjtitus ein Scheindafein. Die Univerfität ging in jeder 
Hinſicht zurüd. Eine lang erjehnte Durchgreifende Reform wurde 
1811 aus der Bedrängniß der Freiheitsfämpfe heraus durch eine 
völlige Neugründung der Breslauer Univerjität vorgenommen ?). 

Zur Befriedigung der räumlichen Bediürfniffe der neuen Universitas 
literarum Vratislaviensis entjtanden Baupläne, die auch die kaiſer— 
liche Burg nicht verichonten. Man beabjichtigte „die Anlegung einer 
Reitbahn auf den Ruinen der alten Kaiferburg”“, annähernd auf der 
Stelle, die jegt der ältere Theil des Chemiſchen Inſtituts einnimmt. 
Die Reitbahn jollte „125 Fuß Länge, 57 Fuß Breite, 15 Fuß Höhe 
mit Bogendach“ erhalten, die Kojten derjelben waren auf 5739 Rthlr. 
ermittelt”). Die zu dem Entwurfe gehörige Grundrißſtizze iſt noch 
vorhanden. Aus derjelben ergiebt fich, daß der unmittelbar an das 


I) Diefe Daten ergeben die Litt. Ann. der betreffenden Jahre; vgl. Förfter 
S. 144 |. 

2) Bgl. R. Röpell, Zur Gefchichte der Stiftung der Univerfität 1861. 

) Alten betreffend Errichtung einer vollftändigen Univerfität zu Breslau und 
Berlegung der bisher beftandenen zu Frankfurt a. O. Reponirte Akten des Univerfitäts- 
Curatoriums. 
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Univerjitätsgebäude jtoßende Theil das „alte Küchengebäude“ war. 
Der angrenzende, nad Nordojten liegende Bautheil diente als „Dol;: 
remiſe“. Der untere Theil des vieredigen Thurmes an der Nord: 
jeite jtand noch und diente als „Gewölbe“. 

Die Bauabjichten jcheiterten an den Kojten; jo blieb die Burg» 
rnine stehen und die Räume fanden, joweit dies möglich war, zu 
anderen Zweden der Univerfität Verwendung. Als 1811 ein neuer 
Lehrituhl für Chemie gegründet wurde, richtete man für den Profeſſor 
Link in dem alten Kichenbau einen chemiſchen Arbeitsraum ein, der 
allerdings „auch Tür die damalige Zeit auf den Namen eines 
Laboratoriums feinen Anjprud machen konnte““). Die darüber 
liegenden Räume bildeten einen Theil der Wohnung des Chemic: 
profeflors und blieben als jolche bis zum Tode des Profeſſors Löwig, 
1890, in Benußung. 

Das in dem alten Bau eingerichtete chemiſche Yaboratorium bildete 
den Keim zu deſſen gänzlicher Befeitigung. Nach Fiichers Tode über: 
nahm Bunjen die Profejjur für Chemie unter der Bedingung, daß 
ein den Zwecken derjelben entiprechendes Yaboratorium gebaut werde. 
Der Plan fand Genehmigung und es wurde 1851 längs der Ditjeite, 
an der früheren Gerbergaffe, jest „am Univerſitätsplatz“, ein cin: 
jtöciges Gebäude errichtet, das 1857 dur Aufbau eines Stockwerks 
vergrößert wurde. Der nördlihe Theil des langen Schmalbaues an 
der Ditjeite der Burg mußte vor Beginn des Baues bejeitigt werden ?'. 
Den Neubau rüdte man zwar in den Gartenjtreiien dev Burg vor, 
blieb aber von der Grenze des alten Burgbezirfs um die Breite des 
Bürgerſteigs zurüd. 

Immer noch blieben zwijchen dieſem Neubau und dem Univerſitäts— 
gebäude einige Theile der alten Kaiferburg bejtehen, Gebäude, die 
theils, wie erwähnt, zu Wohnzweden, theils als Holzremije, als Bau— 
bureau und vor allem längere Zeit als Karzer benugt wurden. Die 
legtere Verwendung hatte dieſem Reſte eines Kaiferjchlojjes im Volks— 
munde den Namen „altes Karzergebäude” zugezogen. 


1) Bernh. Nadbyl, Chronik und Statiftil der Univerfität Breslau, Bericht 
des Prof. Löwig, ©. 60. 
2) Zugleich wohl au das früher erwähnte Hebammen-Häuscen. 
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Auch die Stunde diejes alten, wie oben erwähnt, theilweiie aus 
der karoliniſchen Zeit jtammenden Bauwerks, das jchon jo manche 
Scidjale erlebt, jo manchen Wechſel der Benutzung erfahren hatte, 
joflte bald jchlagen; e8 fam im März 1895 unter den Hammer und 
wurde für 640 Mark meijtbietend auf Abbruch verkauft. Wieder galt 
es für einen Erweiterungsban des inzwiſchen jtarf angewachjenen 
Chemiſchen Inſtituts durch Niederlegung der Ruinen den nötbhigen 
Platz zu Schaffen. Damit Ichwanden denn bis Mat 1895 aud) dieje 
weit in die Straße vorjpringenden Bautheile und nur nod der Name 
der vorbeiführenden „Burgſtraße“ gemahnt an die verjchtwindene 
Pracht. 

So iſt denn heute als der letzte Zeuge alter Kaiſerherrlichkeit die 
ehrwürdige Sakriſtei der Matthiaskirche übrig geblieben, ein kleiner 
Bautheil, der in ſeinem Urbeſtand auf die älteſten romaniſchen Zeiten 
der Burg zurückgehen dürfte und der auf ſeiner Oſtſeite von der 
Thätigkeit Breslauer Renaiſſancemeiſter aus der Zeit nd, 
Zeugnig ablegt. Sie transit gloria mundi! 


II. 


Friedrich’ Des Großen und jeiner beiden Nachfolger 
Garnhandelspolitit in Schlejien 1741—1S06. 
Mad; den Akten des Königlichen Stantsardivs zu Breslau. 
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II. 

Bein Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's IL. ſchöpften alle, 
die durch Friedrich's des Großen wohlgemeinte und großgedachte, 
aber oft mit Härte durchgeführte Maßregeln litten, Hoffnung auf 
Berbejjerung ihrer Lage. Denn wenn der neue Herricher auch durchaus 
den wirthichaftlihen Principien jeines großen Oheims zuftimmte, 
erlaubte ihm doch feine Menfchenfreundlichkeit nicht, jie bis zum 
Aeußerſten durchzuführen, wenn jeine Unterthanen dabei gedrüd: 
wurden. Der Bürgermeijter von Löwenberg, Bones, legte jofert, 
am 18. September 1786, bei Hoym Fürſprache für die Bleicher jeiner 
Gegend. ein, und diejer gejtattete ihnen, ſich immediat an den König 
zu wenden'). Die Bleicher erwähnten in ihrer Bittjchrift, wie früber 
Hoym jelbjt, das Garnausfuhrverbot verurjahe dem Staate einen 
Verluſt von 35000 Athlr. an Zoll, dem Lande einen von 250 000 Rtbir., 
und habe 24000 Spinner um ihren Erwerb gebradt”). Als der 
König im Dftober 1786 in Breglau weilte, erlaubte ev auf den 
Vortrag Hoym’s die Ausfuhr der gebleichten und der Ichlechten rohen 


1) Bones, Yömwenberg 18. Scpt. 1736. Hoym approb. 26. Zept. 1755. M. R. 
YL-19. 7; 
2) Die Bleiher am Oueis und Bober, Löwenberg 9. Oft. 1736 ebenda. 


Friede. d. Gr. u. ſ. beid. Nachf. Garnhandelspolitik i. Schlej. ꝛc. Bon H. Fechner, 319 


Garne!). Am 28. Oftober erfolgte die Publikation davon”), und 
Hoym ertbeilte jogleih Konzejjionen und Päſſe fir Garnausfuhr nad) 
vorgängiger Unterfuhung, ob das Garn für Schleſien unbrauchbar 
jei, wenn jich dies ergab’). Schon am 25. Oktober hatte er der 
Slogauer Kammer befohlen, auch die Zufuhr der rohen jächjtichen 
Garne nachzugeben und nur darauf zu ſehen, daß bei der Ausfuhr 
feine Unterjchleife jtattfänden; die Publikation diejer Verordnung hatte 
ſich wegen der Schwicrigfeiten, welche die Acciſe- und Zolldirektion 
erhob, bis zum 19. Januar 1787 verzögert *); am 23. Oftober 1787 
wurde bejtimmt, daß jolches ſächſiſche Garn nur 2 Kreuzer Bettelgeld 
pro Schod zu geben habe’). Für die Ausfuhr der guten Metiter- 
garne nad) der Mark erneuerte Doym die alten Bejtimmungen "). 
Das „5. oder fombinirte Generalfabrifen- und Kommerziendepartement“ 
verlangte nun, Hoym jolle den Ausfuhrzoll herabjegen und nur Tranſit— 
zoll nehmen ’); Hoym machte es aufmerkſam, dag Ausfuhr zum Zwed 
des Tranſits gar nicht gejtattet ſei?), und erhöhte auf Grund eines 
Gutachtens des Kriegsraths Opitz den Zoll auf das Doppelte, 
4 Rthlr. 16 Gr. vom Schod; als aber hierauf das 5. Departement 
drohte, jchranfenlos Freipäſſe auszutheilen *), jeßte Hoym den Boll 
für gute, vohe, zur Fabrikation geeignete Garne auf 2 Rthlr. S Gr., 
für gebleichte Garne auf 1 Rthlr. 4 Gr., hielt aber an den vor: 
geichriebenen Attejten feſt““). Dies genügte dem Kombinirten De: 
partement nicht. Es jendete eine Dejignation ein, nad) der die 
märkiſchen Fabrifen 1787 3366, Schod weißes und 816%, Scod 
rohes, 1788 3951 Schod weißes und 690". Schod rohes Garn, zu: 
jammen 8528 Schock, gebraucht hatten!“). Hoym gab noch weiter 
nach und bat ſich nur aus, daß fein Mißbrauch mit den Freipäfien, 


1) Kab.⸗O. Br. 13. Oft. 1786. M. R. V1.19.7. 2) Korn, N. F. l. XVII. S. 35. 

s, M. R. Vi. 19. 7. % N. R, VI. 19. 8. 

5) Korn, R. F. 1. CXXIV. ©. 532. 

°, Kammer, log. 22. Sept. 1757. M. R. VI. 19. 10. Circular 3. Sept. 
1788. M. R. VI. 19. 8. 

7) Komb. Dep. 24. Nov. 1735 cbenda. 

5) Hoym 6. Dez. 1788, 15. Dez. 1783 ebenda. 

9, Opiß, bift. P. M. 10. Jan. 1789 ebenda. 

19, Hopm an das Komb. Dep. 25. Febr. 1789 ebenda. 

11) Komb. Dep. 20. April 1789 ebenda, 


320 Friedrich's d. Gr. u. feiner beiden Nachfolger Garnbandelspofitif in Schleiten x. 


nämlich zur Ausfuhr über See nad) England, Portugal und Spanien, 
getrieben würde, da es wichtiger jei, daß die Leinwandfabrifation 
blühe, als daß einige Handelsleute Geſchäfte machten '). Aber es 
währte nicht lange, jo famen Klagen darüber an fein Ohr, daß aus 
der Mark dennoch viel jchlefisches Garn über Hamburg ausgeführt 
würde. Die Garnnegotianten, hieß es, verjtändigten ſich darüber mit 
den märkiſchen Fabrifanten. Der Kriegsrath v. Beſſel in Glogau 
beantragte deshalb, daß der Garnzoll zur Kajje der Kriegs» und 
Domänenverwaltung eingezogen und die Ausfuhr nicht eher erlaubt 
werden folle, als bis der Zoll bezahlt jei?). Hoym befahl dies 
auch ?), aber der Finanzminister von Werder, an den die Berliner 
Fabrifanten eine Beſchwerde gerichtet hatten, nahm jich ihrer bei 
Hoym an*). Diejer erörterte an der Hand eines von Beſſel aus— 
gearbeiteten Promemorias, daß Schlejten fir mehr als 100000 Atblr. 
fremde Garne für jeine Fabrifation nöthig habe, und daß es daher 
durch die Ausfuhr nad der Mark und insbejondere durch Die un- 
erlaubte über Hamburg in feinem Intereſſe gejchädigt werde; es je 
jogar zweifelhaft, ob die märkiichen Fabriken das ſchleſiſche Garn 
wirklich) unbedingt nöthig hätten; dafjelbe jei doch nicht Eigenthum 
aller preußischen Provinzen; der Zoll ſei deshalb jehr dienlich, um 
die unrechtmäßige Ausfuhr zu hindern und die märkiſchen Fabrikanten 
zu veranlaffen, darauf Acht zu haben, daß jie ſich nicht zu Unter: 
jchleifen gebrauchen ließen; er blieb dabei, daß 2 Rthlr. 8 Gr. für 
rohes, 1 Rthlr. 4 Gr. für gebleichtes Garn gezahlt und Freipäſſe 
nicht mehr ausgetheilt werden joliten?). Nun gab Werder in betrefi 
der rohen Garne nad, verlangte aber, daß die jhon ausgegebenen 
Freipäſſe Geltung behalten follten und die Erlaubnißpäfje nicht von 
den jchlefischen Kammern, fondern wegen der Wafjerzölle vom Kom— 
binirten Departement ausgejtellt würden °), und wünfchte für gebleichtes 


) Hoym an das Komb. Tep. 14. Mai 1759. M. R. VI. 19. 8. 

-) v. Beſſel, Glogau 14. Oft. 1759. M. R. VI. 19. 9. 

s) Hoym, Glogan 19. Nov. 1789. Kammerverordnung vom 15. Nov. 1789 ebenda. 

+) Werder 25. Febr. 1790. Berliner Fabrilanten 19. Febr. 1790 ebenda. 

°) v. Beſſel, Glogau 20. März 1790. Hoym an das Komb. Dep. 7. Apni 
1790 ebenda. 

6, Werder 19. April 1790 ebenda. 
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Garn Zollfreiheit '); wegen dieſer legteren Sache wandte er jih an 
den König, der ihm befahl, jich darüber mit Hoym zu verjtändigen ?). 
Ste einigten fi dahin, daß Für gebleichtes Garn Freipäſſe ertheilt, 
für rohes Garn 2 Rthlr. S Gr. Zoll gezahlt werden follten *); das 
legtere machte jreilih nur den fünften Theil der Garnausfuhr nad 
der Mark aus?). Sp hatte Schlejien audy hier wieder zu Gunften 
der Mark nachgeben müjjen. Aber auch dabei berubigten jich die 
Berliner nicht; ſie warfen jetzt ihr Auge auf das tranjitirende 
mähriſche und böhmijche Garn, das einen Zoll von 30 Brozent zu 
zahlen hatte. Struenjee, der damals an die Spite des Kombinirten 
Departements getreten war, verlangte Herabjegung des Zolls auf 
16 Gr. vom Schock“); Hoym meinte, wenn es etwas nüßen jollte, 
nämlid um den Tranſit wieder durch Schlejien zu lenken, müſſe er 
auf 12 Gr. herabgejegt werden‘). Struenjee verblieb bei dem Sage 
von 16 ©r., mußte aber jehr bald befennen, daß dies feine Wirkung 
babe, bejonders, weil das Ab- und Aufladen bei der Verzollung zu 
umjtändlich fei, und jchlug 4 Rthlr. Pferdezoll vor’); Hoym aber 
jtimmte dem nicht zu und wollte, wenn jchlefiiche Garnhändler das 
Garn zum Tranſit einführten, für den Waſſer- und Landweg I fl. 
vom Schod aufgelegt wijjen, wenn aber das Garn nah Sachen 
ginge, nur den Landweg erlauben). 1795 wünjchte Struenjee den 
Zoll von 16 Gr. aud fir den Tranſit nah) Hamburg ?); dies aber 
lehnte Hoym ab!“). 1801 gewährte Hoym auf Anjuchen Struenjee’s 
dem Barkhentfabritanten Behring in Berlin jogar Befreiung vom 
SGarnausfuhrzoll gegen Ausweis jeines Bedarfs!!). 

Der Gebirgshandelsitand war mit der Erlaubniß der Garnausfuhr, 
auch wenn fie jich nur auf gebleichte und jchlechte grobe Garne bezog, 
wenig zufrieden. Er reichte am 20. Juni 1787 ein Promemoria ein, 


1, Werder 26. Inli 1799. M. R. VI. 19. 9 

2) Kab.-D. Potsdam 13. April 1791. Werder 5. Mai 1791 cbenda, 

3) Werder 5. Mai 1791 cbenda. +) Hoym ad R. 23. April 1791 ebenda. 
5) Komb. Dep. 27. Aug. 1792 ebenda. 8, Hoym 27. Sept. 1792 ebenda. 
) Komb. Dep. 2. Jan. 1793 ebenda. >, Hoym 1. Febr. 1793 ebenda. 

» Komb. Dep. 6. Oft. 1795. M. R, VI. 19. 12. 

w, Hoym 3. Nov. 1745 ebenda. 

1) Struenjee 5. März 1801, Hoym 18. März 1801. M. Rt. VI. 19. 15. 
Zerujchrifi d. Dereind j. Geſch. u. Altertd. Schleſrens. B». XXXVI, Seft 2. 2] 
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in welchem er, wie früher, auf ein abjolutes Verbot der Garnausfuhr, 
auf Verringerung der Anzahl der Garnſammler und auf Verweigerung 
der Licenz für Weber antrug'). Hoym fertigte ihn zunächſt ab und 
teilte ihm die neuen Maßregeln mit, die zur Kontrolle Der nach der 
Mark auszuführenden Garne getroffen werden jollten?), forderte aber 
doh am 5. Mai 1788 jowohl von der Breslauer Kaufmannſchaft als 
auch vom Gebirgshandelsitande Bericht ein über ihre Anjicht, wie es 
mit der Ausfuhr des gebleichten Garns gehalten werden jollte. Die 
Breslauer Raufmanns-Xelteiten jandten ein Gutachten der Gamı- 
händler ein, in welchem behauptet war, der Leinwandhandel habe am 
meisten geblüht, als die Garnausfuhr erlaubt geweſen jei; durch das 
Berbot jeien Garnpadereien in Böhmen hervorgerufen worden, in 
Schlejien aber Garnmangel entjtanden; die Garnhändler kauften zum 
Bleihen und Nohverjenden nur ſolche Garne, die die jchleitice 
Leinwandfabrifation nicht bedürfe oder nicht gebrauchen fünne*). Te 
Gebirgshandelsitand verlangte dagegen, wie ſchon in jeinem Gelnd 
vom 20. Juni 1787, ein abjolutes Ausfuhrverbot und behauptete, 
wenn das Geipinnjt verbejjert werde, künne alles Garn in Schleiten 
verarbeitet werden; im Auslande gingen die Garne zollfrei ein, wo 
duch den ſchleſiſchen Fabrikanten jtarfe Konkurrenz für den Eintaui 
entjtehe *). Dagegen wehrten ſich nun die Breslauer Garnhändler 
v. Loen, Krafer und Korn in einem ausführlichen Promemoria, das 
freilich nichts anderes vorbradhte, al8 was Schneder und Hoym jelbit 
früher angeführt hatten, um Friedrich den Großen von dem abjoluter 
Ausfuhrwverbot abzuhalten: Schleiten Habe mehr Garn, als die Fabriken 
bedürften; die Ausfuhr der Garne betrage nicht ſoviel, wie die Einfuhr 
fremder Garne, namentlich die Ausfuhr des Rohgarns ſei unbedeutend: 
die Ausfuhr überhaupt ſei unschädlich, weil taugliche rohe Garne gar 
nicht ausgeführt werden dürften; der Impoſt auf gebleichtes Gam 
jihere den jchlefiichen Käufern den Vorzug; die Ausfuhr ſei ſogar 

1) Gebirgsbandelsitand 20. Juni 1787. M. R. VL 19. 8. 
= N 26. Juli 1737 ebenda. Verordnung Glogau 22. Sept. 1787. M.R. 

*, Kaufmanns · Aelteſte, Br. 19. Mai 1758. v. Loen und Kraler, Br. 16. Kai 


1758. M. R. VI. 19. 8. 
4 Gebirgshandelsſtand 22. Juli 1788 nebit P, M. cbenbda. 
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nüglich, weil dadurch gute Garnpreife erhalten würden und das un— 
tauglide Garn Abzug finde; die Spinnereien ernährten viel mehr 
Menjchen, als die Weberei; auch habe die Leinwandfabrifation bei 
den höheren Garnpreijen nicht weniger Abja gehabt; diejer hänge 
lediglich von den Konjunkturen ab; die Gebirgsfaufleute wollten nur 
immer noc) mehr verdienen; die Spinner an lauter gute Gejpinnite 
zu gewöhnen, jei nicht durchführbar, da es nicht Tauter guten Flachs 
gebe und mehrere Tauſend Menſchen jih nit an eine andere 
Arbeitsart gewöhnen fünnten; das Ausland werde durch die Garn- 
ausjuhr in der Leinwandfabrifation nicht gefördert, da die Ausfuhr: 
garne nur zu Unterlagen für Plüſch, Velpe, Sammet, zu Spigen, 
Zwirn und für Baumwollwaren gebraucht würden; nad) Spanien 
würde feins ausgeführt, in England werde es gar nicht gebraudt; 
daß mit dem Rohgarn auch taugliches ausgeführt werde, jei eine uns 
bejcheidene Behauptung (nämlich des Gebirgshandelsjtandes). Der 
Gebirgshandelsjtand habe das ihm angebotene Garn, jelbjt weißes, 
gar nicht angenommen; dagegen würden große Mengen böhmijches 
Garn von ihm eingebracht; er führe nur vohe Leinwand (d. h. aus 
rohen Garn gewebte) aus; das Verbot der Ausfuhr weißen Garns 
ſei aljo durch nichts gerechtfertigt. Der Gebirgshandelsjtand Hatte 
auch verlangt, im Fall die Ausfuhr der gebleichten Garne erlaubt 
bliebe, dürften die Verfendungen nicht vor Ende AJuli jtattfinden, 
Damit die Weber jich vorher verjorgen fünnten; dagegen erklärten die 
Garnhändler, dies fomme einen Ausfuhrverbot gleih, da dann die 
Verfrachtung in die ungünftige Jahreszeit fiele, die Gefahr jich damit 
vergrößere und die Afjefuranz dadurch jehr hoch geiteigert würde '). 
Hoym überjandte diejes Promemoria dem Gebirgshandelsjtande und 
bemerkte dazu, an den weißen Garnen gewinne das Land mehr, als 
an der rohen Leinwand; die Ausfuhr derjelben könne deshalb nicht 
verboten werden; allenfalls jei er geneigt, die Ausfuhr aller rohen 
Garne zu verbieten, um dem Gebirgshandelsijtande die Beſorgniß zu 
benehmen, daß damit auch gute Garne ausgeführt würden, und Die 
Ausfuhr der weißen Garne ihärfer überwachen zu laſſen?). Beides 

1) Yoen, Kraker, Korn 8. Aug. 1783. M. R. VI. 19. 8. 


2) Hoym an den Gebirgshandelsftand 23. Aug. 1753 cbenda. 
21* 
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ordnete er auch an; nur v. Loen erhielt Erlaubniß, unbrauchbare 
rohe Garne auszuführen; aber 1795 wird berichtet, er habe icon 
lange feinen Gebrauch mehr davon gemadht!). In Schmiedeber 
und Waldenburg lagen ganze Depots von Sarnen, die dem Gebirgs: 
handelsjtande vergeblich angeboten worden waren. Die Folge des 
Verbots war, daß Taujende von Garnipinnern ſich dem Baumwoll: 
und Wolljpinnen zuwandten, und es nun erjt recht an Garn Fehlte?). 
Darin liegt wohl audy die Erklärung für die an jich faum verjtänd: 
lihe Behauptung der Garnhändler, daß ſich Garnmangel gerade erit 
infolge des Ausfuhrverbots eingejtellt habe; jo lange nämlich die 
Ausfuhr geitattet war, lag darin ein jtarfer Antrieb für die Land 
leute, jich duch Spinnen einen Erwerb zu machen, weil ſie des 
Abjabes ficher waren; durch die Verbote wurden Tauſende var. 
Spinnern außer Thätigfeit gejeßt. Durd) das Verbot aller Nohgam- 
ausfuhr gab Hoym gar zu viel dem Gebirgshandelsjtande nad, ja 
im Grunde gegen jeine Ueberzeugung, da er jich ſelbſt früher die 
Behauptung zu eigen gemacht hatte, daß es vor dem Verbot an Gar 
nicht gemangelt habe *). Dies bezeugt auch der Kriegsrath von Belle, 
indem er in einem Bericht vom 20. Januar 1795 in Anlaß eine 
Votums des Gebirgs-, Fabriken: und Kommerztollegs jagt, daſſelbe 
habe nun jelbjt bejtätigt, was Hoym immer behauptet habe, day die 
Aufhebung der Garnpadereien und das Verbot der Garnausfuhr 
Schuld am Garnmangel und an der Öarntheuerung jer*). Nur den 
GSreiffenbergern wurde in der neuen Leinwand: und Schleierordnung 
vom 6. April 17858 die Erfüllung ihres alten Wunſches zu theil, indem 
den Webern von Friedersdorf, Tzſchocha und Hartau im Sächſiſchen 
erlaubt wurde, für jedes Stück Leinwand, das fie nach Greiffenberg 
zum Verkauf brädten, 10 Stüd Schußgarn mitzunehmen ?). 

Die Ausfuhr der guten Garne gejhah nicht ſowohl durd die 
Groß-Garnhändler auf öffentlichen Dandelsjtragen zu Waſſer und zu 


1, Heinrich, Schweidnitz, Juli 1795. M. R. VI. 19. 11. 

») Hartmann, Br. 7. Juli 1795 ebenda. 

3; Hoym ad R. 26. Febr. 1771. M. R. VI. 19. 4. 

+ v. Beſſel, Glogau 20. Jan. 1795. M. R. VI. 19. 11. 

5) Korn, Neue Ebdittenj. 11, 6. Aprit 1735, 9.89. Zimmermanna.a.üC. 8. 
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Lande, jondern vielmehr auf den Wegen des Schleihhandels, gegen 
den die Behörden, weil er zugleich eine Magenfrage für viele Tauſende 
war, einen erfolalofen Kampf führten. 1789 meldete der Bürger: 
meiſter Schwerdiner aus Greiffenberg, daß ein jtarfer Garnexport 
nad) Sachſen jtattfinde und alle Ueberwachung vergeblid jei; von 
‚Friedersdorf würden alle Wochen einige Wagen mit ſchleſiſchem Garn 
nah Herrnhut, 3. Th. zur Verſendung nad Holland, ausgeführt. 
Er mahnt, die in Vergeſſenheit gefommene, früher angeordnet ge: 
wejene Berjiegelung und Bezettelung der weißen Garne wieder ein— 
zuführen, um die Durchſchmuggelung guter roher Garne zu verhüten'). 
Hoym forderte darauf den Gebirgshandelsitand dazu auf, durch 
„treue Emifjäre* den Schleihhandel aufzudeden?). Bald kam auch 
aus Schmiedeberg eine Anzeige an Hoym, der Kommerzienrath 
Chriſtian Fechner in Sagan, die Kaufleute Kretichmer und Fiſcher in 
Sprottan und Till in Freyjtadt trieben argen Schmuggel und mietheten 
benrlaubte Soldaten zum Schuß ihrer Transporte; auch von Langenöls 
(bei Lauban), KleinsKojten, Quaritz, Herrnsdorf, Berthelsdorf bei 
Yanban wurde jtarfer Schleichhandel verübt’). Hoym ließ darauf 
Durch den Kriegsrath v. Beſſel die Grenze bereifen; dieſer meldete, 
es jeien 38 Bafjagen an der jüchliichen Grenze, auf denen Die 
Schmuggler die Grenze überichritten, und beantragte Anjtellung von 
Invaliden unter alleiniger Oberaufiicht des Miniſters (micht der 
Zolldirektion!) zur Bewachung der Grenze*). Dies fand beim Könige 
Beifall, der Hoym aufforderte, einen Plan dazu einzureichen; Hoym 
beauftragte Bejjel damit), der zur Erjparıng von Kojten mur 
33 Bojten mit 198 Mann annahnı; die Koften eines Invalidenhauſes 
veranjchlagte er auf 252 Rthlr. 6 Gr., wozu "s Morgen Yand zu 
20 Rthlr. und die erite Einrichtung zu 60 Rthlr. Famen; den Unter: 
halt berechnete er jährlich auf 108 Rthlr.“). Da aber im Frühjahr 
1790 Krieg zwijchen Preußen und Dejterreih anszubrechen drohte, 

1) Schwerdtner, Greiffenberg 17. Aug. 1789. M. R. VI. 19. 9. 

2) Hoym an den Gebirgshandelsitand 3. Sept. 1759. 

3) Schmicdeberg 7. Nov. 1789 ebenda. 

+) v. Beffel, Glogau 14. Oft. 1739 ebenda. 


5) Hoym ad R. Berlin 1. Jan. 1790. Kab.O. Berlin 2. Febr. 1790 ebenda 
5) Hoym an v. Beffel 15. Febr. 1790. v. Befiel, Slogan 2. April 1790 ebenda. 
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legte Hoym den Plan zurüd'). Natürlich ging der Schmuggel feinen 
Gang fort. In den Taufiger Städten Sorau, Görlig und Lauban 
waren große Borräthe jchlefischen Gars aufgehäuft. Dem Kommerzien- 
rath Waldfirh in Schmiedeberg befannte ein Sorauer Gejchäftsfreumnd, 
er habe jchon 2000 Schod rohes fchleiiiches Garn nah England 
exrportirt?). In Oberſchleſien ſah es nicht beifer aus als am Bober 
und Queis. Der Reviſor Nüdiger in Schnellewalde bei Leobſchütz 
tagte über die Nuglojigfeit jeiner Amtsthätigkeit und die Anfeindung, 
die er von Schmugglern und ihren zahlreichen Freunden zu erleiden 
hätte; allein von Laßwitz nad Paulwis (öftlih von Neuftadt) würden 
monatlic 200 Schod Garn durchgeſchmuggelt; fein Zolloffiztant habe 
jih blicken laſſen, und wenn er einen aufgefordert habe, einen 
Schmugglerwagen anzuhalten, habe er jich geweigert; die Zollbeamten 
jtedten mit den Schmugglern und den Bleichern unter einer Dede’). 
Der Oppelner Landrath von Reiswitz berichtete 1794, das im Robot 
gejponnene Garn in Oberjchlejien jei jehr grob; die Dominien ver- 
fauften e8 auf den Märkten in Oppeln und Leobſchütz; im Synlande 
fönne es faum gebraucht werden; Zeinwandfabrifen gebe es in Ober: 
Ichlejien nur in Schönwald bei Beuthen, Beisfretiham und Pleß; die 
in legterem Orte müjje das feinere Garn aus Dels verjchreiben. Es 
würde deshalb viel Garn nad Dejterreich Durchgeihmuggelt, wo nur 
feines Garn gejponnen würde, das bis zu 40 Rthlr. bezahlt werde. 
Reiswitz jchlug deshalb vor, die Ausfuhr grober Garne gegen Ein; 
bringung feinen Gejpinnjtes zu gejtatten*). Als 1795 in Reberspori 
bei Neuftadt der Weinhändler und Gerichtsicholze Groß ſtarb, fand 
man bei ihm fiir 60000 Gulden jchlejische Garne, die nah) Sadjien 
gehen jollten?). Als in Neuftadt ein Garnmarkt eingerichtet werden 
jollte, erhob der Neißer Landrath v. Prittwig dagegen energiicen 
Einſpruch, weil es ein Thor für den Schmuggel jei®). Auf Antrag 
der Kammer unterfagte Hoym den Garnjommlern in den polnischen 


1) Hoym an v. Beſſel 15. April 17%. M. R. VI. 19. 9. 

2) Waldkirch, Schmiedeberg 14. Nov. 1793. M. R. VI. 19. 12. 
3) Rüdiger, Schnellewalde 25. Jan. 1790. M. R. VI. 19. 9. 
) v. Reiswitz 18. Nov. 1794. M. R. VI. 19. 10. 

>) v. Prittwitz, Neiße 18. Mai 1795. M. R. VI. 19. 11. 

5) Derſ., Neiße 17. Dez. 1795. M. R. VL 19. 13. 
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Dörfern bei Neujtadt und in den deutſchen Dörfern Raſſelwitz 
Gläſendorf, Steubendorf, Schönau und Damasko (bei Rajimir) und 
den Garnhändlern in Oberglogau behufs des Transportes ihres 
Garns zum Putzen und Sortiren nad) Riegersdorf und Buchelsdorf 
oder zum Verkauf nad Neiße, jowie auch den Sammlern aus dem 
anderen Theil des Kreifes, die in den polnischen Dörfern Garn ge- 
Jammelt hätten, auf dem Rückwege die Straße über Laßwitz und 
Neuſtadt, wegen der Nähe der Grenze, bei Strafe der Konfiskation 
zu nehmen und wies ihnen die über Zülz an!). 

Die Klagen des Gebirgshandelsjtandes über den Schmuggel nahm 
Doym jehr jkeptiich auf; er meinte, entweder bezahle der Ausländer 
die Garne beffer; dann ſei unflar, warum er nicht lieber die wohl: 
feile ſchleſiſche Leinwand faufe; oder es geichehe der Schmuggel nur 
an der Grenze wegen der Nähe der Komjumenten”?). Die darüber 
befragten Schmiedeberger jagten aus, die Sachſen färbten das Garıı 
jelbit, wodurch jie an Kojten jparten; die Löhne jeien in Sachjen. 
niedriger; jie barattirten das Garn mit eingefhmuggeltem Kaffee und 
Zuder; der Export gefchehe über See; die Differenz im Garnpreiie 
ichlage man auf das billigere braunjchweiger Garn; zum Einkauf 
benusten die Sachſen die Zeit, in der die jchlejiiche Fabrikation jtill- 
jtehe, das Ende des Herbjtes und den Winter”). Beſſel jchlug vor, 
die Grenzaufjicht Tieber einem patriotischen Civiliſten als einem Offizier, 
der fein Intereſſe an der Unterdrüdung des Schmuggels habe, zu über: 
geben*). Hoym meinte, das bejte Mittel würde jein, Prämien auf 
Denunziation der Schmuggler auszujegen; die Glogauer Rammer 
hielt dies aber für zwedlos und jchloß ſich der übrigens auch von 
Hoym getheilten Anjicht der Breslauer Garnhändler an, daß das 
ganze Webel durd; das Ausfuhrverbot und das Aufhören dev Garn- 
padereien entjtanden, aljo auch am beiten durch Erlaubnif der Garn- 
ausfuhr und der Badereien zu heben jei’). Hoym wies die Kammer 


1) Hoym, Br. 4. April 1796. M. R. VI. 19. 13. 

2, Hoym an Beijel 4. Jan. 1792, M. R. VI. 19. 9. 

3, v. Belfel, Konferenz in Schmiedeberg 6. Jan. 1791 ebenda. 
+, Derſ., Glogau 10. Jan. 1791 ebenda. 

5) Slog. Kammer 14. Nov. 1795. M. R. VI. 19. 12. 
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wegen des vermeintlichen Wideripruchs in ihren Behauptungen zurecht!) 
und entwarf ein Edikt, das vom König approbirt wurde und m 
Potsdam am 9. Dezember 1795 gedrudt erſchien. Es beſtimmte: 1. der 
Schmuggler jollte des gefammten Garns, der Pferde und des Wagens 
verluftig gehen vder den ganzen Werth erjtatten und die Koſten der 
Unterfuhung tragen; 2. würde er ein zweites Mal ertappt, jo tollte 
ev für jedes Stüd Garn 8—14 Tage Gefängnig erhalten oder 
I-—5 Rthlr. Geldjtrafe erlegen; 3. beim dritten Male jollte er für 
jedes Schod Garn Feitung oder Zuchthaus „nebſt angemetjenem 
Willkomm und Abjchied“ befommen; 4. der Schmuggler follte die 
Konzeſſion verlieren, das bei ihm vorgefundene Garn auf jene Kosten 
zu Markte gebracht und verkauft werden; 5. Dispens von der Strafe 
jollte nicht jtattfinden; 6. dem Denunzianten jollten Waare, Pferde 
und Wagen zugeiprochen werden; 7. auch die Weißgarnhändler jollten 
nur auf den Märkten faufen dürfen bei Verluſt der Konzeſſion und 
des Garns; würden jie ein zweites Mal betroffen, jo jollten ſie den 
dreifachen Werth erlegen; beim dritten Mal jollten jte die Dandels: 
konzeſſion verlieren; 8. die Bleichen jollten Eontrollirt werden; 9. wen 
Garn auf den Bleichen nicht angekommen jet, jolle der Abjender als 
des Schmuggels verdächtig eradjtet und nach S 4 beſtraft werden: 
10. die Bleicher follten Negiiter führen und, wenn dieſe als unvol: 
jtändig nachgewiejen würden, jollte der Bleiher 5--20 Rthlr. Strat: 
zahlen, im Wiederholungsfalle 3— I2 monatliche Gefängnißitrafe er 
halten; 11. fein Bleicher jollte Garn ohne Bezettelung der Kontroll: 
behörde annehmen”). Auf Vorſchlag der Neißer Zolldireftion ordnete 
Hoym 1796 an, daß die Garnhändler Bücher führen jollten, im die 
der Einkauf der Garne dur das Accifeamt einzutragen, und in denen 
ebenſo der Verkauf zu attejtiren jei”). Zu derjelben Zeit, als dieie 
Verordnung erging, jandte der Kaufmann Jentſch in Schweidnig das 
Schreiben eines Korrejpondenten in Italien mit, aus dem hervorging, 


1) Hopm 25. Nov. 1795. M. R. VI. 19. 12. 

2) Edikt, Potsdam 9. Dez. 1795. Korn, N. Ediktenf. V. S. 2367. Heve 
ad R. Br. 5. Dez. 1795. Gedrudt Potsdam 9. Dez. 1795 ebenda. 

3) Kammer, Br. 23. Mat 1796. Hoym 10. Juni 1796 ebeuda. Korn, 
N, Ediktenſ. V. ©. 363. 
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daß er Schon große Mengen Garn aus Leobihüg, Neuſtadt und 
Kuttendorf erhalten habe'). 1797 betraf ein &rengbereiter bei 
Leobihüg drei mit Garn beladene Wagen, die von 27 öjterreichiichen 
Leuten eskortirt wurden; er beitand ein Gefecht mit ihnen; da aber 
die Grenze nahe war, konnte nur wenig vom Transport aufgehalten 
werden”). 1801 ſandte die Glogauer Kammer den Garninfpektor, 
Nathmann Günzel aus Wohlau, der dieje Kommiſſion Schon 1795 für 
das ganze Breslauer Departement erhalten hatte, wegen des Schmuggels 
an die ſächſiſche Grenze; er richtete aber nicht das Geringjte aus und 
wurde deshalb zurückberufen“). Was halfen da die von Zeit zu 
Zeit wiederholten Befchle Hoym's an die Zoll- und Berwaltungs« 
behörden, jchärfer auf den Schmuggel invigiliven zu laſſen! 1801 
befahl er allen Land: und Steuerräthen, jie follten die Garnfammler 
ſcharf beaufjichtigen uud die Garnhändler revidiren *). Er jandte den 
Kriegsrath Clauſſen zum Zweck einer Nachforihung ins Gebirge; 
dieſer meldete, in Liegnitz kurſire viel ſächſiſches Geld; Fechner in 
Sagan habe einen Schwager (Klo) in dem ſächſiſchen Grenzitädtchen 
Ehrijtianjtadt (am Bober gegenüber Naumburg), mit dem gemeinschaft: 
Ih er Schmuggel betreibe; Till in Freyſtadt thue es gleichfalls 
(beide waren jchon früher als Schleichhandels-Unternehmer denunzirt 
und bekannt); Petri in Sorau (das ſächſiſch war) Kaufe jchlefisches 
Garn auf und bringe dafür (verbotene) engliihe Waaren nad) 
Schleften; in Zittau und Markliſſa hielten ſchleſiſche Weber öffentlich 
ſchleſiſches Garn feil; drei Kente aus Waldau und Siegersdorf hätten 
Bleihen am Queis, Fauften Garn im Wartenbergiihen auf und 
führten es aus; In Rumburg in Böhmen jet eine von Engländern 
errichtete Garnpaderei, in die aus Schlefien gute Schuß- und Werft: 
garne gebracht würden. Clauſſen gab weniger den Garnjammlern, 
als den 394 Garnhändlern im platten Yande die Schuld an der un: 
erlaubten Ausfuhr’). Nun erließ Hoym eine neue, das Garnweſen 


1) Jentſch, Schweidnik 3. Juni 1796. M. R. VI. 19. 12. 
) v. Prittwib, Neiße 16. März 1797 ebenda. 

3) log. Kammer 20. Jan. 1801. M. R. VL. 19. 15. 

+) Hoym, Br. 28. Nov. 1801 ebenda. 

5) Klauffen, Br. 15. Dez. 1801 ebenda, 
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betreffende Drdre, in der folgende Bejtimmungen auf Unterdrüdung 
des Schmuggels gerichtet waren: 1. wenn es nöthig jcheine, ſollten 
die Garnjammler von der Grenze wegverlegt oder ihnen Die Licenz- 
icheine abgenommen werden; 2. Schmuggelprozejje jollten rajcher er: 
ledigt werden; 3. Weber an der Grenze follten durch Einfchreibebüchel 
beim Garneinfauf fontrollirt werden; 4. Sammler, die ein Doppeltes Ge- 
werbe trieben oder verdorbene Brofeifionijten jeien, auch Sammlerinnen 
schon im der kaiſerlichen Zeit verboten!), ſeien abzuschaffen; >. der 
Verkehr an den Queisbleichen jollte unterjucht werden; 6. alle Zufubr 
von Garn aus dem Trachenbergiſchen, Trebnitziſchen und Oelſiſchen 
nach der ſächſiſchen Grenze ſei zu verbieten oder wenigjtens müſſe das 
Garn nach Greiffenberg zur Kontrolle gehen; 7. der Garnmarkt ın 
Greiffenberg fei jtrenger einzurichten unter Kontrolle eines Grenz 
revifors und eines Sarninjpeftors; 8. jährlich jollten Revijionen der 
Bleichen am Queis und Bober jtattfinden; 9. die Garnmärkte ſeien 
bejjer zu reguliren; 10. man jolle den ſächſiſchen Webern in Greiffen— 
berg fein Garn mehr verabfolgen oder nur auf nachgeſuchte und er- 
theilte Erlaubniß; 11. die Garnhändler jollten bei Ein- und Verkauf 
fontrollirt werden; 12. die Dominien follten dem Landrath anzeigen, 
wenn fie ihr Garn verkauft hätten '). 

Als der Kriegsrath Plümide 1802 in Greiffenberg revidirte, kam 
er zu der Anficht, daß der Schmuggel nicht zu unterdrüden jei, weil 
das Garn in Sachen einen höheren Preis hatte. Er beantragte 
deshalb Ausfuhrfreiheit für das Garn und — abentenerlicherweife — 
Abſchluß einer Convention mit Sachſen zur Verhinderung der Garn: 
ausfuhr nad) Hamburg und England, was die Glogauer Kammer 
natürlich für ganz unthunlich hielt). Der jpätere Bürgermeijter von 
Greiffenberg, Sinapius, der 1803 als Reviſor die Grenze bereiite, 
glaubte jogar, eine Unterdrüdung des Garnerports nah Sachien 
werde dem Greiffenberger Yeinwandhandel jehr gefährlih jein und 
meinte ebenjo wie Plümide, der Schmuggel jei gar nicht zu verhindern. 
So habe der ſächſiſche Kaufmann Betichfe, der durch den Schleich— 
handel reich geworden fei, ſich in Greiffenberg ein Haus gekauft, um 


1) Hoym 26. Jan. 1802. M. R. VI. 19. 16. 
2) Sfog. Kammer 19. Febr. 1802. M. R. VI. 19. 17. 
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ihn dejto bejjer betreiben zu können. Auch jei der Bortheil dabei auf 
der Seite Schleiiens, weil es für Garu Leinwand zum Handel be: 
fomme. Betri in Sorau wolle feine Bleiche mit 500 Schod Garn 
aus der Trebnig-Deljer Gegend belegen; er zahle 1”. Athlr. Prämie 
für das Schod; in Soran hielten fi vier Garnagenten aus der 
Dberlaufiß, von denen zwei aus Herrnhut feien, auf, um ſchleſiſches 
Garn zu kaufen. Auf den Bleichen hatte Sinapius feine Unrichtig: 
feiten entdecken können'). Hoym befahl ihm, jenen Wohnjig in 
Sagan zu nehmen. Drei Jahre fpäter war er Bürgermeiiter in 
Sreiffenberg; der nun Kriegsrat gewordene, ehemalige Senator in 
Hirichberg, Geier, berichtet über ihn, er ſei der Anficht, man müſſe 
dem Schmuggel dur die Finger jehen; um den Schein zu wahren, 
lafje er den Webern auf dem Garnmarkt in Greiffenberg ihren Einkauf 
in ihre Biüchelchen eintragen, was ganz zwedlos war, da fie auch auf 
dem Lande einkaufen dürften”). Sinapius fragte jelbit bei Hoym 
an, ob er den armen Webern nicht die Ausfuhr unbrauchbarer Garne 
erlauben dürfe. Die zur Grenzaufficht beitellte Kommiſſion war ſchon 
nach einjährigem Beſtande aufgelöjt worden; aber der Grenzinſpektor 
Schiedewig ließ durch feine Grenzjäger die vom Markte fommenden 
Weber am Laubaner Thor feithalten und unterfuchen, wobei mancher 
blos infolge feiner Unwiſſenheit in Strafe verfiel’). Sinapius be: 
flagte jich darüber, und die Glogauer Kammer mißbilligte das Ver: 
fahren der Grenzjäger *). Geier berichtete übrigens an Hoym, daß 
das Edift vom 9. Dezember 1795 ganz erfolglos geweſen jei; in 
Langenöls bei Yauban würden auf 60 Stühlen Platilles (eine Sorte 
Leinwand) gearbeitet, wozu jchlejiiches Garn unbedingt nöthig jei; 
von Greiffenberg würde gutes Schleiergarn aus dem Liegnitz'ſchen 
als unbrauchbar nah) Sachſen ausgeführt °). Hoym gab Geier auf, 
die langenöljiihe Sahe und den Schmuggel aus dem Trebnitz— 
Deljifchen zu unterſuchen“). Dec Kriegsrath von Eölln hatte jchon 


1) Zinapius 28. ‚sehr. 1503. M. R. VI. 19. 16. 

2, Geier, Berlin 20. Febr. 1806 ebenda. 

3) Sinapius, Greiffenberg 7. April 1806 ebenda. 

+, Glog. Kammer 22. Mai 1306. M. R. VI. 19. 17. 
5) Geier, Berlin 20. ‚Febr. 1806. M. R. VI. 19. 16. 
6) Hoym in M. R. VI. 19. 17. 
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1804 berichtet, aus Sagan würden viele taujend Schod, die ;. Th. 
ans Südpreußen jtammten, über die Grenze gebracht. In Lipſchau 
jeien 80 Schmuggler, meijt beurlaubte Soldaten. Er jtellte wieder 
mehrere Anträge, darunter aud den, daß den Sachſen das Bleichen 
in Schlejien verboten werden ſolle'). Hoym jtimmte dem letzteren 
zu, lehnte aber alles andere ab und jchrieb dazu: „Was nügen alle 
ſtrengen Verordnungen, wenn jie nicht objervirt werden“ *)! Hatte 
doch jelbjt ein Grenzjäger dem Schmuggel in der Bobergegend 
Vorſchub geleijtet; er wurde zwar dafür mit Kaſſation und Zuchthaus 
beitraft”), aber andere werden wohl, ohne entdedt worden zu jein, 
dasjelbe gethan haben. Das Verbot des Bleihens der Sachen iſt 
nicht zum Bollzuge gefommen; denn Schon hatte Preußen an Napoleon 
Krieg erklärt. 

Mit dem Kampf gegen das Schmugglerwejen gingen die be 
Ichränfenden Berordnungen gegen die Garnjanımler, die man nad 
wie vor fir die Daupturfache der Garntheuerung hielt, Dand in Hand: 
aber es verräth jich auch hierin ein gewiljes Schwanken Hoym's, der 
hier, wie in der ganzen Frage der Garnausfuhr, nicht die Ansichten 
des Gebirgshandelsitandes und eines Theils der Kammermitglieder 
theilte, aber nicht in der Lage war, feinen eigenen gegenüber denen 
der Könige Geltung zu verschaffen. Denn auch Friedrih Wilhelm III. 
(jeit 1797) folgte in der Hauptſache den wirthichaftlichen Grundſätzen 
Friedrich's des Großen, ja er war darin jogar viel entichiedener als 
jein Vater Friedrih Wilhelm Il. Den Garnjammlern waren eigent: 
lich nur 4 Schod Vorrath gejtattet; aber ſchon 1785 hatte Hoym 
Licenzen zu 12 Schod austheilen lajjen *); 1789 erlaubte er, als es 
im Bolfenhain-Landeshuter Kreife an Garn fehlte, 14 Garnſammlern 
in demjelben bis zu 40 Schod auf den Märkten in Neiſſe, Franken— 
jtein, Münjterberg, Yöwen und Michelau einzufaufen, während ſie 
im Gebirge und in ihren eigenen Kreije auf 12 Schod beſchränkt 


')v. Cölln, Sagan 13. April 1804. M. R. VI. 19. 17. 

2) Hoym 16. Aug. 1806 ebenda 

3) Sinapius 28. Febr. 1803. Kammer, Glog. 20. Juni 1506 ebenda. 

) In M. R. VI. 19. 7. In der Yernwand- und Schleterorbnung von 175» 
wurden 12 Schod geſetzlich erlaubt. 
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blieben '), Die Sammler jollten eigentlih nur in ihrem Diſtrikte 
auf dem Lande jammeln; denen des Neichenbadh’ichen aber erlaubte 
Hoym, wie den Bolfenhainern, den Einkauf auf dem Franfenjteiner 
Marktte?). Die Ereasfabrif von Yangenmeyer und Dove in Schmiede- 
berg hatte laut ihrer Konzejlion die Erlaubniß, überall auf dem 
Lande Garn einkaufen zu dürfen. Da nun dadurch der Garnmarkt 
in Trebnitz jtarf beeinträchtigt wurde, fodaß Thenerung der Garne 
dort zu befürchten war, binderte der Landrat von Walther-Eronegf 
die mit dem Einkauf beauftragten Kommiſſionäre. Der Direktor der 
Greasfabrif, Flach, kam deshalb bei Hoym um Abjtellung diejer Be: 
hinderung ein, da die Fabrik jonjt in Gefahr fomme, viele Stühle 
jtilljtehen zu lajfen?). Hoym gab ihm auf, jeinen Kommiſſionären 
eine Legitimation zu ertheilen, die jie nebjt Abjchrift des Erlajies 
Hoym’s an Flach überall vorweifen könnten“). Als nun der Zand- 
rath jich dennoch wieder über die Kommiſſionäre bejchwerte?), befahl 
Hoym, jie jollten nur auf den Märkten einkaufen °). Nun wies Flach 
nad), daß jeine Kommifjionäre feineswegs alles Garn, jondern nur 
147 Schock von 6—7 Sammlern aufgekauft hätten, und bat Hoym, 
den Befehl zurückzunehmen’). Darauf jchrieb Hoym an den Land- 
rath, er jolle Modalitäten auffinden, wie die Garnfäufe dev Langen: 
meyer'schen Fabrik für die Märkte unjchädlich gemacht werden fünnten ?). 
AS nun aber Walther-Eronegt dabei beharrte, daß die Einkäufe 
Ichädlich ſeien“), und Flach fich über die fortdauernde Behinderung 
derjelben beichwerte, wies Hoym den leßteren ab!“). Flach ließ jich 


1) Hoym 15. April 1789, M. R. VI. 19. >. 

2) Hoym 2. Oft. 1795. M. R. VI. 19. 12. Zrogdem berichtet der Yaudratb 
des Boltenbainer Kreiſes, Baron Schweinig, die Weber Magten über Garnmangel, 
weil die Sammler nur in beitimmten Kreifen Sammeln dürften. Wederau 21. März 
1796. M. R. VI. 19. 15. 

3, Flach, Breslau 2. März 17%. M. R. VI. 19. 13. 

) Hoym 4. März 1795 ebenda. 

>») Walther u. Eronegt 19. April 1796 ebenda. 

Hoym, Warſchau 29. April 1796 ebenda. 

Flach, Schmicdeberg 9. Juni 1796 ebenda. 

Hoym 12. Juni 1796 ebenda. 

*) Walther u, Cronegk, Kopatſchütz 9. Juli 1796 ebenda. 
10, Hoym an Flach 30. Juli 1796 ebenda. 


I) 


— 
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aber nicht entmuthigen und Fam nochmals ein'); nun machte Hoym 
dem Landrath wiederholte Borjtellungen ?); dieſer mußte ſich zwar 
fügen, jprach aber die Befürdtung aus, daß die Kommifjionäre ıhm 
nicht die richtigen Preife angeben würden, während auf dem Markte 
darüber Kontrolle jtattfände”); Doym befahl darauf Flach, nur bei 
Garnſammlern, nicht bei Spinnern, Faufen zu lajien, damit es möglic 
jei, die richtigen Preiſe feitzuftellen *). Dem Landrath war und blıeb 
der Einfauf ein Greuel; es war ihm deshalb, als er hörte, daß ein 
Kommiſſionär Flach's im Eulengebirge zu Zedligheide unerlaubten 
Sarnhandel getrieben habe, ein willfommener Anlaß, ihn bei Doum 
zu denunziren, der deshalb dem Flach die Erlaubniß wieder entzog ’). 
Diejer aber berief ſich auf fein Privileg °), weshalb Hoym jich darauf 
beichränfte, dem Kommiſſionär, Namens Schuberth, den Licenzjchein 
abzunehmen und der Fabrik aufzugeben, einen zuverläſſigen Kom: 
miſſionär anzuitellen ’). 

Garnſammler jollten daneben fein anderes Gewerbe treiben: aber 
1794 geitattete es Hoym doch wieder, namentlih Flahshandel und 
Krämerei’). Wir jahen oben, daß er dies 1802 wieder abzujchaffen 
befahl *). Die Einfchränfung der Garnjammler auf beſtimmte Kreiſe 
wollte er in Oberjchlejien nicht jo genau beobachtet haben, weil es 
dort immer an Öarnjammlern gefehlt habe '*). 

Der Anficht, daß die große Anzahl der Garnjammler die Prerie 
in die Höhe Jchraube, gab Hoym dadurd nad, daß er, in Anlaß der 
Weberunruhen, 1793 befahl, Licenzſcheine nicht ohne Nachweis der 
Unentbehrlichfeit auszutheilen, den Abgang in Weberdörfern und in 


1), Flach, Schmiedeberg 5. Sept. 1796. M. R. Vl. 19. 13. 

2) Hoym an Walther-Cronegt 26. Sept. 1796 ebenda. Flach 31. Oft. 17%. 
Hovm 26. Nov. 1796 an Waltber-Eronegl. M. R. VI. 19. 14. 

3, Walther u, Cronegk 8. Dez. 1796 ebenda. 

+, Hoym 19. Dez. 1796 ebenda. 
5, Derf. 10. Oft. 1798. M. R. VI. 19. 15. 
Flach 30. Aug. 1795 ebenda. 
) Hoym 18. Zept. 1795 ebenda. 
) Berbot: 25. April 1793. M. R. VI. 19. 9. Erlaubniß: 11. Febr. 174. 
M. R. VI. 19. 10. 

®%) 26. Jan. 1802. M. R. VI. 19. 16. 

1, Hoym 9. Febr. 1798. M. R. VL. 19. 15. 
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ſolchen, wo mehrere Garnjammler feien, nicht wieder zu evjegen und 
Beamten feine Licenz zu geben, auch nicht zu dulden, daß jie Garn 
janmelten, ohne eine Licenz nachgejucht zu haben '). Es war nämlich 
zur Anzeige gelommen, daß ein Forſtmeiſter in Scheidelwig bei Brieg, 
ein Poſtſekretär in Brieg und ein Pojtmeijter in Herenjtadt Garn: 
bandel trieben”). Jedoch geitattete Hohm dem Bilrgermeijter von 
Leichnig in Oberjchlejien, der ganze 25 Rthlr. Jahresgehalt hatte, 
ausnahmsweije den Garnhandel. Auf Antrag des Gebirgshandels- 
itandes befahl Hoym 1794 ganz allgemein, den Abgang an Garn: 
ſammlern auf einige Jahre nicht zu erſetzen“). Er befahl jogar, 
Licenzjcheine einzuziehen und damit bei den reihen Garnjammlern 
anzufangen *). Aber nod in demjelben Jahre (1795) ließ er auf 
Antrag des Löwenberger Landraths fünf neue Licenzicheine in dieſem 
Kreiſe austheilen). Einen Antrag des damals bejtehenden „Gebirgs», 
Fabriken» und Kommerzien-Komitees” auf weitere Verminderung der 
Sarnjammler lehnte er 1798 ab). Meinte doc der Bürgermetjter 
Puſch in Sagan, daß der Schmuggel gerade durch die geringe Zahl 
der Garnjammler befördert werde’). 1801 befahl Hoym, in Ober- 
jchlejien auf dem rechten Oderufer einige Garnjammler mehr anzu: 
jeben mit der Verpflichtung, die Garnmärkte in Neiffe und Leobſchütz 
zu bejuchen, in den Grenzfreiien dagegen wegen des Schmuggels 
weniger und nur angejejjene fichere Leute dazu zu nehmen). In 
demjelben Fahre klagten die Gebirgsweber über die heimliche Ausfuhr 
der beiten Garne und über den Wucher der Garnjammler; ſie be: 
antragten, daß denen in den Grenzdörfern die Licenzzettel abgenommen 
und ſolche nur an qualifizirte Leute ausgegeben werden ſollten und 
nicht an Weber — was übrigens von jeher verboten war”). Hoym 


1) Hoym 25. April 1793. M. R. VI. 19. 8. 

2), Hovm 12. April 1793 ebenda. 

3) Gebirgsbandelsitand 29. Aprif 1794. Hoym 5. Mai 1794. M. R. VI. 19. 10. 
+, Hoym 29. Jan. 1795 cbenda. 

°, Hoym 5. Oft. 1795. M. R. VI. 19. 12. 

8, Derf., Berlin 18. Oft. 1798. M. R. VI. 19. 15. 

7) Glog. Kammer 50. Mai 1300 ebenda. 

s, Hoym, Br. 19. April 1801. M. R. VI. 19. 16. 

9, Gebirgsweber, Hirihberg 10. Sept. 1801 cbenda. 
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erfüllte ihre Bitten durch die oben angeführte Ordre vom 26. Januar 
1802, joweit er es für thunlich hielt. Aber nun famen die Land: 
väthe des Löwenberger und Hirfchberger Kreijeg und remonitrırten 
gegen die Abichaffung der Garnjammler in den Grenzdörfern, der 
erjtere jogar gegen die Bejchränfung auf 12 Schod Vorrath'). Hoym 
verhehlte jeinen Unwillen nicht über die Widerjprüche in den an ihn 
gejtellten Anforderungen, verfügte aber doch, daß die noch nicht ab» 
geichafften Garnſammler ihre Licenzen behalten jollten?). Als der 
Kommerzienrath Waldkirch ungefähr diejelben Wünfche wie die Gebirge: 
weber äußerte, wies ihn Hoym zurecht, indem er erklärte, die Kammer 
jtelle keineswegs zuviel Licenzen aus”). Die Weber hatten die Anzahl 
der Garnjammler auf 18000, die Kaufleute jie auf 20—30 000 ge: 
Ihäßt; es gab deren aber nur 2341; ſeit 1787 hatte ihre Anzahl 
um 692 abgenommen; auf einen Garnjfammler vechnete man etwa 
112 Spinner, wenn man, wie Claufjen, 278000 derjelben annahm, 
oder 125, wenn die Zahl der legteren, wie mehrjad behauptet wurde, 
400000 war?). Hoym gab Befehl nachzuforichen, gegen welde 
Sammler und an weldhen Orten Bejchwerden erhoben würden’). 
1806 befahl er, den Sammlern, die mit ihren Vorräthen zurückhielten, 
die Licenz zu nehmen ®). 

Um die Garnpreije auf einer niedrigen Stufe zu halten, wurden 
die Garnmärkte unter Scharfe Aufjicht gejtellt und ihre Zahl vermehrt. 
Den Anjtoß zu Maßregeln diejer Art gaben die Weberunruhen in 
Liebau, Landeshut, Schömberg, Waldenburg und Boltenhain im 
März und Anfang April 17937). Die Stadtdireftoren von Neiße 


i) Glog. Kammer 30. März 1802, 30. April 1802. M. R. VI. 19. 17. 

2) Hoym 5. Mat 1802 ebenda. 

s, Waldfirh, Schmiedeberg 23. Dez. 1802 ebenda. 

4) Clauſſen, Br. 15. Dez. 1801. M. R. VI. 19. 16. 

5) Hoym an beide Kammern 10. März 1503. M. R. VI. 19. 17. 

°, Hoym an die Brest. Kammer 23. Mat 1806. 

', Zimmermann, Yeinengewerbe S. 155 fi., behandelt dieſelben. Einige 
‘Bunkte feiner Daritellung bat Grünbagen in diefer Zeitſchr. XXVII, 292 309 
berichtigt. An den Oberbergamtsdireltor Grafen von Reden fchreibt Hoym 26. April 
1793 (eine Woche nach dem Tumult): „Die Unruhen im Gebirge, deren Em. p. p. 
ebenfalls erwähnen, find bereits geſtillt; fic waren ein Meteor, das gefährlich fchien, 
aber bald verihmwand.“ M. R. VI. 17b 3. 
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und Liegnitz mußten alles Garn auf den dortigen Märkten mit 
Beichlag belegen und nach Landeshut jenden; der König billigte 
Hoym's Vorſchlag, daß alle Garnvorräthe fejtgejtellt, und ihr Verkauf 
zu billigen Preiſen anbefohlen werden ſollte. Die Landräthe der 
Kreife Neiße, Neujtadt und Grottfau mußten ebenfalls alles Garn 
in ihren Kreijen in Bejchlag nehmen und auf den Neißer Markt 
Ihaffen laſſen. Dort wurde e8 zu mäßigen Preiſen verfauft. Das 
Slogauer Departement jegte eine Taxe feit; das Stüd Schußgarn 
jollte nicht über 14 Sgr., das Schod davon aljo höchſtens 28 Rthlr., 
das Werftgarn pro Stüd 14%. Sgr., das Schod aljo 29 Rthlr. 
fojten, nur wenn der Flachs Nafenröjte gehabt hatte, 30 Rthlr. 
Der Garnjammler durfte nur 20 Sgr., der Händler 10 Sgr. Provifion 
nehmen, das’ Fuhrlohn durfte pro Schod und Meile nur 3 Gröfchel 
— 9 Pfennige betragen!). Die Zwangsmaßregeln wurden zwar 
ſchon am 26. uni 1793 aufgehoben; aber in Neiße führte der 
Landrat von Brittwig mit Hoym's Bewilligung Kontrollmaßregeln 
für den Garnmarft, jowie auch NRevijionen der Bleihen und der 
Borräthe der Garnhändler ein. Der Garnmarft wurde wöchentlich 
im Gaſthof zum Schwan in einem großen Zimmer und zwei Dad)- 
fammern abgehalten, jodaß die Käufer leichte Auswahl hatten, und 
die Preije von jedem Kauf notirt werden fonnten. Prittwig ließ an 
jedem Markte ein Maximum fejtjegen, nicht anders, als wie der 
franzöfiihe Wohlfahrtsausfchuß es 1793 mit dem Brote machte. 
Schon 1794 hatte Prittwig den Preis für das Schod Garn von 
40 Rthlr. auf 30—35 Rthlr. herabgebradjt. In Frankenjtein wurde 
das Marimum ebenfalls eingeführt. Prittwitz wurde auch zum 
Mitglied des damals errichteten Gebirgs-Komitee's ernannt; als er 
das erite Mal dazu nah Hirſchberg reijte, konnte er ich von dem 
ichredlichen Elende der Gebirgsweber mit eigenen Augen überzeugen. 
Bewegt davon jchlug ev vor: 1. die Garnhändler auf dem Lande 
abzujchaffen; 2. denen in den Städten den Einfauf nur auf den 
Märkten und auf Konzeſſion zu geitatten; 3. die Anzahl der Garn— 


1) Weber die Unruben M, R. XIV. 15. 1—7. Zimmermann a. a. DO. 195 
bis 205. Die Tare: Hoym an Stenerratb v. Goldfus, 6. Mat 1793. M. R. 
XIV. 15. 3. 

Zeitſchr. d. Vereins f. Gieich, u, Ultertb. Schleſiene. Bd. XXXVI, Heft 2. 22 
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ſammler zu vermindern; 4. mit den reichiten den Anfang zu machen; 
5. feinem Bauer, der mehr als " Hufe habe, eine Licenz zu er: 
theifen '). Wie ſchon oben erwähnt wurde, verfügte Hoym nad) jeinen 
Anträgen mit Ausnahme des legten und mit der Einschränkung des 
VBerbotes des Einkaufs anf dem Lande auf die eigentlichen Garn: 
händler, jodaß derjelbe den Gebirgswebern und Brivatlenten nod 
ferner gejtattet jein jollte. Aber kaum war der Garnpreis in Neike 
herabgedrüdt, als auch jchon wieder die Klagen darüber begannen, 
ein Beweis, wie jchwierig es war, es allen Betheiligten vecht zu 
machen. Die Garnfammler bejuchten die Märkte nicht mehr, ſodaß 
Mangel an Garn entjtand und die Weber Noth litten. Der Kaufmann 
Duttenhofer in Landeshut berichtete, die Mährer brächten fein qutes 
Garn mehr zu Markte, weil ihnen der Preis von 34 Rthlr. zu 
niedrig ſei?); die anderen Landeshuter Hagten, daß die Leinwand 
viel jchlechter werde, weil e8 an gutem Garne fehle’). Einmal waren 
nur 29 Schod 20 Stüd auf den Markt gebradht worden; der Bedar! 
der Rauflujtigen belief jih aber auf 150—200 Schod. Da lies 
Prittwig den Vorrath verlojen, damit niemand ſich über Benad— 
theiligung bejchweren fünne; aber gerade darüber beflagten ſich die 
Schömberger, weil nicht ein jeder das Quantum erhalten hatte, deſſen 
er bedurfte. Auch waren fie unzufrieden damit, daß die Garnjanımler 
auf bejtimmte Bezirke angewiejen worden waren und nur ein be 
jtimmtes Quantum in Vorrath haben durften“). Es war nicht zu 
verwundern, wenn Prittwiß, tief gefränft, dem Gebirgs-Komitee, das 
ihm dieſe Klagen übermittelt hatte, jchrieb, wenn jie das Garn theuer 
wünschten, fünnte es Schon auf dem nächjten Markt 40 Rthlr. jteben: 
aber alle Gebirgsmarktzieher hätten ihn gebeten, den niedrigen Preis 
bejtehen zu laſſen; mur die Schümberger bedienten fich einiger be 
jtochener Weber, um über die Emmichtungen des Neißer Markts zu 
Hagen’). Aber joviel war Kar, mit dem Neißer Markt ging e: 





I) v. Prittwitz, Hirſchberg 8. Oft. 1794. M. R. VI. 19. 10. 

2) Duttenbofer, Yandeshut 15. Nov. 1794 ebenda. 

3), Kaufmanng-Aeltefte, Landeshut 2. Dez. 1794. 

) Bürgermeifter und Rath, Schömberg 13. Nov. 1794 ebenda. 

5) Kommerzien-Komitee, Hirfchberg 27. Nov. 1794. Prittwitz, Neiſſe 4. Te. 
1794 ebenda. 
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zurüd; Prittwitz ſelbſt mußte das eingejtehen und zeigte 1795 au, 
daß das Garn in Schweidnig mit 44 Rthlr., in Franfenftein mit 
42 Rthlr. bezahlt werde; aber er meinte, die Märkte feien die einzige 
Hilfe gegen den Wucher der Garnſammler, und beflagte fich, daß fie 
3. Th. Licenzen über mehr als 30 Schod befäßen'). Als nun im 
Zaufe des Jahres 1795 infolge schlechter Flachsernte wieder Garn— 
mangel entjtand, beantragte der Steuerrath Heinrich in Schweidniß, 
daß die Tare in Franfenftein erhöht?), und bald darauf aud, daß 
das Marimum und die Beichränfungen des Garnmarftes in Neiße 
abgeihafft würden’). Hoym bewilligte jeine Anträge außer dem 
legten *). Nun veröffentlichte Prittwig dies in der guten Abjicht, dem 
Mangel abzubelfen, und forderte die Spinner auf, ihr Garn nad) 
Neiße zu bringen; Bauern und Weber ließen fich Licenzen geben. 
Die natürliche Folge war, daß die Breife jtiegen und zwar um 8 bis 
10 Rthle. Das war num den Schömbergern wieder nicht recht; der 
Bürgermeijter May, der jelbit den Neißer Garnmarkt bejucht Hatte, 
Hagte ſogar Brittwiß an, ev habe die Spinner zur Preisjteigerung 
aufgereizt?). Dem wadern Landrat wırde e8 nicht ſchwer, jich zu 
rechtfertigen; die Kammer meinte mit echt, die Sarnhändler wollten 
nur die Weber vom Markte veriheuchen). Nach dem Webertumult 
von 1793 war nämlich den Webern erlaubt worden, auch auf ent- 
ernten Märkten Garn einzufaufen. Dies hatten gerade die wohl- 
habenderen benußt, um von Markt zu Markt zu ziehen und Garn» 
handel zu treiben; da jte zugleich das Vorkaufsrecht hatten, nahmen 
jie das beſte Garn vorweg’); zu dieſer Klaſſe gehörten auch die 
Schömberger, die unaufhörlich über den Neißer Marft klagten; fie 
fauften für ihre ganze Gegend ein. Weil daraus ein wahrer Unfug 
geworden war, trug die Breslauer Kammer darauf an, daß das 
Vorkaufsrecht der Gebirgsweber bejchränft würde, und die Gloganer 


1, Brittwit 2. Juli 1795, 10. Juni 1795. M. R. VI. 19. 11. 

2), Heinrih, Schweidnig 16. Oft. 1795. M. R. VI. 19. 12. 

3) Derf. 29. Oft. 1795 cbenba. 

+, Hoym 20. Oft. 1795 ebenda. 

5), May, Schömberg 14. März 1796. M. R. VI. 19. 18. 

6, Prittwig, Neiße 13. April 1796. Kammer, Br. 19. Mai 1796 ebenda. 

1) Kommerzien-Komitee, Hirfchberg S. Febr. 1798. M. R. VI. 19. 15. 
22* 
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jtimmte zu, weil die entfernten Märkte nur von wohlhabenden Webern 
befucht würden. Die Kammern erneuerten deshalb mit Hoym’s Be- 
willigung 1796 die alte Verordnung, dur die den Webern das 
Herumlaufen und Garneinfaufen auf entfernten - Märkten verboten 
war!). Infolge davon fiel der Garnpreis wieder auf 35 — 36 Rthlr.?). 
Da aber nun viel Garn unverfauft blieb, gejtattete Hoym den Webern 
wieder den Einkauf. Darauf erjchienen drei Weber aus Blasdorf, 
Voigtsdorf und Berthelsdorf mit dorfgerichtlichen Attejten, daß jie 
für eine Anzahl namhaft gemadter armer Weber einfaufen jollten, 
in Neiße. Prittwitz gejtattete es ihnen”). Das Gebirgs-Komitee in 
Hirschberg bejchwerte ji) darüber bei Hoym*), der es aber abwies 
und PBrittwig überließ, die Erlaubnig wie bisher zu handhaben ’). 
Als aber das Gebirgs-Komitee ſich nochmals bejchwerte und behauptete, 
die zu Oarnhändlern gewordenen Weber trieben Schmuggel), befahl 
Hoym der Kammer, das Verbot zu erneuern’); nur den Gebrüdern 
Stief zu Schömberg erlaubte Hoym noch für eine bejtimmte Zeit, 
den Neißer Markt zu beſuchen“). Da begannen nun die anderen 
Schömberger wieder zu Hagen: v. Loen hätte gute Werftgarne auf: 
gekauft, fie auf feine Bleichen geihict und fie jo dem Markte ent 
zogen; die Garnhändler (nämlich die Schömberger!) wünjchten wieder 
in den verjchiedenen Hänfern, nicht in dem Gajthofslofal, zu Kaufen, 
weil in diefem die Verkäufer zurückhielten, fich verjtändigten und die 
Käufer dadurch zwängen, zuzugreifen ?). Prittwitz konnte entgegnen, 
es ſei Ueberfluß an Garn vorhanden; die Spinner im Verkauf zu 
bejchränfen, ſei nicht gut; die Zoen’sche Handlung und ihre Bleichen 





i) Kammer, Br. 26. Febr. 1796. Glog. Kammer 1. März 1796. Hovm 25. März 
1796. Kammer, Br. 21. Nov. 1796. Hovm 1. Dez. 1796. M. R. VI. 19. 14. 

2) Prittwig, Neiße 28. Oft. 1797 ebenda. 

3, Derſ., Neiße 22. März 1796. M. R. VI. 19. 15. 

4) Kommerzien-stolleg, Hirſchberg 12. Febr. 1797. Kammer, Glog. 27. Zuli 
1797. Hartmann P. M. 17. April 1797. Kommerzien-Kolleg 8. Febr. 1798 
M. R. VI. 19. 14. 

°) Hoym 6. April 1798 ebenda. 

6) Kommerzien-Kolleg, Hirfchberg 11. Sept. 1798. M. R. VI. 19. 15. 

”) Hoym 12. Oft. 1795 ebenda. 

8) Hoym 11. Jan. 1799, auf I/, Jahr, ebenda. 

9) Hoym an Prittwig, Br. 3, Dez. 1799 ebenda. 
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ernährten Hunderte von Menjchen; der Garnmarft gebe den Käufern 
genug Zeit, da er von 10-3 Uhr dauere; aber er war num der un: 
verjtändigen und böswilligen Klagen, vielleicht auch des Schwankens 
Hoym’s in jeinen Entjchließungen, müde und bat um Entbindung 
von dem mühjeligen und undankbaren Amte einer Direktion des 
Neißer Markts!). Hoym jandte den Geheimrath v. Carmer dahin, 
um Bericht zu erjtatten. Diejer fand die Einrichtungen durchaus 
zwedmäßig, nur das Lokal zu beſchränkt?); aber als man nun ver: 
fuchte, den Markt in ein anderes Gebäude zu verlegen, erhoben die 
Umwohner des Gaſthofs zum Schwan, bejonders eine ganze Anzahl 
Schankwirthe, ihre Stimmen, um Dies zu hindern. Hoym weigerte 
jih übrigens, Prittwig fein Marktamt abzunehmen’), und Ddiejer 
mußte feine Bürde weiter tragen. Wie wichtig der Neißer Garnmarkt 
war, fann man daraus erjehen, daß im Jahre 1800 20055 Schod 
58 Stüd Garn zum Durchfchnittspreife von 33 Rthlr., alfo im 
Gejammtwerth von 661848 Rthlr. verkauft wurden, und nur 47 Schod 
25 Stüd liegen blieben‘). Der ganze Verlauf der Angelegenheit 
zeigt übrigens deutlich, daß jede Zwangsmaßregel, die darauf ab- 
zielte, den Preis des Garns niederzuhalten, die Spinner, Sammler 
und Händler vom Markte vertrieb und dadurch erjt vecht Mangel 
hervorrief. 

Auch die obrigkeitlichen Befehle, die Garnmärkte zu beziehen, 
ſcheinen auf die Dauer nicht viel gefruchtet zu haben. Bei der Noth 
des Jahres 1795 ließ Hoym den Garnſammlern in den Kreiſen Dels, 
Trebnitz, Militih, Wohlau und Guhrau durch ihre Landräthe befehlen, 
nicht die Märkte in Glogau, Freyjtadt, Sagan und Klein-Kotzenau, 
fondern die zu Liegnig, Striegau, Boltenhain und Schweidnig zu 
befuchen?); 1796 befahl er, daß die Garnjammler der Kreije Koſel 
und Ratibor den Leobjhüger Markt beziehen jollten, wofür er Die 
Märkte in Kofel und Natibor eingehen ließ°). 1797 wurde dagegen 


1) Prittwit, Neiße 19. Dez. 1799. M. R. VI. 19. 15. 

2) v. Carmer, Br. 30. April 1500. Kammer, Br. 16. April 1801 ebenda. 

3, Hoym, Br. 10. Oft. 1801 ebenda. 

+, Hoym, Br. 25. März 1801 ebenda. 

5, Heinvih, Schweibnig 3. Oft. 1795. Hoym 7. Oft. 1795. M. R. VI. 19. 12. 
6) Hoym 18. Febr. 1796. M. R. VI. 19. 13. 
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ein wöchentlicher Garnmarkt in Dels eingerichtet"). 1801 requiritte 
der als Kommiſſar ins Gebirge gejandte Kriegsrat Clauſſen die 
Landräthe der Kreife Hirichberg und Löwenberg, daß jie die Gar: 
ſammler zum Beſuche des Hirichberger Garnmarkts antrieben *), weil 
die Gebirgsweber ſich darüber beflagt hatten, daß die Märkte mur 
wenig von Sammlern bejucdht würden’). Auch andere Landräthe 
mußten dajjelbe in ihren Kreijen für ihre Märkte thun. laufen 
berichtet, Schleiergarn würde nad) Greiffenberg gebracht (wo Feine 
Schleierweberei war), ſodaß «8 in Hirſchberg, dem Mittelpunkt der 
Scjleierweberei, daran fehlte*); von Greiffenberg wurde es natürlich 
über die Grenze geihmuggelt. Eine gute Anordnung war Die, daß 
die Garnmärkte ſich gegenfeitig itber die Preiſe benachrichtigen jollten ®\. 

Fraglich dagegen ijt es, ob es richtig war, die Bevölferung noch 
mehr zum Spinnen zu veranlajjen, da jchon zu viel gejponnen wurde. 
Den Ueberfluß über den Verbrauch der Landesweberei berechnete der 
Kriegsrath v. Beſſel noch 1795 auf 100000 Schod oder 6 Millionen 
Stüd, der Kaufmann Bartich auf 8 Millionen Stüd*). Schon 1761 
war befohlen worden, Fein Knecht folle heirathen, der nicht Flachs 
und Wolle jpinnen könne7). 1786 ernenerte Hoym den Befehl 
Schlabrendorff's von 1765, daß in allen Dörfern, außer den nur von 
Webern bewohnten, Spinnjchulen errichtet und unterhalten werden 
jollten*); 1802 wiederholte er die Anordnung, woraus hervorgeht, 
daß die Einrihtung in Berfall gefommen war”). 1796 jchlug die 
Breslauer Kammer vor, daß das Geſinde, wie es früher gewejen war, 
auch in feinen Freiftunden zum Garnipinnen angehalten werden jolle, 
aber nicht, wie früher, für die Derrichaft, fondern zum eignen Gewinn '®ı. 





1) Kammer, log. 29. Jan. 1797. Hoym 18. Febr, 1797. M. R. VI. 19. 14. 

2, Klanffen, Hirfchberg 1. Dez. 1501. M. R. VL. 19. 16. 

8) Gebirgsweber, Hirfhberg 10. Sept. 1501 ebenda. 

) Clauſſen, Br. 15. Dez. 1501 ebenda. 

5) Korn, N. Ediktenſ. IV. ©. 374, 15. April 1795. Hovm 26. San. 1802, 
5 11 ebenda. 

6) v. Beſſel, Glog. 20. Jan. 1795, ebenda vol. 11. 

1) Korn, Ediktenf. VII, Nr. IL. 

°, Ebenda L, Wr. X, ©. 19. 

° Hoym 26. Jan. 1502. M. R. VL. 19. 16. 

10, Kammer, Br. 15. Mai 1798, ebenda vol. 15. 
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Den Dominien verbot Hoym, den GeipinnjtNaturalzins in Geldzins 
umwandeln zu laſſen!). Weil Taufende von Garnipinnern fich der 
Woll- und Baumwollfpinnerei zugewandt hatten, wollte Hoym möglichjt 
viele Kräfte darin überflüffig machen, um ſie der Garnipinnerei zurüd- 
zugewinnen, und juchte zu diefem Zweck die Woll- und Baumwolls 
ſpinnmaſchinen einzubürgern; für Errichtung einer ſolchen mechanischen 
Spinnerei jegte er eine Prämie von 1000 Rthlr. aus?). 

Schließlich kam auch der alte, vom Gebirgshandelsitande ab- 
gelehnte Hafenclever’ihe Vorſchlag, Garnmagazine zu errichten, zur 
erneuten und wiederholten Erwägung. 1788 war noch feine Stimmung 
dafür. WS Deputirte des Gebirgshandelsjtandes damals in Berlin 
weilten, erkühnte jich der unter ihnen befindliche Hajenclever, mit dem 
Deinijter Freiheren v. Heinig, dem berühmten Berghauptmann, über 
jeinen Plan zu jprechen. Als die Landeshuter Kaufmanns-Aelteſten 
davon hörten, protejtirten jie und berichteten, es jei ihm jtreng unter: 
jagt worden, irgend etwas über die innere Berfaffung des Handels: 
ftandes zu unterhandeln; fein Projekt ſei jchon 1782 widerlegt 
worden’). Als aber 1791 wieder Garntheuerung entjtand, nahm der 
Kommerzienraty Waldlich den Plan auf und reichte ihn in einer 
Geſtalt, die von den alten Hajenclever’schen Projekten nur wenig 
abwich, Hoym ein. Als Fonds hielt er 300000 Rthlr. Vorſchuß für 
nöthig; die Amortifation jollte durch eine Abgabe von 1 Sgr. für 
jedes erportirte Schod Leinwand, die Bejoldung der Beamten durch 
eine Abgabe von 3 Pfg. vom Schod aufgebradht werden, Die ganze 
Einrichtung unter Direktion von jehs Kaufleuten jtehen; außer den 
Garndepots jollten auch Flachsdepots errichtet werden *). Hoym ließ 
den Plan vom Kriegsrath v. Beſſel begutachten; dieſer hatte wenig 
daran auszufegen; nur wollte er anjtatt der Kaufleute als Direktion 
ein befonderes Komitee dafür eingejegt wijjen. Darauf befahl Hoym 
den Kaufmannfchaften von Hirichberg, Greiffenberg, Schmiedeberg, 
Landeshut und Waldenburg, Konferenzen zur Berathung über den 


1) Hoym, Landeck 12. Juni 1797. M. R. VI. 19. 16. vol. 14. 

2), Hoym, Warfchau 18. Juni 1798. M. R. VI. 19. 15. 

3, Kaufmanns ⸗Aelteſte, Yandeshut 28. April 1788. M. R. VI. 19. 8. 
* Waldkirch, P. M., Schmiedeberg 14. Nov. 1791. M. R. VI. 39a. 2. 
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Plan unter Vorſitz des Kriegsraths v. Beſſel abzuhalten‘). Noch 
ehe es dazu fam, gaben die Greiffenberger ein Separatvotum ab, in 
dem jie behaupteten, die Garn- und Flachstheuerung rühre vom 
Kreditſyſtem der Gutsbefiger, der von Carmer 1770 gegründeten 
Landichaft, her, was fo zu verjtehen war, daß die Gutsbefiger dadurch 
zur Unwirthichaftlichkeit verleitet würden, und fie dann Durch die 
erhöhten Flachs- und Garnpreiſe ſich aus ihren Schulden herauszu— 
bringen juchten. Außerdem bradten jie wieder die Klage über die 
Sarnfammler vor. Ferner meinten fie, man würde feine zuverläjfigen 
Inſpektoren finden; die Gehälter würden das Garn nur vertheuern; 
die Magazine wirden Fenersbrünjten ansgejegt fein; durch das 
Lagern würde das Garn leiden”). Die Landeshuter verhielten ſich 
völlig ablejnend *?). Nur die Hirjchberger und die Schmiedeberger 
äußerten ſich günftig*). Auf den Konferenzen, die am 4. und 5. Januar 
1792 in Schmiedeberg abgehalten wurden, ging die allgemeine Meinung 
dahin, daß die Garnthenerung durch Magazine jchwerlich abgeitellt 
werden könnte; es würde fich nur die heimliche Ausfuhr vermehren, 
weil der Garnpreis dann im Auslande jteigen würde; bemittelte 
Weber würden ihr Garn nicht aus den Magazinen nehmen; den 
armen würde man Kredit geben müſſen, und dabei würden die 
Magazine nicht Tange bejtehen fünnen. Dennoch jei ein Verſuch zu 
machen. Zur Haftung für das vom Könige unverzinslih darzuleihende 
Kapital verjtanden ſich jedoch mur die Hirfchberger und Schmiedeberger 
und zwar auch nur: „Alle für Einen, aber nicht Einer für Alle. 
Für Hirfchberg hielt man 80000 Athlr., für Schmiedeberg 40000, 
für LYandeshut, Greiffenberg und Waldenburg je 60000 Rthlr. für 
nothwendig; das Kapital’ wollten jie 20—25 Fahre zinsfrei haben 
und dann binnen 3 Jahren zurücdzahlen; die Verwaltung jollte an 
jedem Depotorte ein Komitee mit einem Direktor führen). Bei 
jolher Stimmung des Gebirgshandelsjtandes hielt v. Beſſel es für 


1) v. Beſſel, Slogan 21. Dez. 1791. M. R. VI. 39a. 2. 

2) Greiffenberger Kauſmannſchaft 30. Dez. 1791. M. R. VI. 19. 9. 
9) Yandeshuter Kaufmannſchaft 29. Dez. 1791 ebenda. 

+ Hirfchberg 30. Dez. 1791 ebenda. 

>) Actum Schmiedeberg 4. und 5. Jan. 1792 ebenda, 
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gerathen, auf die Kaution dejjelben zu verzichten und die Verwaltung 
der zu errichtenden Magazine drei als zuverläfig geltenden Rauf- 
leuten, Zippel, Elaufjen und dem Kommerzienrath Waldkirch, zu über: 
geben‘). 1792 fühlte fi) Hafenclever bewogen, nochmals ein um: 
fängliches Promemoria unter dem Titel: „Betrachtungen über die 
Urſachen vom Berfall unjerer Leinwandfabrik und Handlung“ Hoym 
einzureihen?). Als nun Ende März 1793 die Weberunruhen in 
Zandeshut, Liebau und Schömberg ausbrachen und ſich nach Bolken— 
hain und Waldenburg verbreiteten, glaubte Hoym, der 1776 das 
Projekt als imprattifabel, ja jogar gefährlich bezeichnet Hatte, im 
erjten Schreden in ihm einen Nettungsanfer zu finden, und jchrieb 
dem Könige, nur Garnmagazine könnten helfen; er bat dazu um 
300000 Athlr., die ihm der König auch bewilligte. Er ließ Garn 
im Wohlauifchen und den benachbarten Kreijen durch einen Garn- 
händler Singe auffaufen und wandte dazu 14000 Rthlr. an; aber 
das Garn fand im Gebirge fajt gar feinen Abjag und das Gejchäft 
wurde jo verlujtreih, daß Hoym zunächſt von Errichtung von Magazinen 
Abjtand nahm. Die Garnvorräthe wurden 1794 nah Schweidnitz 
geichafft, wo jie der Steuerrath Heinrih mit dem Garninſpektor 
Günzel zu verkaufen juchte; aber dazu verlangten jie noch 2 bis 
3000 Rthle *). 6000 Rthlr. überwies Hoym dem Landrath v. Prittwik 
in Neiße, um Garnhändler beim Einkauf zu unterjtügen, und jpäter 
noch 3000 Rthlr.“). Im Uebrigen verwandte Hoym die Königliche Ber: 
willigung theils zu Darlehen an Groffaufleute und Fabrikanten, theils 
zum Erja für den Aufwand, den mehrere Kreiskaſſen nach den Unruhen 
für Garneinfäufe gemacht hatten, theils für Straßenbau und ſogar zu 
perjönlichen Unterjtügungen?). In Schmiedeberg brachte Zippel 
6000 Rthlr. zu einem Depot zufanımen, die Landeshuter 10000 für 
ein gleiches in Landeshut. Den Schmiedebergern lieh Doym dann 
6000 Rthlr. aus den überwiefenen Mitteln, damit fie die aufge: 





1) v. Beffel, Glogau 10. Jan. 1792. M. R. VI. 19. 9. 

2) Biographie Hafenchever's, S. 151 fi., Beilage V. 

3, Alten inM.R. XIV. 15. 1-7, M. R. VI. 39a. 1 und 2. 

*, Defignation in M. R. VI. 39a. 1. Hoym an Prittwig 11. Juni 1794. 
Hoym, Glogau 6. Nov. 1794 ebenda. 

5) Defignationen in M. R. VI. 39a. I und 2. 
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nommenen Kapitalien zunächſt zurüdzahlen fünnten'). Leider feblt 
jede Nachricht darüber, ob diefe Depots ihren Zwed bei den Webern 
erreicht haben und ob fie ohne Verluſt abgejchnitten find. Die Weber 
hatten jtetS einen großen Widerwillen dagegen, den Kaufleuten einen 
Einblid in ihre wirthichaftlichen Verhältniffe zu veritatten. Obwohl 
num der Verſuch mit Magazinen als gejcheitert gelten konnte, ließ 
Hoym dennoch 1794 das „Gebirge, Fabriken» und Kommerzkolleg“ 
in Hirſchberg aufs neue über diefe Frage berathen und ein Reglement 
dafür entwerfen. Dieſes unterfchied fih von den früheren Plänen 
befonders dadurch, daß die Einrichtung ohne Zwang ſein jollte. 
Jedem Hauptmagazin follte ein Kommerzienrath, dem Ganzen Das 
Gebirgskomitee vorjtehen; der Flachsverkauf follte in jedem Spinner: 
dorfe jtattfinden fünnen. Das Garn follte nur an Weber zur Ber— 
arbeitung abgelaffen werden; Kredit follte nur auf obrigfeitliches 
Atteſt gewährt, und wenn nad dem zweiten Markttage Feine Rück— 
zahlung erfolge, binnen 8 Tagen Exekution über den Weber verhängt 
werden; zum Erſatz jollte aber die Gerichtsobrigfeit verpflichtet ſein?). 
Da hätten fich die Weber gewiß nad der goldenen Zeit der Garn: 
ſammler zurüdgejehnt! Hoym beichied das Komitee, es ſei wegen 
der friegerifchen Zeiten fein Geld verfügbar ?). 

Als 1795 aufs neue Garntheuerung und Webernoth entitand, 
nahm der Kaufmann Duttenhofer in Landeshut den alten Vorſchlag 
wieder auf, mit Hilfe eines von der Regierung zu gewährenden 
Fonds Garndepots zu errichten, und flagte dabei, wie üblich, über 
heimliche Garnerportation. Da jchrieb Hoym an den Rand feiner 
Eingabe: „Die Kaufleute jind verrüdt; jie haben nichts als Erportation 
im Ropfe“ *). 1796 ftellte das Gebirgsfomitee den Antrag, e8 möchten 
in Hirſchberg und Leobſchütz Etabliffements zum Garneinkauf errichtet 
werden; Duttenhofer, Waldfich, Treutler in Waldenburg und Jentſch 
in Schweidnig wollten 50000 Rthlr. aufbringen, die der Staat mit 


!, Gebirgshandelsftand 7. Mai 1793. M. R. XIV. 15. 4. Waldkirch, Müller, 
Schmiedeberg 10. San. 1794. M. R. VI. 39a. 1. 

2, Gebirgstomitee, Hirſchberg 17. Juni 1794 ebenda. 

3; Hoym 8. Juli 1794 ebenda. 

) Duttenhofer 27. Ott. 1795. Hoym 2. Nov. 1795. M. R. VI. 19. 12. 
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5 Prozent verzinjen follte!). Hoym antwortete, e8 jeien feine Fonds 
dazu da; die Unternehmer follten die Zinjen auf den Garnpreis 
Ichlagen oder von den Schaugebühren nehmen”). 1797 fam das 
Sebirgsfomitee wieder auf den Plan zurid. Damals wandte jich 
aber jelbjt die Glogauer Kammer dagegen: die Kojten würden nicht 
herausfommen, und wenn mehrere gute Flachsjahre aufeinander folgten, 
jei die ganze Einrichtung umſonſt; in fchlechten fahren könnten aus 
Rußland Zufuhren fommen; auch rüdten dann die Dominien mit 
ihren Vorräthen heraus’). Nun nahm der Landrath v. Prittwig 
den Plan wieder auf; die Landichaft jollte 150000 Rthlr. darleihen, 
der Gebirgshandelsjtand die folidarische Haft dafür übernehmen; der 
Sarnpreis dürfe nie über 30 Rthlr. fteigen, 6000 Schod müßten 
immer in Vorrath fein. Hoym befchied ihn, daß die Landſchaft dies 
nicht thun könne“). Noch einmal nahm ſich Waldkirch des Planes 
an; er meinte jebt, der Gebirgshandelsjtand follte den ganzen Garn: 
handel in die Hand nehmen, eigne Garıfammler halten und Depots 
anlegen; dadurch würden die Reifen eripart, und alles könnte durch 
Korrefpondenz abgemacht werden. Die Aufſicht über jedes Depot 
fönnte ein Inſpektor unentgeltlich führen; alle zwei, drei Jahre 
müßten jie Reifen machen, die zu honoriren wären; immerhin fei ein 
zinsfreies Kapital von 100000 bis 200000 Nthlr. nöthig; denn: 
„zur Schande meines Standes“, jagte er, „muß ich freimütbig befennen: 
ich habe nirgends weniger Gemeingeiſt gefunden als unter den 
ichlefischen Kaufleuten.“ Er hoffte jedody auf Ueberſchüſſe aus den 
Schaugebühren und auf die Garantie der Kaufleute für ein zinsfreies 
Darlehen’). Hoym beauftragte ihn, jeinen Plan auszuarbeiten‘). 
Das von ihm eingereichte Promemoria datirt vom +4. Auguſt 1803. 
Neues konnte er nicht gut vorbringen; das Wichtigjte in jeiner Aus: 
einanderjegung war, die Möglichkeit der Durchführung rechnungs— 


1) Gebirgsfomiter, Hirfchberg 20. San. 1796. M. R. VI. 19. 13. 

2, Hoym, Br. 26. Febr. 1796 ebenda. Kammer, Glogau 14. Mai 1796. M.R. 
VI. 19. 14. 

3, Dief., Glogau 7. Febr. 1797 ebenda. 

+) Prittwig, Neiße 20. Dez. 1799. Hoym 3. Febr. 1500. M.R. VI. 19. 15. 

5) Waldkirch, Schmiedeberg 23. Dez. 1802. M. R. VI. 19. 17. 

6, Hoym 8. Febr. 1503 ebenda. 
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mäßig nachzuweiſen. Die Garmeinfäufer wollte er aus den bisherigen 
Garnfammlern ausgewählt wijien; die Garnhändler jollten noch weiter 
bejtehen, aber nicht entfernte Garnmärkte bejuchen dürfen, jondern 
ihren Bedarf aus den Magazinen nehmen; ihre Provifion ſollte 
I Rthlr. anjtatt 4 Rthlr. vom Scod betragen. Die Kaufmanns: 
Aeltejten jollten die Verwaltung unentgeltlih, als Ehrenamt, führen; 
Hirſchberg follte die ausfchreibende Gebirgsstadt jein; die Zujammen- 
fünfte follten bei den Quartalfonferenzen ftattfinden; alle halben Fahre 
jollten Recherchen vorgenommen werden !). 

Wieder, wie früher, forderte Hoym die Raufmannjchaften der 
Sebirgsjtädte zu Gutachten über das Waldkirch'ſche Promemoria auf, 
jo jehr auch die Sache feit 27 Jahren von allen Seiten beleuchtet 
worden war. Diesmal fühlten ſich die Schmiedeberger bewogen, die 
Garnhändler, deren Brovijion Waldkirch verkürzen wollte, in Schutz 
zu nehmen; ihr Berdienjt, fagten fie, ſei nicht groß; das Meiſte davon 
jtehe in den Schuldbüchern; der Preis werde durch die Konjunktur 
bejtimmt, und es fei nicht zu verlangen, daß der Garnhändler unter 
jeinem Einfaufspreije verfaufe. Den von Waldfirh angenommenen 
Fonds von 100000 Rthlr. hielten fie für viel zu gering; bei 
600000 Schock Leinwand brauhe man 10000 Schod Garn; dies 
mache 4 Millionen Rthlr. auf das Yahı, 1 Million auf das Viertel: 
jahr. Eine ſolche Summe ſei nicht aufzubringen; geringere Kapitalien 
aber jeien vom Gebirgshandelsitande leicht zu 4% zu beſchaffen, umd 
dev Weber werde gern 1 Sgr. 8 Bfg. pro 10 Stüd Garn vergüten. 
Das Sortiren des Garns ſei ſehr jchwierig; der Garnhändler finde 
im Scod ungefähr 10 Nummern, jodaß der Einfaufspreis und die 
Proviſion nicht gleichmäßig gejtaltet werden könnten. Das Berbot, 
die entfernten Märkte zu befuchen, widerjpreche dem Geijte der 
preußiichen Regierung und des Handels. Wenn ein Marimum feit- 
gejtellt werde, würden bald feine Garne mehr auf den Markt fommen; 
te würden trog aller Vorkehrungen ins Ausland gehen. Wenn 
Magazine errichtet würden, verblieben dem Garnhändler nur die ganz 
armen Weber, da die wohlhabenden fich nicht überfegen ließen. Wenn 


1) Waldkirch, Schmicdeberg 4. Aug. 1803. M. R. VI. 39a. 3. 
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für Flachs ein Marimum gelten jollte, würden die Flachsbauer wenig 
davon erbaut jein. Ein Garnmarimum wirde zur Bedingung haben, 
daß der Garneinfauf Monopol würde; dann müßten doch wieder 
Garnjammler da fein, und zwijchen diefe und die Weber fchöbe ſich 
ein Entrepot ein, das jeine Provifion beanſpruchte. Zu einer Bürg- 
ſchaft erboten jich die Schmiedeberger bis zur Höhe von 15000 Rthlr. '). 
Die Landeshuter erklärten, es jei zwar jehr zu wünjchen, daß der 
Plan zur Ausführung fomme, aber 100000 Rthlr. jei viel zu wenig 
als Fonds, da Landeshut allein jedes Bierteljahr joviel brauche, 
Schömberg 39000 Ahle. Die PVerbürgung müßte vom ganzen 
Gebirgshandelsitande jolidarisch getragen werden. Glatz jei in den 
Plan aufzunehmen; Magazine ſeien auch in Bolfenhain, Rudelſtadt 
und Kupferberg nöthig. Auf die Schaugebührenfafje jei Feine Rechnung 
zu machen; in ‘fahren der Handelsjtodung würden die Ausgaben die 
Einnahmen überjteigen. Nicht bloß in Neiße und Liegnitz, wie 
Waldkirch meinte, jondern auch in Franfenjtein und Namslau müßten 
Einfaufsetablijjenents errichtet werden; die Koften dafür habe Wald: 
kirch viel zu niedrig veranjchlagt. Es fei ferner unmöglich, die Weber, 
wie Waldkirch wollte, nur aus den fünf Dauptmagazinen zu ver: 
jorgen; es jeien-wenigjtens Dijtributeurs dazu nöthig. Den Ueber: 
ſchuß für 12000 Schod jährlich vechne Waldkirch viel zu hoch auf 
4380 Rthlr. Die Direktion könne den Kaufmanns-Aeltejten der 
Gebirgsjtädte nicht aufgebürdet werden?). Die Hirichberger jtimmten 
diefem legten Einwande bei, hielten 100000 Rthlr. und 12000 Schod 





1) Schmicdeberg 7. Aug. 1303. M.R. V1. 39a. 3. Zimmermann behandelt 
die Magazinprojette zwar auch, erwähnt aber mur wenig von den Einwendungen, 
die dagegen gemacht worden find. Wenn die Magazineinrichtung von der Staats- 
verwaltung ausgeführt und verwaltet wurde, wäre dazu ein koſtſpieliger Verwaltungs— 
apparat mit Beamten, die fein rechtes Intereſſe daran hatten, nöthig geweſen; in 
Konkurrenz mit den freien Garnhändlern hätte fie das Garn nur vertheuert, 
ein Marimum aber würde die Dominien und die Bauern fehr bald vom Flachsbau 
und von Garnfpinnerei abgefchredt haben. Eine Dagazinvermwaltung in den Händen 
der Kaufleute hätte die Weber in noch größere Abhängigkeit von ihnen gebracht, 
was diejenigen, die ſich für diefe Projekte interefjirten, auch offenbar beabfichtigten, 
wenn fie nicht gar, wie Hafenclever, al3 „Inſpector general” mit hohem Gehalt 
dabei angeftellt zu werden Hofften. 

2) Yandeshut 17. Oft. 1803 ebenda. Sie würden fih auch bedankt baben, das 
gratis zu übirnehmen. 
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jährlich für viel zu wenig, wünjchten auch in Dels, Zrebnig und 
Schweidnig Magazine und mehr Einfaufsjtätten, waren auch der 
Meinung, daß, wenn Magazine eingerichtet werden jollten, der ganze 
Garndebit von ihnen abhängig gemacht werden müßte; jie wollten 
die ſolidariſche Haft auf diejenigen bejchränfen, die von der Sache 
Bortheil hätten, und gaben zu bedenken, wie der Ausfall gededt 
werden jollte, wenn die Preiſe fielen, ferner, daß es ſehr jchwer 
jein würde, qualifizirte Einkäufer zu finden; die von Waldkirch an- 
genommenen Feuerverſicherungskoſten hielten fie für viel zu niedrig 
veranschlagt '). Die Greiffenberger verbhielten jich, wie früher, gänzlich 
abwehrend; jie jagten, fie jeien von der Nüßlichkeit dev Magazine 
nicht überzeugt und hätten Feine nöthig?). Hoym forderte Waldfird 
auf, die Einwände zu widerlegen; was er vorbradjte, traf die Daupt: 
punfte nicht, nämlich) daß der ganze Plan ohne Zwang und mit jo 
geringen Mitteln nicht durchführbar war, und daß troß aller Ber: 
anjtaltungen doc wieder Garnjammler und Garnhändler nöthig jein 
wirden?). Der Gebirgshandelsitand jollte ji in einer Konferenz 
zu Dirichberg am 19. Dezember 1803 über den Plan ſchlüſſig machen; 
da ſich aber Greiffenberg gleich von vornherein weigerte, zu einer 
Magazineinrichtung mitzuwirken, Landeshut und Hirichberg aber er: 
Härten, ohne ©reiffenberg würden jie nicht theilnehmen, war die 
Sache im Grunde abgethan, und wenn noch über die VBertheilung der 
Darlehnsjumme, über die Haftung jeder Kaufmannsiozietät, über 
freie Wahl des Einfaufsorts, über die Magazinpläge, die Direktion, 
die Feuerſchadenvergütung, die Ueberſchüſſe dev Schaugebührenkaſſe 
verhandelt wurde, jo war dies alles im Grunde nur höfliche Ber: 
bränung der Ablehnung ?). Der Kommerzienrath Yahmanı jagte 
das, worauf es ankam, gerade heraus: die Magazine dürften nicht 
Monopol werden’): aber gerade dies wäre nothwendig gewejen, um 
jie aufrecht zu erhalten. Der Kriegsrath lauten, der Hoym über 





1) Hirſchberg 17. Oft. 1503. M. R. VI. 39a. 3. 

2), Greiffenberq 20. Oft. 1803 ebenda. 

3, Hoym an den Gebirgshandelsftand, Br. 20. Nov. 1805, an Waldfirh 20. Ror. 
1803, Waldkirch's Antwort, ebenda. 

) Actum Hirſchberg 19. Dez. 1803 cbenba. 

°) Yachmann, Hirfchberg 19. Dez. 1803 ebenda. 
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die Konferenz berichtete, jtellte folgende Meinung über die Verhandlung 
jeinerfeitS auf: 1. einzelne Garnmagazine wirden auf den Garn— 
märkten nur Konkurrenz bervorbringen, aljo die Waare vertheuern; 
2. 100000 Rthlr. genügten nicht; 3. Glatz müßte mit aufgenommen 
werden; 4. es jollten Xijten der Sarnjammler und Garnhändler auf- 
gejtellt werben, ihre Zahl jollte nicht vermehrt werden, fie jollten nur 
in Liegnis und Neiße auf den Märkten und von den Magazinen 
faufen. Er fügte nod einen Vertheilungs-, Verwaltungs: und Be- 
joldungsplan bei. Solidariſch haften müßten alle, die am Export 
betheiligt jeien; er vechnete einen Bedarf von 66666% Schod Garn, 
und wenn man vom Schod 1. Athlr. Proviſion nähme, wirde man 
noch einen Ueberichuß zur Tilgung des Fonds erübrigen; beim Verkauf 
an Weber brauchte man nur 1 Rthlr. Provifion zu nehmen '). Hoym 
ihrieb an den Rand des Berichts: „Der Herr Neferent hat meine 
ſchon oft geäußerten Jdeen(?) völlig gefaßt; ich habe diejes Bromemoria 
auch nad) Berlin mitgenommen, mid) aber dort belehrt, daß in dem 
jegigen Zeitpunkt anf feinen Vorſchuß zu rechnen, aud), da dev Handel 
ſich durch den Abſatz der Leinwand gehoben, folglih die Garnpreije 
weiter gejtiegen jind, noch nicht die Zeit gekommen iſt, Garn wohlfeil, 
worauf dod alles beruht, einzufaufen. Alſo: ad acta, um bei ver- 
änderten Umſtänden dieſe heilfame Sache weiter vorzunehmen.“ 
Dieje Worte geben leider feine Klarheit, was eigentlich Hoym's 
Meinung über den Magazinplan gewejen it; es jcheint, daß ev froh 
gewejen tjt, ihn mit guten Gründen ad acta legen zu dürfen. Das 
Geſuch zweier Firmen, zu Nojenthal und zu Hausdorf in der Graf- 
ſchaft Glatz Garndepots anlegen zu dürfen, jchlug er ab, weil foldye 
nur in Städten jein jollten ?). 1806 bat die Schmiedeberger Kaufmann 
Ihajt um einen Vorſchuß zur Anlegung eines Garnmagazins; Hoym 
befragte auch die anderen Gebirgsitädte, ob jie das gleiche Bedürfniß 
hätten; Landeshut Fam auch ſogleich um einen Vorſchuß ein, mit der 
offenherzigen Begründung, jonjt kaufte Schmiedeberg ihn die beiten 


1) Clauſſen, Br. 18. Jan. 1804. P. M. Yandeshnt, Dez. 1803. M. R. VI. 39a. 3. 
2) Kammer, Br. 17. Nov. 1804. Hoym, Br. 21. Nov. 1304. v. Neibniß, 
Glatz 30. Nov. 1504. Hoym 9. Dez. 1304 cbenda. 
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Garne vorweg'); Hoym Tehnte darauf das Gejud ab, weil Schmiebe- 
berg „nicht eingejchränft werden dürfte““). Hirjchberg wollte ſich 
mit Waldenburg verjtändigen, Greiffenberg, wie früher, won der 
Sache nichts wiſſen“). Einen Monat jpäter brach der Krieg mit 
Frankreich aus. 

Während jo auf der einen Seite auf den Garnpreis gedrüdt 
wurde, juchte die Behörde doch auch auf die Güte des Garns umd 
jein richtiges Maß hinzuwirken. Am 6. April 1785 erſchien eine 
neue Leinwand» und Schleierordnung, die im Wejentlichen nichts 
anderes brachte, als die von 1724 und die von 1742. Nur die Bor: 
Ichriften umd die Strafen waren in betreff der Spinner und Garn— 
jammler verſchärft. Wenn Spinner jchledht jpannen oder falſche 
Weifen benützten, jollten jie an 2 bis 3 Sonntagen am Halgeijen an 
der Kirchthür jtehen; das Garn jollte ihnen konfiszirt werden, der 
Denunziant den Erlös erhalten. Die Garnjammler jollten das 
Geſpinnſt unterfuchen, Betrug anzeigen, fein falſch geweiftes verkaufen; 
auch jollten jie es jortiren, in Gebinde paden, aber nur in der Mitte 
binden; fie jollten auf unberechtigte Sammler aufpaſſen; ihnen wurde 
Verluſt der Licenz, Konfisfation, jogar zweimonatlihes Zuchthaus für 
Schmuggel angedroht; der Denunziant befam die Hälfte des Erlöjes, 
wenn e8 ein Weber war, den ganzen*). Am 23. September 1788 
wurden Scholgen und Gerichte für Betrug der Spinner und Cam: 
jammler verantwortli gemacht“). Es fehlte viel, daß die Ber: 
ordnungen jtreng beachtet worden wären. 1789 berichtet Die Glogauer 
Kammer, daß die wegen Nichtigkeit der Garne bisher vergeblich ge: 
wejen jeien; die Spinner verkauften nach Strähnen und noch weniger; 
jie könnten auch meijtens nicht jchreiben, jodaß die Beitimmung, daß 
jedes Stück Namen und Wohnort des Spinners tragen jollte, gar 
nicht durchführbar jei; die Landräthe hätten Fein Intereſſe daran, und 
die Polizeibehörden ſeien außer jtande, e8 durchzuſetzen. Statt deſſen 
jollten die Garnfammler, die aus eriter Hand Fauften, verpflichtet 
werden, jedes Stück zu bezeichnen und, wenn jie es unterliegen, jollten 


1) Kaufmanns-Melteite, Yandeshut 10. Juli 1806. M. R. VI. 39a 3. 
2) Hoym 10. Aug. 1506 ebenda. 3) Gebirgshandelsftand 21. Juli 1506 ebenda. 
% Korn, Neue Ediktenſ. 11. ©. 59 fi. 5) ebenda LVIII. ©. 153. 
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fie mit Zuchthaus bejtraft worden; den Webern aber fei der Regreß 
an den eriten Sammler zu verbieten, damit fie ſelbſt aufpaßten und 
Unridhtigfeiten anzeigten '). Hoym bejtimmte als Strafe ein halbes 
Fahr Zuchthaus und Verluſt der Licenz?). 1798 befahl er auf Vor— 
ſchlag des Steuerraths Heinrich, die Vorräthe der Garnjammler 
durch die WBolizeibereiter revidiren zu lafjen, den Aufjehern der 
Garnmärkte auch Aufmerfen auf die Qualität des Garns zur Pflicht 
zu machen und die in Abnahme gefommene Bezettelung der Garne 
wieder einzuführen ®). 1799 ordnete er allgemeine Garurevijionen 
an und befahl auf Bericht der Breslauer Kammer, Contraventionen 
mit Confiscation des Garns zu bejtrafen, die dreihörnige Weife (die 
ſchon 1724 verboten worden war) abzujchaffen, den jtädtifchen Garn 
händlern jedoch das confiscirte Garn unter der Bedingung, es um: 
weiten zu lajjen, zurüdzugeben und es ihnen künftig nur, wenn es 
zum Verkauf augliege, zu confisciren; die Strafgelder jollten an die 
revidirenden Beamten, der Reit an den Meanufacturfonds fallen; 
die Reviſionen jollten wiederholt werden *). Ganz ähnlich jchrieb er 
der Glogauer Kanımer auf ihren Nevifionsbericht; hier fügte er hinzu, 
daß unbefugte Garnhändler mit 1 Rthlr. pro Schod zu bejtrafen 
ſeien“). Schwerlich jind dieje drakoniſchen Bejtimmungen von durch: 
greifendem Erfolge gewejen. 1800 fand armer bei jeiner Reviſion 
große Mängel vor, namentlich unrichtige Weifen; er meinte, Die 
Dorfaufficht jei wohl nicht jtreng genug; die Garnreviſionen müßten 
öfters und jtreng vorgenommen, alle unrichtigen Werfen confiscirt 
werden). Ber Priebus (an der Neiße nördlid; von Görlig) wurde 
noch 1806 die furze Weife gebraudt, was ji daraus erflärt, dat 
ſie in Sadjen gebräucdlih war’). Hoym ließ an einer neuen 
Leinwand: und Schleierordnung arbeiten; aber fertig iſt fie nicht 
geworden’). Plümicke und zwei andere Näthe entwarfen auf Hoym's 


1) Sog. Kammer 29. Mai 1789. M. R. VI. 19. 8. 

2) Hoym 29. Juli 1739 ebenda, 3) Hoym 18. Scpt. 1795. M. R. VI. 19. 15. 

4 Hoym 16. Jan. 1799, 23. Juni 1799 ebenda. °) Hoym 24. Aug. 1799 ebenda. 

°, v. Carmer, Br. 30. April 1800. M. R. VI. 19. 16. 

?) Kammer, Glogau 20. Juni 1806. M. R. VI. 19. 17. 

8, Geier follte fie entwerfen unter Benutung der Plümicke'ſchen Ausarbeitungen. 
Hoym 29. Mai 1803. M.R. VI. 19. 16. 

Zeitſcht. d. Bereind f. Weich. u. Altertb. Schtefiend. Bd. XXXVI, Heft 2, 23 
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Befehl 1803 eine „allgemeine Inſtruction, wie es in Schlejten und 
der Grafihaft Glag in Anjehung des Sarnverfehrs der jtädtiihen 
Garnhändler und überhaupt bei allen Garnfammlungen gehalten 
werden ſoll“'). Aber aud fie ift nicht gedrudt und veröffentlicht 
worden. 

Fragt man nun, welche Wirfung das Garnausfuhrverbot und der 
Garnausfuhrzoll gehabt haben, jo kann die Antwort darauf für dieie 
Mapregeln nicht nad) allen Seiten bin günftig ausfallen. Die 
Klagen über Garnmangel und Garntheuerung erichollen immer aufs 
Neue. Die Garnfammler und Garnhändler hatten wenig Uriache, 
von ihren Forderungen berunterzugehen, weil ihnen immer nod 
Schleihwege genug offenjtanden, um ihre Waare in den Nachbar- 
ländern, ja jogar in Stalien und Holland abzujeßen. Auch wenn 
gute Flachsernten gewejen waren, hielten die Garnſammler die Preiſe 
unverhältnigmäßig body; 1798 waren große Bejtände von Garn in 
Neiße und Leobſchütz unverfauft; die Preife gingen wohl herab, aber 
bei weitem nicht in dem Maße, wie es der Flachspreis verlangt 
hätte?). 1800 berichtet die Glogauer Kammer daſſelbe. Der Flacht 
war mehrere Fahre gut gerathen; in Sachſen und Böhmen waren 
große Vorräthe von Garn, und doc waren die Garnpreiie höher, 
als e3 hätte jein müſſen; die Kanımer wies die Landräthe an, die 
Garnſammler zu niedrigen Preifen zu bewegen; Hoym wünjchte, das 
die erlaubte Ausfuhr des Garns gefördert würde’). 1801 klagten 
die Gebirgsweber in höchit beweglicher Weiſe über die Ausfuhr der 
beiten Garne, über den Wucher der Garnjammler, jogar über die 
Creasfabrif, daß fie ihnen das gute Garn wegfaufe*). Der jpütere 
Bürgermeijter von Greiffenberg, Sinapius, jchreibt 1503 aus Landes— 
hut, der Leinwandhandel blühe dafelbjt; aber der Garnhandel made 
thenere Preife?). Garnthenerung war der Hauptanlaß zu dem 179 
in mehreren ©ebirgsjtädten ausbrechenden Webertumulten. Auch 


1) Hoym 29. Mai 1803. M. R. VI. 19. 16. 

2) Kammer, Br. 15. Mai 1798. M. R. VI. 19. 15. 

9) Kammer, Glogau 20. Mai 1800 cbenba. 

) Gebirgsmweber, Hirschberg 10. Sept. 1801. Die Seidorfer Schleierweber un? 
die Hirichberger noch befonders, 4. Nov. 1801. M. R. VI. 19. 16. 

°) Zinapius 23. Febr. 1803. M. R. VL. 19. 17. 
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fpäter noch trat die unruhige Stimmung der Weber zu Tage Sie 
zeigte jih 1800 in Neurode, 1806 im Scweidnigiichen. Die 
Grüſſauer Weber, die auch 1793 die Haupttumultuanten gewejen 
waren, ließen ſich vielfach Garnlicenzen geben, weil fie bei der 
Weberei nicht ausfamen, und drohten, wenn fie auc damit feinen 
Erwerb fänden, die Getreideböden zu plündern. Die Garnfammler 
famen damals ohne Garn nad Neiße, und die Garnhändler mußten 
ihledhtes Garn zu hohen Preiſen kaufen !). 

Ausfuhrverbot und Ausfuhrzoll waren auferlegt, um die Lein- 
wandjabrifation und den Leinwandhandel zu heben und zu fürdern, 
Sit Diefer Zwed nun erreicht worden? Der Breslauer Kaufmann 
Bartſch jebt 1794 den Berfall der Leimvandmannfactur voraus und 
Schreibt ihn dem Garnausfuhrverbot von 1759 zu; dadurch feien die 
Garne verichlechtert worden; in Folge davon habe der Activhandel 
der Provinz 37 Millionen Thaler verloren, der Ueberfluß an Garn 
habe die Garnpreife jo herabgedrüdt, daß der Spinner dabei nicht 
habe bejtehen fünnen und zur heimlichen Ausfuhr jeine Zuflucht ge- 
nommen babe; daraus jei die VBerwahrlojung der Spinnerei und 
Anwendung betrügeriicher Weifen hervorgegangen; die beiten Garne 
jeien ins Ausland gegangen, die guten ſeien im Lande theurer ge- 
worden, und es jei Mangel daran entjtanden; die Weber hätten in 
Folge davon Betrügereien verübt und die Waaren verkürzt”). Die 
Gegner des Garnausfuhrverbots hatten von jeher die Abnahme des 
Zeinwandhandels von demſelben hergeleitet, und die Glogauer 
Kammer hatte 1770 dem zugeitimmt. Haſenelever jagt 1780: „Die 
Leinwandhandlung jteht in gegenwärtiger Epoque gewiß in ihrer 
niedrigjten Ebbe; viele hundert Webjtühle jtehen müßig“ ?). Der 
Kammerdirector v. Klöber jagt in feinem befannten Buche, der 
Garn- und Leinwandhandel habe von 1740—1756 wohl jeinen 
höchſten Grad erreicht und jeit Diefer Zeit nicht zugenommen *). Der 
Kriegsrath v. Reibnitz äußert 1791, der Bertrieb der ſchleſiſchen 


ı, Miller, Schweidnig 16. Mai 1806. M. R. VI. 19. 17. 
2) Bartid, P. M. 1794, v. Beſſel, Glog. 7. Febr. 1794. M. R. VI. 35. 4. 
, Hafenelever, Landeshut 11. Nov. 1780 ad R. M. R. VI. 19. 6. 
* v. Klöber II, ©. 310. 
23* 
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Tücher, der Wollwaaren und der Leinwand ins Ausland alle von 
Jahr zu Jahr mehr; jchon ſeit Jahren Klage der Kaufmann über 
fallenden Abjat der Leinwand, und nicht mit Unrecht‘). 1792 über: 
ſchreibt Dajenclever jein Memoire: „Betrachtungen über die Urſachen 
von dem Berfall unferer Leinvand-Fabrif und Dandlung“, der 
Kaufmann Bartih 1794 das jeinige: „Vorſchläge, der jebt jo jehr 
verfallenen Fabricatur der Leinwand wieder aufzubhelfen.“ Es er- 
ſcheint überflüfjig, die vielen aus dem Schooße des Gebirgshandels: 
itandes hervorgegangenen Klagen anzuführen, bejonders da ſie über- 
trieben und größtentheild wenig gegründet waren. Eine Probe jeiner 
ihwüljtigen Ausdrudsweije giebt ein Bericht dejjelben vom 26. April 
1790, in dem es heißt: „Der geringe Haud des Lebens unferer 
agonijirenden Handlung beruht auf dem Wetteifer, im Breite 
mit den ausländijchen Nebenbuhlern unjerer Handlung obzufiegen“ *,. 
As Hoym einſt, 1785, nachfragte, worauf eigentlich die Klagen des 
Gebirgshandelsjtandes beruhten, wußte niemand im der mächiten 
Quartalconferenz etwas Specielles vorzubringen *). Der Senator 
Geier, der als Königlicher Commiſſar die Vrotofolle einzujenden hatte, 
bemerkte dazu: „Die Kaufleute Hagen immer, ohne daß Beſtimmtes 
angegeben werden kann; es hat mich immer gejchmerzt, joldye vaae 
Klagen Ew. Ercellenz übermitteln zu müfjen; ich weiß auch jest 
nichts Bejonderes. Ueberhaupt habe ich bemerkt, dag es principium 
der kaufmänniſchen Politik it, bei jedem jcheinbaren Vorwand über 
den Berfall der Handlung zu lagen, um dahinter die ausgezeichneten 
Bortheile und großen Gewinnſte zu verjteden, die der Kaufmann, 
vor allen anderen Bürgern des Staats jo ganz vorzüglidy einerntet, 
und jich jelbjt als den Mittelpunkt aller Glüdjeligfeit des Staates 
anzujehen.“ Leider hat Hoym auch jeine Monatsberihte an den 
König nad) den Berichten des Gebirgshandelsjtandes und einzelner 
Kaufleute, wie Sinapius d. Ye. und Hajenclever, die ein Intereſſe 
an der Beunruhigung Hoym’s hatten, abgefaßt, jo dab das Bild, 
das aus ihnen hervorgeht, wenig mit den ziffermäßigen Ihatjachen 
harmonirt. Nach den amtlichen Tabellen „von den verjandten Leinen: 


I) Reibnitz P. M. Br. 13. April 1791. M. R. VI. 15a. 
2, M. R. VI 17b. 2. 2 M. R. VL 176. 1. 
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waaren“ bis 179697 und den Hauptberichten Hoym's an bie 
Souveräne von da an bis 1805") betrug der Werth jener 1756/57 
3943084 Rthlr. 16 Gr., 1758/59 4210941 Rthlr., 1759/60 
4954225 Rthlr. 16 Gr., 1760/61 5402571 Rthlr., was ſich daraus 
erflärt, daß Preußen mit England verbündet war und deshalb den 
Seeweg frei hatte, dagegen 1761/62, im jchlimmiten SKriegsjahre, 
1123335 Rthle., 1762/63 wieder mehr: 3954284, aber 1766/67 
nur 2857799 Rthlr. 18 Gr. und 1769/70 2994317 Rthlr. Bon 
da an jtiegen die Werthe, wenn auch unter Schwanfungen; 1774/75 
betrug der Werth der Ausfuhr 5773200 Rthlr. 16 Gr., 1784/85 
6606 374° Rthlr., 1785/86 7545926 Rthlr., eine Summe, die nie 


ı) Die Tabelle „von verfandten Yeinenwaaren“, alfo doch wohl mit Einrechnung 
des Garns, bis 1796/97 fteht in P. A. VIII. 303a, die Hoym'ſchen Hauptberichte 
in M. R. V. 9a. 3; vermuthlich ift die eritere vom Kalfulator Opitz zufammen- 
geftellt. Mit diefen Tabellen ftimmen die ftatiftiichen Angaben in M. R. VI. 5, 
12—15 für die Jahre 1735—1797, mit den Hauptberichten die in M. R. VI. 1,6 
und 7 für die Jahre 1797—1S00 im Wefentlihen überein; die in M. R. VI. 5 
find mit Opig’ Unterfchrift verfehen. Zimmermann hat in feinem Buche Erport- 
tabellen, die auch in den Propinzialblättern (Bd. 31, S. 9) abaedrudt find, und die 
dort bis 1790 geben, bis 1788 veröffentlicht; fie ftimmen bis 1772 mit der Tabelle 
in P. A. VIII. 303a überein, die aber von 1773 an viel höhere Zahlen aufmweift, 
als die in den Provinzialblättern, was vermuthlich daher rührt, daß die Tetteren 
von 1773 an den Erport der aus Böhmen erfauften Yeinwand nicht eingerechnet 
oder das Garn mweggelafien haben. Der Herausgeber diefer Zeitichrift, Herr Geh. 
Arhivrath Prof. Dr. Grünhagen, hat in einem Aufjag über Hoym’s Monats- 
berichte von 1756—1797 im 28. Bande derfelben ©. 344 die aus M. R. VI. 1, 
M. R. VI. 5 und M. R. V. 9 gefhöpften Zablenangaben des Verfaſſers in feinem 
Buche „Die Handelspolitifchen Beziehungen Preußens zu Defterreih” S. 555, ebenfo 
wie die in den Provinzialblättern und den Tabellen Zimmermann’s (S. 460 ff.) 
angezmweifelt und Irrthum oder Mißverftändniß der Autoren vermuthet, weil ihm 
die hohen Zahlen nicht mit Hoym's Monatsberichten zu ſtimmen fehienen. Es hat 
jedoch keins von beiden ftattgefunden. Herr Geheimrath Prof. Dr. Grünhagen 
veröffentlicht zur Unterftügung feiner Meinung die Zahlenangaben der Monats» 
berichte Hoym’s, die aber leider fiir fein einziges Jahr vollftändig find; für 1892/53 
fehlen fogar 9 Monate. Nach der Art, wie in den Kammern die Statiftif bearbeitet 
wurde, ift fjogar mit Sicherheit anzunehmen, daß die Jahresſummen aus den Monats: 
‚zahlen (mit Dazunahme der bei Grünhagen nicht aufgeführten) zufammengezählt 
find. Ueberdies ift zu beachten, daß die Monatsberichte weit mehr Befürchtungen 
al8 Thatfahen enthalten. Der größte Theil des Berichtes vom Dez. 1794 ift 
wörtlid einem P. M. des Juſtizraths Berger vom 15. Dez. 1794 fiber die Frage: 
„Bas für Folgen würde e8 wahrſcheinlich fiir den ſchleſiſchen Handel haben. 
wenn Holland in die Hände der Franzoſen geriethe?” (M. R. VI. 15) entnommen, 
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mehr erreicht worden tft, und die fich ebenjo, wie die des Vorjahres, 
daraus erflärt, daß nach mehrjähriger, durch den Seefrieg Englands 
mit Frankreich und Holland hervorgerufenen Stodung, als der 
Berjailler Frieden gejchloffen war, ganz außerordentli große Be 
jtellungen für Spanien und Amerifa nah Schleiten gelangt waren. 
Wenn nun aud das Jahr 1785/86 als Ausnahme zu betrachten it, 
jo ſank die Ausfuhr von da an bis 1797 doch nie unter 5 Millionen; 
jie betrug 1786/87 6268557", Rthle., 1789/90 6201282 Athlr., 
1792/93 6289260 Rthlr., 1796/97 6791898 Rthlr.; 1797/98 betrug 
jie noh 6036315 Nthle., dann aber erſt 1802/3 wieder über 
6 Millionen, nämlih 6691296 Rthlr., 1804/5 6091562 Rthlr. 
Danadı würde von 1756/57 bis 1796/97 eine Steigerung des Leinen— 
erportS um 40 Prozent jtattgefunden haben. Aber um eine joldhe in 
Wirklichkeit feitzujtellen, muß auch die Steigerung der Leinwandpreiſe 
in Betracht gezogen werden. Bon 1766— 1780 jtieg der Durchſchnitts— 
preis der Leinwand von 5 Rthlr. 20 Gr. 6 Pfg. auf 6 Rthlr. 26 Gr., 
aljo um 1% Rthlr. oder 21 Prozent. Ein Bericht über die Fran: 
furter Remintifcere-Mefje von 1774 jagt, der Preis der Leinwaaren 
jei jeit 2 Fahren wegen jchlechter Flachsernten um 20 Prozent ge- 
jtiegen. Hajenclever jagt jogar, der Preis der Leinwand fei bis 1775 
um 35 Prozent über den alten (vor dem jiebenzährigen Kriege) ge— 
jtiegen '). 1789 wird von einer bevorjtehenden Steigerung von 
12 Brozent auf der Frankfurter Meſſe geiprochen ?), und 1792 be: 
richtet der Geheimerat) v. armer von einer Steigerung von 
10 Prozent“). In der Zeit der Weberunruhen war der Preis für 
das Schod Leinwand allerdings bis 6". und 6 Rthlr. herunter: 
gegangen *), aber 1798 nimmt der Geheimſekretär Zimmermann als 
Durchſchnittspreis mindejtens 9 Rthlr. an); dies wäre 51 Prozent 
höher als der Durdhjchnittspreis von 1766, der gewiß nicht viel von 
dem vor dem jiebenjährigen Kriege abwich. Danach würden die 

1) Hafenclever, Yandeshut 11. Nov. 1750. M. R. VI. 19. 6. 

2) Hartmann, Frankfurt a. ©. 8. März 1774. M. R. VI. 11. 12. 

8, v. Carmer, Frankfurt a. O. 4. März 1792 ebenda vol. 16. 

+) Neun Weber, Yiebau 30. März; 1793. Bürgermeifter und Rath, Schömberg 


31. März 1793. M. R. XIV. 15. 1. 
5, Tableau des Nationalfleißes, M. R. V. 9a. 3. 
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6791898 Rthlr. des Jahres 1796/97 nur die Bedeutung von 
4431720 Rthlr. der Jahre vor diefem Kriege und während defjelben 
haben; diefe Summe wurde 1751/52, 1759/60 und 1760/61 über- 
Ihritten, in den anderen Jahren feit 1748 allerdings nicht erreicht. 
Hiernach hätte die Leinwandausfuhr, von dem Ausnahmejahr 1785/86 
abgejehen, am Ende des Yahrhunderts nach Ueberwindung großer 
Perioden des Niedergangs den Stand von 1756 wieder erreicht, aber 
von eimer andauernden oder bejtändigen Steigerung wäre nicht zu 
ſprechen. Dasjelbe Rejultat erhält man, wenn man die Schode aus— 
technet. Die 4954225 Rthlr. des Jahres 1759/60 ergeben, das 
Schod zu 5% Rthlr. gerechnet, 849295°, Schod, die 3943084 Rthlr. 
des Jahres 1756/57 675950 Schod, die 6791898 Athlr. des Jahres 
1796/97, das Schod zu 9 Rthlr. gerechnet, 754655 Schod, fait 
genan joviel, wie das Mittel der Jahre 1756 und 1759, das 
762622; Schod beträgt. Zieht man freilich noch den Getreidepreis 
als Werthmeijer in Rechnung, jo fommt man zu dem Refultat, daß 
der wahre Werth des Leinwanderports am Ende des 18. Jahrhunderts 
weit hinter dem von 1756 zurüditand. 1747 fojtete der Scheffel 
Roggen rund 1 Rthlr., 1797 1 Rthlr. 19 Sgr., alfo rund 1?% Rthlr.“), 
was eine Steigerung von 3 zu 5 oder um 66% Prozent bedeutet, 
jodaß der Werth der 1797 verjandten Leinwand nur etwa von 
dem Werth der 1756 erportirten darjtellt. Aber auc dies Refultat 
giebt ein glänzendes Zeugniß für die Rührigkeit und gejchäftliche 
Tüchtigkeit des ſchleſiſchen Gebirgshandelsjtandes ab, der in diefer 
Periode mit den ärgſten Widerwärtigfeiten zu kämpfen hatte. Bon 
dieſen war der ſiebenjährige Krieg noch nicht die fchlimmite. Der 
Krieg Englands mit Spanien, der große Seefrieg zwifchen England 
auf der einen, Frankreich und Holland auf der anderen Seite während 
des nordamerifanischen Unabhängigkeitsfrieges, die Koalitionskriege, 
die Konflitte Preußens mit England 1800 und 1806 unter: 
brachen in langen Zeiträumen die Seeverbindungen, auf denen 
das Gedeihen des jchlefischen Leinwandhandels beruhte, wozu noch 
kam, daß die wichtigſten Abjabgebiete dejjelben, England, Spanien 
und Portugal fih mehr und mehr von ihm zu emanzipiven fuchten. 
I ) Tableau des Nationalfleißes M. R. V. 9a. 3. 
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Kann nun der bis 1806 aufrechterhaltene Erfolg des Konkurrenz: 
fampfes der Schlefier mit Iren, Schotten, Engländern und Franzoſen 
auf den fremden Märkten zum Theil wenigftens der Garnhandels- 
politit Friedrich’ des Großen und feiner Nachfolger zugejchrieben 
werden? Man jollte doch meinen, daß dieje Frage, ſoweit es das 
Verbot der Ausfuhr der Meijter- und Webergarne betrifft, bejabt 
werden muß. Denn jo jehr auc immer wieder über Garnmangel 
und Garntheuerung geklagt wurde, joviel jteht fejt, und es wird durch 
den Kaufmann Bartſch beitätigt, daß die Preiſe der Meiſter- und 
Webergarne durch das Ausfuhrverbot herabgedrüdt wurden, und der 
ungeheure Schmuggel, der mit ihnen getrieben wurde, iſt nur er 
Härlicy) dadurch, daß die Garnpreije in den Nachbarländern Sachſen 
und Böhmen und um wieviel mehr noch in Holland, England, 
Portugal und Italien höher waren. Nur durch die niedrigen Garn: 
preije iſt es den jchlejischen Kaufleuten möglich geworden, ihre Waare 
jo billig auf die Märkte des Auslandes zu werfen, daß diejes in Den 
mittleren und ordinären Sorten nicht mit ihnen fonfurriven Eonnte. 
Der Schmuggel mußte freilih den Erfolg des Verbots erheblich 
Ichmälern, da die Menge des guten Garns dadurch vermindert wurde, 
und nur dadurch wird es erflärlich, daß der ſchleſiſche Erportbhandel 
jich eines fehr bedeutenden Quantums böhmiſcher Leinwand 'ı im 
Werthe von etwa einer Million Thaler nocd im legten Viertel des 
18. Syahrhunderts bediente. Die Yeinwandfabrifation hatte jich aller: 
dings auch an ſich jtark vermehrt und die Zahl der Webjtühle, derer 
es 1756 21977 gegeben hatte, war 1802 auf 33810 geitiegen, alio 


1) Hafenclever P. M. 1780: Ein Drittel der Ausfuhr. M. R, VI 19. ©. 
Sinapius rechnet 1503 ein Sechſtel, 28. Febr. 1803. M. R. VI. 19. 17. 8er 
geringer find die Angaben in M. R. VI. 5, 9 für 1777—1783, nämlich Leinwand— 


ausjuhr: inländifche Yeinwand ausländ. Yeinwand Summa 
1777/75 447525615 Rthlr. 4074907, Rthlr. 4885 7471, Rtblr. 
1778:79 4263 3507 ja ⸗ 228 9911. =» 44925721 je » 
1779/50 36695641/e . 131026 E 380050. 2» 
1750/81 3307475°/ıa ⸗ 188143? , — 40756191 /, » 
1731/82 3404 7691 /, © 33837238,» 378549315 « 
1732/83 4295 700° 1a 5 470549 . 4769 HP = 


Die Zahlen find meift etwas niedriger als die in P. A. VIII. 303a, wo allem 
Anſchein nad das Garn eingerechnet ift. 
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im Berhältnig von 2:3, aber dies entſprach nur dem Anwachſen der 
Bevölkerung und rührte größtentheils von der natürlichen Vermehrung 
des heimiſchen Konſums her, ſodaß der Export einen verhältnißmäßig 
geringen Bortheil daraus 309. 

Wenn nun der Kaufmannjtand die fremden Märkte nur durch 
große Billigkeit der Waare behaupten konnte, der Weber aber den 
Forderungen der Garnjanmler feinen Widerjtand zu leijten vermochte, 
jo geht daraus hervor, daß er von Kaufmann beim Leinwandeinfauf 
gedrüdt, vom Garnſammler gejteigert wurde, und wenn auc der 
Sarnpreis niedriger war, als in anderen Ländern, jo half ihm das 
nichts, weil der Kaufmann dies benußte, um ihm feinen Lohn zu 
Ichmälern. Seine Lage verschlechterte jich bei zunehmenden Lebens: 
mittelpreifen unabwendbar. Wenn jich der Leinwandpreis von 1756 
bis 1795 um 51 Prozent, der Getreidepreis um 66° Prozent iteigerte, 
jo war das Arbeitslohn des Webers 1798 um 15% Prozent geringer 
im Verhältniß zur Leinwand, als vor dem fiebenjährigen Kriege, und 
dies wollte bei feinen kümmerlichen Verhältniffen viel jagen. Auf den 
Kopf, gleichviel ob Erwachjener oder Kinder, kamen jährlih 6 Scheffel 
Korn bei genügender Ernährung; eine Familie von 6 Köpfen hatte 
alfo 1798 jtatt 36 Scheffel nur 30 Scheffel zu verzehren. Der 
Verdienjt des Webers wird auf 2540 Rthlr. im Jahre angegeben, 
und daß er Dabei nicht verhungerte, wird nur dadurch erflärlich, daß 
der Landweber metjt etwas Ader: oder Gartenland, vielleicht auch 
eine Ziege, ein Huhn und, wenn es hoch fam, eine Kuh bejaht. Das 
Bild aber, das man aus diefer ganzen Betrachtung gewinnt, ijt ein 
recht betrübendes: Der Handel gedieh, die Kaufleute wurden reich, 
die Negierung konnte mit Zahlen des jteigenden Exports und Wohl: 
jtandes glänzen, und die Weber darbten. „So mäjtet ſich auch hier“, 
jchreibt der jüngere Sinapius 1803, „die kleinere Zahl vom Schweiße 
der größeren, weil jene reicher und bemittelter als dieſe ijt und Zeit 
und Umjtände zu benügen vermag“ '). 1806 jchreibt er: „Da die 
armen Fabrikanten, wie befannt, von den Kapitalijten nicht wenig ge- 
Schunden werden, würde ein verjchärftes Verfahren des hiefigen 


ı) Sinapius 28. Febr. 1503. M. R. VI. 19. 17. 
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Schauamts Graufanıfeit gegen fie jein“ '). Der Steuerraty Müller 
Ichreibt im demfelben Fahre: „Der Leinwandhandel geht gut, aber 
die Weber darben“ *). Ob nun, wie der Kaufmann Bartich behauptete, 
in Folge des AusfuhrverbotS auch die Qualität der Waare zurüd- 
gegangen, und die Betrügereien der Spinner und Weber befördert 
worden ſeien, wird jich ſchwer erweiſen laſſen; die darauf bezüglichen 
Verordnungen mußten allerdings immer wieder aufs neue erlajien 
werden, und die darauf gejegten und noch verichärften Strafen jcheinen 
nicht viel Wirkung gehabt zu haben. 

Was die anderen Garnſorten anlangt, jo fragte es jich, inwieweit 
in Schlejien Yabrifationen eingeführt werden fonnten, die jie ver: 
arbeiteten. An Bemühungen hierzu haben es Schlabrendorff und 
auch Hoym nicht fehlen laſſen, aber der Erfolg war kläglich. Loth— 
garne wurden vor dem Verbot nur von der. oben erwähnten Warn: 
brunner Zwirnfabrif verarbeitet; jpäter wurden auf eifriges Betreiben 
der Mintjter, zum großen Theil durch die Jungfrauenſtifter, 20 Spigen: 
und Kanten-, 16 Zwirn-, 15 Bande, 9 Blonden- und Entoilagen- 
fabrifen errichtet; aber die in den Klöjtern wurden größtentheils 
läffig oder nur zum Schein von Nonnen und Kindern betrieben und 
fanden feinen Abjab, weshalb Hoym die Stifter 1772—74 fait 
jämmtlich davon dispenfirte; von den weltlichen Fabriken haben jich 
höchſtens 3 Spigen:, 3 Zwirn-, 5 Band» und 7 Blondenfabrifen bis 
nach 1786 erhalten °). 

Um das weiße Garn im Lande verarbeiten zu lafjen, jind un— 
endliche Anjtrengungen gemacht, ganz erjtaunlic große Summen von 
Staatswegen aufgewandt, die härtejten Mapregeln gegen die Kauf: 
leute, um jie zum Ankauf der Fabrikate zu zwingen, getroffen worden. 
Friedrich der Große ließ 1745 21 Damajtwebermeijter, mit Gejellen 
und Familien 174 Köpfe, aus Groß: Schönau herbeiholen und in der 
Dirichberger Gegend anjiedeln, 1757 nochmals etwa die gleiche Anzahl; 


1) Sinapius 17. April 1506. M. R. VI. 19. 17. 

*) Müller, Schweidnit 16. Mai 1806 ebenda. 

3, Siehe meinen Auffas: „Die induftriellen Etabliſſements der geiftlichen Stifter 
in Schleſien“ in den Jahrbüchern für Nationalöfonomie und Statiftil, 3. Folge, 
Pr. IV, Statiſtil M. R. VI. 29. 1-8 und 29a, 
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nach dem Kriege hat Schlabrendorif noh 29 Damajtweberwerkitätten, 
74 jogenannte Fabriken von weißgarniger und buntgejtreifter Lein— 
wand, Schahwiß, halbjeidenen und halbleinenen Zeugen und Leinen- 
plüſch durch herbeigerufene Fremde errichtet; 1783 wurde. mit 
18000 Rthlr. Staatsunterftübung eine Ereasfabrif in Striegau, die 
jpäter nad) Bujchvorwerf übergefiedelt wurde, gegründet; aber faum 
eine dieſer Unternehmungen gedieh; drei Entrepreneurs und eine 
Aftiengejellichaft vermochten unter folojjalen Einbußen nicht, den 
Damajtwebern im Gebirge eine ausreichende Erijtenz zu jchaffen; die 
Greasjabrif ging in dem neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts zu 
Grunde, und jelbjt die Weber buntgeitreifter und weißgarniger Lein— 
wand mußten oft die Hilfe der Behörden nachfuchen '). Der Schwache 
Punkt aller diejer Gründungen war, abgejehen von der Unſolidität 
vieler Eingewanderten, die auf die Königliche Beihilfe trogten, der 
Mangel an Abjaß; der heimische Markt war für die Menge Waaren 
zu bejchränft,; die fremden Märkte waren durch die Sachſen beſetzt, 
die ſich nicht fo leicht von ihnen vertreiben liefen. Das Verbot der 
Ausfuhr der gebleichten Garne war deshalb unzwedmäßig und für 
die Bleicher, da jie feine Friſt erhielten, ihre Bleichen allmählich ein: 
gehen zu lajjen, jehr hart, um jo mehr, als Schlabrendorff, einem 
Königlichen Befehle folgend, mit großer Mühe die Gründung von 
26 Garnbleichen, namentlich in Oberſchleſien, zu jtande gebracht hatte, 
damit das Garn nicht mehr auf die Bleichen in Oeſterreichiſch-Schleſien 
geihidt zu werden brauchte. Nicht minder hart war für die Garn» 
händler und jelbjt für die Spinner das Verbot der Ausfuhr groben, 
für die Jchlejischen Weber unbrauchbaren Garıs, das meist nad) 
Holland gegangen war. In jemem Hauptberiht au Friedrich 
Wilhelm Il. vom 23. Augujt 1787?) jagt Hoym, vor jehs Jahren 
jei auf die Borjtellung einiger unverjtändiger Kaufleute die Ausfuhr 
der Garne verboten worden; nun jei zwar die Ausfuhr wieder erlaubt, 
aber Heſſen und Braunschweig hätten den Garnhandel an jich gezogen; 
die ſchleſiſchen Garnhändler jeien zum Scleichhandel gezwungen 





1) Damaftjabrifen: M. R. V. 22, M. R. VI. 35a, Creas 364, Schachwitz 36, 
Vermehrung und Berbejjerung der Yeinwand- und Schleierfabrifen M. R. VI. 35, 
2, M. R. V. 9a. 1. 


364 Friedr. d. Gr. u. ſ. beid. Nachf. Garnhandelspolitik i. Schlef. ꝛc. Yon H. Fechner. 


worden '). Hätte die ungeheure Menge Garn, welde überſchüſſig 
war, in Schlefien verwoben werden jollen, jo hätte dies eine Kapıtal- 
anslage erfordert, die in jener geldarmen Zeit weder der Staat, noch 
Privatleute hätten aufbringen fünnen; auch wäre es ganz unmöglid 
gewesen, foviel fremde Arbeitsfräfte ins Land zu ziehen. Die Ber- 
hältnijje lagen damals anders als heutzutage, wo Majchinen bezogen 
werden fünnen, und das Anlernen von Arbeitern zu ihrer Bedienung 
feine befonderen Schwierigfeiten madt. Was hätte audy Schleſien 
bei fortwährend erjchwerten Ausfuhrbedingungen mit noch mehr 
MWebern anfangen jollen! Sehr richtig jagt Friedrih Wilhelm II. 
in einer KRabinettsordre vom 1. Dezember 1798, nahdem Hoym ihm 
das „Tableau des Nationalfleifes Schleſiens“ eingefandt hatte: „Ich 
fürchte in Wahrheit, daß die hohe Stufe, welche die ſchleſiſche Leinwand— 
manufaktur erreicht bat, die natürliche Schranfe überfteigt, und würde 
es für eine große Wohlthat halten, wenn fie allmählich auf ihr richtiges 
Verhältniß jo zurücdgeführt werden fünnte, daß man nicht bei jedem 
äußern Hinderniſſe des Handels vor den Folgen zittern müßte, die 
durch Rückwirkung die armen Gebirgsbewohner treifen“ *). 

Wenn man alfo auch dem Berbot der Weber: und Meeijtergarne 
jeine Berechtigung, ja feine gute Wirkung, die noch beſſer gemejen 
jein würde, hätte man den Schmuggel zu unterdrüden gewußt, nicht 
abitreiten kann, jo ließ fich doch bei den hochentwidelten Berhältniiien 
der jchlefiichen Induſtrie das Verbot der Ausfuhr eines Halbfabrifats, 
deifen Quantum mehr als das Doppelte des Bedarfs der Weberei 
betrug, nicht rechtfertigen. Die Zeiten find über die wohlgemeinten 
Maßregeln Friedrich's des Großen, wie über die alte Praxis des 
Handels und der Induſtrie hinweggeſchritten. Handſpinnerei und 
HDandweberei frijten nur noch ein fiimmerliches Dajein. Die große 
Maſſe der Weber iſt Fabrifarbeiter geworden. 





MM, R V. 9a 1. 2) M. R. V. 9a. 3. 


IV. 
Die Pfarrei Guhran im Mittelalter. 


Bon Dr. Jungnitz. 


Guhrau wird urkundlich zuerjt 1155 erwähnt. Am 23. April 
dieſes Jahres umſchrieb Papſt Hadrian IV. auf Bitten des Biſchofs 
Walter den Umfang der Breslauer Didzeje und bejtätigte die Be- 
gungen des biſchöflichen Stuhles. Unter den Beligungen wird an 
legter Stelle da3 Dorf Gora genannt. Gemeint ift, wie aus der 
weiteren Darjtellung ſich ergeben wird, das heutige Dorf Alt-Guhran, 
welches jeinen Namen — Berg — der Anhöhe, auf der e8 angelegt 
ijt, verdankt. In der Urkunde wird zugleich die Lage des Dorfes 
angegeben und jeine Zugehörigkeit zu der Kajtellanet, die uriprünglid) 
Srzesko (Tichiitey), Ipäter Sandowel (Sandewalde) hieß!“). Spuren 
des Ringwalles dev Burg Sandewalde finden jich jest noch auf der 
Gemarkung des Nittergutes Tſchiſtey?). Dort war der Amtsfit des 
Burggrafen, der im Namen des polnischen Landesherrn den zuge- 
hörigen Dijtrift verwaltete, die Gerichtsbarkeit ausübte und die Be: 
jagung der Burg befehligte. Die Kaitellanei Sandewalde dürfte im 


1, Schlef. Zeitihr. XXIX. 55. Aus der Ihatfache, dat das Gebiet der Kaftellanei 
Sandemwalde ftet8 zur Breslauer Diözefe gehörte und daß, um dies hier ſchon bervor- 
zubeben, von einer Stadt Guhrau vor Ausgang des 13. Jahrhunderts nicht die 
Rede fein kann, ergiebt fich Lie Umechtheit einer vielgenannten Urkunde vom 1. Mai 
1067, nach welcher damals in der Stadt Guhran eine Provinzialtirche gegründet 
und dem Bisthum Poſen eimverleibt worden fein foll. Das umfangreihe Schrift 
jtitdt, welches von unfinnigen Angaben ftrott, ift eine Fälſchung des 17. Jahrbunderts. 
Schleſ. Regeften 1. Mai 1067. 

2, Schlef. Zeitſchr. XIV. 492. 
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allgemeinen den heutigen Guhraner Kreis umfaßt und fich nur wenig 
iiber feine Oſt- und Südgrenze hinaus erjtredt haben. 

Unter dem Schuße der Burg von Sandewalde jtand die erite 
Pfarrkirche jener Gegend. Die ältejten, mit Naturalzehnten aus- 
geitatteten polnischen Pfarreien der Breslauer Diözeje waren von 
großem Umfange; fie ſchloſſen jich in der Negel an die Burggraf- 
Ichaften an, oder umfaßten die zufammenhängenden Beſitzungen eines 
Klofters. Sp werden aucd die Grenzen der Pfarrei und Kaitellaneı 
Sandewalde urjprünglich ſich gededt haben. Die Baftorirung konnte 
bei jo umfangreichen, mangelhaft organifirten Sprengeln freilich nur 
jehr mangelhaft jein. Die deutiche Kolonijation, welche Schlejten nadı 
der Yostrennung von Polen Eultivirte, ſchuf auch Hierin gründlichen 
Wandel. Die alten polnischen Kirchipiele wurden zertbeilt und es 
entjtanden Kleine, mit Ländereien ausgeitattete Pfarreien. Bei der 
Anlegung neuer deutjcher Dörfer wurde gewöhnlid; die Errichtung 
einer Pfarrei vorgejehen und bei Auftheilung der Aderjtüce eme 
Anzahl Hufen für die Widmuth vorbehalten. Dasjelbe gejchah bei 
der Umwandlung und Ausſetzung alter polnischer Dörfer nach dDeutichem 
Rede '). 

Dieje Umgeftaltung der wirtbichaftlichen und Eirchlichen Verhältmiſſe, 
die unter Herzog Heinrich J. dem Gemahl der heiligen Hedwig, und 
dem Biſchof Lorenz für Mittel- und Niederjchlefien begann und unter 
den nachfolgenden Herzögen und Bilchöfen und den Klöjtern, den 
Großgrundherren, in weiten Umfange fortgejeßt wurde, erfolgte aud 
in der Rajtellanei Sandewalde Im Dorfe Sandewalde wurde die 
Kirche mit einer Widmuth begabt, und neben ihr laſſen jich bis Ende 
des 13. Jahrhunderts die Pfarreien Herrnjtadt, Kraſchen, Seitſch, 
Diten und Guhrau urkundlich nachweiſen. Wann die Kirche m 
Guhran gegründet und dotirt worden, ijt nicht Tejtzuitellen ; jedenfalls 
geichah es, als das Dorf noch bifchöfliches Beſitzthum war. Als 
jolches ericheint es wieder in der Bulle, durch welche Papſt Innocenz IV. 
am 9. Auguſt 1245 die Bejigungen und Gerechtſame des Breslauer 
Bisthums nen bejtätigte ?). Ein Wechjel trat 1256 ein, indem Biſchof 


 Cod. dipl. Sil. XIV. & Lil. 2) Schleſ. Reg. 637. 
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Thomas I. das Dorf Guhrau gegen ein in der Gegend des heutigen 
Neichthal gelegenes Gut an den Ritter Goslaus und dejien Neffen 
vertaujchte'). 

Im Jahre 1289 wird die Kirche von Guhrau ausdrüdlich genannt 
und als Pfarrkirche zu St. Jakob bezeichnet, die von Anfang an mit 
einer und einer halben großen Hufe Aderland, die Grodiiche genannt, 
ausgejtattet gewejen jei. Anscheinend lagen dieſe Meder ungünjtig 
für die Pfarrei, denn zur Verbeſſerung derjelben vertaufchten die Erb- 
herren von Guhrau, Nikolaus und Stephan, vielleicht die Be— 
gründer der jchlejischen Linie der Burgarafen von Dohna?), am 
9. Juli des gedadhten Jahres die Grodiiche gegen eine den Pfarrhof 
unmittelbar berührende gleich große Aderfläche. Dazu fügten fie noch 
eine angrenzende, von allen Zajten befreite, halbe große Hufe, welche 
ihr Kaplan Konrad gekauft hatte. Won der Grenze Ddiejer neuen 
Pfarrwidmuth zog ſich in der Breite der zwei Hufen bis zu dem, 
zwijchen Jäſtersheim und Gaisbach gelegenen, Wangelnice genannten 
Walde eine ihnen gehörige Ueberſchar Hin, die jie gleichfalls der 
Pfarrei, als Taufchobjekt für einen derjelben gehörigen Weg, erblic) 
verliehen. Die Urkunde iſt auch für die Geichichte der benachbarten 
Pfarreien injofern wichtig, als unter den Zeugen die Pfarrer Jakob 
von Seitſch (Ziche), Andreas von Oſten (Ozethno), Thomas von 
Kraſchen (Eroszyna) und Jakob von Winzig (Vinez) genammt werden”). 

Unter den Zeugen erjcheinen auc zwei Bögte und acht Schöppen. 
Es ijt dies die erite nrfumdliche Bezeugung der Verleihung des Stadt: 
rehts an Guhrau. Auch hier wurde, wie an vielen andern Orten 
Scyleiiens, von der Umwandlung des vorhandenen Dorfes in eine 
deutſche Stadt abgefehen und diejelbe im einiger Entfernung norde 
öjtlich, vielleicht an der Stelle neu angelegt, Die in der Bulle von 
1245 als Zubehör von Guhrau bezeichnet wird’). Während die nene 
Stadtanlage unter dem landesherrlihen Schuge des Herzogs Heinrich 
von Glogau aus ihren erjten Anfängen ich jtetig entwidelte?), blieb 


ı, Schlej. Neg. 909. 2) Siche v. Dohna, Die Donins 1. 04, 11. 131. 
3) Bresl. Staatsarch. Ziekurſch Mser. 8, fol. 294. 

+) „villa Gora cum pertinentiis swiss“. Stenzel, BistheUrk. 12. 

°) Zioledi, Geſch. Der Stadt Guhrau 4 fi. 
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das alte Dorf unter der Benennung Alt-Guhrau fortbejtehen und 
erichien politiich und Firchlich bald in Abhängigkeit von der Stadt. 

Bei Anlegung der Stadt war auch der Bau einer Kirche geplant. 
Die vollendete St. Katharinenfirhe in der Stadt galt zunädjit als 
Filiale der Pfarrkirche zu St. Jakob in Alt-Guhrau; es iſt aber 
leicht begreiflich, daß das Verhältniß ſich allmählich umkehrte und die 
Stadtliche zur Pfarrkirche erhoben und die bisherige Alt-Guhrauer 
Mutterficche ihr inforporirt wurde. Dieje Inkorporation erhielt nah 
einer aus Guhrau vom 11. März 1302 datirten Urkunde!) die 
landesherrliche Beitätigung von Herzog Johann, dem aus dem väter: 
lichen Erbe das neugebildete Herzogthum Steinau, zu welchem Guhrau 
geſchlagen war, zufiel. Dieje Beftätigung, die übrigens erit nad 
dem Pegterungsantritte Johanns, 1319, erfolgt jein könnte, dürfte 
die einzige richtige Thatſache in der angezogenen Urkunde jein, die, 
wie Datum, Inhalt und Form beweijen, eine grobe Fäljchung ſpäterer 
Beit it. Die Inkorporation jelbjt wird dann jpäter noch von Biſchof 
Wenzel 1386 ansdrüdlih als zu Recht Dejtehend erwähnt ?). 

Das Batronat der beiden Kirchen hatten die Burggrafen von Dohna, 
wenn fie es überhaupt beſeſſen, im 14. Jahrhundert verloren, ſcheinen 
aber bei der Erledigung der Pfarrei, die 1377 ihr Ende fand, Anjprüde 
darauf erhoben und diejelben durch den Verſuch einer Präjentation 
geltend gemacht zu haben. 1386 trat Dann wirklich Heinrich Hengzelin 
von Alt-Guhran das Batronat an Johann von Donyn und dejien 
Erben notariell ab; als Notar jungirte bei der Verhandlung der 
Kleriter Johannes Nifolat aus Guhrau. Am 5. Juni des genannter 
Jahres bejtätigte Bischof Wenzel dieje Abtretung”). Johann von 
Donyn jcheint ohne Erben gewejen zu jein; deswegen nahm er jeie 
Bettern Konrad und Heinczko von Donyn zu Mitpatronen an, mit 
der Beitimmung, daß zunächſt alle drei gemeinjchaftlich, mach jeinem 
Tode die beiden Bettern und dann ihre Erben, nad) Ausjterben der 
beiden Linien aber der nächite männliche Angehörige des Donyn'icen 
Geſchlechts die Patronatsrechte ausüben ſollte. Biſchof Konrad 

1) Schleſ. Reg. 2703a. Brest. Staatsard. Ziekurſch a. a. ©. fol. 34. 


2) Brest. Staatsarch. Ziefurfh a. a. O. fol, 64. 
3), Bresl. Staatsarch. Guhran. Urt, Nr. 18. 
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ertheilte diefen Abmahungen am 7. Juli 1429 die oberhirtliche Ge— 
nehmigung '). Bon da ab blieb das Guhrauer Kirchenlehen bis in 
den Anfang des 18. Yahrhunderts im Befise der Familie von Dohna. 

Ueber Bauart, Größe und Ausjtattung der ältejten Kirche in 
Guhrau jind feine Nachrichten mehr vorhanden. Neben der Pfarr- 
firche erjcheinen jchon im 14. Jahrhundert die zwei Nebenfirchen zum 
heiligen Fronleichnam nördlid” vor der Stadt im Walde und zum 
heiligen Nikolaus. Letztere jtand in der Alt-Guhrauer Vorſtadt an 
der weftlichen Straßenfeite unweit des Glogauer Thores und gehörte 
zum ſtädtiſchen Hofpitale. Am 11. November 1359 verkaufte Johann 
von Ludow zu Guhrau mit Genehmigung feines Herrn Botho von 
Donyn dem Guhrauer Spitalmeijter Jakob einen Getreidezins, der 
ihm von adt Hufen und acht Ruthen in Gaisbach zuſtand. Dieſe 
zinspflichtigen Aeder gehörten dem Guhrauer Bürger Nikolaus Nabe 
und den Gaisbacher Einwohnern Fleischer Niczo, Wittwe PBazoldin, 
Johann und Henslin Jakobin, Niczo Knoblauch, Euno Czyrner, 
Hermann, Schwiegerfohn der Nanjerin, Müller Niczo und dem Hirten 
Niczo. Bezeugt ijt die Urkunde unter anderen vom Pfarrer in Krafchen 
Nikolaus von Munjterberg?). — Am 3. April 1362 ſchenkte Otto 
von Donyn mit Zujtimmung feiner Verwandten Johann und der 
ganzen übrigen Berwandtichaft alle herrichaftlichen Gerechtiame und 
Einkünfte, die er im Dorfe Gaisbach beſaß, dem Profurator des 
Guhrauer Spitals, Jakob, als freies Eigenthum, zu dem Zwede, daß 
davon zwei Altäre, je einer in der Pfarr- und in der Spitalfirche 
zu Guhrau, gejtiftet und unterhalten würden. Unter den Zeugen 
findet jich der Pfarrer Martin von Kraſchen“). 

Die Kirche hatte auch in Guhrau die Schule zur Seite. In den 
neugegründeten deutihen Städten machte ſich ein jtarfer Bedarf an 
entiprechend gebildeten VBerwaltungsbeamten geltend. Dies erklärt, 
daß nach der deutichen Kolonifation in den ſchleſiſchen Städten das 
ganze Mittelalter hindurch in ſteter Zunahme höhere Schulen ent- 
jtanden. Auch Guhrau erfreute fich bald einer ſolchen Schule, welche 
neben der religiöjen Erziehung die Aufgabe hatte, die Schüler in den 





1) Bresl. Staatsarch. Guhrau. Urf. Wer. 35. 2) Ebenda Nr. 15. 


3, Ebenda Wr. 17. 
Zeitichrift d. Vereins f. Geſch. u. Ultertb, Schleſiens. Bd. XXXVI, Heft 2. 24 
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Elementarfenntnifien und bejonders im Latein zu unterrichten, um fie 
zur Mitwirkung beim Gottesdienjte und dem liturgiſchen Gejange und, 
wie angedeutet, zur Uebernahme von Kommunalämtern zu befähigen. 
Urkundlich werden 1353 Johann und 1362 Stephan als Rektoren 
der Schule und zugleich als Schreiber der betreffenden Urkunden und 
1426 Nitolaus Nyppe als „Schulmetjter und Stadtjchreiber* bezeugt '). 

Die erwähnten firchlihen Gebäude und Anjtalten jind ſämmtlich 
aufgeführt in der Urfunde vom 14. Dezember 1375, welche die Theilung 
der Stadt Guhrau und ihres Weichbildes ausipricht. Herzog Johann 
hatte infolge der finanziellen Nöthen, in die er durch jeinen Leichtſinn 
gerathen war, die eine Hälfte von Guhrau an den König von Böhmen 
verloren. Die offizielle Feitfegung der Grenze zwiſchen den beiden 
Theilhälften fand nad) jeinem Tode bei der Auseinanderjegung jener 
Erben mit dem Böhmenkönige und deutſchen Kaiſer Karl IV. m 
jeinem Sohne Wenzel jtatt. Die Theilungslinie der Stadt ging von 
Slogauer Thore über den Ring durch das Nathhaus nach dem 
polniſchen Thore. Die jüdliche Hälfte wurde bezeichnet als „das teul 
fegen der Baracz“ und die nördliche „kegen dem byligen Zycham“ 
gelegen. Jeder Theil hatte jeine eigene Verwaltung, nur die öffent 
lichen Gebäude und Inſtitute, wie die Kirchen, die Schule, das Spital 
u. ſ. w. jollten gemeinjfam jein?). Das Guhrauer Erbe des Herzog: 
Johann fiel zunähit an das Glogauer und dann an das Delier 
Herzogshaus und von 1399 ab war Guhrau wieder vereinigt und im 
Beſitze der Herzöge von Tejchen. 

Die Namen der erjten Pfarrer von Guhrau find unbekannt. 
1359 war Heinrich Kordebog Pfarrer, zugleich Kanonifus des Glogauer 
Kollegiatjtifts.. Er jcheint einer angejehenen und ausgebreiteten 
Guhrauer Familie angehört zu haben. In der Urkunde über de 
Berfauf der Zinjen von acht Hufen acht Ruthen in Gaisbach an den 
Guhrauer Spitalmeijter Jakob ericheint unter den Zeugen neben ihm 
jein Bruder Jakob Kordebog und Johann, genannt Ezenstil Kordebog 
Ferner werden unter den Deputirten, welche 1375 die Theilung 
Guhraus vollzogen, Nicze und Arnold Kordebog genannt; Matthias: 


1) Brest. Staatsard. Ziekurſch a. a. D. fol. 56. 62. 85. 
2) Bioledia. a. O. 29. 
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Kordebog war 1399 Pfarrer von Djten'). Von einem andern Geijt- 
lichen Ddiejes Namens wird in den nächjten Zeilen die Rede jein. 
Kordebogs Nachfolger im Pfarramte zu Guhrau war Peter Zimmer: 
mann. Er muß vor dem 14. Januar 1376 gejtorben jein, denn in 
einer Urkunde, die an diefem Tage ausgejtellt ift, werden bei Auf- 
zählung des Guhrauer Klerus nur die Altarijten und der Spital: 
merjter genannt?). Nach jeinen Tode entjtand Streit wegen Bejegung 
der Pfarrei. Henczelin von Alt-Guhrau präfentirte Johann Grödis; 
ihm wurde, wahrjdheinli” von dem Burggrafen von Dohna, Peter 
Kordebog gegenüber geftellt, der die Inſtallation feines Gegenfandidaten 
zu verhindern und jich jelbjt in den Beſitz der Pfarrei zu jeßen wußte. 
Grödis erhob Klage, führte den Prozeß durch alle Inſtanzen und er- 
ziefte ſchließlich durch die päpſtliche Entſcheidung vom 10. Dftober 
1377 ein günjtiges Reſultat. Kordebog wurde verurtheilt jeine An— 
ſprüche aufzugeben und vollen Schadenerjag zu leijten ?). 

Grödis jtarb nicht als Pfarrer von Guhrau. Vielleicht hatte ſeine 
gewaltjame Einjegung ins Pfarramt ihm Schwierigkeiten gejchaffen, 
denen er aus dem Wege gehen wollte. Er wünjchte jeine Pfarrei 
gegen gewilje Benefizien, welche der Glogauer Kanonifus und Breslauer 
Bizedechant Johannes Auguſtini bejaß, zu vertaufchen. Die Brüder 
Johann, Konrad, Heinrih und Seifrid von Donyn, die nun zum 
ersten Mal das 1386 erworbene Patronatsrecht ausübten, trugen das 
Zaufchprojeft am 13. März 1393 dem Biſchof Wenzel vor, baten um 
die Annahme der Refignation des Pfarrers Grödis und präfentirten 
den Kanonikus Johannes Augujtini*). Dieſer war von 1396 bis 
1415 Kanonikus an der Breslauer Kathedrale und von 1416 ab 
Dechant des Brieger Kollegiatjtifts. Wenn er die Guhrauer Pfarrei 
beibehielt, jo wird er im ihr jelten Nejidenz gehalten und fie durch 
jeine Hilfsgeiftlichen, vielleicht auch durch den Spitalmeijter von 
St. Nikolaus, verwaltet haben. Daraus würde fi) auch erklären, 
daß jein Name in dem Notariatsinjtrumente vom 30. Dezember 1399 
fehlt, in welchem die Guhrauer Arhipresbyteratsgeiftlichteit, im Ans 





1) Schlef. Zeitihr. XXXIII. 394. 2, Heyne Il. 9. 
3) Brest. Staatsard. Ziekurſch a. a. DO. 296. 
4 Bresl. Staatsard. Guhrau. Urk. Wr. 19. 
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ſchluſſe an den übrigen Diözejanflerus, gegen den päpjtlichen Zehnten, 
der in dreijährigen Raten als Zehnt vom Zehnten des gejammten 
Bisthums erhoben wurde, protejtirte. Diefem Proteſte hatte Johannes 
Augujtini Schon als Mitglied des Domkfapitels Ausdrud gegeben. 
In Guhrau waren damals fünf Geijtliche: der Spitalmeijter Nikolaus, 
die Kapläne Nikolaus und Petrus und die Altariften Balthajar und 
Johannes. 

Die Notariatsurkunde von 1399 und die früher erwähnte von 
1376 geben genauen Aufſchluß über den Umfang des Archipres- 
byterats, welches bereit8S 1335 nad der Stadt Guhrau benannt 
wurde'). Erzpriejter war 1399 der Pfarrer Heinrich Patindorf in 
Sandewalde, welches deshalb an der Spite der aufgezählten Pfarreien 
jteht. Aus diefem Grunde darf angenommen werden, daß Schabenau, 
welches 1376 an erjter Stelle aufgeführt wird, damals Sig des Erz 
priejters war. Das Archipresbyterat Guhrau zählte am Ende des 
14. Jahrhunderts folgende Pfarreien: Gora (Guhrau), Grabam 
(Graben), Sandwel (Sandewalde), Hernjtat (Herrnitadt), Czyrna 
(Tichirnau), Croſchin (Krafchen), Glynik (Gleinig), Syecz (Seitſch, 
Dfiethin (Dften), Sabin (Schabenau), Swus (Schwujen), Wiltow 
(Wilfau), Ricz (Riten), Conradivilla (Kursdorf), Ezedlicz (Zedlitz, 
Hinricivilla (Hinzendorf), Drebicz (Driebig), Kawel (Kabel), Hynmans: 
dorf (Heyersdorf)?). Die ſechs legten Pfarreien liegen bei Frauftadt 
im Pofenjchen und wurden zu der Zeit gegründet und zum benad- 
barten Guhrauer Sprengel gejchlagen, als jenes Gebiet zum Glogauer 
Herzogthume gehörte; 1343 ging der Frauftädter Diftrift an Bolen 
verloren, die Zugehörigkeit der jechs Pfarreien zum Archipresbyterat 
Guhrau aber blicb bejtehen ’). Zu den genannten Pfarreien famen 
ſpäter nod die Kirchen in Katjchfau, Gabel und Konradswaldau 
hinzu. Ob dieje, jowie die Kirchen in Triebuſch, für welche Herzog 
Konrad II. von Dels 1406 zwei Hufen Widmuth ausfegte *), in 





1) Schlef. Zeitichr. VII. 298. 

2, Schleſ. Zeitihr. XXXIII. 394. Heyne Il. 99. 

3) Erit 1812 wurden die Pfarreien von der Breslauer Diözefe abgetrennt umd 
der Voſener einverleibt. 

) Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenfammlung 179. 
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Sroß-Saul, für welche 1479 eine Mark jährlichen Zinjes auf „Wüjte- 
Lauerſitz“!) gejtiftet wurde, und in Geiſchen von vornherein jelbit- 
ftändige Pfarrkirchen waren, ijt zu bezweifeln. In dem bei der 
Arhidiafonatsvifitation 1580 aufgejtellten Verzeichniſſe der alten 
Pfarreien des Guhrauer Archipresbyterats werden jte nicht genannt. 

Wie lange Johannes Augujtini die Guhrauer Pfarrei innegehabt, 
ijt nicht feſtzuſtellen. Am 18. Juni 1408 erjcheint er als Kanonifus 
an erjter Stelle unter den Zeugen einer Urkunde, in welcher Biſchof 
Wenzel eine Altarjtiftung für Guhrau beſtätigte. Die Gebrüder 
Beter, Nikolaus, Yohannes und Paulus Seyffirsdorff aus Guhrau 
jtifteten als Seelgeräth für fich und ihre Familien mit einem jähr: 
lihen Zinje von 20 Mark ein Benefizium am Altare des heiligen 
Nikolaus in der Pfarrfirhe zu Guhrau. Das Bräfentationsrecht 
jollte dem Patronat der Pfarrei zujtehen. Als erjter Altarijt wurde 
der Klerifer Peter Seyffirsdorff präjentirt, und der Spitalmeijter zu 
St. Nikolaus erhielt vom Biſchof den Auftrag, die Inſtallation zu 
vollziehen ?). 

Im Jahre 1419 war Peter Seyffirsdorff bereits Pfarrer von 
Guhrau. Mit jeiner Zujtimmung hatte der Guhrauer Bürger Jakob 
Hellpeter mit 40 Mark jährlichen Zinjes ein zweites Minifterium am 
Altare des heiligen Nikolaus in der Pfarrfirhe zu Guhrau unter 
dem Titel des heiligen Fronleihnam und zu Ehren des heiligen 
Johannes Baptijta und Apoſtels Jakobus gejtiftet. Der Stifter 
behielt jich auf Lebenszeit den Niefbraud von fünf Marf vor. Das 
Batronat jollte ihm und jeinen rechtmäßigen Erben gehören. Als 
erjter Benefiziat wurde der Klerifer Peter Helmert inveftirt. Er hatte 
zunächit wöchentlich zwei Mejjen zu celebriren, wozu nach dem Tode 
des Stifter8 nody ein gejungenes Amt Donnerstags kommen follte. 
Die Fundation wurde am 14. März 1419 von der Bisthums- 
adminijtration bejtätigt und die Beitätigung von Biſchof Johann 
Turzo am 9. Januar 1516 durch Tranjumirung des bejchädigten 
Stiftungsbriefes erneuert ?). 


1) Brest. Diözefanard. P. 74. 
2) Brest. Staatsarch. Guhrau. Urk. Nr. 24. 
9, Diözeſanarch. II. b. 4. fol. 129. 
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Anfang des Jahres 1429 war Peter Seyffirsdorff tot und am 
18. Januar invejtirte Biſchof Konrad auf Präſentation des Burg: 
grafen Konrad von Donyn den Präbendar Magijter Michael Noitis 
auf die Pfarrei Guhrau, der Altarift Nikolaus injtallirte den neuen 
Pfarrer '). 

Der nächſte Pfarrer war Balthafar Guntheri. Wann er ſein 
Amt angetreten, iſt nicht befannt; in den erjten Monaten des fahre: 
1447 war er bereit8 gejtorben. Um diejelbe Zeit weilte auch jem 
Patron Johann Burggraf von Donyn und Erbherr von Belterzan 
nicht mehr unter den Lebenden. Beide hatten gemeinjchaftlid) teita 
mentarisch als Seelgeräth die Bruderjchaft vom Leiden des Her 
mit einem Kollegium von Altariften gejtifte. Nach der Stiftung 
jollte vor dem Kreuzaltare in der Pfarrkirche zu Guhrau jeden 
Mittwoch und Freitag das Paſſionsoffizium und die Votivmeſſe de 
sancta eruce celebrirt werden. Als Dotation waren ausgeworien 
18 Marf und ein Bierdung jährliche Zinjen, die auf verjchiedenen 
Häuſern, Gärten und Gütern in Guhrau und den benachbarten Orten 
rubhten. Zejtamentserefutoren waren der neue Pfarrer Georg von 
Donyn und Heinrich von Donyn Erbherr von Belfeczam, die der 
Biihof um Beitätigung der Stiftung angingen und ihm als eri: 
Benefiziaten folgende Priefter präjentirten: Matthias Syelin, Pfartet 
in Tſchirnau, Nikolaus Sculteti, Pfarrer in Gleinig und Altarıft ın 
Guhrau, Fabian Seyffirsdorff, Heinrich Grunenberg, Prediger ı2 
Guhrau, Johann Radad, Nikolaus Seidil, Nikolaus Brewir, Paulus, 
Altarift in Guhrau, Michael Sartoris, Kaspar Labil, Erbherr ın 
Zichirnau, Benedikt von Steinau, Balthafar und Nikolaus Kappil 
Biſchof Konrad, Herzog von Dels, ertheilte im Frühjahr 1447 di 
Beitätigung mit dem ausdrüdlichen Bemerfen, daß jein Better Wlodke, 
Herzog von Glogau und Guhrau, den landesherrlichen KRonjens ge 
geben habe?). 

Pfarrer Georg von Donyn rejignirte unmittelbar darauf und oz 
13. Juni 1447 präfentirte der Burggraf Heinrih von Donyn den 
Biſchofe den Altarijten Fabian Seyffirsdorff, der am 15. Juni durd 


’ Brest. Staatsardh. Guhrau. Urk. Nr. 34. 2) Diözeſanarch. IL. b. 1. fol. 12. 
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den Difizial Nikolaus Lobin die Inveſtitur erhielt!). Die Pfarr- 
verwaltung des Fabian Seyffirsdorff iſt bemerfenswerth durch ihre 
Dauer, durch die kirchlichen Stiftungen, die unter ihm gemacht wurden 
und von denen eine jeßt noch bejteht, jowie durch das Unglüd, welches 
PVrarrfirhe und Gemeinde damals traf. 

Am 20. März 1448 bejtätigte Biſchof Petrus eine Stiftung, 
welche Magijter Johann Brewir und die Aeltejten der Tuchmacher— 
zunft, Andreas Zour, Georg Memener, Jakob Geißbach, Stephan 
Henrici zu Ehren Allerheiligen als zweites Beneftzium für den Kreuz» 
altar in der Pfarrkirche errichtet hatten. Die Dotation betrug 
6 Mark jährlichen Zinjes, wovon Hedwig, die Wittwe des Guhrauer 
Bürgers Stephan Sculteti, auf Lebenszeit eine Mark erhalten jollte. 
Der Beneftziat jollte zunächit wöchentlich eine Seelenmejje celebriren 
und jpäter, nach dem Tode der Nusnießerin, eine zweite Meſſe vom 
Offizium des Tages hinzufügen. Außerdem war ihm, wie überhaupt 
den Altariſten die Verpflichtung auferlegt, an den üblichen pfarrlichen 
Prozeſſionen jich zu betheiligen und an den Feiten dem Pfarrer mit 
einer Meile auszuhelfen. Erjter Inhaber des neuen Beneftziums 
wurde Nikolaus Bombhedil?). 

Für den Altar in der Kapelle der marianischen Fraternität, welcher 
der allerjeligjten Jungfrau Maria und den 10000 Rittern geweiht 
und bereits mit einem DBenefizium begabt war, jtifteten die Ritter 
Heinrich Birfo von Graben und Bernhard Birko von Konradswaldau 
mit einem jährlichen Zins von 10 Mark als Seelgeräth ein zweites 
Denefizium, mit der Berpflichtung für den Inhaber, wüchentlicd) zwei 
Meſſen zu celebriven und den Altar an den Feittagen, da er incenfirt 
wurde, geziemend zu ſchmücken. Biſchof Petrus beftätigte am 
26. Januar 1450 die Fundation und invejtirte als eriten Benefiziaten 
den Prieſter Matthäus Yelin ?). 

Großes Unheil bradte das Jahr 1457 über Stadt und Pfarrei 
Guhrau. In der Nacht vom 5. zum 6. September entitand um 
Mitternacht eine Feuersbrunſt, welche die ganze Stadt in Afche legte 


1) Brest. Staatsarch. Guhrau. Urt. Nr. 38. 39. 
2) Diözefanard). II. b. 2. fol. 9. 
3, Diözefanard. II. b. 2. fol. 28. 
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und auch die Kirche mit Gloden und Orgel vernichtete'). Bei dem 
Mangel aller Nachrichten läßt fich nicht beurtheilen, inwieweit Ueber- 
rejte der abgebrannten Kirche beim Wiederaufbau benüst worden fund. 
Bedeutend dürften die etwa verwertheten Reſte keinesfalls gemeien 
jein, denn die Kirche, die damals gebaut worden, ijt in ihren weſent— 
lichen Theilen jegt noch vorhanden, und ihr Stil weist, wenn man 
von jpäteren An» und Ausbauten abjieht, auf das 15. Jahrhundert 
als Zeit der Erbauung hin. Der impojfante Bau, der vom hödhiten 
Punkte Guhraus aus die Gegend beherrjcht, iſt eine dreiſchiffige 
gothiſche Hallenkirche, aus Ziegeln hergejtellt, die außen unverpußt 
geblieben find. Die Schiffe find mit jtarfen Strebepfeilern gejtüst 
und mit einfachen Sterngewölben geichlofjen; die Rippen ſchießen 
ohne Kragfteine aus den Wänden heraus. Das weitlihe Joch der 
beiden Seitenjchiffe ift gegen die Kirche gejchlofien, um das Darüber 
ji erhebende Thurmpaar tragen zu fünnen. Die Thürme waren 
nie volljtändig ausgebaut. Der jüdliche ging etwas über den Dad 
firjt hinaus, der nördliche erreichte denjelben faum; beide hatten ein 
einfaches Satteldach. Zwiſchen ihnen erhob ſich, jtufenfürmig an- 
jteigend, der Mittelgiebel, der noch jegt jeine eigenartigen Berzierungen 
in Biegelrohbauformen aufweilt. Beinahe die ganze Kirche iſt um- 
jchlofjen von einem Kranze von Kapellen, von denen auf der Nord- 
jeite drei zur Safrijtei zufammengefaßt jind. An der jüdlichen Lang— 
feite ijt eine zweijocdhige Kapelle in jpätgothiichen Formen mit jchönem 
Sterngewölbe, wohl erjt im 16. Yahrhunderte, und daneben nod 
fpäter ein fapellenartiger Raum, der Bibliothefszweden dient, an— 
gebaut worden. Daß an der Kirche noch um die Mitte des 16. Yahr- 
hundertS gebaut wurde, beweijt Die Jahreszahl 1552, die fich mehr: 
fach in die Ziegel des Chormauerwerfs eingerigt findet. Bon der 
Pracht des fünftheiligen Hochaltars, der die neuerbaute Pfarrkirche 
ſchmückte, zeugen noch die Ueberreite, die jegt in der Fronleichnams— 
firche untergebracht jind, insbejondere drei Schnigfiguren in 1 facher 
Lebensgröße auf dem Hochaltare: Maria, Katharina und Barbara, 
und 15 Schnigftguren in Lebensgröße an den Wänden, ferner abt 





1) Seript. rer. Sil. X, 20. 
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Zafelbilder mit Paſſionsſcenen, theilweije beiderjeitig bemalt, Datirt 
von 1512. Das Antipendium des Hochaltars bejteht aus Tafel, 
die ehedem den vergoldeten Hintergrund der großen Schnigfiguren 
bildeten '). 

Während des Wiederaufbaus der abgebrannten Stadtfirche wurde 
wahrjcheinlich, wie dies 300 Jahre jpäter unter gleihen Umjtänden 
geichah, der Pfarrgottesdienit in der Fronleichnamskirche gehalten. 
Bald wurde durdy eine Stiftung dafür gejorgt, daß aud in Zukunft 
regelmäßige Andachten daſelbſt jtattfanden. Es war die Zeit, in 
welcher der eucharijtiiche Kult bejonders in Deutichland einen außer- 
gewöhnlichen Aufichwung nahm. In dem reichen Kranze der Ber: 
ehrung, den auch Schlefien im letzten Jahrhunderte des Mittelalters 
dem jaframentalen Heilande durd Einführung von Bruderſchaften, 
durch Prozeflionen und andere Feierlichkeiten flocht, glänzt auch 
Guhrau. 1459 berichteten die Guhrauer Altarijten Nikolaus Zawerer 
und Nikolaus Kappil jowie die Bürger Nikolaus Lode, Johannes 
Loit und Thomas Konjtorff dem Bijchofe Jodokus, daß eine Anzahl 
Bewohner Guhraus, unter Zujtimmung des Bfarrers Fabian 
Seyffirsdorff, aus Eifer, die Verehrung des allerheiligiten Altars- 
jaframents zu fürdern, eine Bruderjchaft in der außerhalb der Stadt 
im Walde gelegenen und zur Pfarrkirche gehörigen Fronleihnams- 
tapelle gejtiftet hätten. Nach den Statuten der Bruderjchaft jollte in 
der FFronleichnamstirhe wöchentlich eine Meſſe celebrirt, am dritten 
Sonntage nad) Trinitas eine Prozeffion für die Verſtorbenen ge- 
halten und an diefem Tage das heilige Opfer für die armen Seelen 
jo oft dargebradyt werden, als Briejter zu haben wären. Jeder 
Prieſter der Fraternität jollte verpflichtet jein, an diefem Tage eine 
Meile für die Verjtorbenen zu celebriren, und jedes weltliche Bruder: 
Ihaftsmitglied zehn Vaterunſer und einmal das Symbolum zu beten. 
Außerdem jollten beim Tode eines Mitgliedes die Priejter in der 
Meije eine Dration für den Berjtorbenen einlegen und die Laien 
drei Vaterunſer für ihn beten. Zur Dotirung hatte der Pfarrer 
Fabian Seyffirsdorff einen Vierdung, der Altariſt Paul Zamerer 


1) Lutſch, Kunſtdenkmäler des Reg.Bez. Breslau 658. 


318 Die Pfarrei Guhrau im Mittelafter. 


einen VBierdung, Nikolaus Lode 1. Mark, Johann Loft einen Bierdung 
und die Wittwe Anna Bombhedil eine halbe Mark jährlichen Zins 
beigetragen. Der Biſchof bejtätigte die Stiftung mit der ausgeſprochenen 
Hoffnung, dag das Stiftungsvermögen dur die Mildthätigkeit der 
Gläubigen fi) vermehren werde!). 

Sicher hat die neue Bruderjchaft zur Erhöhung der Feier des 
Fronleichnamsfeſtes beigetragen und es liegt der Gedanke nahe, die 
Erwerbung der gothiijhen Monftranz, die noch jegt unter den Klein 
odien des Guhraner Kirchenichages die erjte Stelle einnimmt, mit der 
Fronleichnamsbruderichaft in Beziehung zu bringen. Die Monitran;, 
95 em body, jilbervergoldet, in edlen Verhältnifjen aufgebaut, iſt ein 
Prachtſtück jpätgothiiher Kunft aus der Zeit um das Jahr 14. 
Der Fuß tft geſchmückt mit fchönen Gravüren; bemerfenswerth tt der 
eigenartige Faltenwurf der Gewänder an den Figuren, welde den 
dornengefrönten Chrijtus, Sfohannes, Maria, Petrus, Paulus, 
Katharina, Barbara und Maria mit dem Finde darjtellen. Ueber 
dem Nodus erhebt fich ebenjo wie über der Lunula je ein zwei— 
geichofliger Aufbau von Fialen und Giebeln, von denen der obere 
einen mit Kantenblumen bejegten achtjeitigen Helm trägt, der in eu 
Pelikanneſt ausläuft. Zu beiden Seiten der Lunula ift ein leichtes, 
zierlich durchbrochenes Arcdhitefturgerüjt aufgebaut. Bon den mitte: 
alterlihen Monjtranzen Schlejiens fünnen nur wenige der Guhrauer 
zur Seite gejtellt werden, und dieje würde aud in einer Sammlung 
jämmtlicher noch vorhandener gothiſcher Monjtranzen einen Ehrenplah 
behaupten ?). 

Wie die Saframentsbruderichaft ihre Andachten in der ron 
leichnamskirche abhielt, jo hatte audy die Paſſions- oder Kreuzbruder- 
ſchaft anicheinend jchon vor dem großen Brande ihr eigenes Kirchlein. 
Es jtand auf dem Friedhofe neben der Pfarrkirche, war dem heiligen 
Kreuze geweiht und vielleicht von der Bruderjchaft jelbjt für ıhre 
Zwede erbaut. Auf den Altar in demjelben war die 1447 gemadıte 
Stiftung zu Ehren des Leidens Chriſti aus der Pfarrkirche übertragen 
worden. Die Feuersbrunjt hatte die Kreuzfapelle ebenfalls zeritört, 


1) Diözeſanarch. II. b. 2. fol. 147. 
2) Lutſch a. a. DO. 660. Rübezahl, 1868. 469. 
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denn 1463 wird von ihr gejagt, daß jie wieder aufgebaut jei. Der 
Neubau jtand an der ſüdweſtlichen Ede des Kirchhofs, rechts vom 
Hauptportale der Pfarrkirche. Im genannten Jahre jtiftete die 
Augujtinerin auf dem Sande zu Breslau, Juſtina, Tochter des 
Guhrauer Bürgers Georg Bomhedil, unter Zuftimmung des Pfarrers 
und der Vorfteher der Kreuzbruderichaft, mit einem jährlichen Bine 
von 9 Mark 9 Grojchen als Seelgeräth für ji und die Ihrigen in 
der wiederhergeitellten SKreuzfapelle, unter dem Titel des heiligen 
Kreuzes und zu Ehren Mariä und der heiligen Hedwig, ein Altar- 
benefizium, mit der Verpflichtung, daß allwöchentlich Mittwoch und 
Donnerstag die Votivmejje de passione Domini celebrirt werde. 
Da Juſtina ſich für die Zeit ihres Lebens den Nießbrauch der 
Stiftung vorbehielt, jo konnte dieje erjt nach ihrem Tode in Kraft 
treten. Das Patronat follten ihre Verwandten Magiſter Johann 
und Wenzel Bomhedil und deren Kinder und dann Johann und 
Anton Kejtener und Kohann und Anton Goriſcher in Bortichen haben, 
und zwar jollte jedesmal der ältejte und nächſtwohnende das Prä- 
jentationsrecht ausüben. Nach dem Ausſterben der Genannten jollte 
das Recht auf den Borftand der Fraternität übergehen. — Im 
Anſchluß an das erjte und in derfelben Form ftiftete Juſtina mit 
9 Mark 9 Grofchen jährlichen Zinjes zu Ehren der heiligen Andreas, 
Aujtina, Katharina und Barbara ein zweites Benefizium an bemjelben 
Altare. — Später machte jie mit 4 Mark Zins nod eine Dritte 
Stiftung zu dem Zwede, daß das Paffionsoffizium, welcher die Kreuz. 
bruderſchaft in der Kreuzfapelle bis dahin bereits jeden Mittwoch und 
Freitag jang, aucd Donnerstag verrichtet würde. Bei diejer Stiftung 
behielt jie ebenfalls für jih jowie für ihre Schweiter Mykoſchynne 
den Nießbrauch auf Lebenszeit vor!). — Eine weitere Stiftung für 
„die Bruderichaftstapelle zum heiligen Kreuze in Guhrau“ machte 
unter Zuſtimmung des Pfarrers, des Bürgermeijters und der Vor— 
fteher der Kreuzbruderichaft der Pfarrer Johann Pintzquart in 
Tſchirnau. Er bejtimmte legtwillig feinen in der VBorjtadt von Guhrau 
bei der Pfarrwidmuth gelegenen Garten und 5 Marf Zins als Seel- 





1) Diözefanard. II. b. 2. fol. 191. 192. 
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geräth zu einem Altarbenefizium mit der Verpflichtung für den 
DBenefiziaten, wöchentlich eine Meſſe für die Wohlthäter zu celebriren 
und im Laufe des Jahres mit jehs Meſſen dem Pfarrer ın der 
Pfarrkirche auszuhelfen. Das Batronat jollte der Bruderichafts: 
vorjtand haben. Biſchof Rudolf bejtätigte 1472 dieje Fundation!). 

Bon demjelben Bifchofe find noch zwei andere Urkunden vorhanden, 
welche Guhrauer kirchliche Angelegenheiten behandeln. Pfarrer und 
Rath von Guhrau bejchlofjen, um die mäßigen Einfünfte des Predigers 
an der Pfarrkirche zu erhöhen, das unter ihrem Patronate jtehende 
Benefizium am Altare der vier Evangelijten, welches jährlih 6 Mart 
Zins einbrachte, für immer als Manualbenefizium mit dem Predigt: 
offizium zu vereinigen. Der Biſchof genehmigte dies am 14. Sep: 
tember 1470, um die Anjtellung eines jtändigen Predigers zu jichern 
und ertheilte dem amtirenden Prediger Kaspar Fromolt die In— 
veititur?). — Am 13. September 1476 erhielt die bijchöfliche Ge— 
nehmigung der Vertrag, dem zufolge das Patronat über den Marien- 
altar in der Pfarrkirche und den Kreuzaltar in der Spitalfirche zu 
Guhrau, welches die Altarijten Nikolaus und Peter Seidil, der Bürger 
Johann Karinhynn, Sophie Karinchynne und Margarethe Arnoldyıne 
innehatten, auf den Altariften zu St. Maria Magdalena in Breslau, 
Martinus Raſoris, überging ?). 

Unter Pfarrer Fabian Seyffirsdorff fand auch die einzige mittel: 
alterlihe Kloftergründung in Guhrau ſtatt. Am Allerheiligenfeite 
1455 jchentte Wlodfo, Herzog von Glogau und Guhrau, unter Zu: 
jtimmung des Papjtes Callirtus IIL., des Breslauer Biſchofs Jodokus, 
des Guhrauer Propjtes Fabian, des Nathes und der Stadt den 
Franzisfanern ein Grundjtüd in der polnischen Vorjtadt von Guhrau 
mit einem Fiichteiche, einer Aderflähe und der Ermächtigung, jich 
weitere Eigenthum durch Stiftungen, Vermächtniſſe und freiwillige 
Gaben zu erwerben. Das Klojter jtand in Kainzen in der Nähe des 
heutigen St. Hedwigkirchhofes und hieß „zum heiligen Leichnam“, 
was vermuthen läßt, daß die Fronleichnamsbruderſchaft bei der Be— 
rufung der Drdensleute betheiligt gewejen fjei*). — Am 31. Oktober 


I) Diözeſanarch. II. b. 3. fol. 66. 2, Ebenda fol. 17. 
3) Ebenda fol. 112. ) Ziolecki a. a. O. 22. 
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1468 genehmigte Herzog Przimko, Wlodfos Bruder und Nachfolger, 
den Erwerb dreier Aderjtüde auf jtädtichem Terrain, die der Guardian 
gekauft, ſowie eines „Aders bei dem Teiche“ und einer Wieje bei 
Juppendorf, die den Konvente gejchentt worden waren '). 

Derjelbe Przimko beftätigte am 28. Dezember 1470 die bereits 
von feinem Bruder Wlodfo am 25. März 1447 ausgejprodene 
Immunität eines außerhalb des Walles am Wege vom Glogauer 
Thore nah Fronleichnam links in der Ede gelegenen Gartens, den 
einjt Pfarrer Balthafar Guntheri bejejjen und dann der Pfarrei ver- 
macht hatte ?). 

Im Gegenjaße zu diejer Beitätigung verlegte Przimko das Privileg 
der Immunität, indem er vom Klerus des Guhrauer Dijtrifts eine 
Kontribution, und zwar vier Guhrauer Groſchen von der Mark, ein- 
forderte. Drei nicht näher bezeichnete Pfarrer verweigerten indes Die 
Zahlung ?). 

Wie lange Fabian Seyffirsdorff Pfarrer gewejen, läßt fich nicht 
bejtimmen. 1472 war er noch im Amte; ungewiß tit, ob er den 
großen Brand erlebt, der am Himmelfahrtstage 1478 die faum er- 
jtandene Stadt von neuem einäfcherte und nur die Kirche, die Roß— 
mühle und etwa 40 Häuschen verjchonte *). 

Sein Nachfolger war Magijter Nikolaus Hoffmann. Während 
jeiner Pfarrverwaltung joll den Burggrafen von Dohna das Patronat 
entzogen worden fein. Nach einer angeblih am 11. Juni 1490 aus: 
gejtellten Urkunde fam Biſchof Johann IV. auf Bitten des Klerus 
und Raths nah Guhrau und erklärte den WBurggrafen Abraham 
von Dohna, weil er die Gerechtſame der Pfarrei ſchwer verlegt und 
der biichöflihen Vorladung weder nad) Breslau noch nad) Guhrau 
Folge geleijtet hatte, des Kirchenpatronats für verluftig und übertrug 
dasjelbe vorläufig auf die Parochianen, unter völliger Ausichliegung 
aller Angehörigen der Familie Dohna. Die Urkunde, die nur in 
einer unbeglaubigten Abjchrift vorhanden tft, erweiſt jich nad) Inhalt 
und Form als uneht und jtammt gleidy den bereit3 angeführten 
Fälfhungen aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts). 


1) Diözeſanarch. Guhran. Urkunden. 2) Bresl. Staatsarch. Guhrau. Urt. Nr. 47. 
3) Script. rer. Sil. X. 4. +) Ebenda 37. 5) Ziekurſch a. a. DO. 350. 
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Es liegen indes auch verbürgte Nachrichten über die Guhrauer 
Pfarrei aus jener Zeit vor. Die Fronleichnamskirche bedurfte der 
Renovation, und um die Gläubigen geneigter zu machen, Almojen für 
diefen Zwed zu fpenden, bemühte jid Pfarrer Hoffmann mit Erfolg 
um Bewilligung eines Ablajjes. Am 24. Dftober 1493 verliehen 
von Rom aus die Kardinalbiihöfe Dlivertus von Sabina, Julianus 
von Ditia, Johannes Michael von Porto, Gesrgius von Albano und 
Hieronymus von Paleſtrina, die Kardinalpriejter Dominicus vor 
St. Clemens, Johannes Jakobus von St. Stephanus auf dem Eöltus, 
Baptifta von St. Yohannes und Paulus, Antonius von St. Anajtafta, 
Kohannes von St. Sujanna, Johannes Antonius von St. Nereus 
und Adilleus und die Kardinaldiafonen Yohannes von St. Maria 
in Aquiro, Johannes von St. Georgius in Belabro, Friedrich von 
St. Theodorus und Alerander von Si. Cosmas und Damianus ein 
jeder 100 Tage Ablaß allen, welde nah veumüthiger Bericht an 
Dftern, Fronleichnam, Kreuz-Erfindung und Erhöhung und an Kirk: 
weih andächtig die Fronleichnamstirche bejuchen und für diejelben ein 
Almojen jpenden würden '). — Unter den gleihen Bedingungen be 
willigten auf Bitten der Guhrauer Kirchenvorjteher zum Zwede der 
Renovation und Ausihmüdung der Pfarrfirhe am 11. April 1500 
die Kardinalpriefter Dliverius von Sabina, Georg von Albano und 
Hieronymus Paleſtrina, die Kardinalpriejter Ludwig Johannes von 
&t. Quattro ECoronati, Dominicus von St. Clemens, Baptijta von 
St. Johannes und Paulus, Laurentius von St. Cäcilia, Yohannes 
Antonius von St. Nereus und Adhilleus, Bernardinus von St. Eroce, 
NRaymundus von St. Vitalis, Guillerinus von St. Pudentiana, 
Johannes von St. Maria ın Traftevere, Johannes von St. Prisca 
und Bartholomäus von St. Agatha, und die Kardinaldiafonen 
Franziskus von St. Euſtachius, Raphael von St. Georgius in Velabro, 
Friedrich von St. Theodorus ein jeder einen Ablaß von 100 Tagen 
für den andächtigen Beſuch der Guhrauer Pfarrkirche zu St. Jakobus 
und Katharina am Sonntage nad Djtern, am Sonntage nach Drei 
faltigfeit und an den Feſten der heiligen Katharina und Mari 


1) Diöceſanarch. Guhrau. Urkunden. 
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Empfängniß. — Biſchof Yohann IV. fügte jeinerjeits, indem ev die 
Promulgation der beiden Ablaßbriefe genehmigte, für jeden Bejuch 
einen Ablaß von 40 Tagen bei'). 

Wie lange Nikolaus Hoffmann Pfarrer von Guhrau gewejen, 
kann nicht genau angenommen werden; vielleicht deutet der Umjtand, 
daß 1500 die Kirchenväter den eben erwähnten Ablaß für die Pfarr: 
kirche erwirften, auf die Vakanz der Pfarrei hin. Inhaber derjelben 
wurde num Heinrich von Belkeczaw der Sfüngere, Burggraf von Dohna. 
1499 war er noch Altariſt am St. Nitolausaltare in dec Pfarrkirche 
und erwarb für den genannten Altar von Siegmund Ledlaw pfand- 
weile um 20 Mark böhmiſcher Grojchen zwei Freibauern in Alt 
Guhrau?). 

An verſchiedenen Orten der Diözeſe beſtanden bereits Prieſter— 
ſodalitäten, die den Zweck hatten, klerikales Leben und brüderliche 
Liebe zu pflegen und insbeſondere den verſtorbenen Mitgliedern zu 
Hilfe zu kommen. Dieſem Beiſpiele folgte die Guhrauer Archipres— 
byteratsgeiſtlichkeit. Anlaß gab der oft beklagte Umſtand, daß im 
Archipresbyterate gering dotirte Geiſtliche, weil ſie keine Angehörigen 
und wenig oder gar kein Vermögen hinterließen, nicht ſtandesgemäß 
beſtattet und bald vergeſſen wurden. Um dieſer bedauerlichen That— 
ſache abzuhelfen, bildeten Erzprieſter, Pfarrer und Altariſten eine 
Vereinigung, deren Statuten vorzugsweiſe die Pflichten gegen Die 
abgejchiedenen Mitglieder zum Ausdrud bradıten. Nachdem an den 
Duatemberzeiten der übliche Seelengottesdienjt in den einzelnen Pfarr: 
firchen abgehalten worden, jollte der Archipresbyteratsflerus am darauf: 
folgenden Sonntage in der Guhrauer Pfarrkirche jich verfammeln, 
nach Beendigung der Tagesvespern die Prozejjion für die armen 
Seelen und darauf die Todtenvigilien mit neun Lektionen halten. 
Montag früh nah Perjolvirung der Tagesmetten jollte wieder 
Umgang, dann Requiem mit Gejang und Offertorium für die ver- 
jtorbenen Sodalen und zum Schluß ein feierliches Hochamt zu Ehren 
der allerheiligjten Dreifaltigkeit um Erlangung eines gnädigen Gerichts 
und für das Heil der Kirche folgen. Beim Tode eines Mitgliedes 


1) Diözeſanarch. Guhran. Urkunden. 2) Ziekurſch a. a. O. 144. 
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hatten die übrigen die Pflicht, den feierlichen Erequien beizumohnen. 
Da der Berein zunächit fein Vermögen hatte, gewiſſe Einkünfte aber, 
namentlich für den Fall, daß es jih um die ehrenvolle Beitattung 
unbemittelter Sodalen handelte, wünjchenswerth waren, jo war jeft- 
gejegt, daß von den Mitgliedern jährlich ein Beitrag und von den 
Neuaufzunehmenden ein ihren Vermögensverhältniſſen entiprechendes 
Eintrittsgeld erhoben würde. Auch wurde auf Vermehrung des 
Bereinsvermögens durch Legate gerechnet. Auf bejondere Empfehlung 
des Guhrauer Pfarrers Heinrich; Burggrafen von Dohna beftätigte 
Biichof Johann V. am 12. Juli 1508 die Sodalität mit der Mahnung 
an die Mitglieder, durch ein erbauliches, wahrhaft prieiterliches Leben 
jich auszuzeichnen, und unter Verleihung eines Ablafjjes von 40 Tagen 
an jene Gläubige, welhe nad) veumüthiger Beicht den Vereins— 
andachten beimohnen und ein Almojen jpenden würden '). 

An demfelben Tage bejtätigte Bischof Johann auch eine andere 
Stiftung, welche der Pfarrer Heinrich Burggraf von Dohna im Berein 
mit jeinen Verwandten Heinrih von Tſchirnau und Kaspar von 
Krajchen, Burggrafen von Dohna, gemacht hatte. In Der, wahr: 
icheinliy damals eben an der Mittagjeite der Guhrauer Pfarrkirde 
erbauten Marienfapelle fjollten zunächſt vier Manſionare, bis der 
fromme Eifer der Gläubigen den Eleinen Chor vermehren würde, 
täglih das marianiſche Offizium fingen. Als Dotation bejtimmten 
die Stifter 40%: Marf jährlicher Zinjen, die auf folgenden Gütern 
rubten: 10 Mark auf den Befigungen der genannten Burggrafen ın 
Tſchirnau, Kraihen, Alt-Guhrau und Winzig, 6 Mark auf den 
Gütern der Georg, Oswald und Ernjt Ezaudener in Kittlau, 6 Mark 
auf dem Gute des Balthafar Stifjel in Wirjewig, ". Markt auf dem 
Gute des Michael Noftig in Schüttlau, 1 Mark auf dem Gute dei 
Kaspar Schuttelawer in Graben, 7 Mark auf dem Gute des Heinrich 
Pingwart in Roynten (Roniken), Y: Mark auf dem Gute der Rothannus 
und Bernhard Strawalder in Reichen, 1 Mark auf dem Gute des 
Georg Strawald in Konradswaldau, 2 Mark auf dem Gute des 
Ehrijtoph Rotenberg in Schüttlau; ferner auf Guhrauer Stadtgebiet: 


1) Diözeſanarch. II. b. 4. fol. 45. 
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1 Mark auf dem Garten der Wittwe Barbara Leganfynne, 2 Marf 
auf dem Haufe des Stanislaus Scone, 1 Mark auf dem Garten 
des Matthias Dtto, "s Marf auf dem Haufe der Wittwe Anna 
Scherhanjynne, 1 Mark auf dem Haufe des Johann Tozeler, "/s Mark 
auf dem Haufe und Garten der Wittwe Dorothea Caaudener und 
Yes Mark auf der Bejigung des Bartholomäus Klompet und Balthafar 
Micke!). Die vier Manfionare, Priefter ober wenigitens Kleriker, 
jollten gleichen Antheil an der Dotation haben und, mit dem Super- 
pellicum befleidet, die marianifchen Horen nad dem Mufter des 
Kleinhors in der Kathedrale perjolviren. Jeder erhielt ein eigenes 
Stallum in der Kapelle und je zwei bildeten einen Chor beim Pjalliren; 
einen bejtimmte der Pfarrer zum Senior, der das Offizium leitete 
und dem die andern gehorchen mußten. ALS erjte Manſionare wurden 
auf Bräfentation der Stifter die Priejter Gregor Kupky, Simon 
Scholez, Thomas Newmann und der Klerifer Johann Hartig vom 
Biſchofe inveſtirt. Das Präfentationsreht war dem Pfarrer und 
der Patronatsherrichaft der Guhrauer Pfarrei vorbehalten. Zunächſt 
jollten die Manſionare außer dem Offizium feine weiteren Ver— 
pflihtungen haben; e8 wurde indes die Hoffnung auf Vermehrung 
der Dotation und die Daraus folgende Möglichkeit ausgeſprochen, daß 
dann täglich die missa de Beata und jährlich zwei Dreißiger und 
acht Meſſen für den verjtorbenen priejterlichen Mitjtifter noch würden 
celebrirt werden fünnen ”). 

Heinrich von Belfaczam Burggraf von Dohna lebte nach der Stiftung 
des Marienhors nicht mehr lange; 1511 war bereits Pfarrer Martin 
Ueßler, genannt Steinkeller, im Amte. Er ftammte aus Breslau und 
itand in verwandtjchaftlicher Beziehung zu der hier anſäßigen Familie 
Steinfeller, deren Mitglieder von 1331 bis 1467 faft ununterbrochen 
im Rathe der Hauptjtadt ſaßen“) und auch ſonſt vielfach in bemerfens- 
werther Weije hervortraten“). Johann Steinfeller erjcheint von 


1) Die Zinfen für diefe fowie für die iibrigen Stiftungen wurden bis zu ihrer 
Ablöfung in der neueften Zeit an die Pfarrei entrichtet, ohne daß indes noch der 
Titel der Verpflichtung befannt war. 

2) Diözeſanarch. 1I.b.4. f01.47. 3, Markgrafu. Frenzel, Bresl. Stadtbuch 124. 

*) Script. rer. Sil, Ill. 94. 154. 160. 190. 243. Jungnit, Bresl. Brevier 
und PBroprium 2. 
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1449— 1461 als Kanonifus der Breslauer Kathedrale). Auch der 
Pfarrer von Guhrau, Martin Uehler, genannt Steinfeller, erlangte 
am 23. September 1519 die Aufnahme ins Breslauer Domtapitel. 
Bei diefer Gelegenheit bezeugten der Breslauer Schankwirth Georg 
Flemigk und die Tuchmacher aus der Breslauer Neujtadt, Martin 
Seydel und Hans Wenzel, von ihm, daß er aus rechtmäßiger Eh: 
des Nikolaus Ueßler und jeiner Frau Margaretha jtamme*). 

Unter Pfarrer Steinteller wird das Tuchknappenkirchlein zu 
St. Maria in der polnifhen Vorſtadt am Steinwege zum exiten 
Mal urkundlich erwähnt. Der Guhrauer Bürger Georg Lange batte 
legtwillig acht Mark jährlichen Zins zur Stiftung eines Benefiziums 
am St. Annaaltare in dem genannten Kirchlein beitimmt. Falls, wie 
jiher gehofft wurde, am Wallgraben bei der Stadtmauer eine Kapelle 
zu Ehren der heiligen Anna gebaut würde, follte das Benefizium 
dorthin übertragen werden. Biſchof Johann Zurzo beitätigte am 
12. November 1511 die Stiftung und invejtirte auf Präjentation der 
Tejtamentseretutoren Fabian und Peter Scholcz und Wittwe Barbarı 
Memler den Sohn des erjteren, den Kleriker Laurentius Scholgz, mit 
der Berpflichtung, der Stiftung gemäß wöchentlih eine Meije zu 
celebriren und außerdem viermal im Jahre auf Verlangen des Pfarrers 
mit einer Mejje und am Weihnachtsfejte und von Palmjonntag bis 
Ditern im Beichtjtuhle auszubelfen ?). 

Am 18. Juni 1514 beftätigte Biſchof Johann auf Antrag de 
Pfarrers Steinfeller, des Johann Rawſſendorff aus Vogiſchen un 
der Guhrauer Bürger Georg Liebeherr, Johann Sculteti, Anton 
Schontneht und Gregor Neumann, unter dem Titel des heilige 
Kreuzes, der allerjeligiten Jungfrau und der heiligen Anna, in der 
Rreuzfapelle ein Altarbenefizium, welches Dorothea, die hinterlafien 
MWittwe des Nediih Dyher aus Guhrau Iegtwillig mit 17 Mar 
14 Grojhen 4 Heller jährlichen Zinſes gejtiftet hatte. Bon dieſer 
Zinſen ruhten 7 Mark auf den Gütern des Heinrich Pinquart in 
Roniken und Gabel und zwei Bauergütern in Ellgut, 2 Mark an 
dem Gute des Ernſt Strawald in Suppendorf, 5 Mark auf dem Out 





1) Schleſ. Zeitihr. V. 154. 158. 2) Diözefanard. III. b. 1. 
2) Diözefanardh. II. b. 4. fol. 84. 
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des Heinvih von Dohn in Ellgut, 2 Mark auf der Befigung des 
Michael Bater, ". Mark auf dem Garten des Matthias Schöneiche, 
%s Mark auf dem Garten der Wittwe Martha Schulez und 14 Grojchen 
4 Heller auf dem Grundftüde und der Fleiſchbank des Petrus Sculteti 
in Guhrau. Das Batronat des Benefiziums follte die Schweiter der 
verjtorbenen ‚Stifterin, die Guhrauer Bürgerin Agnes Neumann und 
nah ihrem Tode ihr Sohn Gregor, dann immer der ältefte Bluts- 
verwandte und nach Ausjterben der Familie der Pfarrer von Guhrau 
haben. Erſter Benefiziat wurde auf Wunfch der Stifterin der Priejter 
Thomas Neumann aus Guhrau; er hatte wöchentlich zwei Meſſen an 
feinem Altare zu celebriren, und zwar jollte die8g an Sonn» und 
Feittagen zu einer Zeit gejchehen, daß die Gottesdienjtordnung der 
Pfarrkirche nicht gejtört würde '). 

Aus jener Zeit datirt noch eine kirchliche Stiftung, die hier Er- 
wähnung finden darf, weil die Stifterin aus Guhrau jtammte. Die 
Wittwe Anna Gordynne aus Guhrau, Zertiarierin bei den Schweitern 
vom dritten Orden des heiligen Franzistus in Breslau, die ihr Haus 
auf dem Graben gegenüber dem Katharinenklojter hatten und unter 
dem Gehorjam der Bäter von St. Bernhardin jtanden, vermadte am 
4. Januar 1515 teftamentariich ihr in der Breslauer Neuſtadt ge- 
legenes Häuschen ihren Ordensſchweſtern. Bon ihrem übrigen Nachlaß 
bejtimmte fie je eine halbe Mark ihren beiden leiblichen Schweitern, 
fünf Mark den Bernhardinern und für die Krantenjtube derjelben ein 
Bett, zwei Kiffen und zwei Leinentücher ?). 

Während der Pfarrverwaltung Steinteller8 begann die durd) 
Luthers Auftreten verurjachte kirchliche Umwälzung, welche die abend- 
ländifche Ehriftenheit zerriß. Die Bewegung fand bald audh in 
Guhrau ihren Wiederhall. Die Burggrafen von Dohna als Inhaber 
des Kirchenlehens, jowie der Magijtrat der Stadt erklärten fich für 
die neue Lehre und unter ihrem Einfluffe wurde die Pfarrei that: 
ſächlich ſchon nach Pfarrer Steinkellers Tode protejtantiih, wenn auch 
zunächſt noch die Jurisdiktion des Biſchofs anerkannt wurde. 


1) Diözeſanarch. II. b. 4. fol. 113. 2) Diözefanarch. Urkunden. 
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V. 


Die Entwicklung der Parochial-Verfaſſung und des 
höheren Schulwejens Schleſiens im Mittelalter. 
Bon Wilhelm Schulte. 


Eine eingehende und umfaſſende wijjenschaftliche Unterfuchung über 
die Firchliche Organifation der Breslauer Diözeje und die Entjtehung 
und Entwidlung ihrer Pfarrſyſteme befigen wir leider nicht. Wu: 
Johann Heyne in jeiner Bisthumsgejchichte über die Bildung und 
Geſchichte der Parochieen bietet, ijt weder dem Umfange nah er 
ichöpfend, noch find die Entwidlungsphafen unterfchieden. Die Sonder: 
darftellungen über die Gejchichte einzelner Pfarreien bejchränfen jıd 
auf ihr eng begrenztes Gebiet, ohne von größeren Geſichtspunkten 
auszugehen oder zu allgemeineren Ergebnijjen zu gelangen. 

Gewiß, die Quellen für die ältere Gefchichte fließen recht jpärlid. 
Aber es find doch genügend zahlreiche Ueberlieferungen vorhanden. 
um unter Beachtung der älteren politifhen und jozialen Verhältniie 
und durch Zufammenftellung gleichartiger Erjcheinungen zu Ergebnifier 
zu gelangen, die ausreichendes Licht über die älteſten Firchlichen Zu— 
jtände verbreiten und den Gang der Entwidlung Harlegen. 

Das Haupthemmnig einer gedeihlihen Forſchung auf dieſen 
ichwierigen Gebiete lag in der Abneigung, ſich von der künſtlid 
fonjtruirenden Darjtellung des polnischen Gefchichtjchreibers Yohanne: 
Dlugoß und feiner phantafiereichen Fabelwelt rüdhaltlos freizumachen 
Wenn Dlugoß nicht bloß die Einführung des Chriſtenthums in Pole 
dem Herzoge Mijeko zujchrieb, jondern auch die geſammte Firchlid: 
DOrganijation, die Errihtung und Abgrenzung der Diözefen wie der 
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Pfarreien auf ihn zurüdführte, dann lag doch für einen kritiſch ver- 
anlagten Beobachter die Erwägung jo nahe, daß weder Mijefo noch 
jein Sohn Boleslaw ſich in der günftigen Lage eines Karl des Großen 
befanden, der zur Organijation der chrijtlihen Kirche im Sachſen— 
Iande jich der reichen Kräfte der fränkischen Kirche bedienen fonnte. 
Auch durjte nicht überjehen werden, daß eine heidnijche Reaktion in 
Polen den frifchen Bau der chriftlichen Kirche wieder niederriß und 
vernichtete und Herzog Kafimir das Werf von Neuem beginnen mußte. 

Es lag ferner recht nahe, die Frage zu jtellen: hat die deutjche 
Bejiedlung des jchlefiichen Landes auf die Gejtaltung und Entwidlung 
des Parochialſyſtems nicht einen durchgreifenden Einfluß ausgeübt? 
worin trat diejer Einfluß hervor? und wie unterjcheiden ſich demnach) 
die kirchlichen Verhältniſſe, insbefondere die der Parochialverfaſſung 
vor der deutjchen Kolonijation von denen nach derjelben? Die Fragen 
lajjen ſich noch genauer formuliren. Man hätte unterjuchen jollen, 
welchen Einfluß die dünne Beſiedlung des Landes in polnischer Zeit 
auf die Gejtaltung der Parochialſyſteme ausüben mußte, und welche 
Veränderungen die dichtere, Durch die deutſche Kolonifation entjtandene 
Bevölkerung, der wirthichaftliche Aufſchwung des Landes, der Gegenjah 
zwijchen der Gebundenheit des polnischen Volksthums und dem freiheit: 
lihen Streben der deutjchen Einwanderer, endlich die von ihnen mit- 
gebradhten und auch in der Fremde fejtgehaltenen Lebensanjchauungen 
nothwendiger Weiſe auch auf firchlichem Gebiete herbeiführen mußten. 

Leider ijt es viel zu wenig beachtet worden, was Meigen jchon 
im fahre 1863 ausgejprocdhen hat. „Ein charakteriftiiches Merkmal 
der Kolonijtendörfer“, jagte er, „jind die kleinen und meijt auf ein 
einziges Dorf beſchränkten Kirchipiele. In ältejter Zeit wurden die 
polniſchen Ortichaften zu großen Sprengeln vereinigt und die Gründung 
nener Kirchen in einem ſolchen war durch die Rechte des Parochus 
erichwert. Die jpätere Kolonijation in Wald und Heide aber fand 
in dieſer Beziehung feine Schwierigkeiten und nahm jchon bei der 
Bejegung der Hufen auf Dotirung des Pfarrers durch eine Widmuth 
Rückſicht. Die als Koloniftendörfer angeführten Drte jind mit 
Ausnahme weniger unmittelbar an Städte angrenzender ſämmtlich 
Pfarrdörfer.“ 
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Man kann in der That auf Grund der vorliegenden Berhältniiie 
und unter Berüdfichtigung einer intereffanten Stelle in der Institutio 
ecclesie Wratislaviensis, in der ausgejprochen wird, daß die Breslauer 
Kirche vor Erwerbung des Neijjer Landes auf dem Zehnten fundirt 
und auf diefem auch der größere Theil der kirchlichen Benefizien be 
gründet gewejen fei, den Unterjchied zwijchen den Pfarrſyſtemen in 
der älteren polnischen Zeit und denen aus der Zeit der deutjchen 
Beſiedlung dahin feititellen, daß die polnischen Pfarriprengel ein: 
große Anzahl kleiner Ortichaften umjaßten und, entjprechend der 
damaligen Wirthichaftsführung auf Naturalzehnten fundirt waren, die 
deutihen Pfarreien ſich dagegen in der Regel auf eine einzige Dort: 
gemeinde bejchränften und ſich des Beliges einer Widmuth von en 
oder zwei Hufen erfreuten. 

Die Beihränfung des Pfarriprengels auf eine Dorfgemeinde und 
die Ausjtattung der Pfarreien mit Grundbefig bezeichnet gegemüber 
der Zujammenfafjung einer großen Zahl oft weit auseinander liegender 
Ortſchaften zu einer Barochie und deren Fundirung auf den Natural: 
zehnten mit jeiner für beide Theile läftigen Form der Erhebung einen 
entjchiedenen Fortjchritt in Eirchlichereligiöfer, wie in kultureller Hinſicht 

Wir haben uns übrigens die Ausbildung der Pfarrigjteme in da 
älteren, vor der deutſchen Beſiedlung des 13. Jahrhunderts Tiegenden 
Zeit nad) den uns vorliegenden Nachrichten recht primitiv und unvol— 
fommen zu denken. Die Zahl der in der Breslauer Diözefe zu jemer 
früben Zeit bejtehenden Pfarreien war überrafchend gering. 

Bis in den Anfang des 12. Kahrhunderts war die Domtirde 
zum HI. Johannes die einzige. Pfarrei für die Stadt Breslau um 
einen weiten Umkreis von Ortichaften auf beiden Seiten der Oder. 
Erft im Anfange des 12. Jahrhunderts wurde die von Boguslar, 
dem Bruder des Grafen Peter Wlaft, gegründete St. Adalbertlirdı 
die Pfarrficche für das auf dem linken Oderufer gelegene Breslau 
und zahlreihe auf diefer Seite befindliche Ortichaften. Und es ıt 
für die damaligen Verhältniffe bezeichnend genug, daß Kirche um 
Pfarrei den Augujftiner-Chorherrn überwiejen wurde. 

Die Landkirchen ſchloſſen jich meijtens an die Sige der Kajtellane an 
Auch die Pfarrfichen der Landesburgen umfaßten jehr große Bezirke. 
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Selbjt in der dem Bisthum gehörigen Kajtellanei Ottmachau 
jcheint die Kirche in der Burg Ottmachau in älterer Zeit die einzige 
Pfarrkirche gewejen zu ſein. Man darf dies aus der großen Anzahl 
ehemals polnischer Ortichaften ſchließen, die ſeit jener Zeit bis auf 
den heutigen Tag zu ihrem Sprengel gehören, jerner aus den weit» 
gehenden Zehntanfprüchen, die von den Ottmachauer Pfarrern nod) 
in fpäterer Zeit von weit abliegenden, ehemals polnischen Ortjichaften 
mit Erfolg in Anfprud genommen werden. Und da die benachbarte 
Pfarrei in Groß-Karlowig erjt im Jahre 1244 begründet und offenbar 
von der Ottmachauer Pfarrei losgelöjt worden ijt, jo darf man wohl 
mit Recht vermuthen, daß auch die übrigen alten, auf Zehnt be- 
gründeten Pfarreien in polnischen Ortichaften des Bisthumslandes, 
deren Zahl übrigens gering ijt, von der Ottmachauer Mutterkirche 
in früher Zeit abgezweigt worden jind. 

Gleiche Berhältnifie herrjchten in ber Rajtellanei des Domtapitels 
Militih. Auch hier umfaßt die Pfarrei zu St. Adalbert, jebt zu 
St. Michael, in Militſch eine jehr große Zahl von Ortichaften. Es 
bleibt recht beadhtenswerth, daß troß der ſporadiſch auch hier vor- 
genommenen Umjegungen und Wusjegungen zu deutichem Rechte 
nirgends eine deutiche Widmuthpfarrei das große, alte Kirchſpiel 
durchbrochen hat. 

Bon den übrigen Pfarreien, die jih an die Zandesburgen an— 
lehnten, jeien bier genannt Wartha, das vor der Begründung der 
deutschen Pfarrei Frankenberg, Ritichen, das vor der Gründung der 
Stadt Brieg und der Ausjegung deutjcher Dörfer in der Umgegend 
ebenfalls einen großen Kirchiprengel gehabt Haben muß, wofür 
mancherlei Spuren jich finden lafjen. Die alte Landesburg Sande- 
walde ijt befanntlicy infolge der Ausjegung des füdlich davon ge: 
fegenen Winzig im “fahre 1225, des oberhalb an der Bartſch liegenden 
Herrnſtadt, jowie endlich der Stadt Guhrau (vor 1300) bedeutungslos 
geworden. Das große Kirchjpiel von Sandewalde hat ſich aber er- 
Halten, da der Pfarrer Nifolaus von Sandewalde unter Zujtimmung 
Des Biſchofs Heinrih von Breslau 1309 aus der Pfarrkirche 
eine Präbende des Glogauer Kollegiatjtiftes machte. Aus den 
über diefe Stiftung ausgeitellten Urkunden erhalten wir eine 
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ziemlich genaue Kenntniß des alten Umfanges der Sandewalder 
Pfarrei. Die gleichen Ergebnijje laſſen ſich für die Pfarrbezirke 
der übrigen Kirchen, die an die Landesburgen angeichlojjen waren, 
erreichen, 

Nehmen wir das Berzeihniß der Kaitellaneien, wie es im der 
Schugurfunde des Papſtes Innocenz IV. für das Bisthum Breslau 
vom 9. Augujt 1245 enthalten it, zum Ausgangspunkt, fo können 
wir fejtjtellen, daß in der Breslauer Diözeje außer Breslau 21 Pfarreien 
in den LZandesburgen bejtanden. 

Das nämlihe Bild großer Pfarriprengel bietet die &ejchichte der 
ältejten Klöjter. Die Hauptbejigung des St. Vincenzflojters auf den 
Elbing war Kojtenblut mit dem Markte und der St. Godhardfirke. 
Aus jpäteren Zehnttreitigfeiten läßt fich der große Umfang des Kırd- 
iprengel8 von St. Godhard und die Zerjegung diejer alten Parochie 
durch die Einrichtung deutjcher Widmuthpfarreien leicht nachweien. 
Auch von dem ausgedehnten, den Augujtiner Chorherrn am Ber 
Slenz überwiejenen Ujazd, dem jpäteren Zobtener Halt, der auf einem 
Areal von mehr als 10000 ha den Markt Zobten und 15 Dörfer 
umfaßte, muß für die ältejte Zeit angenommen werden, daß di 
Klojterfiche in Gorfau die einzige Pfarrliche war. Denn die 
Pfarreien von Strehlig, Wierau und Kaltenbrunn jowie die der Stadt 
Zobten find erjt infolge der deutſchen Beſiedlung im 13. Jahrhunden 
entjtanden. Ferner umfaßte auch die alte Pfarrei von Leubus em: 
große Zahl Kleiner Ortichaften auf beiden Seiten der Oder. Wahr: 
iheinlih hat jogar die endgültige Umgrenzung und Konjtituirung 
diejer Pfarrei erjt im zweiten Dezennium des 13. Jahrhunderts jtatt- 
gefunden. Dagegen wurden in der zweiten Hülfte des 13. Yabr- 
hunderts von der alten Mutterficche mehrere Kirchipiele zugleich mı 
der Ausjegung der Ortichaften zu deutſchem Rechte Tosgelöjt und ihr 
Kirchen entiprechend dem bei der deutſchen Bejtedlung üblichen Braudı 
mit einer Widmuth ansgeftattet. Selbſt in dem ausgedehnte 
Güterbezirk des Klojters Trebnitz gab es urſprünglich nur et 
Pfarrkirche. 

Neben den Pfarrkirchen in den Landesburgen und auf dem zw 
jammenbhangenden Güterbezirke der Klöfter ericheinen gegen Ende de 
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12. Jahrhunderts eine Anzahl von Pfarrfirhen im Beſitze der 
Prämonftratenfer von St. Vincenz. Dieje Thatſache ijt zunächit ein 
lehrreicher Beweis für die jegensreiche Thätigfeit, welche die Prämon- 
jtratenjer auf der Dominfel, nachdem fie an die Stelle der polnijchen 
Benediktiner in den Beſitz des Vincenzitiftes auf dem Elbing gekommen 
waren, in weiten reifen Schlejiens entfalteten, zugleich aber auch 
Dafür, daß die Parochialverſaſſung der Breslauer Diözeje, vielleicht 
wegen Briejtermangels, noch nicht der Vollendung entgegengeführt 
war. In der Schußurkunde des Papjtes Innocenz III. vom 12. Augujt 
1201 werden nämlich neben den jchon früher im Beſitz der Prämonitra- 
tenjer befindlichen Kirchen von St. Martin in Breslau, St. Laurentius 
in Liegnig und St. Godhard in Kojtenblut noch genannt die Kirchen 
von St. Maria in Loſſen, Kr. Trebnig, von St. Blafius und Speratus 
in Oblau, von St. Peter in Toit, von St. Margareth in Beuthen D.-S., 
von St. Maria Magdalena in Tirftenic. 

Auch diefe von den PBrämonjtratenjern übernommenen Kirchipiele 
hatten denjelben erheblichen Umfang wie die übrigen aus der polnischen 
Zeit jtammenden Parochieen. Es mag hier genügen, auf die große 
Ausdehnung der Beuthener Pfarrei hinzumeijen, mit der Bemerkung, 
daß Beuthen O.S. übrigens zum Bistum Krakau gehörte. Bon 
der großen Beuthener Parodie, deren Kirche innerhalb der gleich: 
namigen Zandesburg gelegen war, iſt nicht nur die deutiche Stadt- 
pfarrfirhhe von St. Maria bei Gründung der deutjchen Stadtgemeinde 
im Jahre 1254 abgezweigt worden, jondern es wurde durch Be» 
ftimmung des Biſchofs Paul von Krakau vom 4. Oktober 1277 
eine größere Anzahl von Ortjchaften der neugegründeten Peter und 
Pauls-Kirche zu Kamin zugewiejen. Heute liegen auf dem alten 
Territorium der Beuthener St. Margarethen: Pfarre, abgejehen 
von den in Ruſſiſch-Polen gelegenen Ortſchaften, ein Dugend 
Pfarreien. 

Die Ehriftianifirung des Landes, das jpäter die Breslauer Diözeſe 
bildete, war nicht von den breiten Volksſchichten ausgegangen, jondern 
war von oben gefommen. Herzog und Adel hatten ſich zum Ehrijtenthum 
befehrt; die Maſſe des Volles war erſt Iangjam gefolgt. Diejer 
Vorgang hat jeine Spuren auch. in der Parochialverfafjung der 


394 Die Entwidlung der Parochial-Berfaffung :c. 


Breslauer Diözeſe hinterlaffen. Es gab nämlich über das Land 
zerjtreut eine Anzahl von Ruralkirchen, die ihre Entitehung dem reich 
begüterten Adel des Landes verdanften, die man auch wohl Eigen» 
firchen nennen könnte, zumal die Territorialherren ein fajt unbejchränttes 
Patronat über fie beſaßen. AndererjeitS begegnen wir dem mert- 
würdigen ius militare des fleinen Adels, das ihm geitattete, 
den Zehnten von jeinem Eigenthume einer beliebigen Kirche zuzu- 
wenden. 

Ein gutes Beijpiel einer ſolchen Pfarrei, die im Eigenbefige eines 
Grundherrn jih befand, iſt Würben bei Schweidnig. Die erite 
urkundliche Erwähnung der Pfarrei Würben fällt allerdings erjt in 
das Jahr 1283. Daß die Würbener Kirche aber auf eine altehr- 
wiürdige Vergangenheit zurüdbliden darf, künnen wir nicht allein aus 
dem Umjtande jchließen, daß der ältejte Theil der Kirche ein aus 
mächtigen Steinblöcden aufgeführter Bau rein romanischen Stiles iſt, 
jondern auch daraus, daß die umliegenden Ortichaften in weiten 
Umfange an die Würbener Pfarre zu zehnten hatten. Die Parodie 
Würben gehörte alfo zu jenen alten und großen Pfarrſyſtemen aus 
jlawifcher Zeit. Die von den Grundherrn, den Grafen von Würben, 
jelbjt betriebene deutſche Kolonifation hatte das alte Pfarriyitem zwar 
zertrümmert, aber die ausgedehnten Zehntrechte des Pfarrers lafjen 
den alten Umfang noch erkennen. 

Nördlid von Würben lag die Parodie Hohen-Poferis, die ſchon 
im Anfange des 13. Jahrhunderts ſich im Bejige des Kloſters Leubus 
befand. Auch dieje Pfarrei hatte einen großen Umfang. Auch dieſe 
Pfarrei ift in der Mitte des 13. Jahrhunderts durch die Deutiche 
Beſiedlung in die Pfarreien Ingramsdorf und Hohen-Pojerig zerichlagen 
worden. 

Die Beiſpiele von ſolchen Eigenkirchen laſſen fich unfchwer ver- 
mehren. 

Auch der oben berührte freie Zehnt des Adels, d. h. das Recht, 
den Zehnt von feinem Bejige einer Kirche jeiner Wahl zuzumenden, 
beweijt ebenfalls unfere Anficht, daß das Parochialſyſtem der Breslauer 
Kirche noch nicht vollendet war. Auf der Synode, welde 1233 Erz- 
biſchof Fulco in Sieradz abhielt, wurde das Nitterrecht noch an- 
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erfannt und die Ritter nur für den Fall, daß fie ıhr Vorredht zur 
Hinterziehung des Zehnten überhaupt mißbraucdhten, mit der Ent- 
ziehung dieſes Vorrechtes bedroht. Auf der Synode von 1262 wird 
aber das Vorrecht des Adels, für ihren Zehnt eine Kirche zu wählen, 
durch die Bejtimmung aufgehoben, daß auch für dieje Zehnten das 
Gewohnheitsrecht maßgebend ſei. Es hat aljo bis in die zweite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts gewährt, bis das Parochialſyſtem völlig aus— 
gebaut und endgültig abgeichlojjen war. 

Zur weiteren Beleuchtung diejer interejjanten Thatiache, daß es bis 
in das 13. Jahrhundert hinein Kein feſt abgejchlojjenes Parochialſyſtem 
gab und die Zahl der Ruralkirchen jehr gering war, jollen zunächſt 
die Berhältnifje der Prager Diözeje zur Bergleihung herangezogen 
werden. 

Lippert im zweiten Bande feiner Sozialgejhichte Böhmens jagt 
hierüber Folgendes: 

„Es wurde gezeigt, wie die Gründung von Kirchen nicht dem 
Baitorijirungsbedürfnig der Volksgruppen jich anjchloß, jondern ganz 
anderen Antrieben folgte. Daher kam es, daß jtellenweije, wie auf 
dem Gebiete der nachmaligen Prager Städte, die Pfarrkirchen dicht 
aneinander jtanden, während anderwärts weite Streden überhaupt 
feine Kirchen bejagen. So fonnte denn auch von einer bejtimmten 
Butheilung an die Seeljorgjtationen nicht die Rede fein, fomweit nicht 
etwa die Kirchenpatrone auf ihre Unterthanen einen Zwang ausübten. 
Dann aber konnten immer noch viele außerhalb jeder Paſtorirung 
bleiben. Dieje Wahrnehmung machte denn auch im Jahre 1143 der 
Kardinallegat Guido, der erjte, der die Verhältniffe in Böhmen duch 
Autopfie kennen lernte. Er befahl darum dem Bilchofe, das ganze 
Land in Pfarrjprengel einzutheilen, jodaß fortan jedermann jeinen 
bejtimmten Pfarrer und Seeljorger haben mußte.” 

Diejelben miglichen Zujtände, die in der Diözeje Prag den päpjtlichen 
Legaten Guido zu energiſchem Einfchreiten veranlaßten, herrichten auch 
in den Breslauer Bisthum. Leider vermifjen wir für dieſes Bisthum 
eine bejtimmte Ueberlieferung darüber, wann darin die Abgrenzung 
der Pfarreien durchgeführt und damit eine geregelte firchliche Ver— 
waltung durchgeführt worden it. 
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Es liegt nahe, an die befannte Sage von den zahlreichen Kirchen: 
gründungen des Grafen Peter Wlaft zu denken und jie mit der Bildung 
der Pfarrbezirke in Verbindung zu jegen. Die jüngjte Gejtalt diejer 
Ueberlieferung findet ſich wohl in Benedifts von Pojen um 1520 
verfaßter Cronica Petri comitis ex Dacia. Hier wird berichtet, 
Graf Peter habe als Buße 70 Kirchen erbaut und 7 Klöjter errichtet; 
die Kirchen jeien aus mächtigen Haujteinguadern und nach einem ein- 
heitlihen Entwurfe errichtet. 

Die polnischefchlejiihen Quellen des 13. und 14. Jahrhunderts 
find für die ältere Gefchichte werthlos, da fie entweder die alten 
furzen Nachrichten zu behaglicher Breite ausgeweitet, oder die jüngeren 
Sagenbildungen aufgenommen haben. So bleiben uns für die Geſchichte 
des Grafen Peter, da die ältejten polnischen Quellen von jeinen Kirchen: 
bauten jchweigen, nur deutihe Quellen übrig. 

Die Benediktiner aus dem ſchwäbiſchen Klojter Zwifalten hatten 
weitgehende Verbindungen mit Böhmen und Polen. Das Mlittelglied 
bildeten die beiden Töchter des Grafen Heinrich von Berg, von denen 
Salome an den Herzog Boleslaw III. von Polen, Nichenza mit 
Wladislam von Böhmen vermählt war. Die Verbindung mit Polen 
hat gewiß bis zu dem im Jahre 1144 erfolgten Tode der Herzogin 
Salome fortgedanert. 

Aus dieſen mündlichen oder brieflihen Quellen jchöpfte nun 
Ortlieb von Zwifalten, wenn er in feinem Chronikon berichtet von dem 
Zuge Peter Wlaſt's gegen einen rufjischen Fürjten, von der Eides- 
verlegung, dem Brautraube, der Gewinnung unermehliher Schätze 
und der ihm auferlegten Sühne. Aus diefen gleichzeitigen Berichte 
erjehen wir, daß gegenüber der jpäteren jagenhaften Ueberlieferung 
weder von Steinbauten nod von einem diejen Kirchen eigenthümlichen 
Grundriß die Nede jein kann. Andererjeits wird auch in diefer Quelle 
die Zahl der von Peter erbauten Kirchen auf 70 angenommen. In— 
dejien hat es doch den Anfchein, als wenn die Kunde von der Frei— 
gebigfeit des Grafen Peter Wlajt auf dem weiten Wege von Bolen 
bis zu dem ſchwäbiſchen Klojter in übertreibender Weife gewachſen 
jet. Denn wie das dem Bincenzitifte vom Grafen Beter überwiejene 
Kojtenblut nicht 5000 Hufen umfaßt haben kann, jelbjt wenn man 
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nicht an die deutfche Hufe, jondern an das Fleinere jlawijche Adermap 
denkt, jo iſt e8 auch ſehr unmwahrjcheinlih, daß Graf Peter gerade 
70 Kirchen erbaut habe, ſelbſt wenn es nur Schrotholzbauten waren. 

Der kirchliche Sinn und der fromme Eifer Peter Wlajt’s ijt auch 
anderweitig bezeugt. Ein befonderes Intereſſe bietet der Brief, den 
er in Gemeinschaft mit dem Bilchof Matthäus von Krafau im Jahre 
1144 oder 45 an den hl. Bernhard von Clairvaur richtete und in 
dem jener im Namen von ganz Polen aufgefordert wird, in ihr Land 
herüberzufommen, weil man von feiner Thätigfeit reiche Früchte 
für die volle Ehrijtianifirung Polens erhoffte. Auch diefer Brief ijt 
ein weiterer Beweis für den unvollfommenen damaligen Zuftand der 
firchlichen Organijation in den polnischen Bisthümern, alſo aud in 
der Breslauer Diözeje. 

Wenn auch nicht beftritten werden foll, daß dieſe Kirchenbauten 
Peter Wlaſt's, die gleichmäßig durch feine Buße wie feine Freigebigfeit 
veranlaßt find, aller Wahrfcheinlichfeit nad) eine wichtige Etappe auf 
dem Wege der Entwidlung der PBarochial-Verfaffung in Schlejien 
gebildet haben, jo zwingen die ung anderweitig überlieferten Nachrichten, 
namentlich über die lange Dauer des dem Ffleinen Adel zujtehenden 
Rechts des freien Zehnten zu der Annahme, daß vor dem 13. Jahr— 
hundert weder die Parochialverfaſſung in Schlefien ausgebaut, noch 
die Zahl der Parochieen groß war. 

Der entjcheidende Moment war vielmehr allem Anfcheine nach der 
Eintritt der deutjchen Beſiedlung. Mit dem Anſpruch der deutjchen 
Einwanderer, eigene auf ihre Dorfgemarkung bejchränfte Pfarreien 
zu haben und mit dem Eindringen der deutichen Kolonifation auch 
in die ſchon bejiedelten polnischen Zandjtriche, bildete ſich die Noth- 
wendigfeit heraus, gegenüber den deutjchen Widmuthpfarreien Die 
polniſchen Zehntpfarreien abzuſchließen und zugleich der Willfür der 
Slachta, fi) die Pfarrei zu wählen, zu beſchränken und aufzuheben. 

So jcheint die deutſche Beſiedlung des 13. Jahrhunderts den 
natürlichen Anlaß geboten zu haben, die Barochial-Verfafjung zum 
endgültigen Abſchluß zu bringen. 

Die pajtoralen Bortheile, die daraus für das Breslauer Bisthum 
erwachſen, liegen offen zu Tage Es trat nicht blos eine feſte Ab- 
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grenzung der einzelnen Parochieen ein, jondern gegenüber dem alten 
Beitande wurde die Zahl der Parochieen überhaupt mehrfach verviel- 
fältigt und einer intenfiveren Seeljorge die Wege gebahnt. 

Für die riefige Vermehrung der Pfarreien durch die dentice 
Beliedlung des Landes haben wir einen interefjanten Maßſtab. Bis 
in das erjte Viertel des 13. Jahrhunderts gab es im Breslauer 
Bistyum nur einen Archidiakon, den archidiaconus magnus des 
Breslauer Domfapitels. 1228 erjcheint das Glogauer Archidiakonat, 
1230 das Oppelner und 1262 das Liegniter. So zerfiel das Bisthum 
in vier Archidiakonate. 

Die deutſche Beſiedlung hat übrigens nicht nur die Firchliche 
Organifation des Bisthums Breslau weſentlich gefördert und zu 
jchnellerer Vollendung gebradht und jo der Kirche als Kulturmadt 
die Möglichkeit gewährt, ihre Segnungen in reihlihem Maße über 
das ſchleſiſche Land auszubreiten, jie hat aud) das allgemeine Bildungs- 
bedürfnig in überrajchender Weile vermehrt. 

Mit den eingewanderten deutichen Bauern, Bürgern und Rittern 
waren zahlreiche Bildungsfermente in das Land gefommen. Die ver: 
bejjerte Aderwirthichaft, der jelbjtändige Handmwerfsbetrieb, das ver- 
mehrte Kapital, der aufblühende Handel und Berfehr, Die freieren 
Formen des deutſchen Mechtes in Familie, Gemeinde und Geridt, 
die feinere Lebensführung und die höheren Lebensbedürfnijfe bildeten 
einen auffälligen Gegenſatz zu der einfachen Naturalwirthichaft und 
dem in Hörigkeit gebundenen Leben der einheimischen jlawijchen Be 
völferung. Das Leben war vielgejtaltiger, pulfirender geworden. Es 
verlangte aber auch zahlreichere Männer, die mit einer höheren Bildung 
ausgejtattet waren. 

Die Regierung des Landes konnte ſich nicht mehr in den einfachen 
Formen der alten Zeit bewegen, wo der Herzog mit feinen Baronen 
oder an feiner Statt der Kajtellan mündlich verhandelte und entſchied. 
Die Konkurrenz des deutichen und polnischen echtes erzeugte das 
Bedürfniß einer herzoglichen Kanzlei und die PVielgejtaltigkeit der 
Geſchäfte verlangte die jchriftliche Feſtlegung durch die Urkunde 
Dasjelbe Bedürfnig trat in dem jtädtifchen Gemeinweſen zu 
Tage. Man benöthigte wegen der Selbjtverwaltung und der 
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eigenen Gerichtsbarkeit eines Stadtichreibers und jchriftfundiger Rath: 
männer. 

Im größten Maßjtabe aber machte fich das Bebürfnig nad) 
höher Gebildeten auf kirchlichem Gebiete geltend. Die Verhältnifie 
im Bisthumslande Neiſſe-Ottmachau jollen uns das klarlegen. 
Für den räumlid Heinen und dünn bevölferten Bezirt der alten 
Kaſtellanei Ottmahau hatten in polnischer Zeit zuerſt eine 
Parodie, jpäter deren vier genügt. Denn die Pfarreien Ottmachau, 
Groß-Karlowitz, Altftadt-Neiffe und Rathmannsdorf find die einzigen 
Zehntpfarreien polnischer Art. — Demgegenüber betrug die Zahl der 
deutſchen Widmuthpfarreien am Ende des 13. Jahrhunderts 57. 
Es liegt auf der Hand, daß das Bedürfnig an Klerifern in dem 
Bisthumslande durch die deutsche Beſiedlung in außerordentlichem 
Maße geftiegen war. Und was für das Bisthumsland Neiſſe-Ottmachau 
nachgemwiejen ift, das gilt auch für das übrige Schleſien. 

Die Landesregierung, die Stadtverwaltung, die kirchliche Seeljorge 
bedurfte aljo einer wachſenden Zahl höher gebildeter Männer. Das 
Bedürfniß nad Bildung, nad) Schulen, die diefe Bildung gewähren 
fonnten, war jomit ebenjo natürlich wie groß. Schlejien verdankt 
hiernach die eigentliche Begründung feines höheren Schulwejens den 
eingewanderten Deutjchen. 

Allerdings war das Land vordem des höheren Schulwejens nicht 
völlig baar gemwejen; aber jchwerlih gab es mehr als die eine 
Breslauer Domjdule. 

Die höhere Schule ericheint vielmehr in der Hauptjache als eine 
Veranjtaltung der deutjchen Städte des Landes. Ihre Bürger hatten 
das Verjtändnig von dem Werthe der höheren Bildung für das 
gejammte Gemeinwejen aus ihrer Heimath mitgebracht; fie beſaßen 
aber auch die Mittel dazu, dieſes Bedürfniß zu befriedigen. 

Die Verbindung von Schule und Kirche war in jener Zeit natürlich 
und jelbjtverjtändlih. Die Geiftlichfeit war noch der vorwiegende 
Träger der gelehrten Bildung; Wiſſenſchaft und Religion waren eng 
verjchwijtert. Die Freude an einer glanzvollen Feier des Gottes» 
dienſtes war allgemein; man bedurfte dabei der Schüler für den 
Geſang. So wurde die Stadtichule zur Bfarrichule Das treibende 
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Element für die Schulgründungen in Schlefien war und blieb aber 
die Stadtgemeinde. Der Rath der Stadt war gewiſſermaßen der 
Unternehmer, der die Schulgründung in die Wege leitete. Der Stadt: 
pfarrer aber jtellte die Autorität dar, unter deren Schutz die Schule 
jtand und nad) deren Vorfchrift fie der Kirche und dem Gottesdienite 
diente. Die deutjchen Städte Schlefiens waren die Begründer der 
höheren Schulen. Dies ergiebt ſich zunächſt aus der Initiative, welche 
die Städte in diefer Richtung zeigten. 

Das lebhafte Intereſſe der deutihen Bürgerjchaft hieran tritt in 
charakteriftiicher Form zunädhft in Breslau hervor. Während die 
Landjtädte des Bisthums Breslau ſich längjt eigener Stadt- oder 
Pfarrichulen erfreuten, entbehrte die Hauptjtadt Breslau einer jolden. 
Sie hatte zwar die Domſchule; aber diefe lag gewiſſermaßen außer 
halb der Stadt, der Weg dahin war weit und gefährlih. Der Bijchor, 
das Domkapitel, der Scholaſtikus waren Gegner einer bejonderen 
Stadtichule. Aber der Breslauer Rath fand an dem Kardinallegaten 
Guido einen weitjichtigen Freund und Gönner. Seiner Vermittlung 
verdantte man 1267 die Errichtung der Schule bei St. Maria 
Magdalena. Bald darauf im Jahre 1293 erreidhte die empor: 
itrebende Stadt von Biſchof Johann die Gründung einer zweiten 
Stadtihule bei St. Elijabeth. 

Eine gleiche Energie entfaltete der Rath der erjt 1252 begründeten 
deutijchen Stadt Liegnig. Eine Pfarrjchule, mit der Berechtigung 
das Trivium zu lehren, war jchon frühzeitig bei der Peterskirche ein: 
gerichtet. 1309 erbaten und erhielten die Liegniger von Biſchof 
Heinrich für die St. Petrifchule das Recht, audy höhere Studien be 
treiben laſſen zu dürfen. 

Die Schulverhältniffe in Groß-Glogau lagen jehr Ähnlich den 
Breslauern. Das anf einer Oderinſel errichtete Kollegiatjtift beſaß 
eine höhere Schule. Die aufblühende Stadt nit. Erjt nach langen 
ärgerlichen Streitigkeiten gelang es dem Rathe dur die Bewilligung 
einer Entjhädigung an das Stift und die Anerkennung des Aufſichts— 
rechtes des Scholaftifus die Erlaubniß zur Errichtung einer Schule 
bei der Stadtpfarrficche zu erhalten. 

Die Initiative der deutichen Städte bei der Errichtung der Stadt- 
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ichulen findet weiter eine Bejtätigung in den Rechten, die dem Rathe 
in Bezug auf diefe Schulen zujtanden. Wir lernen dieſe Rechte theils 
aus den erhaltenen Stadtrechten, theils aus —5 a 
fennen. 

Das Stadtreht für Leobjihüg, das im Jahre 1270 von — 
Ottokar II. von Böhmen erneuert wurde, ſtellt die Schule unter die 
Fürſorge des Stadtvogtes. Nach dem Brieger Stadtrecht, das im 
Jahre 1292 von Herzog Heinrich V. erneuert wurde, ſollte der Rath 
mit dem Pfarrer den Schulmeiſter kieſen. Für Grottkau wurde 1324 
bei Verleihung des Breslauer Rechtes dieſelbe Beſtimmung gegeben 
die für Brieg Geltung hatte. 

Der erſte uns bekannte Schulſtreit entſtand in Sagan —— 
dem Abte der Auguſtiner und dem Rathe der Stadt. Im Jahre 
1353 wurde ein Vergleich dahin geſchloſſen, daß der Schulrektor von 
beiden Theilen gemeinſam eingeſetzt werden ſollte. Zu einem ähnlichen 
Vergleiche kam man 1414 in Trachenberg. Freiſtadt hatte 1418 
ſeinen Schulſtreit. Hier ging der Schiedsſpruch dahin, daß die Wahl 
des Schulrektors dem Rathe zuſtehe, während die Inveſtitur dem 
Pfarrer gebühre. In Hirſchberg wird 1450 betont, daß die Anſtellung 
und Entlaſſung des Schulrektors nur auf einſtimmigen Beſchluß des 
Pfarrers, des Bürgermeiſters und der Rathmannen erfolgen dürfe. 
In Bunzlau wurde 1452 feſtgelegt, daß Bürgermeiſter und Rath 
mannen jeit 60 Fahren den Schulmeijter „gejegt“ hätten; wenn ſie 
zuweilen den Pfarrer hinzugenommen hätten, jo jei das gejchehen, 
damit der Schulmeijter dem Pfarrer gehorſam wäre. Nach der Ver— 
fegung des Kollegiatjtiftes von Ottmachau nad Neifje bejtimmte 1475 
Biſchof Audolf, daß aus den Einkünften der Burg Ottmachau eine 
Präbende für den Ottmachauer Scyulreftor gewährt, die Anjtellung 
und Entlajjung dejjelben aber dem Pfarrer und dem Rathe von 
Ottmachau für ewige Zeiten überlafjen werden ſolle. Im Jahre 
1480 betont der Rath von Namslau jein Recht, den Schulmeijter 
zu beftellen; jie hätten aber auch den Pfarrer hinzugenommen und 
in feiner Gegenwart dem Schulreftor befohlen, nad Pflicht und 
Gewohnheit dem Pfarrer zu gehorchen. In Sprottau endlih war 
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entjtanden; man einigte fich jchlieglih dahin, daß beide gemeinjam 
das Recht hätten, den Schulmeister zu jeten und abzujegen. 

Die Stadtjchulen müſſen in den deutſchen Städten Schlejtens jehr 
frühzeitig, zumeift wohl bald nad) der Gründung der Stadt, eröffnet 
fein. Wir haben dafür ein Doppeltes Zeugniß. Das erjte ijt die jrüb- 
zeitige Erwähnung der Stadtichulmeifter in den Urkunden. Es werden 
genannt die Schulreftoren bezw. Schulen von Leobſchütz 1270, 
Namslau 1278, Schweidnitz 1284, Brieg 1292, Neumarkt 1297, 
Grottkau, Neiſſe, Ratibor 1300, Frankenstein 1302, Striegau 1305, 
Slag und Sagan 1310, Patſchkau 1315, Münjterberg 1326, Kojel 
1329, Goldberg 1330, Neichenbady 1336. 

Das wichtigite Zeugniß aber bilden die Beſchlüſſe der Lenczycer 
Synode von 1257. Es wurde hier nämlich beftimmt, daß alle Pfarrer 
und Brälaten innerhalb des polnischen Metropolitanigitems zur 
Ehre ihrer Kirchen und zum Lobe Gottes gehalten jein ſollten, 
falls fie mit Erlaubniß ihrer Bischöfe Schulen eingerichtet hätten, 
mit der Leitung diejer Schulen feine Deutjchen zu betrauen, es 
jet denn, daß fie der polnischen Spradhe genug mädtig wären, 
um darin die Schriftiteller zu erklären und die lateiniihe Sprache 
zu lehren. 

Man bat aus diefer Synodalbejtiimmung viel zu weitgehende 
Folgerungen gezogen. Heyne und neuerdings noh Michael haben 
geglaubt, das Synodaldefret verlange die Errihtung von Schulen 
an jämmtlichen Prarrfirhen und zwar auch in den Dörfern. Um 
die Unrichtigkeit diejer Anficht zu erweilen, braudt man blof die 
Unwahrjcheinlichkeit zu betonen, daß der Erzbiichof Fulko den Unterricht 
in der lateinischen Sprache und die Erklärung der lateiniſchen Autoren 
habe in die Dorfichulen verlegen wollen. 

Dean hat in der Mafregel auch einen national-polniichen Zwed 
erbliden wollen. Zroßdem die Synode in eine jehr bewegte Zeit 
fiel, dürfte die Maßnahme nicht aus. einem nationalen Gegenſatze 
erwachſen fein, jondern jich eher als ein Akt der Nothwehr bezeichnen 
lajjen. Die Synodalbejtimmung jegt die Eriftenz von Zateinjchulen bei 
den Pfarrkirchen, natürlih in den Städten, voraus; ebenjo dus 
Ueberwiegen deutiher Schulleiter. Sie paßt in befonderem Make 
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auf das Bisthum Breslau, in dem vor 1257 gewiljermaßen die 
Hochfluth der deutſchen Kolonifation war. Soweit unjere Quellen 
Das ermitteln laffen, waren bis zu dem genannten Jahre in dem 
Breslauer Bisthun mehr ala 30 Städte zu deutſchem Rechte aus: 
gethan. Wenn nun der Synodalbeichluß eine Bedeutung haben joll, dann 
muß angenommen werden, daß in dieſen Städten überall Latein: 
Tchulen entweder jchon errichtet oder in der Gründung begriffen waren. 
Waren gegenüber der einen alten Domjchule aber in dem Lande 
jo viele den deutjchen Einwanderern und ihren Intereſſen dienende 
Lateinſchulen entftanden, dann wird es begreiflih, das die Biſchöfe 
den Verſuch machten, ihren polniſchen Gläubigen aud einen Antheil 
an der verallgemeinerten Bildung zu jichern, zum wenigjten fie nicht 
von derjelben ganz ausschließen zu laſſen. 

Arhivaliihe Forichungen über das mittelalterlihe Schulweſen 
der Städte Schlejiens haben Dank der zuvorfommendjten Unterjtügung 
der Breslauer Archivvorſtände zu einem überrafchenden Ergebniß 
geführt. Die Stadt Breslau hatte hiernach im Mkittelalter 8 höhere 
Schulen, zu denen noch die interne Schule der Dominikaner trat. 
Zwei höhere Schulen bejaßen Brieg, Groß-Glogau, Liegnig und 
Ratibor. Und Lateinfchulen mit Geiftlichen oder Graduirten als 
Rektoren und Lehrern hatte jede, auch die kleinſte ſchleſiſche Stadt. 
Es jind etwa 400 urkundliche Nachweiſungen für mehr als 60 Städte 
Schlefiens gejammelt worden. Außer von den jchon oben genannten 
Städten werden die Schulreftoren bezw. Schulen genannt von Groß— 
Wartenberg 1350, Freiftadt 1352, Strehlen 1355, Guhrau 1355, 
Lüben 1358, Beuthen a. ©. 1360, Jauer 1365, Trebnig 1372, 
Freiwaldau 1378, Gleiwitz, Ober-Glogau, Neuftadt O.S., Groß- 
Strehlig 1379, Krofjen 1380, Lömenberg 1357, Ottmadau 1391, 
Bunzlau 1392, Prausnig 1393, Haynau 1397 u. j. w. 

Diefe Forihungsergebnifje find nicht bloß für die richtige Auf: 
faſſung des Mittelalters und der Schulveforn des 16. Jahrhunderts 
von Bedeutung, fie werfen auch ein charakterijtiiches Licht auf die 
Gründung des studium generale in Prag durch Kaiſer Karl IV. 
In dem kolonialen Oſten waren jo reihe Bildungselemente und 
jo vieljeitige Bildungsbedürfniffe vorhanden, daß Kaifer Karl IV. es 
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wagen fonnte, auf diefem jungen Kulturboden die erjte deutjche Uni: 
verfität zu errichten. 

- Die Forjchungsergebnifje find aber auch ein ehrenvolles Zeugnik 
für: das ſchleſiſche Land. Sie find ein frappanter Beweis gegen 
das übermüthige Wort, das einſt bei der Jubelfeier der Univerfität 
Breslau in einer Feitfchrift in die Welt ging: | 

„In dem wird nie der Gedanke einer Univerjität entjtehen, ber 
jeinen Hühnerhof für die Welt hält.“ 


VI, 


Die Dreigräben. 
Bon W. Schöpfe in Schweidnit. 


In einzelnen Gegenden der Kreife Sprottau und Sagan jtößt 
man auf deutliche Spuren von Erdwerken, die aus einer dreifachen 
Reihe von Wallgräben und einer doppelten von Wällen bejtehen. 
Sie jind unter dem Namen „Dreigräben“ befannt. Wenn man von 
Armadebrunn, Kreis Sprottau (Station der Gafjen-Arnsdorfer Bahn), 
auf der Grenze zwijchen der Primkenauer und Modlauer Heide entlang 
wandert, jo fommt man zu diefen Gräben. Am wejtlihen Abhange 
einer unbedeutenden Bodenwelle erblidt man jie in undeutlichen Um— 
rifjen; verfolgt man fie aber in nördlicher Richtung, fo treten ſie im 
Kiefernwalde bald deutlich hervor. Der Lauf der Gräben ijt parallel. 
Der nad Oſten liegende Graben hat die größte Breite und auch die 
größte Tiefe. Die ausgehobene Erde ift nach Weſten aufgeworfen 
und bildet einen Wall, deſſen Abfall nach Oſten jteil, nach Weiten 
dagegen allmählid it. Der zweite Graben hat wohl die Tiefe des 
erjten, doch ift der wejtlich von ihm liegende Wall etwas niedriger. 
Die Erde des am wenigsten tiefen, dritten Grabens ijt wiederum nad) 
Weiten aufgeworfen, bildet aber nur eine geringe wallartige Erhöhung. 
Die Gejammtbreite des Werkes beträgt durchſchnittlich 40 Meter; 
die Ziefe des öftlihen Grabens erreicht an vielen Stellen Mannes- 
höhe, an einzelnen fogar 3 Meter. Bon der Primfenauer Grenze 
aus ziehen ſich die Dreigräben ohne jegliche Unterbrechung fajt gerad- 
linig von Süden nad) Norden hin. Auf einer längeren Strede läuft 
zwijchen dem öftlichen und mittleren Graben der Fahrweg von 
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Rückenwaldau nach Neuvorwerk hin; denn beide jind joweit von ein- 
ander entfernt, daß zwei ji) begegnende Wagen noch ausweichen 
fünnen. Stellenweife ijt der öftlihe Graben, da er die bedeutenpdite 
Tiefe hat, zu einem Pürſchſteige benugt worden. 

Iſt man etwa eine Stunde längs der Gräben gewandert, jo jtößt 
man auf die Felder von Neuvorwerf, und hier ift der Zug auf eme 
Heine Strede unterbroden. Doch erjt zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts find Wälle und Gräben eingeebnet und in Mderland 
umgewandelt worden. Dabei wurden auch einzelne Alterthumsfunde 
gemacht, die jedoch von den Landleuten als werthlos weggelegt worden 
jind (Keller, i. d. jchlef. Brovinzialbl. 1825). Im Walde, unmittelbar 
hinter dem Dorfe, treten dann die Dreigräben wieder auf und ziehen 
jih in der Richtung nach Petersdorf hin. Auf diefem Theile jind 
jie mit einzelnen mächtigen Eichen bejtanden, die theils auf den Wällen, 
theils in den Gräben Wurzel gefchlagen haben. Im Bruche vor dem 
Dorfe verlieren fich ihre Spuren. Die Gejammtlänge des Graben: 
zuges von der Primkenauer Forjtgrenze bis in das Petersdorfer Brud 
beträgt etwa 10 km. 

Während der bisher verfolgte Dreigräbenzug die Richtung von 
Süden nah Norden innehält, nimmt die Fortjegung vom Peters— 
dorfer Bruche ab die weitlihe Richtung an, die er bis Puſchkau am 
Queis beibehält. Auf diefer 28 km langen Linie ift er auf größere 
Streden ſchon vielfah unterbrochen. Auf Petersporfer Revier tritt 
er zuerjt im „NRofengarten“ hervor, ijt aber an vielen Stellen bereits 
jo flach, dat man ihn überjchreitet, ohne zu ahnen, daß man jich in 
ihm befindet. Dann führen die Dreigräben in der Richtung auf 
Baierhaus weiter und jtoßen zwiſchen Ober- und Nieder-Lejchen auf 
die Bunzlau-Sprottauer Straße. An diejer Stelle jind fie ſowohl 
rechts als auch links im Walde deutlich marfirt, obgleich jie feinen 
bejonderen Eindrud mahen. Durch Hochwald und Schonung ziehen 
fie ji dicht an den in die Heide vorgejchobenen Feldern von Ober: 
Leichen bis zum jteilen Abfalle des Boberthales hin. In der breiten 
Boberaue felbjt jind jie durch die langjährige Kultur verſchwunden; 
Doc jenjeits des Fluſſes, zwiichen Zirkau und Boberwig, trifft man 
jte wieder, wenn man von der Boberwiger Förfterei auf dem Wege 
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nach dem Waldhaufe und nad) Koberbrunn Hinjchreitet. Aber hier 
müßte man das Werk die „Viergräben“ nennen, da es aus vier 
Gräben und drei Parallelwällen bejteht. Der mittlere Wall ijt durch— 
jchnittli der höhere und breitere, der ſüdliche der flachere und 
jchinälere. Die Grabenbreite bewegt ſich zwifchen 1,3 bis 2,25 m; 
ihre Ziefe ijt meijt 0,5 m, während die Höhe der Wälle 1,5 m nicht 
überjteigt. Diejer Theil der Dreigräben macht einen mächtigen 
Eindrud auf den Beſchauer, namentlid) da, wo er einen Holzichlag 
durchzieht und jih auf eine längere Strede leicht überjehen läßt. 
Hier an diejer Stelle macht der Zug eine Krümmung, und Jämmtliche 
Gräben und Wälle bejchreiben den Bogen in gleihem Abjtande. 
Leider geht diefer Theil des Werkes bald jenem Untergange entgegen; 
denn bei der Neubepflanzung werden die Gräben ausgefüllt und Die 
Wälle eingeebnet, wie die benachbarte Schonung zeigt, in die er aus 
vem Kiefernhochwalde eintritt. Jenſeits des „Ichwarzen Bruches“ 
treten alsdann die Dreigräben wieder ſchwach hervor, werden aber 
bald darauf zwiſchen den Wärterhäufern 618 und 619 von der Bahn- 
linie Gaſſen-Arnsdorf durchichnitten. 

Faſt unbefannt und wenig fichtbar ijt der weitere Zug der Drei- 
gräben durch die Mallmiger Heide. Ihre Aufſuchung wird durch 
die Anlage des Schießplages Neuhammer unmöglich gemacht. Nur 
in der Nähe der Straße von Bunzlau nah) Sagan treten fie unweit 
von Puſchkau am Queis noch einmal hervor. Hier hat fie bereits 
Worbs im Jahre 1802 beobachtet; er jchreibt darüber: „Sie fangen 
nicht weit öftlid von Puſchkau, etwa "; Meile vom Queije an einem 
jogenannten Bruche an und gehen nah Oſten zu bis Nieder-Leſchen.“ 
(Schleſ. Brovinzialblätter 1802.) 

Nun treten die Dreigräben erjt wieder auf dem rechten Boberufer 
bei Eulau, Kreis Sprottau, auf, das von Puſchkau fat drei Stunden 
entfernt ift. Beim fogenannten „Dremmel“ ziehen jie fich, wiewohl 
Ihwad erkennbar, am jteilen Flußufer, das dicht mit Strauchwerf 
bewadhjen ijt, hinauf; auf der Höhe aber, die mit Kiefern bewachjen 
ijt, find jie in einer Länge von etwa 40 m und einer Breite von 
15 m deutlich zu verfolgen. Bald werden ſie jedody durch den Fahr- 
weg, der vom Dreinmel nah Mallmis führt, unterbrochen. Noch 
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1825 hat Keller (f.d. Provinzialbl.) aud) in der Boberaue Reſte gejchen, 
und ebenſo hat Worbs zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
nördlih vom Dremmelwege auf den Feldern in der Richtung auf 
Kunzendorf zu mehrere Streden beobachtet, die jich bis an Die Sprottau- 
Saganer Straße hinzogen, wie er auch als Fortjegung diejer Linie 
no eine Strede zwijchen Kortnig und Johnsdorf kennen Ternte 
Provinzialblätter 1802); doch bereit 1867 konnte Verfaſſer dieſes Auf- 
ſatzes nichts mehr davon entdeden; die fortjchreitende Aderfultur hatte 
zu dieſer Zeit bereit jegliche Ueberreſte vernichtet. 

Die weitere Fortſetzung der Dreigräben von Johnsdorf aus über 
MWittgendorf und Rüdersdorf nachzuweiſen ijt bisher nicht gelungen; 
doch da fich in der Nähe der Windinühlen von Hertwigswaldau Bruch— 
jtüde von Wällen und Gräben finden, die als Dreigräbenreite ge 
deutet werden fünnen (Beobachtung vom Sommer 1899), jo muß ſie 
die Felder dieſer Ortichaften durchfchnitten haben. Sicher laſſen ſich 
bei Rüdersdorf und zwar nad Hirichfeldau zu noch Spuren finden. 

Nördlih von Hertwigswaldau findet ſich dann auf Wachsdorfer 
Gebiet ein etwa 150 m langes Stüd der Dreigräben. Es zieht ji 
im „Landsbuſche“ hin, einem Eleinen Feldgehölze, das zur linken Seite 
des Weges liegt, der vom Dominium Wachsdorf nad) Weichau führt 
und bejteht aus vier Gräben und drei Wälfen, wovon der eine Wall 
bereit auf der vorliegenden Wieje erkennbar ijt. 

In den Wäldern zwifchen Wachsdorf, Weichau und Merzdorf find 
nur zwei furze Streden erhalten, von denen die nördlichere in der 
Waldede an den Merzdorfer Aedern deutlich ſichtbar it. Sie gebt 
in einen mit Feldjteinen bededten und mit Sträuchern bewachjenen 
Wall über, der die Grenze zwilchen den Merzdorfer und Weichauer 
Feldern bildet. Erjt jenſeits der Weichauer Ehanfjee jind die Dre 
gräben noch gut erhalten, da hier ausgedehnte Kiefernwälder beginnen, 
die ji zwiichen den Dörfern Merzdorf, Peterswaldau und Kottwis 
einerjeits und Weichau, Neinshain und Langhermsdorf andererjen: 
bis Niebufch hinziehen. Schon von der Chaufjee, noch deutlicher aber 
von einer Kiesgrube ab, die links am Mierzdorj-Reinshainer Wege 
liegt, ziehen fic drei Gräben und zwei Wälle, von denen der wejtlichite 
der höchſte iſt, ſchnurgerade durch die Heide hm und erreichen da, 
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wo der jteinerne Wegweifer mit der Aufjchrift: „Nach Merzdorf“ jteht, 
dDiejelbe Entwidelung wie bei Neuvorwerf und Boberwitz. 
Weiterhin iſt auf einer Waldwiefe nur der weitlihe Wall noch er- 
halten; doch nad) furzer Unterbredjung find die Dreigräben im. Hody- 
walde wieder leicht zu verfolgen, jich bis zur PVeterswaldauer Kies: 
grube hinziehend. Nach UHeberjchreitung des Weges, der von Peters- 
waldau nad) Reinshain geht, und zwar unweit der Wegweijer-Pyramide, 
laufen fie über einen ziemlich hohen Abhang hinab und treten in 
einem breiten, anjehnlichen Walle, der von zwei Heinen Gräben be- 
gleitet wird, auf die Felder und Wiejen der Gemarkung Peterswaldau 
über, wo noch heut ein Wiejengraben als Fortfegung angefehen wird. 
Im Walde jenjeits des Langhermsdorfer Weges werden die Drei- 
gräben wieder fichtbar und haben die Richtung nach Kottwig zu; auch 
auf diefer Strede iſt der weitliche Wall der höchite, während die 
Gräben geringe Tiefe haben. Nur da, wo die Dreigräben über einen 
Hügel laufen, zeigen jie jih zum zweiten Male jo jtattlid 
wie in der Primfenauer Heide. Wenige hundert Mieter nördlich 
von diefem Punkte ändern fie ihre Richtung, Die ſie von Hertwigs- 
waldau ab innehielten; jie biegen rechtwinklig ab und ziehen zwijchen 
Kottwis und Langhermsdorf auf Niebufh zu. An einer alten Teid)- 
anlage vorüberführend gelangen fie in theils jumpfiges, theils welliges, 
von Heinen Wafjerrinnen durchzogenes Terrain, wo im dichten Bufch- 
werf nur noch ein Wall erhalten iſt. Näher an. Niebujch laſſen jie 
ſich aber ſowohl links als auch recht3 von der Naumburger Ehaufjee 
wieder deutlich verfolgen. Nach Uebertritt auf Niebujcher Gebiet 
verlieren jie jich endlich, und ſchon 1873 jchreibt Schulte (Schlei. 
Provinzialbl. XI), der die Dreigräben in diefer Gegend feitzujtellen 
fuchte, daß über den Niebufcher Park hinaus feine weitere Fortjegung 
mehr nachzumweijen ſei. Trotzdem wurde ihm durch glaubwürdige 
Beobachter verjichert, daß früher auch Reſte derjelben bei Liebthal, 
aljo in der Richtung auf Kroffen zu, vorhanden waren. 

Die nördlihe Walllinie hat meijt eine Breite von 15 bis 17 m; 
die Tiefe der Gräben und die Höhe der Wälle iſt jehr mwechjelnd, 
durchſchnittlich nur 1 m; zwei Stellen aber zeigen, daß aud 
fie einjt die gleihe Entwidelung hatte wie die jüdliche. 
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Die Dreigräben bilden hier jtredenweije die Gemeindegrenzen, aud 
die Grenze des Saganer Kreiſes, beziehungsmweije des Fürjtenthums, 
und zwar gilt dann der mittlere Graben als Grenzlinie (nah Schulte). 

Soweit fid) überjehen läßt, hat die Gejammtlänge der Dreigräben 
etwa 110 km betragen. Man nimmt dann an, daß fie am Greulicher 
Bruce ihren Anfang nahmen, ſich in nördlicher Richtung auf Rüden- 
waldau zu zur Primkenauer Forjtgrenze hinzogen und bei Kroſſen 
an der Dder endeten. Im Boltsmunde ijt man zwar der Meinung, 
jie haben ſich in alter Zeit noch über Krofjen hinaus bis Züllichau, 
Frankfurt a. O. und Landsberg a. Warthe erjtredt, doch müjjen alle 
Nachrichten von Verlängerungen über die Oder hinaus als jagenhaft 
bezeichnet werden. Ebenſo erzählt man, jie hätten nicht bei Rücken— 
waldau geendet, wo man früher noch Spuren beobachtete, ſondern 
wären jenjeitS des Greulicher Bruches in der Richtung auf Haynau 
und Liegnitz weitergegangen und hätten bei Breslau, nad) andern bei 
Schweidnitz, ihr Ende erreicht. Vielleiht haben fie ſich bis Liegnis 
hin erjtredt, da man früher noh Spuren von Gräben auf der 
Hermsdorfer Feldmark bei Haynau gefunden hat. 

Was war nun der urjprüngliche Zwed diejes großen Wertes? 
Die Tradition jagt: Diefe Gräben waren eme alte Yandesgrenze. 
Beitärkt wird man in diefer Annahme, wenn man erfährt, daß noch 
heute einzelne Theile des nördlihen Zuges die Grenze von Orten 
und Streifen bilden. Man faßte die Dreigräben als Grenze des 
Herzogthbums Glogau gegen Weiten und Süden auf. Doch faum 
haben jie die Beitimmung gehabt, zwiichen Glogauer und Saganer 
Gebiet eine Scheidelinie zu bilden; denn, als ſich das Herzogthum 
Sagan von Glogau jonderte, war längit die Zeit vorbei, in welcher 
man die Länder mit Gräben umſchloß. Zudem findet ſich „in der 
SGejchichte und in Dokumenten nirgends eine Spur dieſer Grenze. 

Worbs ijt der Meinung, fie jeien ein „taujendjähriges Monument“ 
der alten Diadejter, die wejtlic von Glogau bis an den Queis ihre 
Siedelungen hatten. Diejer Annahme kommt der Volksmund zu Hilfe, 
indem er erzählt, daß die Dreigräben Polen von Schleſien trennten. 
Freilich muß man bedenfen, daß zur damaligen Zeit noch feine 
Scheidung von Polen und Schleſien jtattfand. Man weiß nur, daß 
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die Polen allmählich über die Dder herübergriffen, nad der Lauſitz 
vordrangen und neue &ebietstheile annektirten. Virchow und Grün- 
hagen verlegen daher die Grenze zwiichen Polen und Wenden bis an 
die Dreigräben, und man dürfte ſomit nicht fehlgreifen, wenn man 
die Ausführung der Gräben den PVolen zujchreibt. 

Die Dreigräben können aber nicht ausjchließlicy eine Landesgrenze 
gemwejen jein, jfondern eine jo große Arbeit fann nur zum Schutze 
eines ganzen Gebietes unternommen worden fein. Einzelne Theile, 
namentlich der von Petersdorf bis zur Primkenauer Herrichaftsgrenze, 
zeigen noch heute den Charakter einer Vertheidigungslinie in hohem 
Mape. Auch Partſch (Schlejien, Seite 345) faßt die Dreigräben als 
eine Grenzwehr auf. Er jagt: „Das Ganze ftellt ſich als eine den 
Vertheidigungswerth des unteren Boberlaufs erhöhende Grenzwehr 
dar, die für beide Enden eine Anlehnung an jchwer überjchreitbare 
Gewäſſer juchte”, im Norden die Oder, im Süden das Greulicher 
Bruch. Bei diejer Auffafjung gliedert man die Dreigräben am beiten 
in drei Theile, in ein Centrum und zwei Flügel. Erjteres bildet der 
Bober von Eulau abwärts über Mallmig bis zur Einmündung des 
Dueijes an den Kammler Bergen unterhalb Silber, dann aufwärts 
der Queis über Tſchiebsdorf und Eijenberg bis Puſchkau und von 
hier aus der Dreigräbenzug bis dahin, wo er zwischen Boberwig und 
Zirlau den Bober erreiht. Der rechte Flügel erftredt jich von Eulau 
bis zur Mündung des Bobers in die Oder bei Krofjen, und der linke 
Flügel beginnt zwiſchen Ober- und Nieder-Leihen auch am Bober 
und endet, nachdem er bei Petersdorf einen rechten Winkel bildet, bei 
Nüdenwaldau. Beide Flügel liegen auf dem rechten Boberufer und 
zwar meijt in einer Entfernung von 7 bis 15 km von diejem Fluſſe. 
Der Knotenpunkt der ganzen Anlage würde dann Eulau am Bober 
jein. Ziemlich allgemein wird angenommen, daß hier das von 
Thietmar erwähnte Castrum Ilva zu juchen jei, in dem Boleslaus 
chrobri (dev Zapfere) im “fahre 1000 den Kaiſer Otto III. an der 
Grenze jeines Reiches empfing, als er zum Grabe des heiligen 
Adalbert nah Gnejen wallfahrtete. Diejes Ilva, 1295 Ylavia und 
1318 Ylavia Slavica genannt, lag an der Grenze des Gaues 
Diadesisi (Diodeft), den man, aus den Gauen Milzane (Ober-Lauſitz) 
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und Lunsizi (Nieder-Laufit) kommend, hier zuerjt betrat. Im ehe: 
maligen Klein-Eulau zeigt ji) auf dem linken Boberufer eine runde 
Inſel von etwa bha Größe, die von einem fajt 20 Schritte breiten 
Wajjergraben umgeben ift, der gegenwärtig zum größten Theile zu: 
geſchüttet iſt. Dieſe Inſel ftellt den „Schloßberg” dar. Auf ihm 
erheben fich die Gebäude des Eulauer Dominiums. Hier vorgenommene 
Ausgrabungen haben aber Ueberrefte aus alten Zeiten nicht zu Tage 
gefördert. Schräg gegenüber vom Scloßberge treten am hoben, 
rechten Boberufer die Dreigräben hervor. 

Wenn aber die Dreigräben Bertheidigungswerfe waren, jo mußten 
ſie erſt durch Palliſaden oder Holzverhaue befeftigt werden, da ſie 
jonjt bei ihrer geringen Tiefe wenig Bertheidigungswerth bejaßen. 
Nun befunden Kaiſer Heinrich II. 1005 und Friedrich Barbarofia 
1157, daß fie auf ihren Zügen nad Polen hier in diejen Gegenden 
Verhaue aus gefällten Bäumen durchbrechen mußten. Thietmar von 
Merjeburg (F 1018) erzählt, daß 1005 ein deutjcher Heerführer mit 
jeinem Haufen in ein Didicht geftürzter Bäume gelodt worden jei 
und dort duch Pfeilſchüſſe umgekommen ſei. Friedrich Barbaroſſa 
endlich, der im Jahre 1157 den Weg durch Ilva zog, um im Polen 
vorzudringen, jchreibt, er jei, ehe er die Dder erreicht habe, durd 
ein Land gezogen, das durch Natur und Kunft jehr befejtigt geweſen 
jei. Der Feind habe an engen Orten VBerhaue aus Bäumen am 
gelegt, doch jei es ihm gelungen, durch die mit größter Ueberlegung 
eingerichteten Befeſtigungen hindurchzudringen. 

Die Dreigräben als Grenzwehr in dieſer Art ſtehen in Deutſch— 
land nicht allein da. Meitzen bekundet, daß ſie mit den Landwehren 
der Altmark in ihrer Einrichtung übereinſtimmen. Dieſe ſind auch 
mehrfach nebeneinander laufende Wälle. Bei ihnen tritt nicht ſelten 
der Fall ein, daß gerade der Wall der niedrigjte ift, welcher auf der 
Seite liegt, die dem anrüdenden Feinde zugefehrt iſt. Diefelbe Er- 
ſcheinung zeigt ſich aud bei den Dreigräben; theilweije haben die 
Wälle ihren Steilabfall nah Diten, und der öſtliche Graben ijt der 
breitejte und tiefite. Dies wirkte auf die früheren Beobachter ver- 
wirrend, mußten fie doch daraus jchließen, daß der Erbauer den 
Feind von Oſten herfommend erwarte, während doch das ganze Gebiet 
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gegen Weiten und Süden gejhüßt werden ſollte. Man muß hierbei 
nur bedenken, daß an eine Vertheidigung einer viele Meilen langen 
Linie, wie die Dreigräben find, nicht wohl gedacht werden fan. Es 
jollten diejelben eben nur „ſchwierige Hindernifje für den Angriff und 
für den Rüdzug der von Weiten heranrüdenden Feinde darbieten“, 

Auch die ſogenannten Gavellinien in der Nähe von Cappelu. bei 
Dsnabrüd, Die montes capellini, zeigen parallele, niedrige Wälle mit 
flahen Gräben. Die noch erhaltenen Spuren bejtehen aus vier 
deutlich erkennbaren Gräben mit dazwiſchen liegenden Wällen. Auch 
fie wurden als Bertheidigungswerfe errichtet, und urkundlich wird nad)» 
gewiejen, daß ſie Karl der Große in den Sacjjenfriegen befejtigt habe. 

Die Dreigräben jegt man auch mit der „Preſeka“ in Verbindung, 
einer Waldbewehrung, die möglichjt wild und unzugänglich erhalten 
wurde. Zur größeren Sicherheit gegen feindliche Ueberfälle wurden 
darin große Verhaue errichtet und zwar derart, daß man gefällte 
Bäume zwischen den jtehengebliebenen auffchichtete. Doch erfcheint es 
faum nod) gerechtfertigt, bei einer Beiprechung jener uralten Dreigräben 
auch die Preſeka heranzuziehen, nachdem die Ausführungen Grünhagens 
im Eingange von Band XII. diejer Zeitjchrift dargethan haben, daß 
der Verſuch Gujtav Freytags, die Prejefa als ein Werf der alten 
Vandalen erjcheinen zu laſſen, vor der hiftorischen Kritif nicht jtand- 
hält, daß vielmehr die Anführungen des Heinrichauer Gründungs- 
buches nur das XIII. Jahrhundert im Auge haben, wenngleicd gegen 
Böhmen hin ein Grenzhag jchon in älteren Zeiten bejtanden haben mag. 

Die Dreigräben erfcheinen zuerjt auf der Schubarth’jchen Spezial- 
farte des Glogau- und Sagan’ihen Fürſtenthums vom Jahre 1735 
und auf der Homann'ſchen Karte des Herzogthums Niederjchlejien 
von 1745. Die erfte Ichriftliche Nachricht erſchien 1802 in den Schleſ. 
Provinzialblättern und zwar von dem als Forfcher in der jchlefischen 
Landesgeſchichte befannten Superintendenten Worb3. Im Jahre 1825 
erfchienen jodann von Keller in denfelben Blättern weitere Mit- 
theilungen, und 1833 erwähnt fie Ledebur in dem Aufjage „Die 
uralten Walllinien zwiichen Elbe und Weichjel“ (Allg. Archiv für 
Geſchichtskunde des preuß. Staates). Weiter werden in der „Schleftschen 
Monatsichrift” von Hoffmann, in der „Ueberjicht der Fundſtätten 
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Ichlejiicher Alterthümer“ von Dreier und in Schuiter, „Die alten 
Heidenjchanzen von Deutſchland“, jowie in G. Frig „Denktwürdigfeiten, 
Erzählungen und Sagen von Groß-Glogau und den umliegenden Ort- 
Ichaften* Mittheilungen über die Dreigräben gemadt. Doch erſt ın 
den Jahren 1872 bis 1874 wurde die Kenntniß derjelben weſentlich 
gefördert und zwar durch Schultes Arbeit „Die Dreigräben“ (PBrovin;.: 
blätter Band XI). Mit Virchows Arbeit, Die Dreigräben“ (Verhandl. 
d. Berl. Gejellich. f. Anthrop. 1874) ſchließt die Litteratur. 

Der Verfaſſer vorjtehender Zeilen kennt die Dreigräben aus jener 
Jugendzeit. Er wanderte in den legten Fahren durch die nieder: 
ſchleſiſchen Heidekreife, um zu unterjuchen, wie weit fie gegenwärtig 
noch erhalten jind. zyreilich zeigte jich da, daß durch Forjt- und 
Aderkultur weitere Streden eingeebnet find, und daß eigentlich nur 
noch der Haupttheil, die Strede von Petersdorf bi8 zur Modlauer 
Grenze, im Zufammenhange erhalten it. So verwiſchen ſich all- 
mählich aud fern in der Heide die Spuren eines uralten Wertes, 
das an Völker erinnert, denen die Ausführung desjelben nicht zu groß 
und zu jchwer war. Es jei feiner aber umfomehr wieder einmal 
gedacht, da es bei der Lage feitab von den großen Verkehrswegen 
den meijten Schleſiern unbefannt geblieben ijt. 


VII. 


Drei bisher unerklärte Pfarrorte im Ardi- 
presbyterat Gleiwitz. 


Bon Pfarrer Dr. Chrzaszcz in Peiskretſcham. 


Aus dem Jahre 1447 beſitzen wir befanntlich eine Nechnung über 
den Beterspfennig im Archidiakonat Oppeln von dem Oppelner Archi— 
diakon Nikolaus Wolff, veröffentlicht im XXVII. Bande diejer Zeit: 
schrift (S. 556 ff.). Dieje genannte Rechnung ijt für die Gejchichte 
Dber-Schlejiend von der größten Wichtigkeit, weil hier zum erjten 
Mal jämmtlihe Pfarreien aufgezählt werden, welche damals zu den 
zwölf Archipresbyteraten des Oppelner Archidiakonats gehörten. Die 
Deutung mancher Pfarrorte unterliegt jedoch gewiljen Schwierigkeiten, 
zuweilen ijt eine Deutung überhaupt noch nicht gelungen. 

Das Gejagte trifft zu bei drei Pfarrorten des damaligen Gleiwitzer 
Archipresbyterats: Neynsdorff, Gersdorff und Andrisporf. Heyne 
macht zu dem Worte Reinsdorf ein Fragezeichen, Gersdorf und Enders: 
dorf (jtatt Andrisdorff) drudt er einfach ohne jede Erflärung ab'). 
Markgraf, der im oben citirten XXVII. Bande der Zeitichrift 1893 
die fraglie Rechnung herausgegeben hat, bemerkt zu dem Namen 
Reynsdorff: „Neynsdorff, offenbar mit dem Liber fund. C. 97 auf- 
geführten Nenoltowig identisch, nicht zu ermitteln. 1335 ecel. de 
Rencolowiez. 4. Schade in jeinem Aufjag über die Eintheilung des 
Bisthums nad) den von Theiner, Monumenta Poloniae I, mitgetheilten 
Negeiten von 1318 und 1335 in Beitichrift VII. 300 erflärt den 


ı Henne, Dokumentirte Geichichte des Bisth. Breslau Il. 118. 
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Ort einfah als Reinsdorf, giebt aber nicht an, wo derjelbe liegen 
joll. In Schlefien ift überhaupt fein Neinsdorf zu finden, und an 
Reinſchdorf dicht ſüdweſtlich von Kofel fann der Lage wegen aud 
nicht gedacht werden.” — Soweit Markgraf (l. ec. ©. 368). 

Das räthjelhafte Reynsdorff ijt nun Ornontowig. Im 
Liber fundationis heißt der Ort Renoltowig und liegt in unmittel: 
barer Nähe von Pilchowitz, Knurow, Gieraltowig, Bell). Der Name 
ift auf Renoltowice, diefes auf Renoldowice, Renoldi villa, Reinholdi 
villa zurüdzuführen. Ein Deutjcher hat das Dorf angelegt, wie der 
Name befagt. Die Lage von Ornontowiß ijt nun ganz diefelbe wie 
von Renoltowig. Durch Umijtellung der Konfonannten ift im Munde 
des Slaven aus Renolt — Ornolt, daraus in weiterer Veränderung 
Drnontontowig entjtanden. Auch Reinsdorf it durch Zujammen: 
ziehung ‚aus Neinoldsdorf, Renoltowice entftanden. Die Lage von 
Reinsdorf in der Rechnung des Peterspfennigs — es liegt im der 
Nähe von Deutſch-Zernitz, Rachowitz, Preiswi u. j. w. — metit 
unzweifelhaft darauf hin, daß das Pfarrdorf Ornontowiß gemeint tft. 
est ijt die ehemals jelbjtändige Pfarrei Ornontowi eine filia von 
SGroß-Dubensko. 

2. Ferner iſt Gersdorff bis jet nicht ermittelt*). Es bedeutet 
indefjen Georgsdorf, nämlich Oftroppa ?). Der Patron von Oſtroppa 
it der hl. Georg. Seit alter Zeit wurde von den Parochianen von 
Ditroppa das Feſt ihres ritterlihen Patrons durch Umritt auf 
ſchön gejchmüdten Pferden von den Burſchen und Bauern gefeiert. 
Da nun die Kicche und mit der Kirche auch das Pfarrdorf dem 
bl. Georg geweiht war, jo fonnte e8 mit Recht neben Djtroppa aud 
Georgsdorf genannt werden. Die Pfarrfirche ſank ebenfalls zur filia, 
nämlich zur filia von Gleiwig herab, feit 1807 ijt fie in ihrer alten 
Würde als Pfarrkirche wiederhergeitellt. 


1) Nebenbei gefagt ift im Liber fundationis C. Nr. 99 &. 97 ftatt apud 
3eleonem einfach apud Belconem zu leſen, alfo Belf ift gemeint. Die dortige An- 
zabe „nicht zu ermitteln; etwa Belt onö. von Ryhbnik“ ift hiermit ergänzt. 

2) „Gersdorf nicht zu ermitteln.” Zeitſchr. XXVI, Anmerlung ©. 368. 

3, Andere Varianten des Dorfnamens find: NRoftroppa, Stroppendorf. 
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3. Aehnlich verhält es ſich mit Andrisdorf oder Endersdorf'). 
Zunädjt ijt Endersdorf identiich mit Andrisdorf, Enders — Anders 
— Andreas. Andreas ijt aber der Patron der Pfarrkirche von Zabrze, 
demgemäß iſt Andreasdorf — Zabrze. Der Biichof Preczlaus 
von Breslau jchentte im Jahre 1354 considerata et inspecta ecclesie 
nostre in Zabrze Viezdensis distrietus grandi iuopia, que tanta 
esse dinoscitur, quod rector ecclesie honesta carens corporis 
sustentatione neque commode deservire ei posset omnipotentis 
Dei et beati Andree Apostoli prefate ecclesie patroni 
quem speciali veneramur affeetu dem damaligen Pfarrer Johannes 
und jeinen Nachfolgern mit Rüdfiht auch auf feine dem Biſchof 
geleiteten Dienjte eine und eine halbe Hufe Ader in Babrze 
(unum mansum cum dimidio agrorum situm in villa Zabrze). 
Durch dieſe Urkunde, die ſich in einer Abjchrift im Liber archivalis 
des Gleiwiger Archipresbyterats 1727 erhalten hat, ijt Kar bezeugt, 
daß jchon 1354 der hl. Andreas Patron der Pfarrkirche in Zabrze war. 

Im Mittelalter war der patronus ecclesie vielfach aud) der patronus 
loei und wurde jein Feſt am bejtimmten Tage öffentlich und feierlich 
begangen, während jet das Patronatsfejt auf den nächitfolgenden 
Sonntag verlegt wird. Um jo eher fonnte im Mittelalter, da der 
Kirchen- und Ortspatron mehr hervortrat als jegt, nach ihm das 
Kirchdorf zubenannt werden. 

Die drei Pfarrdörfer Ornontowig, Oſtroppa und Zabrze gehörten 
bis 1738 zum Archipresbyterat Gleiwig. Als damals das umfang: 
reiche Ardipresbyterat in zwei Archipresbyterate getheilt wurde, ver: 
blieb Oftroppa und Zabrze beim Gleiwiger, Ornontowitz aber fam 
an das neugebildete Groß-Dubensker Archipresbyterat. 





1), Andrisdorf hält Markgraf, Zeitfchr. XX VII, Anmerkung ©. 368, irrthümlich 
für Ornontowitz. 
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VIII. 
Zur Gejchichte der Burg Oppeln. 


Son Wilhelm Schulte. 


Die Urkunde Herzog Kafimirs von Oppeln vom Jahre 1228 0.7. 
bietet dadurch für die ſchleſiſche Gejchichte ein Intereſſe, weil in ihr 
von der Befejtigung der Burg Oppeln dur eine Mauer die Rede 
ift. Die bezüglihe Stelle heißt nad dem dritten Bande des Codex 
Diplomatieus Poloniae ed. J. Bartoſewicz S. 13 f.: Inde est quod 
ego Kazimirus dei gracia dux de Opol cum omni milieia baronum 
terre mee consilivo et bona mea et eorum communi voluntate 
castrum Opol cepi muro edificare et alciori innixus baronum 
meorum hortamento in tractandum utiliora. Conveni cum comite 
Clemente meo fideli tune palatino de Opol taliter, quod castrum 
meum predictum meis expensis per me ipsum mediando perficerem 
et comes Clemens medietatem ipsius propriis sumptibus con- 
summaret. Ad cuius operis instaneiam fratrem suum germanum 
dominum Virbetham comes Clemens pro sua parte perficienda 
coram nobis statuens operi prefeeit pari utriusque partis con- 
sensu. Quod factum ego dux fideliter determinavi et presenti 
littera ad posteros meos commendavi. Primum est quod pro 
laborum sumptibus, quos dietus comes de proprio expendit, con- 
tuli eidem consensu et consilio omnium meorum nobilium villam 
Nemodlim totaliter et integraliter, et si quis ex ea aliquid occupa- 
verat, cedere deberet et tam patronatum ville quam eciam capelle 
eidem liberaliter contuli et Chelad villam cum castoribus et 
familiis eiusdem . . . concessi ... .. Alias vero villas quas eidem 
contuli pro iam dieto labore castri mei: Smolice ete. 
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Des Weiteren jol aus dem Tenor der Urfunde noch Folgendes 
mitgetheilt werden: 

Super hoc autem presentem iussi conseribi paginam, et sigillo 
meo munivi, ne aliquis post me hunc contractum presumat violare. 
Si quis autem hoc attemptaverit post decessum meum, respondeat 
coram iusto et recto iudice deo sepe dieto comiti Clementi nostro 
fideli in amissa ipsius non modica pecunia, videlicet quingentarum 
marcarum argenti. Rogo igitur filios meos karissimos, ducem 
Mesconem et ducem Wladislaum et omnes barones, quorum con- 
silio et voluntate inductus ista feci, ut si quis, quod absit, aliquam 
de hiis villis, quas sepe nominavi, a comite Clemente vel ipsius 
successoribus fraude vel dolo alienaverit, extune cedat eidem 
villa Zalesce integraliter cum omni suo pleno iure et omni 
apparatu, quia idem comes sua spontanea voluntate de predicta 
villa Zalesce mihi benigne cesserat. Hec autem facta sunt in 
Ribnik colloquio habito cum meis baronibus super huius castri 
mei municione Opole anno verbi incarnati MCCXXVIII coram 
hiis testibus quorum nomina hec sunt. Andreas filius Stephanus, 
eastellanus de Bitom .. . et alii quam plurimi. Datum per 
manus domini Sebastiani cancellarii. Kalendas Augusti in ad (!) 
vineula s. Petri apostoli. An der Pergamenturfunde im Kloſter 
Staniatfi waren rothe und gelbe Seidenfäden, an denen aber das 
Siegel fehlte. 

Die vorjtehende, in den für unjere Unterfuchung wichtigiten Theilen 
wiedergegebene Urkunde iſt eine ungejchickte Fälſchung einer jpäteren Zeit. 

Graf Klemens wird in diejer Urkunde von 1223 Balatin von 
Dppeln genannt. In anderen Dokumenten wird Graf Klemens als 
Kaſtellan von Krakau bezeichnet und zwar für die Zeit von 1230 big 
12391). Als Kajtellan von Krafau und zugleid; als Begründer des 
Klojters zur HI. Jungfrau Maria der Benediktinerinnen in Staniatti, 
aus dem auch unjere Urkunde jtammt, erjcheint Graf Klemens in der 
Zehntbejtätigung des Klofters von dem Krafauer Biichof Wislaw von 


1) 1230 Oft. 23, Cod. dipl. Pol. Min. II. ©. 45; 1234 0. T., SR. 468; 
1238 o. ZT, Cod. dipl. Pol. Mai. n. 214; 1238 o. T., SR. 510b; 1238 San. 23, 
Cod. dipl. Pol. Min. I. S. 25; 1239 o. T., Cod. dipl. Pol. Mai. n. 223. 
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1238 o. T. und in einer Urkunde des Herzogs Konrad vom Jahre 
1242'). Graf Klemens muß vor 1245 gejtorben jein?). Seine 
Gemahlin hieß Raczlava ?’); jeine Tochter Viſenegg war Nonne in 
dem Klojter zu Staniatki *). Brüder des Grafen Klemens und 
bei der Ausjtattung des Nonnenklofters mit Gütern hervorragend 
betheiligt waren Biſchof Andreas von Mafovien, Graf Janko Rajtellan 
von Zeichen?) und der in unjerer Urfunde genannte Wirbentha, 
der jpäter Propſt in Staniatki gewejen zu fein jcheint®). 

An Sich ift es mun nicht unmöglich, daß Graf Klemens nad dem 
1229 oder 1230 erfolgten Tode des Herzogs Kaſimir von Oppeln 
das Amt eines Palatins in Oppeln aufgab und durdy Derzog 
Heinrich I. von Schlefien, der Herr von Krafau und Vormund der 
Söhne Kajimirs von Oppeln war, Rajtellan von Krafau wurde. 

Trogdem bleibt die Urkunde von 1228 eine Fälſchung. Für den 
Anhalt unjerer Urkunde ift die Zehntverleihung des Bischofs Vislaw 
von Krakau vom Yahre 1238 von befonderer Wichtigkeit”). Merk— 
würdiger Weiſe wird allerdings in einer Urkunde vom 17. Mai 1281 
von diejer für das Klojter bejonders wichtigen Zehnturfunde berichtet, 
jie jei in fuga Tartarorum verloren gegangen, sed nec tenorem nec 
amissionem privilegii probaverunt*). Syedenfalls ijt es interejlant, 
in dieſer im Original erhaltenen, wohl kurz nad der Gründung 
des Nonnenflojters ausgejtellten Zehnturfunde von 1238 unter den 
Schenkungen des Grafen Klemens auch erwähnt zu finden: Nemodlim 
totaliter, Celacz villa cum castoribus et cum taberna, während 
ſich ſonſt mehrfahe Abweichungen von den in der Urkunde von 
1228 enthaltenen Angaben über den Bejit des Grafen Klemens 
vorfinden. 


!) Cod. dipl. Pol. ed. Bartofemwicz Ill. ©. 33 f. und Cod. dipl. Pol. Min. 
II. S. 63 f. 

2) Cod. dipl. Pol. Mai. n. 244. 

®) Mon. Pol. hist. IV, S. 788; Urt. von 1245 Febr. 6, Cod. dipl. Pol. Mai. 
n. 244; von 1260 o. T. und von 1263 Juni 27, Cod. dipl. Pol. Min. Il. ©. 111 
und 122. 

*) Cod. dipl. Pol. Min. II. S. 65 und 111. 5) Cod. dipl. Pol. III. &. 33 f. 

°) Cod. dipl. Pol. Min. II. ©. 65. ?) Cod. dipl. Pol. 111. ©. 33 f. 

8) a. a. O. S. 14 f. 
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Aber jchon in der Urkunde des Herzogs Konrad vom Jahre 1242, 
welche ausführlich die Schentungen an das Klojter zu Staniatki auf- 
zählt, fehlt Nemodlim'). Es liegt auf der Hand, daß die villa 
Nemodlim, unter der wir nach dem lib. fund. epise. Wratisl. C. 1064 
das heutige Falkenberg in Oberjchlefien verjtehen müfjen, und die 
Anjprüche, welche die Benediktinerinnen von Staniantef darauf erhoben, 
den Anlaß zu der Fälſchung gegeben haben. 

Das Ungeſchick der Fälſchung tritt zunächſt in dem Umiftande 
hervor, daß Herzog Kaſimir von Oppeln dem Grafen Klemens mehrere 
Befigungen verliehen haben joll, die offenbar außerhalb des Bereiches 
jeınes Herzogthums lagen. 

Bedeutender noch jind die formellen Bedenfen. Dahin gehört 
zunädjt der Gebrauch der erjten Perſon Singular, der mindejtens 
al& ungewöhnlich bezeichnet werden muß. In einer anderen Urkunde 
Herzog Kajimirs von demjelben Jahre 1228, die allerdings auch 
von zweifelhafter Echtheit ijt, heißt e8 Dagegen: Nos Kazimirus ete.?). 
Beadhtenswerth it aud die Schreibung Mesko jtatt Mejico oder 
Mejeco; denn erjtere findet jich in diejer Zeit nur in zweifellos un— 
echten Dokumenten. In der Urkunde von 1228 für Ezarnowanz findet 
fich ebenfalls Meſeco. 

Am wichtigſten aber jind die äußeren Formen, in denen Die 
Urkunde gehalten iſt. Dahin gehört die Trennung des Befteglungs- 
vermerfes von der Datirung duch die Bitte an feine Söhne Mesco 
und Wladislaw, unter gewijjen VBorausjegungen dem Grafen Klemens 
oder feinen Nachfolgern die villa Zalesce zurüdzuerftatten. Ebenſo 
ungewöhnlich it die Trerinung des Jahres der Ausjtellung von dem 
Datum durd die Aufzählung der Zeugen. Entjcheidend aber für Die 
Unechtheit ift die Formel: Datum per manus domini Sebastiani 
eancellarii, weldhe nur Urkunden jüngeren Datums eigen it. 

Intereſſant ijt auch ein Vergleich diejer angeblichen Urkunde Herzog 
Kajimirs für den Grafen Klemens mit der demjelben ‘Jahre ange- 
hörigen Urkunde des gleichen Herzogs für das Klojter Ezarnowanz. 
Wenn auch diefe legtere Urkunde wegen der Hinzufügung von filius 


1) Cod. dipl. Pol. Min. II. ©. 63 f. 2) Cod. dipl. Sil. I. ©. 3. 
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ducis Meseconis condam bone memorie, die einer gejchichtlichen 
Aufzeichnung entnommen ift, und wegen des in jo früher Zeit un: 
denkbaren Ausdrudes cum pleno iure nostri dominii erhebliche Be- 
denfen an ihrer Echtheit wachruft, jo ift fie Doch in forrefteren Formen 
gehalten, wie die inhaltlich und formell gleihmäßig ungewöhnliche 
Fälſchung aus dem Klojter Staniatfi. 

Wenn eine DVergleihung der Schrift des Originals in Kloſter 
Staniatki möglich wäre, jo würde auch diefe den Nachweis liefern, 
daß die Urkunde frühejtens in der zweiten Hälfte des XIII. Jahr-— 
hundert8 angefertigt worden ijt. 

Was die Nachrichten über den Bau des castrum de Opol, welde 
in diejer Urfunde gegeben find, anlangt, jo können fie auf einer 
Tradition in dem Klojter Staniatki oder auf einer dortigen älteren 
Aufzeihnung privater Natur beruhen. Allerdingg wird man bie 
Summe von 500 Mark Silbers, falls fie die Auslagen für die Hälfte 
des Burgbaues in Oppeln bezeichnen jollte, für recht hoch gegriffen 
halten müſſen. 


IX, 


Zwei Kefrologe. 
Bon C. Grünhagen. 


1. Gottlieb Biermann, 

Der Hiftorifer Dejterreihiich-Schlejiens, Gottlieb Biermann, jtammt 
aus einer jeit dem XVII. Jahrhundert in Preßburg anſäßigen pro- 
tejtantifchen Familie und ward hier den 12. April 1824 geboren. 
Auf dem evangeliichen Lyceum feiner Vaterſtadt gewann er die Grund» 
lagen jeiner wiſſenſchaftlichen Bildung, hier vor Allem angezogen 
durch den Unterricht des Profefjors der deutichen Litteratur, deſſen 
Name Tob. Gottfried Schröer in demjelben Maße unbekannt iſt, als 
jein Schriftitellername Ehrijtian Dejer, hinter dem eine überaus er- 
folgreiche litterarhiftorische Produktivität jteht, ihm einjt einen großen 
Namen verichafft hat, wie ja denn 3. B. feine äjthetiichen Briefe in 
der Bearbeitung von Grube 20 Auflagen erlebt haben. Von Preßburg 
aus bezog dann Biermann 1844 die Univerfität Jena, die in jener Zeit 
mit Borliebe von Ungarn deuticher aber auch jlaviicher Nationalität, 
welche Theologie und Philologie jtudiren wollten, aufgelucht warb. 
Diefen Studien wandte ſich aud Biermann zu, interefjirt vornehmlich 
durch die Vorlejungen des Kirchenhiſtorikers Karl Hafe, des Philologen 
Göttling, des Pädagogen Stoy, des Eregeten Rückert. Gern gedachte 
er auch noch in fpäteren Zeiten jeines mehrjährigen Aufenthalts in 
dem freundlichen thüringiſchen Mujenfige, der Ausflüge in die jchöne 
Umgebung und des fröhlichen jtudentiichen Treibens in den dortigen 
burſchenſchaftlichen Kreiſen. 

Nach ſeiner Heimkehr ſah er ſich bald in den Strudel der 
politiſch-nationalen Wirren des Revolutionsjahres hineingezogen. Auch 


424 Zwei Nefrologe. 


er trat in die Reihen des ungariichen Aufgebots, fämpfte 1849 gegen 
die unter dem Kommando von Stur und Hurban jtehenden ſlowakiſchen 
Schaaren und madhte auch den Zug gegen Wien mit. Auf dem 
rechten Flügel des ungarischen Heeres hat er noch am 30. Oftober 
bei Schwechat mitgefochten, aber nach dem fluchtähnlihen Rüdzuge 
der Ungarn von da feine kurze militärifche Laufbahn als abgeſchloſſen 
angejehen und ſich nun mit verdoppeltem Eifer den Wiflenjchaften 
und jeßt an erjter Stelle hiftorifchen Studien zugewendet. Aber, 
obwohl jih ihm damals ſchon Gelegenheit zu praftiicher und päda- 
gogischer Thätigkeit darbot, injofern er in jeiner Baterjtadt als Hülfs- 
lehrer an der neuerrichteten deutjchen Realſchule beichäftigt wurde, ſo 
erjehnte er doch jelbit vor Allem eine Vertiefung jeiner hiſtoriſchen 
Borbildung und zu dieſem Behufe eine Wiederaufnahme jeiner 
akademiſchen Studien. Gelegenheit dazu verhieß ihm der mächtige 
Auffhwung, den in den fünfziger Jahren des abgelaufenen ‘fahr: 
hundert3 der Minijter Leo Thun mit jeiner Reform des Unterrichts- 
wejens für Dejterreich hervorrief. Der begeiiterte Wetteifer, mit dem 
in dem neugegründeten Wiener hiſtoriſchen Seminare unter Albert 
Jägers und Joſef Aſchbachs Leitung gearbeitet ward, zog aud 
Biermann mädtig an. Allerdings bereiteten ihm zunächſt noch 
Schwierigkeiten Schatten jeiner politiichen Vergangenheit, jener kurzen 
militärifchen Yaufbahn, und es iſt ihm exit 1852 gelungen, das Zeugniß 
„loyalen Verhaltens“, die VBorbedingung jeiner Immatrikulation zu 
erlangen. Die Wiener Aula war damals nodh vom Revolutionsjahre 
her geichlojjen, die Lehrvorträge fanden im Therejianum jtatt. Mit 
Feuereifer in engem Anjchluffe an Mitjtvebende, von denen Manche 
jehr befannte Namen tragen (Tomaſchek, Dttofar Lorenz, Stumpf u. U.), 
ward nun bier gearbeitet, 1854 bejtand Biermann feine pädagogiſche 
Staatsprüfung. 

Für die jungen Gelehrten, die damals in größerer Zahl jich für 
die pädagogische Laufbahn vorbereiteten, waren die Ausſichten zunächſt 
überaus ungünftig, da die Gymnaſien überwiegend in den Händen 
geistlicher Kongregationen ſich befanden, am allerihlimmiten aber für 
einen Proteitanten wie Biermann, injofern im gefammten ciSleithanifchen 
Deiterreih nur zwei protejtantiiche höhere Lehranitalten ihm offen- 
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ſtanden. Doch das Glück begünſtigte ihn; an einer dieſer beiden An— 
ſtalten, dem evangeliſchen Gymnaſium zu Teſchen, ward eine Stelle 
frei, und das Wohlwollen des berühmten Philologen Bonitz, der ſich 
damals eines großen Einfluſſes erfreute, verſchaffte ihm 1856 die 
Anſtellung in Teſchen. Als er das Jahr darauf vom Supplenten 
zum ordentlichen Lehrer aufrückte, vermochte er auch in Teſchen ſeinen 
eigenen Heerd zu gründen und ſeine geliebte Wilhelmine, eine Tochter 
des Märzminiſters Hornboſtel, heimzuführen. 

Hier in Teſchen hat er dann gleich im erſten Jahre ſeiner Lehrer: 
wirkſamkeit 1857 die wijjenjchaftliche Arbeit für das Programm 
der Anjtalt verfaßt unter dem Titel „König Ottofars II. Stellung 
zur Kurie und zum Reiche“, und bei den Beziehungen König Ottofars 
zu den jchlefischen Theilfürjten gewannen auch der Letzteren Schidjale 
bald ein näheres Antereije fir Biermann und zwar um jo mehr, da 
um diejelbe Zeit 1857-—1859 die erjten zwei Bände des Cod. dipl. 
Sil. mit Wattenbachs muftergiltigen Editionen oberſchleſiſcher Kloſter— 
urfunden für die quellenarme und wenig befannte Gejchichte der ober- 
Ichlefiichen Piaften eine Fülle neuen Materiald ans Licht brachten. 
Schreiber diejer Zeilen erinnert jich noch ſehr wohl, wie bei jeinem 
erjten Bejuche in Teſchen (etwa 1864) Biermann die Bedeutung jener 
Editionen für jeine Studien gar nicht hoch genug zu preijen ver: 
mochte. Sein der ſchleſiſchen Gejchichte immer mehr ſich zumendendes 
Intereſſe juchte unjer Verein durch die Ernennung zum forrejpondirenden 
Mitglievde 1860 noch mehr anzufeuern. 

Die erſte wijjenschaftliche Leijtung Biermanns fpeziell für Die 
heimathlihe Gejchichte bewegte ſich auf Firchlihem Gebiete; es war 
eine Schrift zum 150jährigen Jubelfeſte der evangeliichen Jeſuskirche 
zu Zeichen, 1859, die er allerdings zu einer Gejchichte der evangeliichen 
Kirche in Dejterreih-Schlefien ausgejtaltete. Bald aber wandte er 
fich wieder der älteren Landesgejchichte zu, und im Jahre 1862 er- 
Ichienen aus jeiner Feder zwei überaus gründliche und verdienjtvolle 
Arbeiten, deren eine das Gymnafialprogramm des Tejchner Gymnafiums 
enthielt, unter dem Titel „Das ehemalige Benediktinerklojter Orlau 
im Teſchniſchen“. Es war jehr jchwer, in die frühe Gejchichte diejes 
verjcholfenen Stiftes, über das bisher nur unbejtimmte, theil® ganz 
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Tagenhafte, theils ungenaue Nachrichten vorhanden waren, und wo 
noch Dazu die durch vielfache Fälſchungen entjtellten, ältejten Urfunden 
des polnischen Klofters Ziniec hineinjpielten, Licht zu bringen. Und 
nicht minder grundlegend war die zweite Arbeit, die in den Schriften 
der Wiener Akademie erichienenen „Beiträge zur Gefchichte der Herzöge 
von Aufhwig und Zator“. Die Beherricher diejer in der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrhunderts von Schlefien an Polen gefommenen 
Yandestheile waren jchlefiiche Biajten, und die damals von Biermann 
gelieferten Ermittelungen dürfen noch heut für das Beſte gelten, was 
über den Gegenjtand vorliegt. Grotefend in jeinen genealogischen 
Zafeln der jchlefiichen Fürjten hat auf ihnen gefußt, und erjt fürzlich 
iit an die Redaktion unferer Zeitjchrift die jchriftliche Bitte gerichtet 
worden, jene im Buchhandel vergriffene Arbeit doch noch einmal in 
diefen Blättern wieder abdruden zu Iafjen. In demfelben Jahre 
1862 juchte er zum erjten Male das Breslauer Staatsarchiv auf, 
aus dem er eine Fülle reichen Materials für feine damals jchon 
begonnene Gejchichte des Fürſtenthums Teſchen heimbradhte. 

1863 erſchien das Bud in Drud, weitaus das Beite, was über 
Deiterreih-Schlefien je gefchrieben worden war, wo auf Grund einer 
mit jicherer Hand geübten hiſtoriſchen Kritit namentlich die ältere 
Geihichte des Landes flare und fejt umriffene Züge gewann. Im 
Laufe der folgenden Jahre lieferte Biermann auch für die Zeitjchrift 
unjeres Bereins werthvolle Beiträge, deren erjter (in Band VIII) 
unterfuchte, jeit wann die oberjchlejiihen Herzöge ſich wirklich 
als ſchleſiſche Landesfürſten angejehen hätten, der zweite (in 
Band X) die jtrittige Frage, ob die im den älteiten Urkunden 
mehrfad; erwähnte provincia Holacensis auf Troppauifche Gebiets- 
theile zu beziehen jei, behandelte, der dritte (in Band XI) die Herrichaft 
der Hohenzollern über Syägerndorf 1523—1624 darjtellte. 

An Biermann war nad) der günjtigen Aufnahme, die jeine Gejchichte 
von Teſchen gefunden, jehr natürlich die Aufforderung herangetreten, 
nun auch für die andern zwei Fürjtenthümer des öfterreichijchen 
Antheils, Troppau und SYägerndorf, eine hiſtoriſche Darjtellung aus- 
zuarbeiten, und nachdem auch der Landesausfhuß von Deiterreid- 
Schleſien ſich geneigt gezeigt hatte, bei dem Landtage die Uebernahme 
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der Kojten für Drudlegung und Honorar zu beantragen, nahm 
Biermann das Werk eifrig in Angriff, das bei den ungleich veicheren 
Borarbeiten, die ihm bier zu Gebote ftanden, unter feiner Feder ſchnell 
zu einem jtattlichen Bande heranwuchs und bei feinem Erjcheinen 
1874 von dem Publikum wie von der wifjenjchaftlichen Kritik bei- 
fällig begrüßt ward. Mit ganz bejonderer Freude aber erfüllte es 
ihn, als 1875 die philojophiiche Fakultät der Breslauer Univerfität 
auf den Antrag des Profejjor Dr. Röpell ihm als „dem hochverdienten 
Geſchichtsſchreiber Defterreich - Schlefiens*“ den Doktortitel honoris 
causa ertheilte. | 

Biermann jchließt das Vorwort zu feiner Troppauer Gejchichte 
(1. Juni 1874) mit dem Wunfche, das Werk möge dem in der Ferne 
weilenden Berfafjer eine freundliche Erinnerung der Bewohner feines 
innigjt geliebten Schlefieng wahren, in dem er eine lange Reihe 
glüdlicher Jahre verlebt, treue und bewährte Freunde gefunden, welches 
das Heimathland feiner Kinder jei. Inzwiſchen war nämlid i. %. 
1873 Biermann nad) Prag zur Leitung des deutſchen Gymnafiums 
auf der Kleinjeite berufen, ein Proteitant der alten Yejuitenanftalt 
vorgejeßt worden. In diefer Stellung hat er dann fegensreich gewirkt, 
bis zunehmendes Alter und Kränklichkeit ihn, dem jchon 1878 der 
Titel eines Schulraths verliehen worden, 1890 dazu bewog, in den 
Ruheſtand zu treten, ohne daß er dabei jeinen Wohnort aufgegeben 
hätte. An Prag feijelte ihn vor allem der Umstand, daß fein zweiter 
Sohn fi hier auf der Kleinjeite als Arzt niedergelafjfen und eine 
ausgebreitete Praxis gefunden hatte. 

Es war erflärlicd, wenn für ihn jeit feiner Berufung zur Leitung 
der vielbefuchten großjtädtischen Anjtalt bei der Fülle dienftlicher 
Dbliegenheiten ſich jchwer die Muße zu wiljenichaftlicher Thätigfeit 
hat finden laſſen. Doch hat er 1880 eine Gejchichte der von ihm 
geleiteten Anjtalt verfaßt, 1894 erjchien feine Geſchichte des Fürſtenthums 
Teſchens, in zweiter verbefjerter und vermehrter Auflage bearbeitet, 1897 
hat er eine Gejchichte des Protejtantismus in Defterreih-Schlejien er- 
jcheinen laſſen; unjer Verein hat ihn 1889 zum Ehrenmitgliede ernannt. 
In dem Vereine für die Gejchichte der Deutſchen in Böhmen hat er 
ein Bierteljahrhundert hindurch als Obmann der hijtorischen Sektion 
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vorgejtanden und längere Zeit auch an der Redaktion der Mittheilungen 
diejes Vereins thätig und erfolgreich mitgewirft. 

Biermann hat viele Jahrzehnte lang von einem Zungenenphyiem 
zu leiden gehabt, das ihm große Vorſicht und Schonung zur Pflicht 
machte und die jorgjame Aufmerkſamkeit feines heilfundigen Sohnes 
erheifchte. Wohl im Zufammenhange mit diefem alten Uebel hat 
dann auch die Lungenentzündung ſich entwidelt, die am 10. Januar 
1901 jeinen Zod herbeigeführt hat. 

Dem Berewigten hatte einjt ein altes Dichterwort, wenn ich nicht 
irre, von Simon Dach herrührend, bejonders wohl gefallen: 

Der Menjch hat nichts jo eigen, 
Nichts Steht jo wohl ihm an, 
Als daß er Treu erzeigen 

Und Freundſchaft halten kann. 


Es ließe fi) wohl auf ihn anwenden, der mit rührender Treue 
au alten Freunden hing und der, wenn er gleich zuweilen grämlich 
dreinjchaute, ein freundlich wohlwollendes und im Grunde heiteres 
Temperament bejaß. Auch in weiteren Streifen hatte man ihn jchägen 
gelernt, und obwohl er in den legten Jahren aus Anlaß feiner 
Kränklichkeit fi) mehr aus dem öffentlichen Leben zurüdigezogen Hatte, 
war er doch unter den Deutjchen Prags hochgeſchätzt wegen jeines 
lauteren Charakters, jeines umfajjenden Wiſſens, der Zuverläſſigkeit 
feiner deutjchen Gejinnung. Aber aud unter den nationalen Gegnern 
fand er Anerkennung um jo mehr, als er in den politijchnationalen 
Kämpfen Mäßigung zeigte und namentlic) bereit war, wiſſenſchaftliche 
Berdienjte auch auf gegneriicher Seite anzuerkennen, ein jcharfes 
Urtheil nur für den gejpreizten Dünfel bereit haltend, der mit hohlen 
Phrajen den Mangel ernjter Forſchungsmühe zu decken verjuchte. 
Als Deann der Wiffenjchaft befannte er fich aus vollem Herzen zur 
Schule Ranfes, in dem er den unübertroffenen Meijter verehrte; die 
Methode hHijtorischer Quellenkritif vermochte er mit Sicherheit zu 
handhaben. 

Als Politifer wandte er, ohne die treue Anhänglichkeit an jeine 
öſterreichiſche Heimath zu verleugnen, doch jeinen Blid voll wärmiter 
Theilnahme dem deutjchen Reiche zu, dejjen ruhmvolle Wiederaufrichtung 
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auch er mit freude begrüßt hatte. Ein größeres Bild des Niederwald- 
Dentmals als Symbol des geeinigten Deutſchlands erhielt einen Ehren- 
pla& in jeinem behaglichen Heim auf der Kleinfeite. Aber auch die 
Beziehungen zu Schlefien hat er allzeit aufrecht erhalten und, ehe 
Alter und Kränfklichfeit hindernd eintraten, durch Beſuche und Zus 
jammenfünfte in Sommerfrijchen gepflegt. Es gab da eine Zeit, wo 
er die treuen Stüben unferes Vereins, von denen gar Manche nun 
auch dahingegangen find, perjünlich kennen und jchägen gelernt Hatte. 
Soviel ift gewiß, unfer Verein mit allen feinen Bejtrebungen hat 
jenjeitS der jchwarzgelben Grenzpfähle nie einen treueren freund be- 
jejlen, al8 der war, um defjen Hingang wir jeßt trauern. 


2. Karl Weinhold. 


Es liegt in der Natur der Dinge, daß bei hervorragenden Geijtern 
in jehr vielen Fällen das Land oder Ländchen, in dem ihre Wiege 
jtand, für ihr Leben und ihre Entwidelung nicht eben allzuviel be- 
deutet. Gerade die gejteigerte Triebfraft, die im jolchen früh ſich 
regt, drängt dahin, daß jie engen Berhältniffen jchnell entwachjend 
weitere Wirfungsfreije ſuchen und finden und in größere Beziehungen 
jfich einlebend je länger je mehr das Bild der alten Heimath in fernem 
Dümmer zerrinnen jehen. 

Anders der Mann, deſſen Gedächtniß diefe Blätter geweiht find. 
Wohl Hat auch er mit gewaltigem Willen aus engen Verhältniſſen 
ſich emporringend und hochgejtedten Zielen nachitrebend ein bewegtes 
Leben geführt, auf jieben deutſchen und deutjch-öfterreichiichen Hoch— 
ſchulen gelehrt von den Alpen zu den baltischen Geftaden, bis endlich 
die Reihshauptjtadt ihn gewann, als den Mann, der einzig in feiner 
Art das gewaltig weite Gebiet, welches einſt Jak. Grimm für Die 
germanijtiichen Studien erjchloffen und umgrenzt hatte, gleich dieſem 
fich zu eigen gemacht hatte und beherrichte. Gerade er hat die Ver— 
bindung mit der Heimath unabläfjig eifrig gepflegt, hat ſich durch 
ernſte Studien mit der jchlejiihen Quellenlitteratur vertraut gemacht 
wie der beiten heimischen Hijtorifer einer, hat für die von ihm zu 
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neuem Leben erwecten Dialektforſchungen von der ſchleſiſchen Mundart, 
an die er mit univerfaler Kenntniß gerüftet herantrat, feinen Ausgang 
genommen, als lägen da „die jtarfen Wurzeln jeiner Kraft“. Haben 
jegt auch feine Augen ſich geſchloſſen, kommende Gefchlechter noch 
werden aus dem, was er gejchaffen, und aus den umpfänglicen 
Sammlungen, die er hinterlafien, Stoff zu weiteren Studien zu ge 
winnen vermögen und jein Andenken jegnen. 

Wahrlih ung Schlejiern gebührt das jtolze Wort: „Ja er war 
unjer“. 

Sp mag denn auch diefem Erinnerungsblatte, dem der Berzidt 
auf eine volle Würdigung der wiljenjchaftlichen Bedeutung Wernholds 
leicht wird, gejtattet fein, das, was in feinem Leben und Streben 
unjern Landsmann bekundet, in den Vordergrund zu jtellen. 

Weinhold ſelbſt jchildert einmal die Gegend, in der feine Wiege 
itand, mit wenigen jeharfen Zügen’): „Das waldige bis 3000 Fuß 
aufjteigende Eulengebirge und davor gelagertes fruchtbares Land, an 
den Bachläufen mit zahlreichen Dörfern bejett und von kleineren 
Höhenzügen durchbrochen, geben den Nachbarkreijen Frankenſtein und 
Reichenbach ihr eigenthümliches Gepräge. Der Frankenſteiner iſt fait 
durchaus Bauerland und mit geringen Ausnahmen jtreng Fatholid. 
— dm Neichenbacher überwiegt die Fabrikbevölkerung die aderbauende 
an Zahl; er ift Eonfejjionell gemijcht, mit Uebergewicht des evangeltichen 
Theiles. Hier jtreden jich jtundenlang volfreiche Dörfer hin. — Ein 
Höhenzug, der von dem öftlichen Eulengebirge nach dem Zobten jtreidt, 
jcheidet die beiden Kreije.“ 

In der gewerbfleißigen Kreisjtadt Neichenbah nun ward dem 
dortigen zweiten Paſtor Karl Gotthelf Weinhold am 26. Dftober 
1823 ein Sohn geboren und Karl getauft. In diefer Gebirgsgegend, 
ja in dem ganzen ausgedehnten Fürſtenthum Schweidnig, waren der 
fajt durchweg protejtantijchen Einwohnerſchaft nach der Kirchenreduftton 
von 1654 und bis zum Eintritt der preußischen Herrichaft nur nod 





1) Gedichte von Moritz Graf Strachwitz, Gefammtausgabe mit einem Lebensbilde 
des Dichters, von 8. Weinhold. Breslau 1891, S. 5. Es möge fchon bier die 
Bemerkung geftattet fein, daß bei den Eitaten aus Weinhold'ſchen Schriften dein 
allerdings vielfach wechſelnde Orthographie beibehalten worden ift. 
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zwei protejtantijche Kirchen gegönnt, die Friedenskirche zu Schweidnit 
und die Gnadenfirche zu Landeshut. Als nach 1740 dem Mangel 
abgeholfen ward, erfolgten in jener fargen Fridericianiſchen Zeit die 
neuen Kirchengründungen mit merjt recht bejchränften Mitteln, und 
häufig genug ftanden in evangelifchen Pfarrhäufern dem üblichen 
Kinderjegen Nahrungsforgen zur Seite oder gegenüber. So auch in 
Reichenbach, wenngleich ein Jahr nad) der Geburt Karla der Vater 
in die Stelle eines Primarius aufgerüdt war. Der Knabe zeigte 
einen geweckten Geift, dem eine höhere Ausbildung zu gewähren der 
Bater Schon früh den Entihluß faßte. Aber den Sohn aus dem 
Haufe in eine Penſion der nächjtgelegenen Gymmajialjtadt zu geben, 
hob man der damit verbundenen Kojten wegen möglichſt Tange 
hinaus, inzwiichen dem Unterricht, den die heimijche Volksſchule bot, 
durch PBrivatjtunden im Latein und jpäter auch im Griechiſchen nach— 
helfend. Erjt im Herbſt 1838 ward Karl Weinhold in die Secunda 
des Scweidniger Gymnaſiums aufgenommen, das damals unter 
Leitung Dr. Julius Held’3 blühte. 

Ueber die nun folgende Zeit nach feinem Aufrüden in die Prima 
1540 mögen hier eigene Aufzeichnungen Weinhold's eine Stelle 
finden '): „Wer in die Prima aufrüdte, athmete jofort eine andere 
Luft; wir liebten fie eine afademijche zu nennen. Horaz, Sophokles 
und Homer lafen wir mit Luſt und Liebe, durch die Einleitungen, 
Erläuterungen und gejchmadvollen Ueberjegungen Held's angeregt 
und für die Schönheit des klaſſiſchen Alterthums jehrähig gemacht. 
Die deutjche Litteratur brachte er uns in gejchichtlihem Zuſammen— 
hange vor das Auge und fuchte namentlich für Goethe zu erwärmen. 
Nach vielen Seiten empfingen wir Licht, erfuhren Teilnahme an 
eigenen. Lieblingsbejchäftigungen und empfanden die leitende väterliche 
Hand eines geijtreihen Humaniften. Wir liebten und verehrten ihn 
Daher aufrichtig, und jelbjt wenn er in Verjtimmung oder in Auf: 
wallung über begangene Zorheiten uns härter als billig angelafjen 
hatte, fo fanden wir doc raſch das gute Verhältniß zu ihm wieder. 
Er jcheute jich jelbit nicht ein Wort, das ihm bei größerer Ruhe zu 





1) Aus der angef. Schrift ©. 8 ff. 


432 Zwei Netrologe. 


hart dünkte, zurüdzunehmen, und er ſchädigte dadurch wahrhaftig jein 
Anjehen nicht. Nah 30jähriger Tätigkeit an dem Schweidnitzer 
Gymnafium jtarb er 1864. Herzliche Dankbarkeit Tebt in jeinen 
Schülern fort.“ 

„Die Liebe, welche er ſelbſt in fich für die deutſche Litteratur 
pflegte, juchte Held auf feine Zöglinge zu übertragen. Er made 
uns auf feine Lieblingsdichter aufmerkſam, hatte für die Prima eine 
Scülerbibliothef gegründet, welche auch neueſte Litteratur enthielt 
und in den Wintern eine Reihe mufifalifch-deflamatorifcher Abend: 
unterhaltungen eingerichtet, zu denen Eltern und Gönner der Primaner 
mit ihren Angehörigen eingeladen wurden, jofern der jehr bejchräntte 
Klafjenraum es zuließ. Die alten Pajtoren und Bürgermeiſter der 
Stadt Schweidnig, die aus dunfeln Bildern von der Wand herab- 
ihauten, mochten ſich darob genug verwundern; uns aber regten 
diefe Abende ſehr an, und ich wüßte nicht, daß fie den Fleiß der 
bejjeren Schüler gejchädigt hätten. Der bewundertite Deflamator 
war Strahwiß '), der namentlich Balladen mit dramatischer Xebendigteit 
vortrug und dabei von jeinem Stotterübel nichts merfen ließ.“ 

„Zur näheren Schilderung des Kreifes muß ich noch die burjchen- 
Ihaftlihe Stimmung defjelben erwähnen. Bekannt genug ift, dab 
die Studentenverbindungen in Breslau, damals aus den Burſchen— 
ſchaftern (Raczeks nad) ihrer alten Kneipe genannt) und den Corps 
Silefia und Boruffia bejtehend, injofern mit den Gymnaſien der 
Provinz in Verbindung jtanden, als ſie diefelben zu Werbeplägen zu 
gewinnen juchten. So lieferten denn gewiſſe Schulen diejenigen 
Abiturienten, welche überhaupt in eine Verbindung treten wollten, 
jtehend an eine beftimmte jener jtudentifchen Körperſchaften ab. 
Schweidnig brachte burfchenschaftliche Nekruten hervor. Wir ſchwärmten 
daher jchon von Sekunda ab für ſchwarz-roth-gold, lernten die Lieber: 
Wo Muth und Kraft ꝛc., Wir hatten gebauet ꝛc., Freiheit die ih 
meine ꝛc., Wenn heut ein Geift herniederftiege zc., und jangen fie 
gerührt bei unjern verpönten aber mäßigen Selagen. Beitimmte 
politiiche Ziele hatte auch die damalige Breslauer Burſchenſchaft 


) Der als Dichter befannte Graf Morik, deffen von feinem Mitihüler Weinhold 
entworfenen Lebensabriffe ja die im Terte gegebenen Aufzeichnungen entlebnt fint. 
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nicht, geichweige unjer „Komment“. Es war eine deutjchtümelnde 
Freiheitsſchwärmerei, unklar und verſchwommen wie die politische 
Bildung der ganzen Zeit.“ 

„Einzelne unter uns befamen Sinn für das üffentliche Zeben. 
Börne und Heyne wurden gelejen, ich erinnere mich Görres'ſche 
Schriften damals durchflogen zu haben. Man ergriff, was der Zufall 
in die Hand warf. Als mit der Thronbejteigung Friedrich Wilhelms IV. 
das politiiche Wejen iiberhaupt aufitand, folgten wir allen Vorgängen 
geipannt. Unferen guten Rektor durften wir freilich nichts von allem 
merfen laſſen. Berrieth einmal ein Aufjag etwas von den gährenden 
Gedanken, jo erging eine vernichtende Brauferede iiber den weltver: 
drofjenen Wirrfopf. Ya als wir das raih bis Schlejien geflogene 
Bederjche Rheinlied bei einer Abendunterhaltung hormäßig zu fingen 
wünſchten, verweigerte Held die Erlaubniß aus Bejorgniß, die politische 
Demonjtration der Primaner möchte irgendwo Anjtoß erregen.“ 

„Man kann wohl über unjer Treiben und Sinnen den Kopf 
Ichütteln oder die Lippen zuden, ich möchte es aber doch nicht aus 
meinem Leben fortwünjchen. Wir waren idealiftiiche Knaben, unreife 
Schwärmer, aber wir trugen eine veine Begeijterung in unjeren 
Seelen und einen poetiihen Schwung, von dem die fortgeichrittenen 
fertigen Jünglinge unjerer Tage wenig wijjen.“ 

„Dichtung und Dichtkunſt gehörten zu unferem Leben. Strachwitz 
war der Mittelpunkt, um den wir Anderen, welche Berje jchnigten, 
uns bewegten, denn an Talent und Kunftübung übertraf er uns Alle. 
Der Anregung habe ich jchon gedacht, die vom Rektor fam. Wichtig 
fiir mandje von uns war der Verkehr mit dem jüngeren Stiefbruder von 
TFriedrih von Sallet, Ernſt Jungnitz, einem geiftreichen, jchon auf 
dem Gymnafium durch vieljeitiges und tücchtiges Wiſſen ausgezeichneten 
Menſchen, dem durch jeine älteren Brüder Sallet und Karl Jungnitz 
fortwährend wifjenichaftlihe und poetiihe Mittel zufloſſen. Er be- 
hauptete eine bejondere Stellung unter feinen Mitjchülern, nahm an 
dem vorhin geſchilderten Treiben feinen Theil, jtand aber zu Strachwitz, 
dejjen Hausnahbar er war, von Anfang an in naher Beziehung. 
Leider ift er jung gejtorben, ohne ein feiner Gaben würdiges Ziel 


erreicht zu haben.“ 
Zeitfchr. d. Bereind f. Geſch. u. Altertb. Echlefiend. Bd. XXXVI, Heft 2, 98 
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„Man erinnere fid) nur des Zuitandes unjerer Poeſie um 1840, 
wie er jich in jungen, zum Verſemachen geneigten Köpfen abjpiegeln 
mußte. Goethe und Schiller jtanden viel zu hoch und fern, als daß 
fie zur Nahahmung hätten einladen können. Rückerts unendliche 
Lieder- und Formenfülle blieb auf uns im Ganzen ohne Wirkung; 
indejjen Shwärmten wir aus politiſchem Grunde für feine geharniichten 
Sonette. Auch die Sprachgewandtheit der Makamen ergögte uns 
aufs Höchſte. Uhland und Eichendorff liebten und bewunderten wir; 
aber fie wirkten nicht jo jtarf auf uns als Platen und Heine. Heine's 
Buch der Lieder hat, bis die politiiche Poeſie in die Vorderreihen 
trat, auf die Verjemacher jener Zeit einen überwältigenden Einfluk 
geübt. Die ironishe Stimmung lag tief in den Seelen, dazu kam 
die unvertilgbare poetiihe Schönheit jeiner Dichtungen. Zu Blaten 
309g uns die reine Vollendung jeiner Formen, jein Haß gegen die 
Mittelmäßigkeit und das Philiſterthum; auch die politiiche Gefinnung 
jeiner Polenlieder war uns ſympathiſch. Mit großem Behagen ge 
nofjen wir die Komödien und deflamirten die Barabafen des romantijchen 
Odipus und der verhängnißvollen Gabel gern.“ 

„Anajtafius Grün und Lenau Tiebten wir auch; die bilderreichen, 
blühenden, Freiheit jordernden Dichtungen jenes, die melancholiſchen 
durch feine Naturftimmung und grübelnden Zweifel anziehenden Boefien 
dieſes waren uns vertraut. Freiligrath's fremdartige Stoffe in 
bauſchigen Formen ergößten uns, lodten auch zuweilen zur Nad,— 
bildung. Mächtig ergriffen uns dann die erjten Gedichte Herweghs, 
weil fie mit Steigerung unjer eigene® Gefühl in jchön Flingenden 
Phraſen deklamirten.“ 

„Aus fremden Litteraturen waren Sophofles und Shakespeare 
unsere Lieblinge. Auch an Shakespeares Sonetten erfreuten wir und 
in engerem reife. Nicht minder interejjirten uns Byron und Shelle. 
Durch E. Jungnitz hatte Strahwig die Ueberjegung der Percy'icen 
Sammlung altenglijcher Balladen geliehen erhalten, welche Sallet und 
Jungnitz treu ausgeführt hatten, und die leider feinen Verleger finden 
fonnte. Er jtudirte eifrig darin und las uns mit Freude daraus 
vor. Auch in die altnordiiche Sagenwelt ſuchte er durch von der 
Hagens Mebertragung der Vilkina- und Volſungaſaga einzubringen, 
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welde fein Vater ihm ſchenkte. Das Nibelungenlied feierte er in 
einem Sonett. Sonſt lag ihm und uns die altdeutjche Litteratur 
verichlofjen. Die Schule gab dazu feine Mittel. Das erjte altdeutjche 
Bud, das mir der wunderliche Zufall damals in die Hand jpielte, 
war Ettmüller’$ Ausgabe des Kunech Zuarin, und ich jchäßte mich 
glüdlih, als ich bald darauf von der Hagens Nibelungenlied mit dem 
Wörterbuch erlangte.” 

„Im Sommer 1840 richtete Strahwig ein poetisches Kränzchen 
ein, das fih an dem freien Mittwoch-Nachmittag auf feiner Stube 
verjammelte. Wir laſen unjere neuejten Erzeugnijje vor und be- 
urtheilten jie das nächſte Mal jchriftlih. Außer Strahwig und mir 
nahmen theil Augujt Baumgart (jpäter Bajtor von Fürftenau, 
Kr. Neumarkt), Selig Cafjel, heute als Paulus Eafjel durch zahl- 
reihe Schriften und Vorträge ſowie als Prediger an der Chriſtus— 
firhe in Berlin befannt. Endlih Mar v. Wittenburg.“ 

„Eine Art Ritterbund, den wir auf einer wunderhübjchen Berg- 
wanderung der Primaner im Sommer 1840 jtifteten, trieb feine 
poetijhe Blüthen außer einem Liede, das id) als bejtellter Minne- 
fänger verfaßte. Es verwelfte gottlob mit den Blättern jenes Herbſtes.“ 

Weinhold jchließt diefe Schilderungen mit der Verjicherung, daß, 
wenngleich jener Kreis jich in der Liebe zur Poefte zufammenfand, 
doch außer Strachwitz, der es mit jeinem Dichten ernjt nahm, Keiner 
gemeint habe, wirklich ein Poet zu jein, doch wijjen wir, daß von 
Weinhold, der Schon als Knabe ſich in gebundener Rede verjucht 
hatte, im Anfange feiner Studentenzeit Gedichte in dem jchlefischen 
Muſenalmanach abgedruckt worden jind. 

Im Frühling 1842 bejtand Weinhold jein Abiturienteneramen 
und ward als Student der Theologie auf der Breslauer Univerjfität 
immatrifulirt. Aber wenn er dem Wunjd des Baters in der Wahl 
der Fakultät gefolgt war, jo hatten auf der anderen Seite die 
Schweidniter Erinnerungen und die Eindrüde, die der dortige 
Freundeskreis zurüdgelajjen, doch auch eine beredte Sprache, und 
jegt auf der Hocjchule bot ſich erwünjchte Gelegenheit, von fo 
mandem Schönen, wo ihm dort nur ein flüchtiges Kojten vergönnt 
gewejen war, nun dem Wiljensdurjt ein fräftiges Genügen zu thun. 

23* 
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Die Schätze der altdeutichen Poeſie, die in ihrer Eigenart io an- 
ziehende Welt des Altnordiichen öffneten ſich, und jeder weitere Schritt 
zeigte in immer veicherer Fülle, zu welch impofanten Bau die Gebrüder 
Grimm und Lachmann die germaniiche Sprach- und Alterthums- 
wiſſenſchaft ausgejtaltet hatten. Ein junger Dozent, nur 7 Jahre 
älter als Weinhold, Theodor Jakobi, aus Neifje jtammend, ward ihm 
ein bereitwilliger Führer für diefe Studien, die bald in ſtets jteigendem 
Maße ihn anzogen und fejjelten. 1844 ward der große Entichluf, 
der nicht ausbleiben konnte, der Uebergang zur philojophijchen Fakultät, 
gefaßt; die Bedenken des Baters dabei jcheinen vornehmlich den in- 
folge davon drohenden Mehrausgaben gegolten zu haben, namentlich 
da der Sohn eine Fortjegung feiner Studien in Berlin jo unerläflid 
hinjtellte, daß der Vater jchließlich der UWeberjiedelung zuſtimmen 
mußte, die um Djtern 1845 erfolgte. 

Eine „Umfattelung“, wie jie Weinhold hier in Breslau vollzogen, 
jammt dem damit zujammenhängenden Wechſel der Umgangsfreife, 
hatte unvermeidlich ihre unbehaglihen Seiten und war feinesjalls 
wiljenjchaftlichen Anſchlüſſen günftig, und fchon das macht es erflärlich, 
wenn er von jeiner Studienzeit auf der jchlejischen Hochſchule nicht 
recht befriedigt war. Die legtere jchien ihm einen allzu provinziellen 
Charakter zu tragen; wenngleih allzeit „gute Köpfe und fleihige 
Arbeiter in der Studentenjchaft ſich befunden hätten, Tiefe ſich doch 
die große Maſſe behaglich im Strome der Mittelmäßigfeit treiben, 
eine lebhafte wifjenschaftliche Bewegung äußere ſich nur in ſehr Fleinen 
Kreifen. Wer einmal von Breslau nach Leipzig, Berlin, Halle ge 
zogen jei, werde ohne Zweifel die Berjchiedenheit des geijtigen 
Klimas deutlich empfunden haben“ '). 

Dennoch gejteht er ein, daß auch er bei der Ueberjiedelung von 
der Oder an die Spree „einen heimmwehartigen Kleinmuth“ erjt habe 
überwinden müſſen, bi8 er jich in die neuen Verhältniffe mit ihren 
weiteren Aus» und Einfichten und dem rafcheren Fluſſe des Lebens 
einzuarbeiten vermocht habe. An dem gewifjen „Kleinmuthe“ mochten 
wohl aucd die materiellen Verhältnifje ihre Schuld tragen. In viel 


1) Zur Erinnerung an TH. Jalobi i. d. Zeitjchr. f. deutſche Philologie V. 1. 87. 
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ſpäterer Zeit hat er noch davon geſprochen, wie er in jener Berliner 
Zeit mit unſerem nun auch lange hingegangenen Hiſtoriker Ed. Reimann 
zuſammen gelebt und zuſammen „gehungert“ habe. Aber er brachte 
ſich eben durch, erquickte ſeinen Geiſt in Lachmanns, Jak. Grimms 
und vieler Anderer Vorleſungen, und ſchon 1846 jtand es feſt, daß 
er in Halle promoviren und dann dort ſich habilitiren werde. ALS 
hier am 14. Juni d. J. jeine Promotion erfolgt war, verbrachte er 
in der jchlefischen Heimath einen überaus fröhlichen Sommer in dem 
friſchen Schmude der akademischen Würde und die Brujt gejchwellt 
von jungem noch verjchwiegenem Liebesglüd, das er in dem kleinen 
Haufe an der Peilauer Chauſſee vor dem Thore der Baterjtadt ge: 
funden, voller Pläne und Hoffnungen für die Zukunft. Damals be- 
juchte ihn auch fein Breslauer akademischer Lehrer Jakobi, und dem 
durch Kränklichkeit verdüjterten Gelehrten ging das Herz auf unter 
den Fröhlichen. „Gern gedenfe ich“, jchreibt Weinhold, „eines Aus: 
fluges, den wir Ende Auguſt 1846 von Reichenbach aus mit meiner 
Familie und einer größeren Gejellihaft von Bürgern jammt ihren 
Frauen auf die jogenannte Raſenbank bei Oberbielau machten. Da 
gerieth Jakobi in die unbefangenjte Fröhlichkeit, von der jchönen 
Gegend und den einfachen zutraulichen Menjchen jichtlich wohlthuend 
angejprochen“ '). 

Mit Jakobi hat Weinhold damals auch feine Pläne für wijjen- 
Ichaftlihe Erforſchung der ſchleſiſchen Mundart beiprochen. Es ift 
Dies von um fo größerem Intereſſe, als er infolge Davon zuerſt 
in Beziehungen zu unjerem, in jenem fahre eben gegründeten 
Geſchichtsvereine getreten ijt. Weinhold's Gedanken, die Schlejier zu 
einer „Stofffammlung”“, einer Aufzeichnung ihrer Bejonderheiten in 
Sprade, Sitte und Sage aufzurufen, jtimmte Jakobi eifrig zu, und 
unjer Berein, meinte er, jolle jid) der Sache annehmen und für Die 
Berbreitung jorgen. Weinhold jchrieb, wenige Tage ehe er nad) Halle 
zu feiner Habilitation abreifte, eine Anweifung, „worauf bei mundart- 
lihen Sammlungen zu achten ſei“?). Brofejior Jakobi, der erite 
Bibliothefar des Vereins, bewirkte den Abdrud jenes Aufrufs und 


1) Zur Erinnerung an Th. Yatobi i. d. Zeitſchr. f. deutfche Philologie V. 1. 37. 
2) Weinhold über deutſche Dialektforfhung, Wien 1353, Vorwort. 
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legte in einer BVereinsfigung am 25. Januar 1847 die Bedeutung 
des Unternehmens den Berfammelten warm ans Herz. Die von dem 
Gegenjtande Tebhaft angeregte Berjammlung verweilte bei dem 
Meinungsanstaufch darüber jolange, daß für den eigentlichen Vortrag 
bes Abends feine Zeit mehr übrig blieb. Weinhold's Namen ziert 
die erjte Mitgliederlifte unjeres Bereines'). 

Am 15. April 1847 erfolgte zu Halle Weinhold’8 Habilitation, 
um deren Förderung ſich Heinrich Leo Verdienfte erworben hatte, 
auf Grund einer wijlenichaftlichen Arbeit: „Spicilegium formularum 
quas ex antiquissimis Germanorum carminibus congessit Carolus 
Weinhold.“ Aus dieſer Hallenjer Zeit jtammt eine Schrift über 
Loki. Schon 1849 ward er an Stelle jeines früh dahingegangenen 
Freundes Jakobi zum außerordentlichen Profeſſor in Breslau ernannt, 
folgte aber jchon das Jahr darauf einem Rufe als ordentlicher 
Profeſſor der deutichen Sprache und Litteratur nah Rrafau, wo in 
dem erjten Semejter jeiner Thätigfeit ein großer Brand faft jeine 
ganze Habe verzehrte, ihm aber wenigſtens eine Rettung des Manuſkripts 
geitattete, über dem er num jchon Jahre lang gearbeitet: „Die deutjchen 
Frauen im Mittelalter”. Sonſt entjtand hier noch ein mittelhoch- 
deutjches Lejebuh. Nicht ungern folgte er dann bereit3 im 
Herbit 1851 einem Rufe nach der jteiriichen Univerjität Gräz *), wo 
er dann bis 1861 thätig gewejen ift, einem Nufe nach Wien fich ver- 
- fagend, als er erfahren, daß man Sarajan um feiner griedtich- 
katholiſchen Konfeffion willen die Ernennung zum Dekan gemweigert 
habe. Die Wiener Akademie ernannte ihn 1854 zum forrejpondirenden, 
1860 zum wirklichen Mitgliede. 

Während feines Aufenthaltes in Gräz iſt Weinhold bejonders 
eifrig litterarifch thätig gewejen, und zwar nach verjchiedenen Seiten 
bin. 1851 waren „Die deutichen Frauen im Mittelalter“ erjchienen, 
1852 die Arbeit über deutſche Nechtichreibung, das altnordifche Leben 


1) Markgraf, Der Verein f. Geſch. und Alterth. Schlefiens in den erften 
50 Jahren, ©. 22. 

2) Weinhold bemerkt in feiner Arbeit über deutfche Rechtſchreibung S. 34: 
wir ſprechen ftatt Kraköw Kralau, ftatt Gradec oder Grodec Gräz (dies iſt bie 
Forderung deutfcher Sprache, Grat ift gedankenloſe Nahahmung ſlaviſcher Yaute). 
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1856, die Riefen des germanischen Mythus 1858, die heidnifche 
Zodtenbejtattung in Deutjchland 1859. 

Aber auch der fchlefischen Heimath blieb er eingedenf, und jener 
Aufruf an die Schlefier zum Stofffammeln, über den, wie jchon er- 
wähnt, einjt 1847 an der Wiege unjeres Gejchichtsvereins verhandelt 
worden war, beichäftigte ihn noch einmal. Es mag hier eine Stelle 
finden, was Weinhold jelbjt darüber 1853 im Vorworte jeiner Schrift 
„Ueber deutſche Dialektforihung“ jchreibt, anfnüpfend eben an jenen 
gedachten Aufruf: 

„Die Blätter waren gedrudt; allein da Yakobi fie zu vertheilen 
begann, jtarb er (am 23. Februar 1848) in rajcher Krankheit. Mit 
ihm und in den losbrechenden Stürmen der politiichen Bewegung 
verging die Theilnahme an meinem jtillen Werke.“ 

„Wenn auch jener Heine Aufſatz in Schleſien one Spur blieb, 
jo hatte ihn doch Jakob Grimm einer Erwähnung in feiner Gejchichte 
der deutjchen Sprade für werth gehalten und dadurch manche ver- 
anlaßt, von ihm Kenntniß zu nehmen. Merfach wurde bei mir nad) 
im gefragt, der nur in wenig Stüden vertheilt war, und noch neuer: 
dings; da ich den Anfragen nicht mer nah Wunſch entjprechen 
konnte, entichloß ich mich im verwichenen Sommer zur Ueberarbeitung 
des ganzen. Dabei ift aus den grammatiichen, kurzen Fragen des 
Entwurfes eine ſchleſiſche Laut- und Formenlehre aufgewachſen.“ 

„Einem Gegenſtande fern ſein und ihn doch darſtellen wollen, mag 
gewagt erſcheinen. Meine Sammlungen boten mir jedoch reichen 
Stoff, dem ich trauen fonnte, und wo ich ſchwankte, vernahm ich in 
meinem Hauſe eine liebe jchlefiihe Stimme, die mir Mat uud 
Auskunft gab. So glaube ich für alle meine Angaben einjtehen zu 
können.” 

Die „liebe jchlefiihe Stimme“ erklang in Weinhold’s Haufe bereits 
ſeit Krakau, feitdem das Ordinariat den eigenen Heerd hatte gründen 
lajjen. Am 12. Augujt 1850 war die Hochzeit in Reichenbach ge- 
feiert worden. 

In demjelben Jahre wie der Entwurf einer ſchleſiſchen Grammatik 
1853 erjchienen aus Weinhold's Feder: Weihnachtsipiele und Lieder 
in Süddeutſchland und Schlejien und 1854 die Beiträge zu einem 
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ſchleſiſchen Wörterbuche. Ueberhaupt war dafür gejorgt, das Weinhold, 
wie jehr er auch darauf auswar, in dem jchönen Lande Steiermarf 
duch Wanderungen jich heimisch zu machen und auch an den Landes: 
gejchichtlichen Bejtrebungen ſich mit lebhaften Intereſſe betbeiligte, 
der eigenen Heimath nicht vergaß. Dafür jorgte jchon der freund: 
ſchaftliche Verkehr mit unſerem jchlefiichen Dichter Holtei, der jeit 
1850 in Gräz Sich niedergelajjen hatte. Als Weinhold 1862 diejem 
jeinen Bortrag über den ſchleſiſchen Dichter Martin Opig widmete, 
Ichrieb er im Vorworte: „Ich bringe Ihnen hier mein Scherflein (zum 
Opitz-Denkmale). Dabei denfe ich jener traulichen Abende, die wir 
in Gräz während einer Reihe von Jahren, jelbdrei, verlebten, wo 
von der Heimath, ihrer Art, ihrer Nede und Denkweiſe jo gern ge 
Iprochen und auch DOpi oft. genannt wurde. Dieje Blätter jeien 
Ihnen eine Erinnerung daran.“ 1859 widmete Weinhold dem Freunde 
zu deſſen Geburtstag am 24. Januar d. J. „ein Gelegenheits-Zpiel*, 
in dem 3 Perjonen aus Holtei’s Roman „Ehrijtian Lammfell“ auf: 
treten und am Schluſſe jich zu einem kurzen Wechjelgefange vereinen, 
deſſen Text lautet: 

Wem fingen dies Lied wir zu Ehren und Preis? 

Der Holtei iſt er genannt! 

Un Donau und Spree, an Oder und Rhein 

St überall wohl er bekannt. 

Zum Lieben gar heiß und flott mit dem Geld, 

Den Freunden treulich und gut, 

An Sängen reich, ein Dichterherz, 

Ein echtes jchlefiiches Blut. 

Der grüne Kranz um das grauende Haupt 

Zeigt, wie es frisch noch und frei! 

Hoch leb und bleib im Alter er jung 

Und lieb uns ein biſſel dabei! 

Weinhold hat über Holtei als Bolfsdichter jehr günftig geurtheilt. 
Bon den Bielen jprechend, die es Hebel und jeinen volksthümlichen 
poetischen Dichtungen nachthun zu können gemeint, fährt er fort, 
„allein nur einer unter den zahlveichen Dialektdichtern hat erreidt, 
was er wollte, Karl von Holtet in jeinen ſchleſiſchen Gedichten. Er 
hat nicht wie die anderen landjchaftlihe Laute und Worte mit body 
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deutſchen Empfindungen zuſammengeleimt, ſondern das Fühlen, Denken 
und Sprechen des Volkes glücklich wiedergeſchaffen. Das iſt das 
Einzige und Höchſte, was dieſe litterariſche Gattung leiſten kann, alles 
andere iſt leere Spreu und eitle Tändelei” '). 

Im Jahre 1862 folgte Weinhold einem Rufe an die Univerjität 
Kiel. Seine Bedeutung als Germanijt ward allgemein anerkannt, und 
mannigfache Ehrungen bezeichnen jeinen Kieler Aufenthalt (bis 1876). 
In dem großen Jahre 1870 hat er das Rektorat verwaltet, der Ein- 
weihung der Straßburger Univerjität als akademiſcher Deputirter bei- 
gewohnt, von 1872—76 die Univerfität im Herrenhaufe vertreten, die 
Drdensauszeichnungen haben mit dem “fahre 1873 begonnen. Die 
Univerfität Bajel hat durch bejonders günjtige Anerbietungen ihn 
fruchtlos für fich zu gewinnen verſucht. Sein Beitreben, jich überall 
Land und Leute durch eingehendere Studien näher zu bringen, trat 
auch hier zu Tage, und wie er hier auf niederdeutichem Sprachgebicte 
ſich mit volljter Sicherheit zu bewegen vermochte, zeigte fein verdienit- 
voller Aufſatz: „Die Perſonennamen des ältejten Kieler Stadtbuches 
von 1264—1288* (1866). Sonjt verfolgt er hier auf wijjenjchaft- 
lichem Gebiete vornehmlich die grammatischen Studien, denen er ſich 
eigentlich bereits jeit 1855 und zwar im Anſchluſſe an die Dialeft- 
forihungen zugewandt hatte, 1862 erſchien feine alemannifche, 1867 
feine bairiihe Grammatif; das jchon vorbereitete Erjcheinen einer 
fränfischen Grammatif haben nur äußere Gründe verhindert. Doch 
auch Schlejien erhielt jeinen Antheil, und die wieder entjtandenen 
ſchleſiſchen Provinzialblätter find im Jahrgange 1862 durch zwei 
Aufläge aus feiner Feder geziert: „Schlejien in mythologiſcher Hinficht“ 
und „Schlejien in ſprachlicher Hinficht“. 

Als dann 1876 die Landesuniverfität jeiner jchlejischen Heimath 
nach ihm verlangte, meinte er fich nicht verjagen zu dürfen, und er 
ift von 1876—1889 der Unjere gewejen, hat auch hier manche Aus- 
zeichnungen erlebt, 1879/80 Rector magnificus, 1884 Deputirter zur 
Sgubeljeier der Krafauer Univerjität, 1888 Geheimer Negierungsrath; 
1877 feierte er mit Öffentlicher Rede den 80. Geburtstag jeines damals 


— — — 


1) Ueber deutſche Dialektforſchung ©. 4. 
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in Breslau weilenden, aber jchon jehr Ieidenden Freundes SHoltei. 
Weinhold hat hier jeine grammatischen Arbeiten fortgejett, 1877 eine 
mittelhochdeutiche Grammatik, 1881 eine Heine neuhochdeutiche verfaßt, 
aber auch auf litterarhiftorifchem Gebiete fich bethätigt, 1877 eine neue 
Ausgabe von Strachwitz' Gedichten mit Biographie und althochdeutiche 
Kidorfragmente, 1880 Lampredht von Megensburg, 1884 Lenz’ 
dramatischen Nachlaß herausgegeben; 1887 beforgte er in Weimar die 
Bearbeitung des Tafjo für die neue Göthe-Ausgabe, 1882 waren „die 
deutichen Frauen im Mittelalter” in zweiter Auflage erichienen. 
Doch aud die fchlefiiche Gefchichte und Volkskunde hatte ſich in 
jener Zeit werthvoller Beiträge zu erfreuen. 1879 veröffentlichte 
Weinhold in unferer Zeitichrift (XIV. 573) höchſt werthvolle erflärende 
und kritiſche Anmerkungen zu den in Band XI. der Script. rer. Sil. 
herausgegebenen deutſchen ſchleſiſchen Chroniken und 1887 (in Bd. XXI. 
239— 296) eine umfangreiche Arbeit unter dem Titel: „Zur Ent: 
widelungsgejchichte der Ortsnamen im deutjchen Schlejien“, in der 
auf Grund von überaus mühſamen urfundlichen Forfhungen an vielen 
hunderten von jchlefifshen Ortsnamen die im Laufe der Zeit ein- 
getretenen Um- und Abwandlungen unter ſprachlichen Geſichtspunkten 
zuſammengefaßt und charakteriſirt werden. Der Aufſatz zeigte für ein 
Gebiet, auf dem der Dilettantismus ſeit alten Zeiten oft recht ver— 
fehrte Refultate ans Licht gebracht hatte, einen zuverläjjigen Weg. 
Was Weinhold in der Einleitung zu diefem Auflage nur ganz 
kurz angedeutet, entwidelte dann eine weitere, umfangreichere und noch 
ungleich bedeutjamere Arbeit. 1887 erichien von Weinhold eine Schrift 
unter dem Titel: „Die Verbreitung und die Herkunft der Deutjchen 
in Schleſien“. Sie ift in unferen heimathlichen Kreijen viel zu wenig 
befannt ſchon um der hier minder verbreiteten Sammlung willen, in 
der fie erfchien KKirchhoff's Forjchungen zur deutſchen Landes- und 
Bolkskunde); aber auch von denen, die beim Leſen der Schrift inne 
geworden find, wie hier überaus wichtige Fragen, an die jich bisher 
Niemand recht herangewagt hatte, mit großem Scharfjinn erörtert und 
entjchieden worden find, ahnen doch nur recht Wenige, auf welchem 
geradezu impofanten Quellenmaterial das Alles aufgebaut iſt, umd 
welch gewaltige Mühwaltung dazu gehört, um Yemanden, und nod 
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dazu Einem, für den urkundliche Quellenforſchung doch nicht die 
tägliche Arbeit iſt, in den Stand zu ſetzen, ſolch' mächtigen litterariſchen 
Apparat zuſammenzuſtellen und mit ſicherer Hand zu benutzen. 

Weinhold iſt damals auch unſerem Geſchichtsvereine näher ge— 
treten und hat namentlich an deſſen in jedem Frühling unternommenen 
Ausflügen mit Intereſſe ſich betheiligt. Mancher aus unſern Kreiſen 
wird ſich noch erinnern, wie er, als im Jahre 1885 Weinhold's 
Baterjtadt, Reichenbach, zum Ziel eines ſolchen Ausfluges erforen 
ward, den liebenswürdigften Führer abgab'). Aber auf die Dauer 
war er in Breslau nicht zu halten. 1889 im Frühling wurde er an 
die Berliner Hochſchule als Nachfolger Müllenhofs berufen und 
fiedelte, von unferem Vereine zum Ehrenmitgliede erkoren, Anfang 
April dahin über. 

In jenem Herbſte war es, wo er am 15. September in Bozen 
die Weiherede hielt bei der Enthüllung des Denkmals für Walther 
von der Vogelweide. Theilnehmer der Feier konnten nicht genug 
rühmen, wie großartig und erhebend die Feier gewejen, wie Weinhold’s 
begeijterte Worte gezündet. 

Seit 1889 hat er dann in Berlin eifrig und erfolgreidy gewirkt 
al3 Univerjitätslehrer, als Mitglied der Akademie (glei 1889 als 
ſolches beftätigt) und dann auch als Leiter des 1890 gegründeten und 
jchnell emporblühenden Vereins für Volkskunde. 1893/94 hat er das 
Rektorat der Univerfität verwaltet, am 24. Januar 1894 eine warm 
patriotiihe Nede zum Gedächtniß des 18. Januar 1871 gehalten, 
und als Rektor auch jich zum Jubiläum der Hallenjer Hochichule 
deputiren lafjen. 1896 ward jein goldenes Dofktorjubiläum unter einer 
ihn ſelbſt freudig überrajchenden Theilnahme weiter Kreiſe gefeiert. 

Kleinere litterarifche Arbeiten hat Weinhold in diefer Zeit vor- 
nehmlid; dem Vereine für Volkskunde geliefert, auch hier gern an 


1) Ich kann es mir nicht verfagen aus dieſer Breslauer Zeit hier einige Zeilen 
eines Heinen Briefes, 1888 Nov. 1, anzuführen, für den er das Mittelhochdeutich 
gewählt hatte: „ez ist ein seltsame dine umbe das alten, ez kumt sam der diep 
lise unde unverwänet unde nimt dir swaz du liebes haete unde lät dir niht wan 
riuwe unde smerzen. Guote vriunt sint dir danne nöt unde swer vil hät der 
vriunt, der widerstät dem alder m& dan der aleine ist unde niht hat der hilfe 
unde der volge.“ 
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Schleſiſches anfnüpfend, wie bei den Volksſagen vom Nachtjäger und 
dem Schwur unter dem Raſen, 1893. Dod aud ein großes Werf, 
das der jchlejiichen Heimath zugedacht war, und für das er lange 
eifrig gejammelt, hat ihn immer aufs Neue bejchäftigt. Als am 
3. April 1889 unfer Gejchichtsverein dem fcheidenden Freund und 
Gönner ein Abjchiedsfejt bereitete, hatte es in dem Tiſchliede geheigen: 

Der Berein in aller Stille 

Nüftig geht er jeinen Schritt, 

Bietet reicher Gaben Fülle, 

Staat und Kirche wirfen mit. 

Dod) das Werf, das joll vereinen 

Schlefiermundart Eigenwort, - 

Sehn wir's einft mit Stolz erjcheinen? 

Ach der Weinhold zieht uns fort. 

Das bier Angeregte lang an jenem Abend immer wieder, umd 
Weinhold Fam in jeiner Rede gerade darauf zurüd, ſprach von jeinen 
Sammlungen für ein ſchleſiſches Wörterbuch und von feiner bejtimmten 
Abficht, diefelben feiner heimathlichen Provinz zu jihern. Der Blan, 
die einjt 1854 veröffentlichten Beiträge zu einem jchlefischen Wörter- 
buche auf Grund feiner Sammlungen auszugeftalten hat Weinhold 
in jeinen legten Lebensjahren lebhaft bejchäftigt. Er hat jogar aus 
jeinen Sammlungen einige Proben in den Schriften des hiefigen 
Bereins für Volkskunde druden laſſen, wenngleich er bei jeinem vor- 
gerücdten Alter Bedenken trug, das große Werk jelbjt in die Hand 
zu nehmen. Aber aud für unferen Verein fanden einer Förderung 
jolches Unternehmens, jeitdem die Erforschung und Pflege der ſchleſiſchen 
Vergangenheit in Sprache und Sitte von einem inzwiichen hier neu 
gegründeten Verein für Volkskunde in die Hand genommen worden 
war, Schwierigkeiten entgegen, um jo mehr, da der neugegründete 
Berein mit dem gleichartigen Berliner, der dod unter Weinhold’s 
direfter Leitung jtand, engere Beziehungen hatte. Außerdem lebte in 
unjeren reifen der Gedanke, ein „Deutſches Wörterbuh zu den 
Ichlejiichen Geſchichtsquellen“, zu dem einjt Schon Wattenbach den 
Grund gelegt, und dejjen Sammlungen dann Wattenbahs Amts- 
nachfolger am Archive während jeiner langen Amtsthätigfeit Fort: 
zuführen eifrig beflijien gewejen war, herauszugeben. Eine Ber: 
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Tchmelzung beider Unternehmungen erjchien bei der Berjchiedenheit 
der auf beiden Seiten als leitend anzufehenden Prinzipien auch 
Weinhold nicht wohl ausführbar. Wohl aber hätte er lebhaft ge- 
wünſcht, daß unjer Werf mit feinen urtundlichen Anführungen möglichit 
bald fertig gejtellt werde, um dann für das projeftirte mundartliche 
Wörterbuch als willfommene Vorarbeit und Grundlage zu dienen. 
Doch auch unjerem Verein fehlte es an einer Perjönlichkeit, die fich 
befähigt und geneigt zeigte, Das weitausfehende Werf mit herzhaftem 
Entjchluffe in die Hand zu nehmen und durchzuführen. Und jo harrt 
denn Weinhold’8 Vermächtniß ebenjo wie unjer eigenes Werf günjtigerer 
Konitellationen und emes „kommenden Mannes“. 

Weinhold hatte ſich immer einer jtandhaften Gejundheit erfreut. 
Bei der Wahl jeiner jommerlichen Erfriſchungs- und Erholungsjtätten 
war er gewöhnt geweſen, nur danach zu fragen, wo fich feine leidende 
Gemahlin am wohlften fühlen möchte. Im Sommer 1900 weilte er 
in Chudowa und feierte hier am 12. Auguſt in aller Stille feine 
goldene Hochzeit. Auf der Rückreiſe hat er Breslau zum letzten 
Male gejehen, und den Berfajjer dieſer Blätter jchmerzt es noch heute, 
daß ihn eigenes Leiden um den angekündigten Befuch, den lebten, 
gebradt hat. Im Winter quälte Weinhold ein Katarrh, wie joldyer 
ihn in rauher Winterzeit während der legten Jahre zuweilen heim: 
geſucht, mit ungewohnter Heftigfeit und Hartnädigfeit, die Brondien 
zeigten ſich affizirt, er mußte die Vorlefungen wiederholt ausfegen. 
Im Frühling trat eine Rippenfellentzündung ein, von der er zwar 
wieder genas, jedoch nur langjam ſich echolte. Für den Sommer 
nahm er Urlaub und juchte in Nauheim Stärkung, aber als nun auch 
noch ein SHerzleiden dazutrat, mußte jede Hoffnung jchwinden. Er 
ftarb zu Nauheim am 15. Auguſt 1901; die letzte Ruheſtätte hat er 
auf dem alten Berliner Matthäifriedhofe gefunden. 

Weinhold hat einmal als „ſchleſiſche Eigenthümlichkeit“ Folgendes 
aufgejtellt '): „Eine gemüthliche Breite neben nicht engem Verjtande, 
ein bequemes ſich gehen laſſen neben unläugbarer Betriebjamfeit, 
Borliebe für das enge heimliche neben dem Drange in die Weite, die 





%) Leber deutſche Dialektforſchung ©. 15. 
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Luft zu träumen und der Phantafie zu folgen auf Kojten von Gut 
und Blut, neben derber Proja die Luft an Verſen mit wenig Intereſſe 
für fortjchreitende Litteratur, außerdem Gajtlichfeit und treuherzige 
Theilnahme für fremdes Leid ohne die Gegenjähe dazu.“ 

Es würde nicht eben leicht fein, in diefer Schilderung das Bild 
Weinhold’ zu finden, der ein Ariftofrat der Wiſſenſchaft mit ſtark 
ausgebildeten Fritiichen Neigungen von jenem bequemen Sichgehen- 
laſſen, der ſchleſiſchen „Gemüthlichkeit“, nicht allzuviel blicken zu laſſen 
pflegte. Und doch war er ein guter Schleſier, an der Heimath mit 
ſtarkem Gefühl hängend, in deſſen Herzen ſchleſiſche Art leicht verwandte 
Saiten erklingen machte. 

Der von ihm gern gebrauchte Ausdruck „Landsmann“ gewann in 
ſeinem Munde einen faſt freundſchaftlichen Ausdruck. Mochte er ſelbſt 
auch wohl einmal über Schwächen ſeiner Landsleute ſpotten, ſo ertrug 
er ſie doch, wenn ſich ſolche ihm gegenüber geltend machten, mit 
beſſerem Humor, als ſeine kritiſche Natur ſonſt hätte erwarten laſſen, 
ſelbſt ſtets bereit Fremden gegenüber die Sache der Heimath zu führen. 
Er ſchreibt einmal!): 

„Aus der Lage Schleſiens, am Oſtrande des Reiches zwiſchen 
Polen und Tſchechien, abſeits der großen Weltſtraßen und des deutſchen 
Reiſezuges, erklärt es ſich, daß man Land und Volk im übrigen 
Deutſchland wenig oder gar nicht kennt. Wir gelten kurzweg für 
Waſſerpolaken, von unſerem deutſchen Volksleben weiß man nichts, 
und pragmatiſche Litterarhiſtoriker finden ſehr ſcharfſinnig, daß gerade 
der Schleſier Mart. Opitz die gelehrte Zeit unſerer Dichtung cm 
leiten mußte, weil er volksthümliches deutſches Leben und Dichten in 
ſeiner Heimath nicht kennen und lieben lernen konnte. Alles das iſt 
Unwiſſenheit.“ 

Ueber die ſchleſiſche Mundart bemerkt er?): „Der Wortſchatz hat 
jein eigenthümliches, und der geijtige Ausdrud ijt, man erlaube dem 
Schleſier das Wort, Tiebenswürdiger als im thüringifchen und manden 
andern mitteldeutjchen Dialekte.“ 


1) Verbreitung und Herkunft der Deutjchen in Schleſien S. 239. 
2), Deutſche Dialeltforfhung S. 15. 
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Einen recht jchwerwiegenden thatjächlichen Beweis feiner Anhäng- 
lichkeit für die Heimath hat Weinhold durd jene beiden oben an- 
geführten ſpezifiſch ſchleſiſchen Schriften über die ſchleſiſchen Orts— 
namen und die Herkunft und Verbreitung der Deutjchen in Schlejien 
gegeben. Einen Mann, der jo weite Gebiete des Wifjens beherrjchte 
und bei feiner geijtigen ©ejtaltung jo leicht aus dem Bollen zu 
Ichöpfen vermochte, Fonnte nur ein ſehr warmes Intereſſe für den 
Gegenjtand zu Arbeiten führen, die eine ungewöhnliche Mühe er- 
beiichten und als Lohn nur die Anerkennung engerer Kreiſe in 
Ausficht stellten. 

Sp Elingt denn diejes Erinnerungsblatt in demjelben Tone aus, 
der an defjen Eingang angejchlagen worden. Zu ihm ftimmen aud) 
die Worte, die Markgraf als der Schriftwart unjeres Vereins für 
deſſen Adrejje zu Weinhold’S goldenem Doktorjubelfeſte gefunden hatte: 

„Ihrer leuchtenden VBerdienjte um die germanifche Philologie wird 
heute überall, joweit die Deutjche Zunge Klingt, vom Thale der Eijad 
bis zum Plöner See voll Rühmens und Preifens gedacht. Die be- 
rufenjten Stimmen vereinen jich, Ihnen im lauten Chor den Dank 
der Nation für ein in jteter Geiftesarbeit für dieſelbe zugebrachtes 
halbes Jahrhundert auszufprehen. In diejen Chor flingt unjere 
Stimme nur bejcheiden hinein, aber befeelt und gehoben von der 
jtolzen Freude, daß ein guter Theil ihrer Arbeit immer und immer 
wieder der bejonderen ſchleſiſchen Heimath gewidmet gemwejen ijt.“ 

Nun ift der ratlos jchaffende Geift zur Ruhe gegangen, aber die 
Erinnerung an Karl Weinhold, als einen der beiten und treuejten 
Söhne Schlejiens, lebt und wird fortleben. 





X. 
ſtleinere Mittheilungen. 


1. Eine Notiz zum Leben der heiligen Hedwig und zur Gründung 
des Kloſters Trebnitz. 
Von Aloys Schulte. 

Bei der Durchſicht der eben von Prof. Dr. A. Meiſter in Münſter 
herausgegebenen „Fragmente der Libri VIII Miraculorum“ des allen 
Freunden mittelalterliher Kulturgefchichte wohlbefannten Eijtercienjers 
Cäjarius von Heiſterbach!) fand ich unter den Erzählungen zwei, die 
für Schlejien Werth zu haben fchienen, und trug ihren Inhalt dem 
hochverehrten Freunde Profeſſor Marfgraf vor, der jofort die 
Bemerkung machte: „Das tjt ja die hl. Hedwig“, und in der That 
ergab jich fofort zweifellos, daß ſich uns da völlig unerwartet eine 
neue Quelle zum Leben der jchlefischen Heiligen aufthut. Die andere 
Erzählung, die von einem Breslauer Judenknaben handelt, laſſe ich 
bei Seite, um zunächſt den Text der Hedwig-Erzählung zu geben. 

Lib. III, Cap. 6, p. 133/134. 
De ducissa leprosa, quae sanata est, dum ecclesiam 
beatae Mariae virginis aedificavit. 

Anno praeterito monachus quidam ordinis nostri de Polonia 
veniens apud nos interrogatus a me de statu terrae illius, inter 
cetera retulit mihi hoc: Est, inquit, in terra nostra dux quidam 





1) Römische uartalfchrift fir chriftlihe Alterthumskunde und für Sirchen- 
geſchichte. Dreizehntes Supplementheft. Nom 1901. In Kommiffion der Herder'fchen 
Berlagsbuhhandlung zu Freiburg im Breisgau und der Buchhandlung Spithöver 
zu Rom. 
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Henricus nomine, vir bonus in genere satisque religiosus. Non 
est iste dux Henricus, de quo dietum est in libro praecedenti. 
Nam iste homo bonus et iustus erat, ille vero avarus supra 
modum et tirannus. In plures enim ducatus provincia Poloniae 
dividitur. Dominus deus, qui multis modis eleetos suos probat, 
huius ducis uxorem, feminam per omnia laudabilem, lepra per- 
eussit. Pro euius emendatione cum dux utpote uxoris unicae 
dilectae tam per se quam per alios religiosos domino incessanter 
supplicaret multasque elemosinas erogaret, Christus, qui multum 
est misericors, ostendere volens, quantum matrem, de qua carnem 
assumpserat, diligeret, leprosam ducissam quadam nocte in somnis 
his verbis alloeutus est dieens: Si oratorium beatae virginis Mariae 
aedificaveris et sancto apostolo Bartholomeo, a lepra tua munda- 
beris. Quod cum duci indicasset, ille sicut homo fidelis sperans, 
non sine eausa huiusmodi vocem ad eam fuisse datam, sub omni 
festinatione ecelesiam mox aedifieari iussit, in qua conventum 
sanctimonialium Cisterciensium institut et ut magis ceorum (!) 
devotio domino placeret, propriam filiam illie domino sacrificavit, 
omnia eis de suis praediis ordinans munera. Et ecce! mirum 
in modum, mox ut deus ibidem laudari coepit, laudantis virtus 
infirmam sanavit, et factum est gaudium magnum in terra illa, 
ommibus deum glorifiecantibus, qui tanta eis ostendere dignatus 
est mirabilia. Miraculose probat et etiam alio modo electos 
suos deus. 

Daß der Herzog Heinrih aus Polen ein Herzog von Schlejien 
jei, war mir ſofort Klar; entjcheidend für die Deutung iſt aber, daß 
in der That Herzog Heinrich I. die Gründung eines Kijter- 
cienjerinnenklojters in ZTrebnig dem hl. Bartholomäus und nad) 
manchen Nachrichten auch der hl. Maria widmete, der ja der Orden 
von Citeaux eine ganz bejondere Verehrung zollte; es ftimmt auch 
völlig, daß in der That eine Tochter, Gertrud, im Klojter den Schleier 
nahm. Daß Cäjarius von Heijterbad) hier Trebnig und die hl. Hedwig 
im Auge hatte, ijt aljo zweifellos. 

Die Tradition erzählt aber eine ganz andere Veranlaſſung der 


Klojtergründung. Heinrich jei auf einer Jagd mit feinem Pferde in 
Zeitjchrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Schlefiens. Bd. XXXVI, Heft 2, 29 
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einen Sumpf gerathen und alle Anjtrengungen ihn zu retten jeien 
vergebens gewejen, bis er gelobte auf diefer Stelle ein Klojter zu 
erbauen. Da habe das entkräftete Roß durch einen gewaltigen Sprung 
den Herzog gerettet. Diefe Erzählung iſt den älteren Xebens- 
bejchreibungen der hl. Hedwig durchaus fremd, fie taucht erjt im 
15. Jahrhundert bei Diugosz auf. Aber auch die neue Verſion klingt 
in den 1300 entjtandenen 3. Th. aber auf den älteren Kanoniſations— 
aften fußenden Zebensbeichreibungen nicht an. Dieje willen von einer 
jpeziellen Beranlajjung der Klojtergründung nichts, die Vita major 
erzählt S. 39, auf den Rath und die Bitte der Heiligen hin babe 
der Herzog die Stiftung gemadht. Daß die Herzogin je hautfrant 
war und vollends an der Lepra litt, würde doch faum im Klojter 
vergefjen worden jein; und nun vollends das Wunder! Wohl erzählt 
die Vita major, daß die Heilige der Leproſen ſich bejonders annahm, 
jolhen Kranfen am Grünendonnerstage die Füße wuſch (S. 10), wie 
fie die Frauen des Yeprojenhaujes bei Neumarkt pflegte (S. 31). 
Mir jchien einen Augenblid eine Verbindung zwijchen einer Haut: 
krankheit und dev Wahl des hl. Bartholomäus, der der Legende nad) 
geichunden wurde, bejtehen zu fünnen. Die Wahl des hl. Bartholomäus 
it in der That vecht auffällig; denn die Eijtercienfer wählten faſt nur 
die Mutter Gottes zum Patron ihrer Kirchen, und andererjeits find, 
joweit ich das jehen kann, die ſchleſiſchen Bartholomäusfirchen vor- 
wiegend jünger. Aber ic habe feinerlei Moment gefunden, welches 
dafür jpräche, daß der hl. Bartholomäus neben Lazarus als Patron 
der unglüdlichen Leprojen gegolten habe. Bon den Wundern des 
hl. Bartholomäus ward in der Kumjt populär nur die Heilung der 
mondjüchtigen Tochter eines indischen Königs durch das Wort des 
Upojtels'). Die dem armenischen Homiliarium entnommenen Aeten 
des Heiligen enthalten allerdings die Wunderheilung eines Ausjäßigen, 
aber dieje Form der Legende war auf das Abendland ohne Einfluß ?). 


1) Bat. J. E. Weſſely, Iconographie Gottes und der Heiligen ©. 94 f. Das 
Buch von Detzel jtand mir nicht zur Verfügung. Die Darftellung der Legende in 
ber Legenda aurea (ed. Gräjfe, cap. 118) ift fait 100 Jahre jünger als die 
Gründung von Trebnit. 

IM A Yipfins, Die apokryphen Apoftelgefhichten und Apoftelfegenden 3, 95. 
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Die abendländiiche Ueberlieferung enthält nichts, was auf eine be- 
jondere Beziehung des hl. Bartholomäus zum Ausjage gedeutet werden 
fünnte. Beobadhte ich aber richtig, jo ift das Klojter Trebnig wie 
die Kirche überhaupt zunächſt nur dem hl. Bartholomäus geweiht 
gewejen, wenigjtens finde ich in feiner einwandfreien Urkunde vor 
1218, wo Trebniß in den Orden der Eijtercienjer aufgenommen wurde, 
die Bezeichnung, die jpäter übli wurde: Klojter der Gottesmutter 
und des hl. Bartholomäus '). Mir fcheint, daß das St. Bartholomäus: 
flojter erſt beim thatjächlichen Uebertritt in den Eijtercienjerorden die 
Sottesmutter als zweiten Patron annahm. 

Co erfahren wir alfo duch dieſe Quelle eigentlich) nichts 
Neues, obwohl fie ja zeitgenöflisch ıjt; denn die hl. Hedwig iſt 1243 
gejtorben, Cäſarius von Heijterbah aber waährſcheinlich ſchon vorher, 
und das von Meister zum erjten Male veröffentlichte Wunderbuch wird 
vom Verfaſſer jchon in feinem 1237 gejchriebenen Katalog erwähnt. 
Cäſar von Heijterbachs Bericht it fait am werthvollſten als negative 
Quelle. Der rheiniſche Eijtercienfer, der von jedem im Klofter ein- 
fehrenden Bruder ſich Wundergeichichten erzählen ließ, hat Näheres 
über die heilige Freundin feines Ordens nicht gewußt, ihm erjcheint 
in feiner Erzählung der Herzog weit wichtiger als die kranke und 
geheilte Gemahlin. Er hat feine Vorahnung davon, daß dieſe Herzogin 
bald als Batronin eines Landes und als eine der wichtigiten Heiligen 
des eigenen Ordens verehrt werden und bald fait alle Namen, Die 
Cäſarius anführt, an Ruhm übertreffen werde! 


2. Der Prediger Ian Franconius in Peiskretfham; eine Ghe— 
verabredung und ein Teſtament. 1656— 1665. 
Bon Pfarrer Dr. Chrzaszcz in Peiskretſcham. 

Wie in vielen anderen Kirchen Oberjcylejiens, wurde auch in 
Peiskretſcham im Jahre 1629 auf kaiſerlichen Befehl die katholiiche 
Neligion wieder eingeführt. Speziell in Peiskretſcham blieb aber ein 
nicht unbeträdhtlicher Theil der Bürgerſchaft protejtantiih. Der 





1) Bgl. die Urkunden bei Häusler, Urkundenſammlung zur Geſchichte des 
Fürſtenthums Oels. 
—* 
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Prediger Yan Franconius verſah, joweit dies damals möglich war, 
die Seeljorge'). 

Im Magiftratsarhiv zu Peiskretſcham findet fich eine interejjante 
Eheverabredung zwiſchen Sufanna, der Tochter des Prediger Yan 
Franconius, und zwijchen ihrem Bräutigam, dem Wittwer Jan Kierat. 
Das Schhriftjtüd iſt in böhmiſcher Sprache abgefaßt, jein Inhalt wirft 
manches Schlaglicht auf die armjeligen, aber dod der Bildung Feines: 
wegs entbehrenden Zuftände in einem oberſchleſiſchen Städtchen aus 
der Zeit nach dem furchtbaren dreißigjährigen Kriege (1656). 

Jan Kieraf erflärt, daß er jene Sujanna, die hinterlafjene Wittwe 
des Adam Sodhius, zur Ehe nehmen wolle. Sein Daus und alles, 
was er hat oder aus Gottes Zulajiung noch erwerben will, vermadht 
er feiner zukünftigen Ehefrau, nur 6 Thaler nimmt er zur freien 
Verfügung heraus. Die Ehefrau vermadht ihrerjeitS dem Bräutigam 
ihre Beſitzung (stateezek) und ihr Haus. 

Der Bräutigam verpflichtet jich, den drei Kindern aus der erjten 
Ehe jeiner Braut, Malcher, Girzyf und Elska, je 12 ſchleſiſche Thaler 
als Batertheil heranszuzahlen und zwar von Jahr zu Jahr je 
12 Thaler, ſodaß in 3 Jahren die Kinder ausgezahlt find. Das 
Geld wird beim Magiſtrat deponirt und zinsbar angelegt, bis die 
Kinder volljährig geworden. Erjt dann befommen ſie dafjelbe nebit 
den Zinſen. 

Sollte der Bräutigam eher jterben als die Braut und zwar 
finderlos, jo joll jie jeinen Anverwandten nur die 6 Thaler aus: 
zahlen. Sollte aber die Braut eher fterben und zwar gleichfalls 
finderlos, jo joll der Bräutigam den genannten drei Kindern zu- 
jammen 10 Thaler als Meuttertheil auszahlen; ebenjo joll er der 
Tochter Elska alle getragenen Kleider, suknie, mantelki (Kleider von 
Tuch, Mänteldhen), und anderes dergleichen, dazu die Hälfte der 
Wäſche ohne Widerrede aus dem Nachlaß der Mutter herausgeben. 

Sollten fie Kinder in der Ehe erhalten, jo follen Die drei eriten 
und die neugeborenen Kinder das Muttertheil in gleicher Weite 
theilen. 





1) Chrzaszcz, Geſchichte der Städte Peiskreti ham und Toft, ſowie des Toiter 
Kreiſes in Oberfchlefien. Verlag von Guſtav Palla, 1900. ©. 64 fi. 
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Und da die drei erjtgenannten Kinder (sierotki) einer tüchtigen 
Bildung und guten Unterrichts, der Fürjorge und Bekleidung 
bedürfen, jo wird der Fünftige Ehemann fie zu allem Guten anleiten, 
Wenn aber jemand von ihnen ftudiren oder ein ehrbares Hand- 
werk erlernen wollte, jo wird er für das Studium und das Hand- 
werk forgen. Und wenn die Elsfa heranwächſt und in den Stand 
der Ehe tritt, ſo foll er ihr eine entjprechende Hochzeit (wesele) be— 
reiten und die Betten zu einem Bette geben. 

Wenn aber jemand von den drei erjten Kindern jterben follte, fo 
erben die anderen nad ihm. 

Was die 49 Thaler anbetrifft, welche der hochwürdige Geiftliche 
(dwogiej ezti hodny kniez) Yan Franconius ehemals feinem 
Scwiegerfohn Adam Sochius geborgt hat, jo verzichtet Franconius 
auf die Rüdzahlung zu Gunften feiner Tochter (dev Wittwe des 
Sodhius), der Braut; jedoch unter der Bedingung, daß die drei 
anderen Kinder des genannten Geiftlichen Franconius aus deſſen 
Nachlaß ebenfoviel erhalten, wie die Tochter Sufanna. Sollte er 
noch mehr Hinterlajjen, jo wird dies unter die vier Kinder gleichmäßig 
getheilt '). 

Unter den Zeugen des Ehefontraftes wird dev Prediger Franconius, 
der Vater der Braut, und der Bürgermeiſter Stanislaus Wiercifch 
genannt. Letzterer war auch protejtantiich, denn er hatte Dorothea, 
eine Tochter des Franconius, zur Fran. 

Wenn man bedenkt, daß man in jener geldarmen Zeit für 4 Thaler 
einen Hopfengarten, für 6 Thaler eine Wieje, für 20 Thaler eine 
ganze Wirthichaft (domostwo i kas roli) faufen fonnte, fo war der 
Prediger Jan Franconius, der einem jeden feiner vier Kinder 
49 Thaler in Ausficht jtellen Fonnte, wohlhabend zu nennen. 

Am 7. Januar 1665 machte Yan Franconius in Peiskretſcham 
fein Tejtament. Dajjelbe ijt ebenfalls in böhmifcher Sprache verfaßt 
und befindet jich unter den alten Archivalien des hiejigen Magiitrats. 
Es heißt in der Urkunde: 

„Vor ung, dem Bürgermeiiter und dem Rath der Stadt Peis- 


1) Franconius hatte demnach vier, feine Tochter drei Kinder. 
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fretiham, ijt der Geijtliche (ksiadz) Yan Franconius mit feinen 
Kindern: Sujanna Kierafowa, Dorothea, der nachgelafjenen Wittwe 
des verjtorbenen Stanislaus Wierciich, der Agnes Tillowa und feinem 
Sohne Yan getreten. Da er jchon hochbetagt ijt und feine Defonomie 
wegen geſchwächter Gejundheit und hohen Alters nicht mehr bejorgen 
fann, jo übergiebt ev mit freiem Willen und Zujtimmung aller Erben 
jeinem Sohne das am Ringe gelegene Edhaus (dom narozny) mit 
dem Vorwerk und der in der Niederjtadt gelegenen Wieje zum rechten 
Eigenthum. Der Erbe kann damit jchalten und walten, wie er will. 
Auf dem Haufe liegt die Schagung von 20 Thaler, auf dem Vorwerk 
und dev Wieje von 10 Thaler, wie es von Alters her üblih war ').“ 

Die 1656 erwähnten 49 Thaler, welche jedes der vier Kinder 
erhalten follte, werden bier nicht mehr erwähnt; wahrjcheinlich waren 
fie inzwischen bereits zur Zahlung gelangt, ſodaß Yan Franconius jun. 
das Befisthum feines Vaters jchuldenfrei übernehmen konnte. 

Intereſſant ijt auch die Titulatur des Yan Franconius jen. Er 
wird ebenſo titulirt wie die katholiſchen Geiftlihen: dwogiej ezti 
hodny knez. Dod weiß Verfaſſer diejes nicht, ob dwogiej — 
dwojakiej bedeutet. Die Titulatur würde dann lauten: „Der doppelter 
Ehre würdige Brieiter“. | 

Es dürften nur wenige Urkunden, namentlih in Oberſchleſien, 
vorhanden fein, welde die Lebenslage der durch die Eatjerlichen 
Nejtitutiong-Edikte betroffenen Prediger zum Gegenjtande haben ?). 
Daher mag die Veröffentlichung jener beiden Schriftjtüde 1656 und 
1665 als begründet erjcheinen. 


>. Aus der Geſchichte von Löwenberg. 
Mitgetheilt von Redakteur O. Tippel- Schweidnit. 
An der rechtsjeitigen Umfafjungsmauer der von Löwenberg über 
den Bober nah) Plagwig führenden fteinernen Brüde befindet ſich 
auf einer daſelbſt angebradhten Tafel folgende Inſchrift: Sub 





1) Gemeint ift die Schatung vom Jahre 1527. 
2) Die Lage der Prediger ſchildert Grünhagen, Gefhichte von Schleften II, 
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Magistratus Leobergensis Directore C : Gottlieb Fischer ductu 
Regii Aedilis B : G : Hoffmann Uti Aedilis Civitut : Senat : 
E. G. Weise, inspectione Conductoris Aedil:C: W :Eitner a 
C : Altmann et J. G. Scholz conditus iste pons Anno — 
MDCCXCVI. — „Unter dem Stadtdireftor zu Löwenberg E. Gottlieb 
Fiſcher (ift) unter Leitung des Königlichen Bauintpektors B.G. Hoffmann 
ſowie des ſtädtiſchen Bauinſpektors Senators E. ©. Weife, unter Aufſicht 
des Baukondukteurs C. W. Eitner von 2. Altmann und %. ©. Scholz 
dieſe Brüde erbaut worden im Jahre 1796.” Das Haus Nr. 108 
an der Nordfeite des Niedermarftes in Löwenberg befindet fich jetzt 
100 Jahre im Bejig einer Familie. Im Jahre 1799 kaufte dajjelbe 
der Tuchmacher-Meiſter Joh. Gottlieb Beyer, gejtorben 1822. Die 
nachmaligen Befiger des Hauſes waren: Tuchmacher-Meiſter C. Ehren. 
Beyer, gejtorben 1852, Züchner-Meiſter E. Heinrich Beyer, gejtorben 
1869 und Kaufmann E. %. Oswald Beyer, gejtorben 1887. Jetzt iſt es 
im Beſitz des Buchbinder-Meijters BP. H. Bruno Beyer. Die Familie 
Beyer ijt eine alte angejefjene Yöwenberger Familie und fommt in der 
Ehronit der Stadt Schon im Jahre 1317 vor. Ein Bruder des 
genannten Joh. Gottlieb Beyer, dev Tuchmacher-Meiſter Friedrich 
Beyer, Bejiger des jegigen Tiſchler-Meiſter Tappert'ſchen Hauſes auf 
der Kirdhitraße, iſt der Stifter der der evangeliichen Kirche gehörenden 
„Friedrich Beyer'ſchen Stiftung”. Er war kinderlos und bejtinmte 
in feinem Zejtament, daß nad jeinem Tode fein Vermögen nad) 
Abzug von Legaten u. ſ. w. der evangelifchen Kirche zufalle. Diefelbe 
erhielt in Baar 8889 Thaler, zwei am Popelberge gelegene Ader- 
jtüide und das Haus auf der Kirchſtraße; leßteres wurde von einem 
Bruder des Berjtorbenen zurückgekauft. 


4. Zur Geſchichte der evangelifhen Kirche in Grünberg. 
Mitgetheilt von Redakteur DO. Tippel- Schweidnit. 

Im Bejise der Evangeliichen Kirche zu Grünberg befindet ſich 
eine zu Wittenberg 1607 gedrudte, mit dem kurſächſiſchen Wappen 
und den Bildnifjen dev neun Kurfürjten von Friedrid; dem Weifen 
bis Ehrijtian II. geſchmückte Bibel, in der fich einige werthvolle ge- 
ichichtlihe Eintragungen befinden: 
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Bon dem damaligen Paſtor Nippe rühren folgende Zeilen ber: 
„Segenwärtige Bibel ijt unſerer evangeliihen Kirche in Grünberg 
zum Beſten gekauft und verehret worden Anno 1632 den 26. November 
von nachfolgenden Bürgern und Perſonen (folgen zehn Namen). 
Joh. 17, 17: Heilige uns, Herr, in deiner Wahrheit, dein Wort iſt 
Wahrheit. „Pastore Johanne Nippio Grünbergensi.” Auf dem: 
jelben Blatte jteht geichrieben 1651 am 15. März: „Matthaeo Webero 
Diacono — dieje Bibel haben mir gedachte Herren und Bürger, joviel 
derjelben noch am Leben, weil ich ja ihnen continue die Frühfapitel 
ſammt der Vorrede daraus gehalten, verehret; doch mit dem Bedinge, 
daß wofern das Exereitium Religionis wieder möchte vergönnt werden, 
daß ich folche wieder rejtituiven ſoll.“ Am Rande der 2. Ehronica 9 
hat derjelbe Diafonus Weber, weldher nach jeiner Vertreibung von 
1652 bis an feinen am 1. Dezember 1671 erfolgten Tod Paſtor in 
Wollftein war, noch folgende Worte gejchrieben: Haec fuit ultima 
lectio Matthaei Weberi Anno 1651 quia 15. Martii hora 10 an- 
temeridiana hoc templum a Papistis clausum. — „Gott wolle aus 
Gnaden wieder in Kürze eine Hülfe jenden, daß man wiederum 
getrojt lehren möge!“ 


5. Alter Grabflein in Dirsdorf, Ar. Nimpiſch. 
Mitgetheilt von Redakteur DO. Tippel- Schweibnit. 

An der Giebelmaner des Schulhaufes zu Dirsdorf, Kr. Nimptich, 
welche zugleich einen Theil der (weitl.) Kicchhofmauer bildet, befindet 
jih ein alter Grabjtein, welcher folgende Inſchrift trägt: „Dir Ruhet 
der Weyl. Ehrb. Chrijtian Kirjt, gewejen : Burg : und Beder in 
Schweidniß, welcher den 27. Mart. 1657 durch chrijtl. und Fromme 
Eltern das zeitl. Xeben; d. 5. October 1682 durch Ber-Ehligung 
mit If. Nofinen Leufchnerin, einen annehml. und folgl. mit erzielung 
einer Tochter, Rojina, jo dem Bater in den Himmel vorangegangen, 
einen gejegneten Ehejtand; d. 3. Febr. 1685, bei guten Gedanken 
auf h. Kicchenfart zu dieſem Gottes-Hauſſe, durch Tödtl. geſchoß, jo 
aber weder Feindl. Bofheit, nody unbejonnener fürwig, fondern der 
in feinen gerichten u. wegen verborgene(m) Gott, losgebrüdet, jeligen 
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Eintritt in die Ewigfeit, der ganze Lebenswandel durch 27 J. 45 W. 
u. 3 T. den Ruhm eines gottjel. Chriſtenthumbs.“ 

Im Kirchenbuch (Begräbnißregijter) vom Fahre 1688 wird wie 
folgt über den Unglüdsfall berichtet: 

Den 3. Febr. Anno 1685 ijt durch einen ohmverjehenen Piſtol 
Schuß Plötzlich umbs Leben kommen Tit.: Hr. Chriftian Kiricht, 
Burger und Beder von Schweidnig. Demnach felbter abends um 
6 Uhr, Nebjt feinem gutten Compan Hr. Ehrijtof Mengeln, Burgern 
und Nothgerbern von Schweidnig, anher gereifet, folgenden Sonntag 
dem Gottesdienjt Beizuwohnen, der Hr. Kirfcht allhier im Kreticham 
Umb Herberge gebethen, ein Licht, Zatern und Heu gefordert, der 
Scholg feinen Knecht leuchten laſſen. Als aber Sie die Pferde em- 
gejtallet, und in die Stube gehen wollen, ijt Chriſtof Mengen ein 
Piitol, jo er unter dem Arme getragen, Unverjchens Loßgegangen 
und leider dem ihm nachfolgenden Ehrijtian Kiricht in Leib gegen 
der Rechten Seiten getroffen, Daß er nicht von der Stelle kommen, ijt 
in einem Badtroge in die Stuben getragen worden. Ob nun zwar 
Medicamenta und menjchlihe Hülfsmittel find angewendet, hat dod) 
das Leben nicht fünnen erhalten werden. Hat ohngefähr nad) einer 
Stunde, nachdem er vorhin bei gutem Verſtande, dem Ehriftof Mengel 
verziehen, unter herzlichem Gebeth Seufzen, fein Leben beichloßen. 
Welcher mit Frau Rofina, Weil. Hr. Chrijtof Leufchners, Burgers 
und Beders zu Schweidniß, älteren Tochter, Eine furke Ehe geführet 
2 Kahre 16 Wochen. Gezeuget Ein Töchterl. jo frühzeitig ver: 
Ichieden. Alter 27 Yahr 45 Wochen. it mit einer Leichenpredigt 
und Bolfreicher Begleitung beerdigt worden. 
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Demerkungen, Grgänzungen und Berichtigungen. 
Bon Wilhelm Schulte in Glat. 


Grünhagen, Schleſiſche Regeſten II. 
(Cod. dipl. Sil. VII. 3.) 

In den Urkunden vom 3. und 30. Juli 1284 und vom 11. Februar 
1285 (SR. 1815, 1832, 1874) wird eine große Anzahl von Ortichaften 
des Ottmachauer und Neiffer Bisthumlandes genannt, deren fichere 
Feitjtellung bisher nicht in allen Fällen möglich war. Im Folgenden 
joll der Verfuch gemacht werden, eine genauere Bejtimmung einiger 
zweifelhafter Dorfichaften vorzunehmen. 

Czbansca (Chbansca). Die Ortichaft ift untergegangen, oder 
hat einen anderen Namen erhalten. Sie muß zwiſchen Niederherms- 
dorf und Bielig gelegen haben. — Drogussow fann nicht, wie es 
in dem liber fund. ep. Wrat. S. XXX, Anm. 4 gejchieht, mit dem 
in dent Reg. Nissense A. 75 genannten Drogussow villa Conradi 
Prutbeni identificirt werden, weil diefes auf dem linken Neifjeufer 
liegt. Da es mit Prosiniei (A. 92 Prussinovitz, Neifjer Handjchrift 
Profindorf, ein untergegangenes Dorf bei Prodendorf) zufammen 
genannt wird, muß es auch in diefer Gegend gelegen haben. — 
Wanchza (Vanchza) ift durch die Angabe der N. Hſ.: Wanza 
alias Prokindorf, als Prodendorf, Kr. Neiſſe (Prakindorpf ]. f. A. 95) 
bejtimmt. — Luthe (Luche) iſt wohl nad der Urkunde vom 
11. Februar 1285 dur) Mearfersdborf (Marquardi villa) richtig 
erflärt. Die Schreibung Luche ift wohl die bejjere. 
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Ueber die villa Dithmari erhalten wir aus der Neijfer Hand: 
jchrift die Angabe: Dythmari villa est deserta et iacet in montibus, 
habet XL mansos, qui solvunt iuxta graciam censum et decimam 
campestrem (vgl. Reg. Niss. A. 155), ohne daß wir daraus Näheres 
über die Lage der Dorfichaft entnehmen fünnten. Ebenjo iſt es mit 
Waltheroviei, von dem die Neiffer Handichrift jagt: Waltirsdort 
habet XL mansos cum montibus et est laicalis, heres deservit et 
pereipit universum fructum. — villa Vriwald. Aus der Be- 
zeichnung von Freiwaldan als villa dürfte hervorgehen, daß es erit 
jpäter Stadtrecht erhalten hat. Die Urkunde vom 8. November 1267, 
in der es heißt: secundum consuetudinem villarum cirea Vriwald 
iaceneium (SR. 1276), braucht einer folhen Annahme nicht zu 
widersprechen. — Lossoma villa (Lossovia villa). Eine Spur 
des Ortsnamens bat ih in dem Namen des Lufchebaches 
(Lossona aqua in einer Urkunde über Tannenberg, SR. 1384) er: 
halten. Da das Gewäſſer die Gemarfungen von QTannenberg und 
Wieſau begrenzt '), könnte Lossovia villa in der That legterer Ort 
fein. Wiefau heißt in der Neiſſer Handjchrift Pratum alias Dreweze. 
— Bernhardi Crasch. Es ijt nicht Lossovia, villa Bernhardi, 
Crasch zu leſen und demnach villa Bernhardi mit Barkdorf zu er- 
lären, das übrigens Bertholdi villa (A. 204) heißt, fondern es it 
Lossovia villa, Bernhardi Crasch zu verbinden. Craz Bernhardi 
wird in dem Reg. Nissense A. 195 genannt. Im Uebrigen hat es 
verjchiedene Ortjchaften Namens Kroſſe (Crasch) gegeben. Die Be: 
zeichnungen haben nad den Beligern vielfach gewechſelt. Bekannt 
find: Cras Hugonis — Haugsdorf, Cras advocati — Boigtsfroffe, 
Cras magnum — Großkroſſe, Cras sutoris = Schubertskroſſe; ferner 
Craz Syffridi, Oraz Rudgeri, Cras Petri, Cras longum, Klein-Ktoß, 
Kroß Lameseit u. j.w. — Wsdarca iſt nicht, wie im Reg. Niss. 
A. 199 als Bermuthung angegeben ijt, aus Wyssoka verjchrieben. 
Wsdarea iſt vielleicht mit Strata der Neiſſer Handſchrift identisch. 
Strata ijt offenbar nicht richtig wiedergegeben; in der zweiten Hälfte 
des Wortes ift jicherlich Straca zu lejen. Von diefem Orte heißt 
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es Strata est deserta, habuit XX mansos, qui solvebant Vllg. 
in duobus terminis et deeimam campestrem. Allerdings gewinnen 
wir daraus nichts für Die Lage des Ortes. — Wyssoka dagegen 
wird in einer Urkunde vom 8. November 1267 als prope Vriwald 
gelegen bezeichnet (SR. 1276). Nach der Urkunde vom 15. December 
1271 Tiegt es an dem Waſſer Ceschidinizza (SR. 1383). Vielleicht 
it in diefem Namen die Schlippe wieder zu erfennen. Dann würde 
Wyssoka an der oberen Schlippe zu juchen fein. 

Schieoviei (vielleiht it zu lejen Seczicovici). Seczitisdorf 
wird in einer Urkunde vom 26. Juli 1358 genannt (Lehnsurfunden II 
S. 220). Bon diefem Dorfe heißt es in dem Neiſſer Verzeichnig: 
Seczigisdorf villa olim iacet deserta. Es tjt das heutige Setdorf 
in Deiter.-Schlefien. Bon diejer Ortichaft Seczigisdorf iſt Syches— 
dorf (lib. fund. A. 202) wohl zu unterjcheiden. In der Neiſſer 
Handſchrift wird berichtet: Schichesdorf est deserta, habet octo 
mansos, de quibus scultetus habet I mansum. Die Lage von 
Scichesdorf ijt nach der Urkunde vom 26. Juli 1291 (SR. 2197) 
leicht zu bejtimmen. Hier wird angegeben: silvanı inter ville Cobula 
(Jungferndorf) et ville Sygisdorf, nigre aque (Schwarzwajfer) et 
montis dieti Kynberg terminos situatam. Hiernach dürfte die 
Heine Ortichaft wohl unterhalb des Städtchens Friedberg gelegen 
haben, während Seßdorf weiter oberhalb im Gebirge liegt. — 
Popalim. In einer Urkunde vom 8. December 1248 wird be 
richtet, daß Biſchof Thomas die Ausfegung von 40 Hufen im Walde 
super aquam Vilchicham erlaube, aber mit der Einjchränfung, daf 
c8 der villa de Popalim gejtattet bleibe, noch 12 Hufen nach diejer 
Seite auszufegen. In der Reihe der Ortichaften folgt auf Popalim 
Henriei villa = SHeinersdorf, Kr. Neiſſe. Da aus der Urkunde 
vom 3. Dctober 1292 (SR. 3246), wo ein Pfarrer Egidius von 
Popalim genannt wird, erhellt, daß Popalim ein Kirchdorf war, jo 
Ipriht die Wahrjcheinlichfeit dafür, daß Popalim — Bertholdi villa, 
Barzdorf, Deiter.-Schlejien, zu jegen ijt, da auch diejes ein Kirchdorf 
it. Den Bach (aqua Vilchicha) aufwärts ijt der Beftimmung der 
bishöflichen Urkunde gemäß, das Kleine Buchsdorf (Buchwaldsdorph) 
entjtanden. Die neue Anlage in dem Walde hat nun aber nad) dem 
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Gebirgsbache felbjt den Namen Wildzieza (Wildſchütz) erhalten. 
Nach diefen Ausführungen it auch die Anm. A. 206 zum Reg. Niss. 
zu verändern. 


Markgraf u. Schulte, Liber fundationis episcop. Wratislav. 
(Cod, dipl. Sil. XIV.) 

Bu Blozeyzdorf A. 243. Die Neiſſer Handſchrift berichtet: 
Blosigisdorf sive Elgoth habet ın) mansos. Seulteti de Calcow 
tenent et tenentur decimam campestrem et pro omni servicio 
sex g. de manso. — Zu Domascowitz A. 223. In derjelben 
Handichrift heißt es: Domaschkowiez sive Styborndorf habet xiui) 
mansos; heredes serviunt de eisdem et dominus episcopus habet 
decimam campestrem et solvit quinque marcas. Domascowiez tjt 
aljo ein Theil des heutigen Stübendorf, das 421 ha umfaßt. — Zu 
Zenchovitz A. 42. Die Neiſſer Handichrift giebt einen zweiten 
Namen für Sengwiß an: Pospechowiez sive Senkowiez. — Zu 
Regulitz A. 43. Auch für Nieglig wird ein Doppelname über: 
liefert: Reguliez sive Paulisdorf. — Zu Sybraeze vel Lewsteyn 
A. 227. Die Eintragung in dem Neiſſer Regifter lautet: Schybraczhe 
alias Betlerdorf habet XII mansos, qui solvunt decimam in campo 
ecelesie in Raezmansdorf et elaustrum Camenz habet sex mansos, 
de quibus servit. Item alii mansi sunt liberi, quos deserviunt 
possessores. Das jtimmt mit dem alten Reg. Niss. überein, wo 
unter den decimae ecclesiarum für die ecelesia in Raczimansdorf 
(Nathmannsdorf) „Betleri villa“ angegeben iſt. Betlerdorf ijt das 
jeßige Friedrichsed, Kr. Neiſſe. Ueber den Bejit des Klojters Kamenz 
ſ. das Kaufinjtrument vom 22. November 1417. Cod. dipl. Sil. X, 
©. 266. — Adlare A. 303. Die Neifjer Handjchrift giebt an: 
Adlerdorf alias Natzkow habet vırr mansos quos heres deservit 
vel solvit rosgelt et est ager sterilis. Dominus episcopus habet 
decimam campestrem, que solvit ı5 marcam. Es ijt aljo Natſchke, 
Kr. Neiffe (130 ha). Die Angaben unter Schmelzdorf Anm. A. 267 
find darnach zu berichtigen. 


462 Bemerkungen, Ergänzungen und Berichtigungen. Bon Wilhelm Schulte. 


Milhelm Schulte, Zur Geſchichte des mittelalterlichen Schulweſens 
in Breslau. 
(oben Heft 1 Breslauer Studien ©. 75.) 

Hier heißt es: „G. A. Stenzel gab zwar in feiner Geſchichte 
Schleſiens an, daß ſchon im Jahre 1204 im Vincenzitifte eine Schule 
gewejen jei; jedoch muß diefe Angabe auf einem Irrthum beruhen.“ 
In der Urkunde des Abtes von St. Bincenz, Gerhard, vom Jahre 
1204 o. T. werden neben den sacerdotes diaconi, subdiaconi und 
fratres laiei aud) elaustrales pueri erwähnt. (Staatsardiiv Breslau, 
Bincenz 7. SR. Nr. 98). Auf dieje Urkunde hat alſo Stenzel Bezug 
genommen. 

Auch in der Feitiegung des Abtes Alard vom Sanditifte aus 
dem Jahre 1204 heißt e8: (legere debent) fratres pueri singulis 
diebus psalmum Miserere. SS. II, ©. 167, Anm. a. 
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